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Acht Monate des Jahres 1859. 


Eine Mundſchau. 


— — — — 


Mic Anfang ift ſchwer! Einſchüchternd drangt fich Die drüdende Wahr: 
heit dieſes banalen Alltagswortes entgegen, indem wir uns anjchiden, aus 
der Tagesgejchichte mit flüchtiger und dennoch prägnanter Bezeichnung jene 
thatfählihen und geiftigen Momente hervorzuheben, welche naturgemäß 
bedingt und durch ihre Fortwirfung bedingend den Schwerpunft der hiſto— 
riſchen Bedeutſamkeit unferer Gegenwart bilden. Nicht blos die flüchtig 
vorübergleitenden Geftalten, Scenen, Acte des großen zeitgenölltichen 
Dramas mit fcharfem Blicke feftzubalten gilt es, ſondern auch in unbe: 
fangenem Urtheil ihre Ergebniffe gewilfermaßen feftzuftellen und zu be 
zeichnen, ehe fie wieder entichiedene Abſchlüſſe und vollendete Thatfachen 
geworden find. Ja, bat man es immer felbft mit wirklich greifbaren 
Geftaltungen zu thun? Knüpft fich nicht gewöhnlich genug Das jcheinbar 
Wideripruchvollfte mit kaum erfennbaren Fäden zufammen? Wächſt nicht 
noch häufiger der unfcheinbarfte Vorgang im Handumwenden zum folge 
ſchweren Ereigniß heran, während der glanzvollſte Auftritt wie eine jchlechte 
Anekdote ohne Pointe endet? Beinahe finnverwirrend ſtrömt aber von 
allen Seiten die Fülle der Thatiachen herzu, von denen feine ohne Vor— 
geichichte ift, jede Beachtung fordert und jede von Ylluftrationen einer 
Tageskritif umrahmt wird, die feineswegs immer Dazu bejtimmt find, Zeug. 
niß für die objective Wahrheit abzulegen. Im Gegentheil! Gerade weil 
die politiiche Kritik unſerer Tage feineswegs immer geiftreich genug ift, 
um durch wohlbegründete Tiefe und ftrenges Beharren bei der Sache ihren 
Zwed zu erreichen, bedarf fie der Ueberraſchungen und Finten, der Schar: 
Baltifhe Monatsfchrift, Sf 1. 1 
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mügel und Schlachten, der Belagerungen und Entfagungen, der Verſöh— 
nungen und Samilienfcenen, ja felbit der Gaſſenſkandale, Lärmraketen 
und Luftfeuerwerfe. In diefem Wirrwarr treten naturgemäß zuſammen— 
gehörige Maſſen feindlich gegeneinander auf, heimliche Compromiſſe afjoetiren 
erbfeindliche Parteiorgane, große, feineswegs immer jaubere Handelscom— 
pagnien bemächtigen ſich Fritifcher Monopole; Todtſchweigen ift eben jo gut 
ein Kriegsmittel, als Todtreden; und heuchleriiches Bedauern wird noch 
weniger verjchmäht, als lobendes Verdächtigen. Wer trägt da das un— 
verfälfchte Banner der thatfächlichen Wahrheit heraus? Wer verwechielt 
da nicht Großes mit Kleinem, Urfache mit Wirfung, Wunſch mit Erfül- 
fung, Entihluß mit That? Dennoch ſoll die rückblickende Rundichau den 
Schein von der Wahrheit, das Wejentlihe vom Zufälligen, das Bleibende 
vom Verichwebenden zu jcheiden und den Darüber jchwebenden Geift wenig- 
ftens anzudeuten verjuchen ! | 
Erft jehr allmählig hat im Laufe des vorigen Jahrhunderts Die eigent- 
liche Geſchichtſchreibung begonnen, den Kern des Gefchichtsganges aus 
der Fülle feines Außenwerfes auszufchälen. Seitdem hat der Blick des 
Gefhichtsforshers von Jahr zu Jahr mehr von den Glanzhöhen des 
Lebens fich hinunter gewendet zu den unjcheinbaren Zuftänden der Kleinen 
und Namenlofen. Schlachtberichte, Zriedensinftrumente, fürftlihe Tauf— 
und Leichenreden bilden weder mehr die einzigen noch die hauptfächlichften 
Quellen; die abgejonderte Verherrlichung der jogenunnten großen Männer 
ift nicht mehr der vorzüglichite Theil der Gejchichtichreibung. Unſerer 
Gegenwart gilt es bereits als überfommene Erfenntniß, daß die Gejchichte 
jeder Zeit, wie jedes Volkes und der geſammten Kulturftaaten nur die 
Bewegungen eines Organismus fpiegelt, der feine Beſtimmung duch fi 
ſelbſt erhält und den man daher auch nicht anders, als aus fich jelbft, 
aus feiner ganzen mitgetheilten Lebendigkeit begreifen kann. Alle diefe 
einzelnen biftorijchen Organismen finden aber ihren gemeinjamen Mittel- 
punkt in dem einen großen Organismus des Geiftes und der ihm inne: 
wohnenden Nothwendigfeit. Was der Gejcdhichtichreiber als Moment diefer 
Nothwendigkeit, als Zeugniß ihrer Entwidelung begreift — das ift hifto- 
riſch und der geichichtlichen Ehre wert. Bon ſolchem Standpunkte aus 
giebt es nichts Unbedeutendes, nichts Verachtetes mehr, als Eines: 
feinen Antheil genommen zu haben an der großen Entwidelungsarbeit 
jeder Epoche. Die Zeiten find vorüber, wo eines einzelnen Menſchen 
willführliche Thaten Gefchichte machten. Jede That gilt mur injofern, als 
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fie einer machtvollen Idee jene Bahn öffnet, zu der fie durch ihre innere 
Stärfe berechtigt ift. 

Wer aber möchte nun wagen, unter dem unmittelbaren Eindrude 
der Gegenwart zuverfichtlich beitimmen zu wollen, welche Menjchen und 
melde Thatſachen voch nach Jahrhunderten als groß und epochemacend 
bezeichnet werden? So fünnen es nicht die Perfonen oder die Greignifie 
an fich jein, welche unfere unmittelbarſte Aufmerkſamkeit in Anfpruch neb- 
men; dagegen ihre Stellung zum Ganzen und in wie fern fie aus dem 
Berftändniffe der Zeit deren Bedürfniſſen gemügt, in wie weit fie deren 
oft unklaren Drang zum Selbiterfennen geführt haben, Eine Rundſchau, 
welche die ganze Kıulturwelt zu umſpannen verfucht, muß fich von vorn- 
herein auf fosmopolitiche Standpunkte erheben und darauf verzichten, die 
einzelnen Thatſachen erzäblen zu wollen. Ste muß deren Kenntniß vor- 
ausjegen, um fih mit ihren Leſern Darüber zu verftändigen ; fie fann nicht 
belehren wollen, fondern nur wegen, Unſere Tagespreffe und unfere Tages— 
ichriftiteller würden überhaupt in lebendigeren Wechielverfehr mit ihrem 
Zejerkreie treten, wenn fie fich lebhafter der überall gültigen Negel erin- 
nern möchten, welche in dem Sprichwort liegt: Le charme d’une conver- 
sation tient surtout à l’art de faire valoir les autres. 

Kann und aber das Heute deutlich werden, wenn das Geftern für 
uns nicht exiftirt? Unſere Erinnerung muß noch weiter zuridgreifen , fie 
muß die Gonftellationen der vorbergegangenen Sabre zu Rathe ziehen. 
Einer wirklich erichöpfenden Erörterung würde e8 jelbft nothwendig werden, 
Das ganze legte Jahrzehnt mit allen feinen umgeftaltenden Bewegungen 
auf politiichem, nationalem, kirchlichem und gefellichaftlihem Gebiete in 
den Kreis ihrer Betrachtungen einzuichließen, um das legte Halbjahr voll- 
ſtändig aufzubellen. 

Dies kann bier nicht Abficht fein. Darin liegt der Unterfchied zwi— 
ihen hiſtoriſcher und publiciftiiher Betrachtung, Daß legtere feinen größe: 
ven Fehler begehen fun, als mit pragmatiſchem Docteinarismus die An— 
ſchauungen ihrer Lefer beberrichen zu wollen. Darauf kommt e8 dagegen 
an, denſelben beftimmte Leitpunkte in's Gedächtniß zurückzurufen, an denen 
fie die empfangenen Eindrüde zu einem wirklichen Urtheile ſammeln fönnen. 
Fragen wir uns beifpielsweife ernftbaft: wer irgend, der öffentlichen Din 
gen feine Aufmerfiamfeit zuwendet, vermöchte Dasjenige, was im Berlaufe 
ber legten Monate geſchah, von jener fattlam befannten Neujahrsbemer- 
fung in den Tuilerien abzuleiten? Aehnliches geſchieht wohl hundertmal, 
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wenn auch in weniger folenner Form, obne daß fich daran weitere Con— 
jequenzen Fmüpften. Würde diesmal die Welt mit jo erichredter Gewißbeit 
die faiferliche Bemerfung als Herausforderung eines Weltkrieges aufgefaßt 
haben, wenn nicht alle gewordenen Verhältniſſe längſt ſchon in Unhalt— 
barkeit geihwanft hätten? Vor einem Jahrzehnt wir es eine vollfommene 
Wahrheit, wenn eine ruſſiſche Denfichrift jagte: Rußland und die Revo: 
fution find die einzigen Mächte in Europa; beute kann man jagen: Das 
Legitimitätsprineip und der Napoleonismus haben die Stelle jener Gegen- 
jäße eingenommen. Wäre Dies nicht in den Maße der Fall, wie es ift, 
jener Neujabrsgruß bätte nicht als zudender Blig über der Pulvertome 
erſcheinen fünnen, auch hätte die ftarfe Hand ficherlich nicht gefehlt, ihn 
zu verlöſchen, ehe er die Zündmaſſe erreichte. Denn allerdings ift es 
theoretiich vollfommen unzweifelhaft, deB, wen Europa dem Napoleonise 
mus geftattete, die Revifion der Verträge von 1815 zu Gunften des 
Nationalitätenprineips auf jein Banner zu fchreiben, es Die ganze recht— 
liche Begründung feiner thatjächlichen Eriftenz in Frage Stellen ließ. Aber, 
wie gejagt, dies wäre nur die theoretiiche Conſequenz einer unbedingten 
Logik. Doch nirgends ift die Conjequenzenmacherei unbeilvoller und ver- 
derblicher, als in der praftiihen Politik. Sie ift die Klugheit des Völ— 
ker- und Staatenlebens und muß fi den wechielnden Lebensgeftaltwngen 
anpaſſen, wenn fie aud die höchſten und heiligften Principe nicht entfernt 
antajten läßt, Die abjolute Integrität jener Verträge und der auf ihnen 
ruhenden factiihen Verhältniſſe iſt von der fortichreitenden Zeit bereits 
vielfach angegriffen worden. Jene heilige Allianz, welche das pentarchiſche 
Schuß und Schirmbündniß zu ihrer unbedingten Aufrechthaltung bedeu- 
tete, ift jeit Jahrzehnten gelodert; der orientaliihe Krieg bat es fogar 
formell vollftändig, unter ausdrüdlicher Anerkennung eines ſolchen That: 
bejtandes, gelöft. Während die Pofition der Großmächte zu einander von 
Grund aus umgeändert ward, hatte jede derjelben die volle Freiheit ihres 
Handelns wiedererlangt. Weil die bisherigen Grundlagen der öffentlichen 
DOrdnungsbeftände bei internationalen Streitigkeiten feine allfeitig aner— 
fannten Garantien mehr gewährten, batte fih Das Princip der vermit- 
telnden Conferenzen zur eigentlich bedingenden Macht erhoben. Allein 
vielleicht eben darum waren auch feine feften und prineipiellen Allianzen 
zu Stande gekommen, während Die angeregte oder verjuchte Ordnung 
fireitiger Berhältniffe unter dem Namen „europäilcher Fragen” auf allen 
Punkten maljenhafte Brennftoffe anhäufte. Und welche von allen dieſen 
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Fragen ward gelöft? Selbft die orientaliiche brennt noch fort, und nicht eins 
mal unter der Aſche. Nur die zwingende Notbwendigfeit ganz Guropas, 
jene hart befchädigten materiellen Intereſſen zu ichonen, um die neuen 
Entwidelungen des innern Lebens auszufräftigen, hatte zu verichiedenen 
Malen drobende Kriegsausbrüce verhindert. Faſt ausichlieglih Rußland 
befindet ſich in der glücklichen Lage, auf ſich ſelbſt zurüdgezogen , den 
Gängen der auswärtigen Politif blos beobachtend folgen zu dürfen. 
Infolge der diplomatiichen Siege, welche Defterreich nicht blos wäh- 
vend des orientaliichen Kampfes, fondern vornehmlich auch bei den Barifer 
Eongreßverhandlungen errungen hatte, war e8 von allen betbeiligten Staa- 
ten unjcheinend mit Den größten Vortheilen aus der orientalischen Krifts 
hervorgegangen. Allein eben nur anfcheinend. Zwar hatte es genau den- 
jelben Einfluß geübt, wie alle jene Staaten, welche im Kampfe die uns 
ſäglichſten Menfchenopfer Dargebracht hatten; e8 war ihm ferner gelungen, 
jegliche Beſchlußnahme in Betreff der italieniſchen Angelegenheiten hinaus: 
zuichieben,, während die Friedensacte jelbit eine ihm bedrohliche Löſung 
der Donaufürftenthümerfrage in der Hauptiache Ipäteren Vereinbarungen 
anbeimftellte. Dagegen mußte fi Das Gefühl der tiefen Kränfung dur 
Defterreich bei Rußland in unverminderter Schärfe erhalten; ſelbſt Eng: 
fand empfand fich fortwährend dem Syſtem feines „älteften Alliirten“ 
innerlich entfremdet; Frankreich endlich ſah in Defterreich das entichiedendite 
Hemmniß feiner Revifionsdoctrinen. Die Gegenjäglichfeit zwijchen der 
Abftractbeit der politiihen Prineipien des impertaliftiichen Frankreich und 
der Herfömmlichfeit der traditionellen Marimen des altkaiſerlichen Oeſter— 
reich mußte ſich notbwendig in hundert Gonflicten äußern, welche fih um 
jo mehr verfchäriten, je entichtedener jede nene Alliınz des Napvleonismus 
. die Iſolirung DOefterreichs fundgab. Daneben bewegte fih Das Innerleben 
Defterreichs in Zuftänden, welche nach den verichtedenften Richtungen bin 
ihre Unbeilbarfeit nicht blos documentirten, jondern fid) deren auch voll- 
fommen bewußt waren; jo verwidelten fi auch die innerlichen Reform— 
bewegungen im unlösbare Wideriprücde. Auf der einen Seite unaus— 
geiegte, zweifellos kühne und unläugbar großartige Anftrengungen zur 
Hebung der nationalen Kraft und zur Vereinigung der national verjchies 
denen NReichsbeftandtheile in einem ftarfen Staatsbewußtiein; auf der as 
dern Seite eine Kette fiegreicher Gegenbewegungen, deren ausgelprochener 
Zweck die Erichaffung einer läftigen Bevormundung des Staates durch 
die Kirche und die Einfchließung der aufblühenden Volksentwickelung in 
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mittelalterlihe Schranken. Man bewegte fich in demielben vitiöſen Zirfel, 
welcher vordem auch andere abiolute Monarchien zu ihrem tiefften Schaden 
fange genug gehindert hatte, Die intellectuellen Conſequenzen anzuerkennen, 
welche der materiellen Entwickelung dev Bolfsfräfte gewährt werden müſſen, 
wenn fie den Staat innerlich Fräftigen und einheitlich confolidiren follen. 
Dieſe reactionären Strömungen fanden aber ihre Quellen offenbar mehr 
in der auswärtigen Bolitif, oder noch richtiger in den italienischen Inter— 
eſſen Defterreihs, Die es von feinem Standpunkte aus faum als aus— 
wärtige gelten laſſen konnte. Die Herifalen Begünſtigungen, vermeinte 
man, wirden dort ein Syſtem aufrecht erhalten, vielleicht wohl gar popu— 
lär machen können, wogegen Italiens Völker ſeit 1815 fortwährend mit 
Worten und Waffen proteftirt hatten. Diele volfsthümlichen Protefte 
waren aber, feit das Napoleoniiche Prineip die Reviſion der europäischen 
Karte nach Nationalitäten auf die Tagesordnung geitellt hatte, an Umfang, 
wie an Stärfe nur gewachlen; die öſterreichiſchen Verlegenheiten ſpeciell 
hatten fich gerade feit dem Parifer Congreſſe nur vermehrt, nachdem bier 
Graf Cavour die Haltlofigfeit der italienischen Zuftände in bisher uner— 
hörter Weile aufgededt und zu europäiſcher Anerfenmung gebracht hatte. 

Seitdem die franzöſiſche Politik in Defterreih den zäheften und ent— 
Ichiedenften MWiderftand gegen ihre europäiſchen Ordnungsplane gefunden 
hatte, bewegte ſie fich auf allen verwundburen Punkten des habsburgiſch— 
fothringifchen Kaiferreichs in offener Gegenftellung gegen daſſelbe. Der 
Jahre lang ftillere oder lautere Kampf in der Rumänenfrage, deren Trag- 
weite bekanntlich weit über die Grenzen der Donaufürſtenthümer hinaus— 
reicht, fo wie die unaufhörlichen Aaitationen bei den Serben und Montes 
negrinern wurden chen fo viel Vorpojtenfämpfe, um Oeſterreich in der 
orientaliichen Frage auf die Defenfive zurückzuwerfen, welche e8 eine Zeit 
fang verlaffen hatte. Dies geftaltete fih um jo bedrohlicher fir Defter- 
reich, als die italieniiche Frage nicht blos einen moraliihen Halt an den 
Pariſer Verhandlungen gewonnen hatte, jondern auch in ein neues Macht: 
verhäftniß getreten war. Denn Sardinien, welches durch feinen Kampf 
mit den Großmächten gleichberechtigt in deren Conferenzſaal eingetreten 
war, reprajentirte fortan nicht blos der italienischen Nationalpartei, ſon— 
dern auch einzelnen Cabinetten die Möglichfeit eines unabhängigen Italiens. 

Damit ift allerdings Feineswegs gelangt, Daß Frunfreich oder jelbft 
England ein einheitliches, jelbftftändig ftarfes Italien wünſchen fonnten. 
Im Gegentheil, feine Zertheilung in. eine Reihe Fleiner, gegen einander 
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eiferfüchfiger Staaten liegt ebenfo im natürlichen Intereſſe Englands, 
rtamentlich aber Frankreichs, wie Defterreichs. Mögen in Franfreich Bour- 
bonen, Republikaner oder, Napoleoniden herrſchen — wie die Geihichte 
beweift, ift für fie die Bildung einer freien Einheitsmacht, zunächſt in 
Dber- und Mittelitalien, eben fo unbequem, wie für Defterreih. Daraus 
mag fich der ruhige Gleichmuth erflären, welchen letzteres bewahrte troß 
der Unwetter, welche Frankreich nach dieſer Richtung überall zufammen- 
ballte umd welche fih unter Sardiniens Leitung aus dem Bolfe felbft 
erhoben. Defterreich ſchien in der That nicht Daran zu denken, daß Frank: 
reich bereit3 geſonnen ſein fönne, die Frage zur Enticheidung zu ftellen, 
welche der beiden fatholifchen Mächte die Hegemonie über den italienifchen 
Staatencompler führen folle. Es fühlte fih in den dynaſtiſchen Sym— 
pathien für fein Principat allzu fiher; es glaubte genug zu thun, als es 
ſich entichloß, im feinem unmittelbaren ifalienifchen Beſitze unter dem Erz 
berzog May ein freifinnigeres Syftem zur Geltung fommen zu Laffen. 
Es war zu fpät; und es war nicht genug, weil Defterreich zugleich feine 
hegemoniftiichen Einflüffe zu defto firengerer Aufrechthaltung des abſolu— 
tiſtiſchen Prineips in den andern italienifchen Staaten benugte. Sardinien 
aber, auf feine Popularität geftügt, verhielt ſich gegen Defterreich gerade 
von jet an nur um jo herausfordernder, je weniger es ihm gelang, in 
verjchiedenen Einzelfragen auf andere Staaten eine bedingende Ein— 
wirfung auszuüben. 

Dies war ungefähr der Stand der Dinge beim Beginne des 
vorigen Jahres. Aeußerlich hatte Napoleon die lockende italieniſche Frage 
bisher aus Rückſicht für andere Mächte auf ſich beruhen laffen. Woher 
min fein plößlicher Eifer dafür? Man erkennt zunächſt kaum andere, 
als perſönliche Motive, obgleich allerdings auch die Bonopartiftiihe Tra- 
dition entfchieden darauf hinwies, Italien an Frankreich zu feſſeln. Dazu 
fam, daß den Imperator das Attentat Orfini’s im Innerſten getroffen 
hatte. Dies nicht duch Die Todesgefahr, in welche er und die Kaiferin 
gerietheit; aber die Reflegionen, welche ſich für ihn daran knüpften, ſollten 
in feinem Weſen und in feinen Plänen gewaltige Erſchütterungen hervor— 
bringen. Mom darf nicht vergeffen, daß die Napoleoniſche Politik eine 
entichieden perſönliche ift, und daß ihre Entfchließungen von einem fata— 
liſtiſchen Grundzuge geleitet werden. Napoleon hatte bis zu diefem Tage 
im einem guten Glauben am feinen prodidentiellen Beruf gehandelt und 
fich ſeines auffteigenden Geſtirns gefreut; da plöglich enthüllte ſich bei 
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Gelegenheit des Attentates die bisher faft ungekannte Stimmung Franf- 
reichs, Die geringe Zuverläffigfeit der Anftrumente Des Katjerd und Die 
fo wenig anbängliche Gefinnung der „treueften Bundesgenoſſen“ gleicher: 
maßen enttäufchend. Der fragenhafte Brief Orfini’s übte ficherlich feinen 
unmittelbaren, aber dennoch wohl einen beiläufigen Eindrud auf die Ges 
danfenwelt des Kaifers. Die verkehrte Anficht der Verſchwörer, daß der 
Kaifer Italien in Knechtichaft erhalte, überftürzte ihn gleich einer geredhts 
fertigten Anklage feiner bisher allzugroßen Rüdfiht auf die eigentlichen 
Urheber diejer Zuftände. Wer trug die Schuld für diefe und dafür, daß 
die Londoner Propaganda ihre Feuerfugeln in die Rue Lepelletier ſchleu— 
derte? Defterreih allein verhinderte in Italien jeden Uebergang zum 
modernen Staatsleben. 

Daß dies ungefähr der Ideengang in den Zuilerien zu jener Zeit 
war, läßt fih von der Veröffentlichung des Orfinifchen Briefes an Durch 
alle offictellen Aeußerungen und alle diplomatischen Handlungen bis zur 
Neujahrscour jaft Schritt für Schritt belegen. Aber gleichzeitig hatte 
ſich aud der Imperialismus vom engliichen Parlament und Volk mit 
feinen nicht ungerechtfertigten Anforderungen binfichtlih der Flüchtlinge 
entichieden abgewielen gejehen und war in der Donaufüritenthümerirage 
von den Whigs, wider die frühere Abrede, im Stiche gelafien. Ueberall 
auf der brittiichen Inſel gährte ein feindlicher Argwohn; aud das Torv— 
miniſterium, jo wie der Tag von Cherbourg vermochten blos äußerlich mit 
glänzenden Genugthuungen den innern Bruch der weftlichen Allianz zu 
verdefen. Nod nach dem Frieden von Villafranca erzählte man in öffent« 
licher Parlamentsfigung (29. Juli) von jenem Eherbourger Paradetage 
eine bezeichnende Anekdote. ine hochgeftellte Perſon ſprach ſich Damals 
gegen den Kaifer im Sinne einer maritimen Entwaffnung Frankreichs 
aus; dieſer erwiderte jedody: er könne vielleicht am beften beurtheilen, 
welcher Grad von Wehrkraft für Franfreihs Ehre und Wohlergehn erfor: 
derlich jetz jeiner Meinung nach mühe Frankreich fünfzig der allerbeften 
Linienfchrauber ſchwimmen haben, und nach feinem Rathe ſei e8 Englands 
Politif, durch Hundert Linienfchrauber der beften Qualität dem Frieden 
zwiſchen beiden Nationen eine lange Dauer zu garantiren. Während 
aber die weftliche Allianz auf einen ſolchen Fuß geftellt war, ließen auch 
die nad Dften gewendeten Annäherungen das erwinfchte Ziel noch in 
weite Ferne binausgerüdt. Dies Alles hätte vielleicht noch nicht fo tief 
eingewirft, wenn nicht zugleich im Innern des Reiches die Symptome 
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zu Tage getreten wären, daß überall Mißbehagen und fein ficherer Rechts» 
zuſtand herriche, felbft nachdem die Espinaffeichen Ausnabmemaßregeln wieder 
befeitigt waren. Alles dies zufammen jchien diejenige Regierung, welche 
man bisher, ob oft aud wider Willen, für die fühlfte und klügſte, für 
die vorfichtigfte und überlegenfte hatte anerfennen müſſen, ſchien Das ganze 
Princip, zu welchem mancher haltbedürftige Staatsmann wie zu einem 
Rettungshafen hinblidte, aus dem Gleichgewichte ihres Macht- und Sicher 
heitsbewußtfeins gehoben zu haben. ine Uebereilung folgte der andern 
oder erfuhr die Deutung einer ſolchen, weil der Nimbus zu ſchwinden 
begann. Zu den Regungen von Oppofition im Publicum gefellte ſich 
eine gewiffe Mißftimmung in der Armee, und ed war zu derjelben Zeit, 
dag man dem Marjchall Eaftellane das Wort in den Mund legte: Sire, 
l'armee s’ennuye ; pour se baltre il faut &tre deux; sur qui faut-il 
qu’on tape? | 

Allerdings wurden allmählig dieſe Stürme befchwichtigt; aber Die 
Nachwirkungen blieben. Das Vertrauen fehrte weder in noch außer Franf- 
reih in die Gemüther zurück; Die unbewachten Augenblide der Leiden: 
ſchaft hatten zu tiefe Blicke in die verichloffenen Möglichkeiten des Im— 
perialismus thun laſſen. Selbft die italieniiche Nationalpartei antwortete 
dem auf die Tagesordnung geftellten Schlagworte von der „beireienden 
Miſſtion“ mit lebhaften Proteften gegen eine bloße Vertauſchung der frans 
zöſiſchen Suprematie mit der öfterreihiihen. So auf und abwogend 
zwijchen den verfchiedenften Eindrüden näherte fih das Jahresende, wäh— 
rend die ferbiiche Revolution und die Moldau-Walachiſchen Bewegungen 
Defterreich8 gefammte Aufmerffamfeit im Oſten concentrirten, obwohl 
man in Wien fich deutlich bewußt fein mochte und Sardiniens Haltung 
e8 bewies, daß der italienische Revolutionsausbrud bios eine Frage der 
Zeit fein Fönne. 

Wollte Napoleon nun damals wirflid ſchon den Krieg? War er 
prämeditirt, wie jo vielfach behauptet wird, als der Kaifer dem Baron 
Hübner fügte: „Mr. l’ambassadeur, je regreite beaucoup, que nos rela- 
tions avee l’Autriche soient si mauvaises; j'espere quelles seront bien- 
töt meilleures“. Darüber zu entfcheiden, ift beute noch nicht möglich, da 
die geichichtlichen Acten der aus jenem Momente allein feftftehenden Thatjache 
noch nicht abgefchloffen vorliegen. Diefe Thatſache ift, daß ein Bündniß 
Franfreichs mit Sardinien beftand, wodurch erfteres fich zu entichiedenfter 
Hülfleiftung verpflichtete, falls Sardinien von Defterreih angegriffen würde, 
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Unbefannt find dagegen felbft noch heute die Modalitäten, wie die Prä- 
miffen, auf welche Diele Zuficherung geftellt ward. Allein unter den befte- 
henden Verhältniffen wäre fchon ein diplomatiſcher Sieg Frankreichs 
gewiß gewefen, wenn es gelungen wäre, Damals einen Congreß zufammens 
zubringen, weil bereits Defterreichs Unterordnung unter deſſen Ausfprüche, 
ohne daß zuvor an die Waffen appellirt gqeivefen wäre, eine eclatante 
Niederlage diefer Großmacht involvirt hätte. Das Parifer Eabinet hütete 
fihh auch jehr wohl, größere Anforderumgen zu ftellen, als ihm die übri- 
gen Großmächte möglicherweije bewilligen konnten. Es war namentlich ein 
portreffliher Schachzug, dielelben durch das engliſche Cabinet formuliren 
zu laſſen, deſſen derber Premierminiſter die politische Weisheit des Augen- 
blicks in den Morten zufammengefaßt hatte: „Knock down the, first, 
who troubles the peace of Europe“! Schlagt den Erften nieder, wel— 
cher den europäifchen Frieden ftört! Dem offenbar hatten beim Beginne 
des Streites dieje einfachen Worte nur gegen Frankreich und Sardinien 
gerichtet erjcheinen Finnen. Aber dagegen berüdjichtigte man in Paris 
ſehr wohl, daß in Großbrittanien auch die öffentliche Stimmung ein 
aroßes Wort in die hohe Politik zu ſprechen hat; und dieſe öffentliche 
Stimmung befand ſich berfömmlicher Weile in inntgfter Begeifterung für 
die unklaren Begriffe italienischer Freiheit und nationaler Selbftftändigfeit. 
Die franzöſiſchen Forderungen ließen befanntlih eine Menge Special: 
fragen die Revüe paſſtren. Allein zur Rolle von europäiſchen Fragen 
erwielen fie ſich ſämmtlich unfähig, außer der Aufhebung oder „Revifton” 
jener GSeparatverträge, durch welche Defterreidh Die indirecte Herrichaft 
über Italien ftillfichweigend erworben hatte. Mit diefer Revifton follte 
fih die Berathung der Mittel verbinden, durch welche „Italiens politische 
Lage” — abermals ein höchſt unbeftimmter und dehnbarer Begriff — 
gebeffert werden könne. Die VBorverhandlungen hatten jedoch Preußens wie 
Rußlands vorläufige Beiftimmung zu dem Principe gleichfalls gewonnen. 
So zog fih ein dichtes Netz ber Defterreich zufammen. Der Ausgang 
des Gongreffes wäre in jedem Falle dem Napoleonismus von günftigften 
Erfolge geweien. Denn fügte fid) das Wiener Cabinet jener Mehrheit, 
fo ftand Napoleon als Beichirmer Staliens da, und Frankreich konnte ſich 
wiederum im Glanze feiner europäifchen Superiorität jonnen; die weft 
liche Allianz aber hatte Revanche an Defterreicd genommen. Wollte da- 
gegen Defterreic wider die feierlichen Erklärungen und Beſchlüſſe Euro- 
pas feine Politif in Italien behaupten, fo ftand das Spiel injofern wies 
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der günſtig für Napoleon III., als er dann in feiner Lieblingsrolle, als 
Feldherr einer europäiſchen Eoalition, auf dem Schlachtfelde erſchienen wäre. 
Bis dahin wäre auch noch Zeit genug verfloffen, um die bis in die legten 
Wochen vor Neujahr von den Kaiſerlichen Journaliften laut ausgerufenen 
Rüftungen zu vollenden, welche bis dahin wohl mehr dazu gedient hatten, 
durch den Eruft der franzöftichen Korderungen einen Drud auf Das 
friedensbedürftige und ungewaffnete Europa auszuüben, um den Congreß 
zu Stande zu bringen, als daß fie in der ficheren Voraus- und Abficht 
eines Krieges unternommen waren. Wentgftens ift feitdem Far genug 
geworden, Daß der Kriegsausbruch fie noch nicht vollendet fand und daß 
fie fih einer Erweiterung feiner Dimenfionen auch ſechs Monate jpäter 
nicht gewachſen fühlten. Ä 

Man kann fich heute fragen, warum die Dinge ganz anders gefom: 
men als fie von der franzöfiichen Potitif angelegt waren; umd die Ant 
wort jcheint einfach genug darin zu liegen, daß eben Defterreich an die 
Waffen appellirte, ohne den Congreß abzuwarten. Allein zwifchen Neujahr 
und dieſer Enticheidung liegt Doch außerdem noch eine ganze Reihe von 
Zwifchenfällen, welche die Anſchauung aus einem umfaflenderen Stand» 
punkte bedeutend modificiren. Franfreihs Schügling jelber, das im Grafen 
Cavour perjonifteirte Sardinien, machte dem vorgezeicdhneten Gang der 
Dperation fchwieriger, als er von vornherein erfchien; es drängte aud) . 
das franzöftiche Kaiſerthum vorzeitig in eine Pofttion, welche dieſes felber 
wohl blos als letztes Mittel in Ausficht genommen haben mochte. Mit 
übermäßtiger Anftvenguug all’ feiner verfügbaren Kräfte rüftend, in offis 
ciellen Docnmenten den Berträgen von 1815 ihre Gültigfeit abfprechend, 
nah allen Seiten bin mit der Nationalbewegung offen fraternificend, 
Defterreihs völlige Vertreibung aus Italien auf fein Banner fchreibend, 
mit der unbedingten Bundesgenoſſenſchaft Frankreichs für alle Fälle fich 
brüftend — fo gab es Defterreich nicht bios die vielleicht willkommene 
Veranlaffung, feine militäriihe Stellung in Stalien frühzeitig in eine 
ebenfo unerwartete als imponivende Machtentfaltung zu verwandeln, ſon— 
dern es zwang es dazu. Zugleich erfchien die Vermählung des Prinzen 
Napoleon mit der Prinzeffin Clotilde von Sardinien in ihrer eilfertigen 
Zolge auf die ftille Verlobung beinahe eine Gretna-Green-Ehe des auf— 
rühreriſchen Nationalfampfes mit der napoleonifchen Politif. Der Prinz 
hatte ja feit Jahren und bei jeder Gelegenheit ſich als den Vertreter der 
dorgefchrittenften Richtung ihres demofratifchen Elements Fund gegeben. 
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Viele Zeichen deuten nun darauf bin, daß dieſe italienischen Ueber— 
ftürgungen den Pariſer Gombinationen höchſt unwillfommen waren. Die 
Borpoften- und Plänfferftellung Sardiniens verwandelte fih Dadurch vor 
der Zeit in eine forcirte Recognoseirung und Alarmirung des gegneriichen 
Lagers. Zum Ueberfluſſe fchleuderte ſogar auch nod die Turiner Thron- 
rede vom 10. Jannar eine vorzeitige Kriegserflärung in die Welt, indem 
fie Sardiniens Sauce mit der ganz Italiens identifteirte. Sie ſprach von 
Eventualitäten der Zukunft, vom umwölften Horizont und erflärte, daß 
Sardinien „für den Schmerzensichrei, der ihm aus ganz Italien entgegen 
töne, nicht unempfindlich jei”. „Klug und entichloffen“ jolle es den „Rath: 
ſchluß der göttlichen Vorſehung“ erwarten; denn Sardinien „bat Achtung 
im Rathe Europas gewonnen, weil es groß ift durch die Ideen, welche es 
repräfentirt, und durch die Sympathien, welche es einflößt“. So offen- 
barte Graf Cavour oder Bictor Emanuel durch feine Entichloffenheit, 
welcher diesmal wenigitens ficherlich die Klugheit fehlte, gerade die bisher 
verhüllteſte Richtung der franzöfiichen Plane. Man berechtigte und nöthigte 
Defterreich nicht blos, in tiefftem Argwohne gegen Napoleon IN. mit vor: 
geftrectem Degen ſich aufguftellen, auch die anderen europäiſchen Groß- 
mächte mußten notbwendig bedenklich werden gegen die legten Ziele der 
Eongreßagitation. Franfreih war jegt in der Verlegenheit, entweder 
Sardinien zu desavouiren oder den Congreß dem übrigen Europa aufs 
zuzwingen. Sicherlich lag in dieſem Dilemma eine Haupturjache jener 
alarmirenden Brocürenflutb, welche nunmehr aus den Schleufen der 
Pariſer Preſſe hervorbrach und in ihrem Webereifer nicht blos Die tafiel 
nifchen Beftände, jondern die Machtvertheilung und Befigverhältnifie gan 
Europas, jo weit fie auf den Verträgen von 1815 ruhen, wegzufchwent- 
men ſuchte. Wer erinnert fich nicht der berufenen „Karte Europas im 
Jahr 18602 Wer nicht der Titel: La foi des traites, Napoleon III. et 
l’Italie, La guerre u. a.? Namentlicdy mußte aber jener angeblichen Sehn— 
ſucht Frankreichs Stimme gegeben werden, welche forderte, Daß der Kaiſer 
feinen Volke Gelegenheit gewähren möge „pour s’etendre majestueuse- 
ment des Alpes au Rhin“. Diefe Hindeutung auf das linke Nheinufer 
mochte vorläufig gar nicht jo ernſt gemeint jein und wenigſtens ganz ans 
dere Erfolge hervorrufen follen, als aus ihrem unmittelbaren Eindrude 
bervorgingen. Sie jollte einerfeits dem in Frankreich noch vollfonmen 
unpopulären Kriege eine populäre Seite geben, indem fie in weiterer 
Ferne mit den „natürlichen Grenzen“ amd der „Rache für Waterloo” 
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winfte; fie ſollte vielleicht auf der andern Seite much nur Preußens Be- 
denken gegen einen Eongreß zu raſcherer Entichliegung einichüchtern. Neben; 
bei hatte man wohl much auf ſympathiſche Kundgebungen aus dem leicht— 
beweglichen Wolfe der bateriichen Rheinpfalz, Luxemburgs und der preußi- 
ichen Mojellandichnften gerechnet. Allein gerade bierin lag ein Rechnungs— 
fehler; die Politik, welche fih eines genaueſten „Verſtändniſſes der Zeit“ 
rühmt, war offenbar den feit zehn Jahren in dieſen Gegenden vorgeganges 
nen Umwandlungsprocelien des öffentlichen Geiſtes fremd geblieben. Die 
Aufregung, welche fie gegen fich berworrief, war To tief und nachhaltig, 
daß weder Schmeicheleien, noch Freundichaftsverficherungen und Drohungen 
fie wieder zu bannen vermocht haben. Site flingt uns jelbft noch beute, 
nach Wiederherſtellung des Friedens und der Entwarnung, aus faft allen 
Organen dieſer Gauen entgegen. 

Die bald berausfordernde, bald beichwichtigende, bald confervative, 
bald revolutionäre Sprache der injpirirten frunzöftihen Organe lebt noch 
in friſcheſtem Gedächtniß und liegt als Thatiahe vor. Ja fo jehr beihäf- 
figte fie die öffentliche Aufmerkianfeit, jo ſehr abjorbirte fie auch die Tages— 
preffe, daß man zur gleichen Zeit das Object aller Aufregungen und Bes 
wegungen, daß man die Zuftände der italienischen Völker beinahe vergaß. 
- Waren fie fi eines allgemeinen Wollens und Strebens bewußt? Aus 
ihren Aeußerungen war es nicht zu erkennen. In Turin halfen die Kam— 
merdebatten, in ganz Sardinien die Kriegsrüftungen über die Unklarheit 
hinweg. In Mittel- und Unteritalien gäbrte es, dir die Regierungen ſich 
paſſiv und unthätig zeigten, viel offener zur Flucht der geieglichen Autos 
ritäten vor dem allerwärts drohenden Losbruche, als zum Widerftande gegen 
die Wühler und Aufwiegler rüfteten. In Parma rettete man bereits das Privat- 
eigenthum der Herzogin nach Venedig, tn Modena warf man die Truppen nad) 
Reggio, in Florenz war es öffentliches Geheimniß, Daß der Hof fich fertig 
bieft, beim erſten Kanonenfchuß des öfterreichiich = jardinifchen Krieges mit 
Zurücklaſſung einer Militairregierung außer Landes zu reifen; in der 
Romagaa fraternifirten die päpftlihen Truppen mit den nach Piemont 
ziehenden Freifchaaren und wurden von den Behörden dafür belobt, daß 
fie die päpftliche Fahne mit der dreifarbigen vertaufcht. Dagegen war 
es in Neapel, deſſen Regierungsivften vom Liberalisnus befanntlich feit 
Jahren mit den allerichwerften Anlagen überhäuft ward, gerade am aller: 
zweifelhafteften, ob Die politiichen Leidenschaften ftarf genug feien, um fich 
über der Leiche des jeit Monaten binfterbenden Herrichers zum Sturme 
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zu erheben. Und Die Folgezeit bewies beim Regierungswerhfel, daß ftraffe 
Energie fie niederzubalten vermochte. Was aber war das gemeinfame 
Element des übrigen Italiens? Ueberall blos das negative der Revolution ; 
überall blos Einigkeit über das, was weg folle, Uneinigfeit über Alles, 
was man haben wollte. Der Muzzinismus perorirte überall mit dem 
unflaren Begriffe vom einigen Italien und warnte gleichzeitig vor dem 
Anſchluß an Sardinien, vor der franzöfiichen Bundeshälfe In den 
Städten wogte ein municipaler Freiheitsdrang, ohne fih bis zur Frage 
nad) einer freien Staatsentwidehmg zu erheben. Das erfte Stichwort der 
Revolution lautete dahin, das Volk zu Feten und öffentlichen Luftbar- 
feiten auf die Beine zu bringen; die Schwierigfeit für die Agitatoren 
war nicht, das Volf zu überzeugen, jondern e8 zu vereinigen. Hat doc 
fogar Mazzini noch vor wenigen Jahren wörtlich eingeftanden: „In Ztalien 
ift das Volk erſt zu erichaffen“. Ein neuefter und unverdächtiger Zeuge 
(Theodor Mundt) urtheilte ferner: „Das italienische Volf, das kanm jes 
mald in organichen Nationalverhältnifien exiftirte, hat jetzt vollftändig 
alle Eigenſchaften verloren, durch die es zu einen eigenthümlichen und in 
ſich geichlofjenen Daſein berechtigt fein könnte“. Go war es ganz natür- 
ih, daß auch jegt das Volksbewußtſein nicht weiter ging, als daß man 
Revolution machen müfe und Die Defterreicher zum Laude binnuswerfen ; 
alles Uebrige werde fi dann von felber finden. Sogar in der Prefie Ita— 
liens findet man feine Hinweifung auf die fchwere und nachhaltige Arbeit, 
mit welcher die Freiheit erworben werden muß, nocd weniger eine Mah— 
mung an die harten Pflichten und berben Opfer, welche mit der Er- 
werbung und Uebung politiicher Rechte nothwendig verbunden find. Ya, 
noch mehr! Nachdem die jardinifche Thronrede von dem Schmerzensichrei 
geſprochen, welcher aus ganz Italien ertöne, hatte gerade Lombardo-Venetien 
der öfterreichiichen Machtentfaltung gegemüber weder die Kraft noch offen: 
bar die Abficht, fih im Volksſturm zu erheben. Unblutige Feine Putjche, 
kaum entftanden raſch unterdrücdt, bligten freilich aus der dDumpfen Ge 
witterſchwüle hervor; fie würden jedoch jehr wahrjcheinlich eben jo wenig 
eine allgemeine Benchtung gefunden haben wie früher, wenn nicht ganz 
Europas geipannte Aufmerkſamkeit auf Stalien concentrirt gewejen wäre, 
wenn nicht deilen Leben auf dem Hintergrunde der franzöſiſchen Doctrin 
der Nationalitätenbefreiung gerubt hätte. So befand fih Frankreich jetzt 
in der Verlegenheit, feine ganze Stellung anders, als uriprünglih beab- 
fichtigt zu nehmen. Früher hatte der Gedanke geherrſcht, Defterreichs 


Acht Monate des Jahres 1859. 15 


Sturfinn gegen Europa und Italiens dagegen ausbrechende Revolution 
werde die Gelegenheit geben, in Europas Namen die franzöftichen Waffen 
eingreifen zu laſſen. Brauchte dagegen Frankreich jegt durchaus die italie- 
niiche Revolution zur Erreichung feiner Ziele, dann mußte e8 fie machen. 
Konnte es Ddiefen Gedanken hegen? Dieje Frage wog gewiß ſehr jchwer 
in den Tuilerien, und ihre verfuchte Umgehung mag allen Vorgängen bie 
zum Ausbruche des Krieges jenen abwechjelnd agitatoriichen und beſchwich— 
tigenden Eharafter, jenen Typus einer unfaßbaren Intriguenhaftigfeit auf 
geprägt haben, welcher allerdings gleichen Maßes beinahe unerhört in 
der modernen Geſchichte dafteht. 

Nur die Oberflächlichfeit mag ſich raſchen Sprunges über die Räth- 
jelhaftigfeit des Balljpieles hinwegſetzen, welches in officiellen und offteiöfen 
Kumdgebungen der franzöftihen Politif in jener zwölften Stunde vor dem 
Kriegsausbruche mit den Grundjägen des europäiichen Rechtes und den 
Schlagworten des nationalen Liberalismus finnverwirrend betrieben wurde. 
Es hatte jeinen guten innern Grund und feinen leitenden rothen Faden. 
Es jollte die feine Diſtinetion durchführen, daß das napoleoniſche Princip 
wohl entſchloſſen jei, für die NRevifion der Grundlagen, jo wie der Com— 
plemente der europäiichen Verträge einzutreten, welche mit der fortgeichrit- 
tenen Weltentwicdelung und Givilifation nicht mehr zu vereinbaren feien, 
daß fie dagegen feine Solidarität mit der Revolution Italiens übernehme. 
Der Grund für diefes Balanciren auf einer Scheermellerfchärfe liegt Elar 
vor. War auch bereits vom orientalischen Kriege jene pentarchiſche Allianz 
gelöft, welche AO Jahre bindurd den europäischen Ordnungsbeitand und 
mit ihm den Frieden aufrecht erhalten hatte, fo doch nicht jene Solidarität 
der conjerpativen Intereſſen, welche die legitimen Regierungen ſchon als 
einfahe Griftenzfrage ohne Ende verbinden wird und muß. Diefe fan 
auf eine Abänderung der Verträge von 1815 nur in gewillen und nicht 
wejentlihen Punkten eingeben, wie es ja befanntlich auch ſchon mannigfach 
geihehen iſt; allein fte wird jolche Falle immer blos als Nothbehelfe auf 
faſſen, ſie kann eine fortwährend jchwebende Reviſion nie als offene Frage 
des Prineips anerfennen. Daß jedoch Defterreihs Separatverträge mit 
den kleineren italieniſchen Staaten zu revidiren feien, ohne die europäiſchen 
Berträge im Prineip anzutaften, dafür hatte Die franzöfifche Politik bereits 
die Sicherheit der Uebereinſtimmung Europas. Defterreih dagegen ver— 
theidigte deren Integrität damit, daß es Diejelben als logiſche Eonfequenzen 
und als integrivende Beftandtheile der freien Uebung feines eigenen Souve— 
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rainitätsrechts, ſowie desjenigen der kleinen italienifhen Fürften auffaßte. 
Formel und ftreng juriftiich läßt fich Dagegen wenig geltend machen. Doch 
war allerdings die Gegenfrage ficherlich eben jo berechtigt, ob die Art der 
Anwendung dieſer Verträge den Geifte des europäifchen Syſtems entipreche, 
welches aus den Wiener Eonferenzen hervorgegangen war. 

Man könnte in Kürze jagen: der Streit hatte fich wieder über Wort- 
laut und Ausdentung, über Buchſtaben und Geift angeiponnen. Jeden- 
falls war aber der Anspruch bedenflih genug, daß der umumfchränfte 
Herriher eines großen Staates, welcher fein Thronrecht ausichließlich 
auf die Volfsjouverainität geftellt, das Recht befigen folle, aus feiner 
Machtvollkommenheit heraus, je nachdem er eine Angelegenheit „ſtudirt“, 
in jedem einzelnen Falle Die Frage aufwerfen zu können, ob Wortlaut 
und Uebung der Verträge, auf denen der europäifche Ordnungsbeftand 
rubt, fich in voller Uebereinftimmung befinde. Von hieraus ift es faum 
ein Schritt mehr, jondern fait eine jelbftverftändliche Confequenz, daß die 
Macht zur Entjcheidung darüber berechtigt, ob ihr die gegenfeitigen Be- 
ziebungen diejer oder jener Staaten gefällig find, ob nicht? In dem vor— 
liegenden Falle darf man aber namentlich nicht außer Acht lafien, daß das 
biftoriihe Bewußtjein jedes Napoleoniden gerade auf dem Gegenfage aller 
übrigen Monarchien bafirt. Die Napoleoniihe Monarchie kann fein 
bejonderes Intereſſe für Die Achtung vertragsmäßiger Rechte haben, weil 
ihr eigener Beſtand nach außen hin nicht durch ſie gewährleiſtet iſt. Sie 
entſtand durch Rechtsverletzung und Krieg, wurde groß dadurch und fiel 
durch den Krieg, als ſich der Sieg zum Rächer des ſchwerverletzten Rech— 
tes machte. Die Thatſache des neufranzöſiſchen Kaiſerthums wurzelt in 
den Erinnerungen des mit Glück und Glanz verletzten Rechtes, und dieſe 
Erinnerungen ſind ihr ganzes hiſtoriſches Recht. Allerdings hat das neue 
Kaiſerthum „die Sache der Gerechtigkeit und der Civiliſation“ als ſeine 
hiſtoriſche Miſſton verkündet; aber es hat auch erklärt, ſeine Macht nicht 
von Gottes Gnaden, ſondern vom Volke zu haben; es kann ſich durch 
das Bewußtſein der Verantwortlichkeit vor einem höhern Richter nicht 
gebunden fühlen, und ein ſo uneingeſchränkter Wille ſteigert ſich ſelbſt und 
muß, wenn von außen nicht beſchränkt, nur allzuleicht nach dem Grenzen— 
loſen ſtreben. Die Thronrede des Kaiſers Napoleon bei Eröffnung des 
geſetzgebenden Körpers (7. Febr.) ließ aber die europäiſchen Verträge 
vollkommen unerwähnt, während fie die civiliſtrende und befreiende Miſ— 
fion Franfreihs in den Vordergrund ftellte. Sie rechtfertigte Dadurch 
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deifen Politif in Bezug auf Jtalien und motivirte die Familienverbindung 
des napoleoniicben mit dem ſavoviſchen Haufe durch die „Gemeinfamfeit 
der Antereilen beider Länder und die Freundſchaft beider Souveraine“. 
Die jurdiniiche Thronrede hatte aber die beftebenden Grundlagen des 
europälichen echtes geradezu desavouirt. Nach folchen Grflärungen 
mußte man die allgemeineuropätiche Gefahr für bedeutſam genug erachten, 
um eine ebenio beftimmte Stellungnabme der andern Großmächte und 
namentlich Englands zu erwarten. Bekanntlich betonte Dagegen die eng— 
liche Thronvede (3. Febr.) die Aufrechtbaltung der europätichen Verträge 
mer ſchwach und die Erklärung des preußiichen Gabinets vor den Kam— 
mern (9. März) berichtete blos im Allgemeinen als Ziel „den europäts 
ſcheu Berträgen Die ihnen gebührende Achtung, dem bejtebenden Rechte 
jeine Geltung und damit dem Weltall den Frieden zu bewahren“. Dabei 
mußte es auffallen, daß fie zwar die „Bereiniqung mit dem innig befreuns 
deten Enaland“, nicht aber diejenige mit Dejterreich erwähnte, während 
fie von Preußens deutſcher Stellung ſprach. Für das übrige Deutich- 
land war Dagegen die Italienische Verwickelung, wie fie Frankreich behan— 
delte, Feine franzöſiſch-öſterreichiſche Frage, ſondern eine europäiſche Herauss 
lorderung und zumächit eine Groberungsgefabr für Deutichland ſelbſt. 
Daber überall in den außerpreußiichen Kammern Deutichlands, wie in 
der geſammten Deffentlichfeit, Died unrubige Drängen und Treiben an 
den Regierungen zur Bereitjtellung ihrer Streitfräfte; Daher überall Die 
offene Mißſtimmung gegen jene Anſicht, welche in Den bis zu dieſem 
Punkte gediebenen Verwickelungen weder überhaupt eine unmittelbare nod) 
vollends eine deutiche Gefahr erbliden mochte; daher die Gntrüftung 
gegen eine deutſche Politik, welche in Defterreich ebenio blos einen Nach— 
bar“ jab, wie in Frankreich auch. 

Nach der politiichen Indifferenz der letzten Jahre war dieſe natio— 
nale Bewegung Dentſchlands jedenfalls überraſchend genug, und wie ſich Die 
Dinge geſtaltet haben, dürfte fie ſchwerlich ohne Conſequenzen bleiben. 
Bis zu einem gewiſſen Punkte haben die in ſpeeifiſch öſterreichiſchem In— 
tereſſe wirkenden Elemente ſicherlich zu ihrer Erregung nicht wenig bei— 
getragen. Allein fie hätten die Kraft nicht gehabt, etwas derartiges 
in's Leben zu rufen, wenn wicht Die Vorbedingungen dafür vollfommen 
ausgebildet gewejen wären. Es iſt Deshalb eine unbedingte Fälſchung, 
dieſe geiftige Bewegung auf ultramontane, venctionäre und ſonſtige unlau— 
tere Entftehungsmomente zurüdführen zu wollen. Die deutſche Aufres 
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gung gegen Frankreich mag nicht überall in ihrer Begründung ſo 
verftandesflar geweſen fein, als fie ſich bei Gelegenheit der Finanzdebatte 
im preußichen Landtage ausſprach; aber Gefühl und Begeifterung find 
doch eben auch nicht zu verachten, wo es fihb um das Vaterland handelt. 
Jedenfalls berubte fie auf ganz geſunden Inſtineten, welche nicht blos 

gegen die moderne franzöſiſche Doctrin des internationalen Rechtes pro: 
teftirten, jondern gleichermaßen auf dem Bewußtiein unzulänglicher Ver 
baltniffe im Ddeutichen Leben berubten. Die Reaction des coniervativen 
und in Wahrheit nationalen Bewußtieins gegen die Prineipien, welche 
in Zranfreid geltend gemacht wurden, entiprang nicht einer Voreingenonts 
menheit für Defterreich,, jondern Außerte fich nur in diefer Form, weil 
gerade Defterreich zunächft Davon bedroht wurde. Das Goncordat, der abfolu- 
tiftiihe Styl und das repreifive Regierungsſyſtem Defterreihs wurden 
auch von den jchreienditen Kriegspolitifern Deutichlands nirgends in 
Schuß genommen, aber trogdem Defterreich nicht verlaffen zu dürfen, 
das war die allgemeine Meberzeugung. Denn der Deutiche ift ein Rechts— 
menſch. Das Aufregende und Empörende der franzöfiichen Anmaßungen 
lag dem öffentlichen Bewußtjein in der fortwährend betriebenen Sophiftif 
und heuchlerischen Wahrheits-, wie Rechtsverdrehung. Wenn mn diefe 
Agitation Defterreih8 Berufung auf fein Recht in Stalien fogar „revos 
lutionär“ im Namen der civilifatorifshen Miſſion nannte, weil feine Polis 
tif dort nicht national jei, jo fragte der Inſtinct der deutichen Lärm— 
trommler ganz richtig, ob nicht Ddiefelbe Doctrin im nächiten Momente 
und mit gleich gutem Rechte ebenfalls gegen das linfe Rheinufer gewen— 
det werden fünne. Dort haben Preußen, Heilen, Baiern, jelbft Olden— 
burg und Luxemburg ebenfalls manche politiihe Inftitutionen anders ges 
ftaltet, als fie ihrer Zeit die „große Nation“ octrovirt hatte; dort findet 
man ebenfalls nicht lauter Eingeborene unter den Beamten. Und der 
Kampf um die „natürlichen Grenzen“ ijt zu jeder Zeit in Frankreich popu- 
lär, während für den Krieg in Italien das Publikum erft ziemlich mühjelig 
mit dem Schlagwort von der befreienden Miſſion und mit der Ausficht auf 
Ruhm enthufiasmirt werden mußte. Andeutungen dafür aber, daß auch der 
Imperialismus als joldher die Revanche für Waterloo niemals aus dem Auge 
verloren hatte, lagen jeit Jahren genugſam vor. Es ift ja überdies befannt 
genug, daB es zu den entichiedenften Traditionen der napoleonifchen Politif 
gehört, die jogenannten „natürlichen Grenzen“ Franfreihs wieder herzuftellen 
und damit der Nation eine „Dotation“ zu verleihen. 
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Je Fühler ih nun die Beruſenen den franzöflihen Doctrinen gegen 
über verhielten, deſto fühlbarer machte ſich namentlich im deutichen Süd: 
weften auch die Empfindung materieller Unſicherheit neben einer unrubigen 
und begehrlichen LUinberechenbarfeit der Nachbarmadt. Dazu famen noch 
. vielfahe andere Gründe, von denen die gefteigerte Unbebaglichfeit Elein- 
ftaatlichen Lebens und die Empfindung, daß Fleinftaatliche Werbältniffe 
den großen Dimenfionen der modernen Verfehrsentwidelungen, jo wie der 
politiihen Intereſſen nicht mehr zu entiprechen vermögen, keineswegs am 
leihteften wog. Daher auch der Gegenjag der öffentlichen Stimmung 
in Preußen gegen Die des übrigen Deutſchland. Preußens Volk ift im 
internationalen Leben nicht auf das Bewußtſein eines blos geographiichen 
Begriffes, Sondern im Gegentbeil auf das einer compacten Macht geftellt. 
Auf feine Heerverfaſſung geitügt, fühlt es fich überdies feit dem Spiten- 
wechfel in der inneren PBolitif in voller Zufriedenheit mit feinen häuslichen 
Zuftänden. Es kann and micht erwarten, durch äußere Berwidelungen 
in jeinen innern Gntwidelungen gefördert zu werden. So war es recht 
natürlich, ohne daß es Dafür theoretischer Auseinanderiegungen bedarf, daß 
Preußen während des ganzen italieniichen Gonflictes, beionders jedoch in 
feinem Anfange, denjelben blos als äußere Angelegenheit behandelte, zu 
welchem es ausichließlih als europäiſche Macht in directe Beziehung treten 
fönne, während dem übrigen Deutichland die italieniſche Frage fortwährend 
als unmittelbare deutiche Gefahr vorſchwebte. Sp trieb der Mangel an 
Machtbewußtiein das Publikum des außerpreußtiichen Deutjchlands zu 
dem Verlangen nach einer Offenſiv⸗-Defenſive gegen Franfreich ; jo erzeugte 
das Bewußtfein, ohne Preußen einem geſchloſſenen Militairftaat gegenüber 
überhaupt nichts zu vermögen — verbunden mit jenem, Daß Defterreich 
fich jet feinenfalls in der Lage befinden könne, Deutichlands militärifche 
Führung zu übernehmen — jenes abfällige Urtbeil über Preußens Hals 
tung, welches im Verlaufe des ganzen Krieges, ja felbft nach feinem 
Schluſſe nicht wieder verſchwunden iſt. 

Jedermann kennt dieſen Streit, und es iſt darum hier nicht aus— 
führlicher darauf zurückzukommen. Aber auch vom unbefangenſten Stand— 
punkte aus wirft ſich Jedem die Frage auf, ob Preußen namentlich im 
der Wahl der Mittel nicht manche der Vorwürfe verdient, mit denen man 
es überhäuft hat. Seine Abſichten mögen in der jchwierigen Poſition, 
die ihm feine "Doppelnatur als deutſche und europäiiche Macht anwies, 
vollkommen aufrichtig und loyal geweien ſein; Dagegen mag doch aud) 
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ichwerlih zu verfennen fein, daß es vor dem Ausbruche des Krieges in 
allauenger Anlehnung an die ſchwankende PBolitif des Gabinets Derby den 
Moment verfäumt bat, um jenem mit einigermaßen energiſchem Vorgehen 
unmöglich zu machen. Anftatt die Berufung auf feine dentiche Stella 
zur Berftärfung feiner Haltung als europäiſche Macht zu benutzen, zog es 
vor, der legteren eine übermäßige Rückſicht einzuräumen, und indem es 
Oefterreih blos als Nachbar, gleich jedem andern Nachbar bebandelte, 
ſich gewiliermaßen felber außerhalb feines deutichen Verhältniſſes zu ftellen. 
Dieſe Politik war im ſpecifiſch preußischen Selbſtintereſſe berechtigt, aber 
fie hätte dann auch conjequent durchgeführt werden müſſen. Gerade nach 
den diplomatiihen Niederlagen im gungen fegten Jahrzehnt mußte eine 
neue und wirdigere Politif mit der ganzen Kraft ihrer Mittel für das 
angenommene Syſtem einftehen. Sie mußte Darauf verzichten, in Schau— 
telbewequngen den auswärtigen Gabinetten gegenüber ihre deutichen Rück— 
fihten und den Deutichen gegenüber ihre europäiichen als vollgültige Recht— 
fertigungen der Umentichlofjenbeit zu benugen. Preußen bat in Deutichland 
und vor Defterreich noch immer zu bemeiien, Daß es mit dem Syſtem 
Olmütz vollftändig gebrochen; vor Europa aber hat es Ddarzuthun, daß 
es die Macht befigt, im europäiſchen Nreopag jene volle Gleichberechti- 
gung zur Geltung zu bringen, welche es als europäiſche Großmacht bean— 
ſprucht. Dügegen mußte Deutichland, ja Europa während des gungen 
italienischen Confliets deutlich erfennen — und die Beröffentlidung der 
diplomatiichen Actenſtücke bat es no erhärtet — daß das Berliner Eabinet 
in allaupeinlicher Sorge um die Sicherung alles deſſen, was es zur 
Durchführung feiner zukünftigen Politik noch mit fremder Hülfe beichaffen 
zu müſſen meinte, allzumwenig dasjenige in Anjchlag brachte, was es in fich 
jelbjt dafür befigt. - Preußen vechnete nicht mit jeiner Stärfe ab, ſon— 
dern mit jeiner Schwäche. Um große Politik zu machen, ift aber Preußen 
nur dann groß genug, wenn es in großem Style geführt wird. Die jeßige 
PBolitif ift darum, wenn auch nicht feiner Machtitellung, fo doch jedenfalls 
jeiner Machtgeltung entichteden nicht günftig geweien. Namentlich ab fie 
in Deutichland jelber anderen fleineren Staatsleitungen Gelegenheit, fich 
ganz auf dieſelbe Stufe mit ihm zu ftellen. Gerade wie Preußen behaup— 
tete, durch jeine deutichen Rüdfichten an der Entfaltung größerer Energie 
gehindert zu jein, genau ebenfo antworteten andere deutiche Regierungen 
dem Drängen ihrer Bevölferungen nad einem emergiicheren Vorgehen für 
Defterreich und gegen Krankreih mit den Hemmungen, welche ihnen Durch 
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Preußen bereitet feien. Aber nicht Dies allein, fondern noch mehr. Als endlich 
der preußiſche Entichluß zum Gintritte in die Action bis zur Ausführung 
aereift war, da mochten jene Regierungen unter Berufung auf die Unflarbeit 
der preußiſchen Endziele dem praftiichen Vorgehen bindernd entgegen treten. 

Die ganze wenig erbebende Erſcheinung, wie fie die reale Politik 
Preußens und Deutichlands darbot, war Übrigens die bittere Folge jener 
Vergangenheit, an welcher Defterreich fo lebhaft mitgeholfen hatte. Hätte 
das Wiener Cabinet nah dem Tage von Olmütz unter Benutzung eifriger 
Sowverainitätsgelüfte gegen Preußen Das Syſtem des avilir nit mit fo 
großer Conſequenz verfolgt, jo würde es während der italienifchen Ver— 
wickelungen ichwerlich auf den Startpunkt gedrängt geweſen fein, die Eriftenz 
feiner deutichen Stellung auch noch vwertheidigen zu müſſen. Jetzt Dagegen 
durfte man ib in Wien nicht wundern, Die natürlichen Bundesge— 
noſſen uneinig md wehrlos zu finden, nachdem fie eine frühere Politik 
uneinig erhalten und wehrlos gemacht batte... Wir ftreiften hierbei übris 
aens an Verhältniſſe und Intimitäten, welche nur deshalb nicht unerwähnt 
bleiben durften, weil die Zeit Schwerlich ferne liegt, wo fie fid) abermals 
in den Vordergrund drangen werden, wenn nicht Preußen es vorziehen 
jollte, wie es den Anſchein bat, fich fürderbin vollfommen auf fich jelber 
zu beichränfen. 

Doch kehren wir zu unferer ipeciellen Betrachtung zurüd. Es ift 
erwähnt, wie Frankreich trotz jeiner laut werfündeten Anterefiengemeins 
ſchaft mit Sardinien noch immer vermieden hatte, die europälichen Ver— 
träge anzugreifen. Daß dies nur in Rüdficht auf die andern Groß- 
mächte geſchah, iſt wohl kaum zweiielhaft. Ja es jcheint beinahe, als 
wenn die Pariſer Politik einen Moment geihwanft hätte, ſich noch zur 
Solidarität mit Sardiniens Aniprücen zu befennen, nachdem Graf Gas 
vour in der berufenen Denficdrift vom März Alles zufanmengehäuft 
batte, was ſich von Inſolenz gegen Defterreid und alle italieniiche Staus 
ten, ſo wie von geradezu revolutionären Principien nur irgend erdenfen 
ließ. In Diefer momentanen, wenn auch nur Scheinbaren Scheidung zwi— 
ichen Frankreich und Sardinien dürfte man wohl auch den Grund juchen, 
daß von allen aufgeworfenen Fragen zulegt bios die über Oeſterreichs 
Sepuratverträge brennend geblieben war. Verweigerte hier auch Defter- 
veich im Gefühle feiner Würde und Ehre dem Gegner jedes weitere 
Berhandeln, jo durfte es fi doch den Rathſchlägen des Freundes 
nicht entziehen. Lord Cowley's Miffion erfolgte. Sie bewies, daß Defter- 
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reich gern noch den Krieg mit Frankreich vermeiden mochte, wenn es 
auch ſchwerlich hoffte, ja ſelbſt wohl jchwerlich wünjchte, einem Zuſam— 
menftoß mit den ſardiniſchen Waffen zu entgehen. Dagegen mußte den 
neutralen Großmächten daran liegen, überhaupt den Krieg nicht entbrens 
nen zu laffen und am allerwenigften einen Separatfampf Oeſterreichs 
mit Sardinien, deſſen Ausgang eben jo wenig zweifelhaft jein Eonnte, 
als feine Gonfequenzen. In diefer Erwägung begründete fi jedenfalls 
der Vorſchlag Rußlands zu einem pentarchiichen Congreſſe im jegigen 
Stadium der Eonflicte. Wäre von Seiten der zunächſt Betheiligten der 
wirkliche Wille zu einer Verftändigung vorhanden gewejen — fein Zweis 
fel, daß dieſer Congreß das von Rußland angeftrebte Ziel erreicht haben 
würde, da bier zum erften Male ein pofitives Programm für Die 
Verhandlungen vorlag, deilen Punkten alle Neutralen, ſowie Franfreid) 
und Defterreich ihre principielle Beiftimmung gegeben, Dieje vier Punkte 
waren: riedensvermittelung zwiſchen Defterreih und Sardinien, Raus 
mung des Kirchenftaates jeitens der Kranzofen und Defterreicher, Bera- 
thung über die in den italieniſchen Staaten nöthigen Reformen, Confö— 
deration der Fleineren italienischen Staaten als Erſatz ihrer Verträge mit 
Defterreih. Doch forderte Oeſterreich zugleich als Vorausſetzung Des 
Bongreiles, daß Piemonts Entwaffnung Garantien gegen jede kriegeriſche 
Störung während jeiner Dauer gebe. Frankreich jeinerjeits hielt ſich 
nicht berechtigt, Sardinien „einen jo demüthigenden Schritt zuzumuthen“, 
nachdem Defterreich Deren Gleichzeitigfeit für alle drei zunächſt betheiligte 
Staaten vorgeichlagen, und jenes verweigerte die Entwafinung geradezu, 
weil e8 vom Congreſſe ausgeſchloſſen jei. Jetzt machten fid) zugleich von 
Seiten Franfreihs Einwendungen geltend, welche Tergiverjationen aufs Haar 
glihen. Namentlich ſchlug der officielle Moniteur den offenfundigften That— 
fachen mit der Behauptung ins Gefiht: Frankreich könne nicht entwaff- 
nen, weil es nicht gerüftet habe. Je befannter überdies die Eriftenz 
eines Franzöftich = jardinifchen Allianzvertrages war, deſto enticheidender 
ſchien am Wiener Hofe eine ſolche Erklärung die friegeriiche Entſchlie— 
Bung zu beichleunigen. 

Von diefem Moment an drängen fi) auf allen Seiten die Ereig- 
nilfe bis zum Kriegsausbruche in jo raſcher und entichiedener Aufeinander: 
folge aneinander, Daß es einer genaneften Notirung der Duten bedarf, 
um zu völlig Flarer Einficht zu gelangen. Während fi. Erzherzog 
Albrecht (feit 12. April) in vertraulicher Miſſion am Berliner Hofe be- 
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fand, erflärten die franzöftfchen und fardinifchen Negierungsorgane gleich 
zeitig (18. April), Daß Frankreich und Sardinien die Zuziehung aller ita- 
lieniſchen Staaten zum Congreß vorgejchlagen und „im Princip“ die all- 
gemeine Entwaffnung gebilligt. Das preußiihe Regierungsorgan bezeich 
nete dagegen unmittelbar nachher (21. April) die Hoffnung auf den Eons 
areß für geihwunden, die Anordnung zur Marfchbereitichaft dreier Armee— 
corps und das Bevorſtehen eines preußiſchen Antrages auf Bundesmarſch⸗ 
bereitichaft und Vorbereitung der Armirumg der Bundesfeftungen. An 
demjelben Tage aber, wo der in Frankfurt geftellt wiirde, (23. April), 
erflärte daſſelbe preußifhe Organ diefen Antrag außer allem Zufammens 
bang mit den Vorgängen der legten Tage umd zugleidy feine höchfte Ueber— 
raſchung über Defterreich8 Vorgehen gegen Sardinien. Nachdem nämlich 
Defterreich jenen von England formulirten und von Frankreich, Preußen 
und Rußland gebilligten Vorſchlag eines Congreſſes mit ullen italienis 
hen Staaten unter gleichzeitiger Entwafnung durch eine Commilfton 
abgelehnt und Sardiniens Entwafnung vor dem Gongreß, jo wie deſſen 
Nichttheilnahme an demfelben feftgehalten hatte, hatte es (19. April) an 
Sardinien direct eine Sommation erlaſſen (22. April Abends 6 Uhr in 
Zurin überreicht), welche diefelben Bedingungen fategorifch aufftellte, bins 
nen drei Tagen Antwort forderte und im Falle der Erfüllung ihrer Fors 
derungen öfterreichifcherjeit8 das Verſprechen gab, Sardinien nicht anzus 
greifen, im Falle der Nichterfüllung den Krieg als eröffnet erflärte. 
Defterreich trennte mit dieſem Schritte jedenfalls feine Action von 
jener der übrigen Großmächte; es ifolirte fih formell. England und 
Rußland handelten als Vermittler in ihrem vollften Rechte indem fie 
proteftähnliche Erklärungen dagen erließen. Wie fehnlid aber Franfreich 
diefen Moment erharrt hatte, erbellte allerdings deutlich genug aus 
dem Feuereifer, womit feine Organe Defterreich vor Frankreich und der 
ganzen Welt als den muthwilligen Angreifer, Sardinien als unfchuldiges 
Opfer und Frankreich als hochherzigen Beſchützer des gefränften Rechtes 
binftellten. Deshalb ſei Befehl gegeben, „mehrere Diviflonen” an der 
piemonteftichen Grenze aufzuftellen (22. April), worauf indeſſen fofort 
(23. April) aud die „WVertheilung der Armeecommandos“ folgte. Dies 
alles, nachdem faum zehn Tage früher jede Rüſtung Franfreihs in Ab- 
vede geftellt worden war! Unbezweifelt blieb trogdem das Odium eines 
Angriffes gegen Sardinien auf Oeſterreich, deſſen bis zum Ticino vorges 
ichobene Truppen den Befehl zu deffen Ueberfchreitung für den 26. April 
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empfangen hatten. In diefem Momente ſprang indeilen England noch— 
mals mit einem Ansaleichungsvorichlaa ein, und böchſt überraſchend 
nahm Oefſterreich denſelben jeßt an; die Truppen erbielten Gontreordre. 
Allein nunmehr verwarf Frankreich Die Friedensbemühungen unter dem 
Vorwande, daß Rußland und Preußen bei dem enaliichen Vorfchlage bet 
Seite gelaſſen worden ſeien. Aber freilich, bereits hatten am 24. April 
die erften franzöſiſchen Golonnen, und noch dazu mit Nichtachtung Des 
neutral erflärten ſavoyiſchen Gebietes bei Culoz, den fardinischen Boden 
betreten und am 25. franzöſiſche Scharfihügen im Hafen von Genug Anfer 
geworfen, während erft am 26. der frunzöftiche Geichäftsträger in Wien, 
Marquis Banneville, amzeigte, Daß Frankreich Die Veberjchreitung der 
ſardiniſchen Grenze durch Die Defterreicher- jeinerjeits als Kriegsfall bes 
trachte. Am 28. Abends erbielten die Defterreicher den Befehl zum 
Einmarſch, am 29. erließ Graf Gyulai die Kriegsproclamation und am 
Nachmittag marichirten Die Truppen iiber den Zeifin. 

Wer hatte nun den Krieg begommen? Formell unzweifelhaft Oeſter— 
veih. Hatten aber Jene matertell Unrecht, welche es von Frankreich behaup— 
teten? Jedenfalld waren die Gefimmmgen auf der einen wie auf der 
andern Seite noch einmal im letzten Augenblick ans Tageslicht gebracht. 
Aber Geſinnungen enticheiden nicht in der Politif und namentlich) war 
der damalige Moment nicht zu ſorgfältig abwägender Erörterung der 
Frage angetban, ob für Defterreih eine Möglichfeit geblieben war, durch 
eine andere Handlungsweife ſich Die militärtichen und ſtrategiſchen Wortheile 
zu fichern, welche eine glüdliche Durchführung des Kampfes wabricheinlich 
machen konnten. Preußen proteftirte nun befanntlich nicht gegen Oeſterreichs 
Vorgehen, es ſprach Dagegen öffentlich, in feiner officiellen Preſſe, was 
jelbft Feiner der andern Neutralen getban, feine Ueberrafhbung aus. Es 
war jedod gerade der einzige Staat gewefen, welchen Oeſterreich durch 
den Erzherzog Albrecht jenen Entſchluß im Voraus mitgetbeilt hatte. 
Wenn auch das Berliner Cabinet abgeratben batte, fo lag doch in dieſer 
Thatfache an fich Feine Nöthigung, die empfangene Mittheilung in dem— 
jelben Momente gleichſam abzuleugnen, da Deftereichs Schwert im Schwunge 
bligte. Es wollte damit jede Mitverantwortlichfeit bei den Neutralen 
dementiren. Aber der Eifer war zu groß; denn abratben und dennoch 
überrajcht jet verträgt ſich logisch nicht. Bei der momentanen Lage 
war außerdem Preußen identisch mit Dentichland; und je bejonnener es 
darauf hinwirfte, den deutſchen Bund von dem Gonflicte fern zu halten, 
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defto mehr hätte es Frankreich gegenüber eine Erflärung zu vermeiden 
gehabt, melde Defterreihs Lage auch vom deutihen Standpunkte aus, 
wenn schon nicht materiell, doch moraliſch verfchlechterte. In großen 
Epochen ift ein politiicher Fehler niemals obne Conſequenz; ein Fehl— 
griff feſter Entſchloſſenbeit läßt fich wieder antmacen, weil die ibm 
innewobnende moraliihe Kraft auch bei den Gegnern ihren Eindruck 
nicht verfehlt ; einer bloßen Negation verierglicher Unentſchloſſenheit fehlt 
dDiefer Hintergrund, wogegen fie nur allanleicht em Mißtrauen aller be: 
theiligten Parteien erzeugt. 

Nod weit zweifellofer war jede, daß Die tapfere und ritterliche Ent— 
ſchließung des Kaiſers von Tefterreih, indem fie dem fürftlichen Selbit- 
gefühle gegen all das endloſe Verbandeln, die guten Rathſchläge, Sardi— 
niens lübermütbiges Herausfordern und Aranfreihs herriſches Drangen 
genug that, zur Vermeidung einer großen Gefahr des Staates eine noch 
viel größere heraufbeſchwor. Dies nicht desbalb, weil die Entſcheidung 
auf den Waffenkampf mit einer Macht aeftellt wurde, deren materielle 
Hülfsmittel und Kriegsübung den Ausgang mindeftens jebr zweilelbait er: 
Icheinen Iaflen mußten. Nein, noch größer war die Gefahr des Ent: 
ſchluſſes, weil er Vortheile der politiſchen Pofition aufgab, die auch dann 
nicht wiederfehren fonnten, wenn nicht Dev Kampf auf dem Schladhtielde 
die legte Inſtanz der Entſcheidung bildete. Unter den beutigen Weltver— 
hältniſſen ift aber bei Fragen von europäiſcher Bedeutung der Waffener— 
folg niemals die legte Inſtanz; immer wird der Friedensichluß unter der 
mittelbaren oder unmittelbaren Concurrenz Europas ftattfinden; niemals 
wird er anders, ald durch ein Compromiß entgegengeießter Intereſſen eine 
Geſtalt gewinnen können, welche jeiner Herrfchaft wentaftens eine relative 
Möglicyfeit der Dauer ſichert. Nun ftand aber Die italienische Frage für 
fih betrachtet jo, daß das Gefühl fir Billigfeit und Die Erkenntniß des 
Zweckmäßigen — alſo die allgemeine Einficht, welche durch die Nationen pro— 
ducirt, durch die Gabinette der geſammten Culturſtaaten geltend gemacht 
wird — Dem öfterreichtichen Syſtem in Italien innerlich nidyt beiftimmte. 
Dfterreich befand ſich bier ſeit länger als einem Menichenalter gegen ganz 
Europa auf der Deienfive. Mochte auch undererfeits Diefe ſchwierige Frage 
noch To jehr gegen den Willen Europas durch Frankreich zur brennenden 
gemacht worden, mochte auch Das Mißtrauen gegen die legten Ziele des 
Kaifers Napoleon nod jo groß ſein — die Diplomatie, wie auch die Waſ— 
jenerfolge fielen, mußte an den Verſuch einer Lölung herantreten. Wie 
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unvollfommen er auch auszufallen drohte, fo hatte doch Defterreich wenig 
Gunſt davon zu Hoffen. Vor Defterreihs Kriegserflärung ftellte Napo— 
feon III. die Berträge von 1815 nicht unmittelbar in Frage. Indem er 
jedodh in feinem Manifeft mit dem Recht des Kriegführenden Italiens 
Freiheit von den Alpen bis zum Adria drohend begehrte, mußte jeßt 
Defterreich zur Vertheidigung des vordem ausdrücdlich gemäbrleifteten lom— 
bardijch-venetinniichen Beſitzes alle feine Kräfte anfpannen. Unterlag Oefter: 
reich, fo hätte es der größten Anftrengungen aller Vertreter der Verträge 
von 1815 bedurst, um ibm zu erhalten, was e8 vor jeiner Kriegserflärung 
unzweifelhaft beſaß. Was aber Fonnte das fliegende Defterreich in Italien 
zu gewinnen hoffen? Offenbar nur jehr wenig. Wejentliche Erweiterungen 
feines italienifchen Gebiets blieben mit dem europäiſchen Gleichgewicht 
unverträglich; umwejentliche konnten die italienische Verwickelung blos ver 
größern und den europällchen Frieden neuen Störungen ausjeßen. Endlich 
(ag auch noch ein principieller Widerſpruch in Oeſterreichs einfeitigem Vor— 
gehen. Es erflärte, außer für fein Recht, für die Verträge von 1815 
einzutreten und verläugnete trogden in demjelben Momente die viel neue— 
ren von 1856. Denn dieſe geftatten principiell feinen Krieg, ohne daß 
die Erfolglofigkeit der vorausgegangenen europäiſchen Vermittelungsverſuche 
formell conftatirt ift. Wer erfannte aber jegt die Unmöglichkeit ihres Er— 
folges an? Kein einziger Staat, außer Defterreih. So trat dieſes wie 
ohne materielle, jo and ohne moraliſche Verbündete in den Kampf. Das 
officielle Europa mußte Defterveich ſich ſelbſt überlaffen und einzig darauf 
denfen, den Krieg zu localifiren. Wie weit mußten aber die Meinungen 
der Neutralen fortwährend über den Begriff der Localifirung auseinander 
geben, da natürlich feiner Großmacht zugemuthet werden fann, über ab» 
ſtracten Grundfägen die jpeciellen Intereffen ihrer Politik zu vergeffen! 
Die nächſte Frage der Unbetheiligten mußte fein: Welches Ziel ftedt 
Napoleon IN. feinen Wahlen? Ebenfo wenig wie die Vertreibung Defters 
reichs aus feinem ganzen italienifchen Befige für mehr als eine militärische 
Drohung genommen wurde, ebenfowenig boten die verclaufulirten Achtungs— 
erflärungen für die Verträge von 1815, fowie die Berfiherungen, daß 
Frankreich feine Eroberungen wolle, irgend eine vollgültige Garantie. Selbft 
wenn fie wörtlich eingehalten wurden, ftand nichts entgegen, daß die 
Throne Mittelitaliens, von denen die Revolution ihre legitimen Inhaber 
vertrieb, ehe die fämpfenden Armeen die erften Kanonenſchüſſe wechielten, 
nicht in franzöftjche Lehenftaaten oder napoleonifche Secundogenituren vers 
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wandelt würden. Defterreich8 Eircular, welches das Kriegsmanifeft begleis 
tete, antwortete auf die Frage: warum Frankreich ſich ſolidariſch mit Sar— 
dinien verbündet habe, feineswegs unberechtigt mit den Worten: „weil 
die Zeit gefommen tft, wo lange im Stillen gehegte Pläne zur Reife ge: 
diehen find; wo Das zweite franzöſiſche Kaiferreich feine „Ideen“ in’s 
Leben rufen will; wo der politische Nechtszuftand Europas feinen unbe— 
rechtigten Anfprüchen geopfert werden, an die Stelle der Verträge, melde 
die Grundlage des europäiichen Völferrechts bilden, die „politiiche Weis— 
heit“ gejegt werden foll, mit deren Verkündigung die in Paris thronende 
Macht die Welt überrafchte. Die Traditionen des erften Napoleon werden 
wieder aufgenommen. Dies ift die Bedeutung des Kampfes an deflen 
Vorabend Europa fteht”. Zu den Völkern aber Iprah das Manifeft: 
„Wir ftehen wieder am Vorabend einer Zeit, wo der Umfturz alles Bes 
ftehenden nicht mehr bloß von Seeten, ſondern von Thronen herab in die 
Welt hinausgeichleudert werden joll“. 

Der große Oheim hatte feine Bahn nicht nur auf demfelben Felde, 
ſondern auch mit denjelben BVerficherungen begonnen. Drohender als je— 
mals ſtieg überall die frühere Pflege muratiſtiſcher Agitationen in Unterita— 
lien in der Erinnerung, empor. Neapels Integrität ward in keinem der 
Pariſer Actenſtücke erwähnt, jo lebhaft fie auch diejenige des Pabſtes be: 
tonten. Bei einen Monarchen von jo unergründlichem Weſen, wie es 
Napoleon III. ſtets gezeigt, Fam alles auf das perfönliche Verhältniß zu 
jeinem Verbündeten oder Schügling an. Gelang es dem König Victor 
Emannel, aus den umvermeidlichen Reibungen und Gollifionen der Inter⸗ 
eſſen ein perſönliches Freundſchaftsverhältniß zum Kaiſer zu retten, ſo 
durfte man nach einem für Frankreich günſtigen Kriegsverlauf einer über— 
raſchenden Uneigennützigkeit der Schutzmacht entgegen ſehen. Gelang dies 
nicht, dann ſtand zu befürchten, daß das zweite Kaiſerreich gleichermaaßen 
über das Haus Savoyen hinwegſchreiten werde, wie das erſte. Und welche 
Mächte drohten vollends entfeſſelt zu werden oder ſich ſelbſt zu entfeſſeln, 
wenn das Waffenglück dem „Befreier Italiens“ nicht lächelte! 

Mit all dieſen Verhältniſſen erklärt ſich die unſichere Haltung derje— 
nigen Staaten im erſten Momente des Krieges, welche ſich nicht mit feſteſter 
Zuverſicht auf ihre Macht ſtützen konnten. Ans einem höheren Stand— 
punkte als dem der Partei erſchienen England und Preußen in jenem 
Momente nur als Beweiſe dafür, daß ſie ihre eigenen Kräfte dev Größe 
der Berhältniffe nicht gewachfen erachteten. Rußland allein bewahrte feine 
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fefte Pofition, indem es die alarmirenden Gerüchte von feiner Allianz mit 
Napoleon, welche ſelbſt Die Cabinette beumrubigten, entichieden dementirte. 
Ohne ferner, wie andere Staaten, ſich weniaftens gewiſſermaaßen durch 
Neutralitätsverficherungen zu binden und dieſe bei den wechſelnden Conſtella— 
tionen und wachjenden Dimenfionen der italienischen Verwickelungen wieder 
ſelbſt in Frage zu ftellen, erklärte es ausichließlich, Daß in dem Augen- 
blide, wo ganz Europa ſich in maritime und milttäriiche Rüftung warf, 
auch der Kaiſer Maaßregeln der Vorficht ergreifen mußte. 

Ein kritiſcher Rückblick auf die eigentlichen Kriegsoperationen kann 
wicht in der Aufgabe unſerer Aufzeichnungen liegen. Es ift bekannt genug 
und vielfach beiprochen, wie jelbft die ungünſtigſten Beurtheiler öfterreichi=- 
cher Zuſtände nicht entfernt erwartet batten, Daß die Franco = fardiiche 
Armee binnen kaum zwei Monaten vermögend fein werde, vom Po bis 
zum Mineio vorzudringen, ohne in jechs aroßen Zujammenftößen eine ein— 
ige Niederlage zu erfabren. Die Treffen und Schlachten von Montebello, 
Paleſtro, Turbigo, Magenta, Melequano und Solferino waren ebenjoviel 
franzöſiſche Siege. _ Es wird and) erſt ipäteren Zeiten vorbehalten fein, 
Die Frage zu erledigen, ob die löwentapfere Armee Defterreichs wirklich 
nur von der Unfähigfeit geführt wurde, oder vb der Verrat der Landes- 
einwobner, welcher alle öfterreichiichen Operationen umgab, die demüthigende 
Reibe von Unfällen berbeifübrte, oder ob endlich in Dem aanzen Waffen: 
unglü ebenfalls die Conſequenz des „Syſtems“ zu erbliden, unter welchem 
Das Kaiſerreich ſeit zehn Jahren ſeufzt. Die Vorgänge auf den Kriegs: 
ſchauplätzen bilden für Die allgemeine Politik blos ein untergeordnetes 
Mement. Na man Darf wohl jagen, daß mitten im Glanze der fiegreichen 
Waffen die Stellung Napoleons zu der allgemeinen politiichen Frage und 
Lage noch weit größeren Schwierigfeiten zu begegnen hatte, als im milis 
tärijchen und diplomatischen Hauptquartier Defterreichs empfunden wurden. 
Bon dem Augenblide, da Kater Napoleon den italientichen Boden betrat, 
Datirt eine Peripetie Des von ihm geichürzten Dramas, welche feine Kräfte 
und feine Aufmerkfamkeit nach ganz verjchiedenen Seiten aufreibend in 
Anſpruch nahm. War es bis hierher gelungen, in Eünftlihen Wendungen 
das Prineip der Nationalität von der Principlofigteit der Revolution zu 
trennen und ſolchermaaßen den nicht unmittelbar betbeiligten Mächten eine 
gewiſſe Garantie zu geben, Daß das jardosfranzöftiche Programın feine Ziele 
ohne Mitbülfe der Anarchie erreichen werde, jo ſchien ſchon Der Tagesbefehl 
(12. Mai), womit Kater Napoleon jein Heer begrüßte, Diefe Gewährs 
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feiftungen vergeilen zu wollen; noch mehr aber die Mailänder Proclama— 
tion (8. Juni). Jener appellivte zugleich an den franzöſiſchen Waffenruhm 
und die Nevofution, Diefe forderte die Sammlung des bewaffneten Volfes 
ganz Italiens um Victor Emanuel und verbieß Demjelben die Selbitbes 
ftimmung feiner Geſchicke. Met, vor und nach dem Kater waren überdies 
zugleih alle Sturmvdgel der europäiſchen Revolution mit der (aut ver 
kündeten Abficht herangezogen, unter jeinen Augen, wie unter feiner Negide 
alle Mittel der Naitation und Propaganda nicht blos bis an die Sid» 
jpigen Neapels und Siciliens, ſondern ebenſo bis an die fernften Gren— 
zen Ungarns und der Südſlaven in Bewegung zu ſetzen. Faſt Scheint es 
nun, als ſei der Kaiſer von dem Aufwachen ſolcher Früchte feiner Saaten 
jelbft exichredt worden. Während er mit feiner Armee die Fußtapfen des 
großen Oheims aufſuchte, erging ſich die Pariſer Diplomatie fortwährend 
in den beiligften Berficherungen, Daß der Kater ſich nur Darauf beichrans 
fen werde, „Die italienische Frage zu dien“. 

Alle dieſe Schwierigfeiten vermehrten ſich noch dadurch, daB im 
franzöfifhen Volfe, wie in der Armee das republifaniiche Element ganz 
offen mit Sympathien begrüßt wurde. Die Mailänder Proelamation 
erflang nun fat wie eine nachträgliche Anerkennung der Erhebung, vor 
deren vrganifirten Stößen die Fleinen Staaten Mittelitaliens bereits zus 
fammengebrochen waren. Aber während der Fatferlihe Aufruf ſich an 
ganz Italien ausnahmslos richtete, mußte die franzöſiſche Militärherr— 
Ihaft in Rom Ruhe und Ordnung mit den jtrengiten Maßregeln aufs 
recht halten, durfte Vietor Emanuel in den Legationen nicht den Directen 
Anſchluß am ſich annehmen, Sondern nur die militäriche Oraanifation 
durch jeine Bevollmächtigten leiten laſſen und wurden in der Romagna 
die für Victor Emanuel aufftebenden Städte faft unter Goyons Augen von 
päpftlichen Schweizerregimentern zur Nube gebracht. Der gegen jede 
Trennung des Kicchenftaates (14. Juni) protejtivende Papſt wurde dage— 
gen überhört, obichon der Imperator Neapels Neutralität anerkannt und 
fi) nad König Ferdinands Tode (22. Mai) beeilt hatte, deſſen Nachfolger 
durch einen Geſandten begrüßen zu falten. In Parma war unterdeilen 
die Herzogin vertrieben, in Toskana der Großberzog, als er die Theil: 
nahme am Kriege gegen Defterreich verweigerte, zur Abdanfung und Ab: 
reife gezwungen, Die Dietatur überall dem Könige Victor Emanuel im 
Namen des Bolfes übertragen. Dies ließ allerdings befahren, daß deſ— 
jen jelbftftändige Macht jener des Schugberin noch mitten im Kampfe 
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ebenbürtig, ja vielleicht überlegen würde. So jcheint denn die Sendung 
des Prinzen Napoleon nah Toskana einerſeits Franfreich vepräfentiren, 
andernjeits mit der ftarfen Betonung ihres vein militärifchen Zwedes 
die von der an den Kater fich herandrängenden Revolution beftürzten 
Mächte berubigen zu jollen. Sie jollte andeuten, daß der Kaifer noch 
über fie herrſche; fie jollten jagen, daß feine bonapartiftiiche Secundogeni» 
tur der babsburgiichen folgen werde. Außerdem warteten auch die außeritalies 
nischen Revolutionshelden umjonft auf Faijerlihe Ermuthigungen. Sogar 
der in ſardiniſche Dienfte getretene General Garibaldi ſah ſich mit feinen 
italieniſchen Freiſchaaren fortwährend auf der Außerften Nordflanfe expo— 
wirt, während Ulloa fih mit militärischen Organifirungen auf der Süd» 
flanfe abmatten mußte. Beide Rewolutionsgenerale, durch ihr Dienftver- 
hältniß gebunden, bildeten gewiſſermaßen die Mittelglieder zwiſchen der 
regulären Operationsarmee und dem regellojen Aufftandsfampfe. Ja ſelbſt 
die ſardiniſche Armee trat auf dem eigentlichen Kriegsichauplage ſehr bald 
aus den wejentlich entjcheidenden Linien und wurde in den officiellen Bül— 
letins jelbft da mit Stilljchweigen übergangen, wo fle vorzugsweije zu 
den Wuffenerfolgen beigetragen hatte. 

Noch ift natürlich in allen diefen Berhältnijien vieles dunkel. Wer 
mag beftimmen, wie viel äußere Einwirkungen, wie viel der eigene Wille 
des Kaifers, wie viel die Differenzen mit der fardinischen Politif dazu 
beitrugen, um gleichzeitig das Programm der Befreiung Italiens zu vers 
wirflihen und gleichzeitig die erftarfende Revolution abzufchwächen ? 
Sicher fielen höchſt verjchiedenartige Erwägungen zufammen. Ein Stas 
lien, welches fich unter ſardiniſcher Dietatur noch während des Krieges 
einigte und in dieſer Einigung fich einlebte, hätte ficherlich beim Friedens» 
ſchluſſe am allerentichiedenften darauf gedrungen, jede Abhängigkeit der 
Danfbarfeit von Franfreih abzujchütten, um fih das vortheilhaftefte 
Nahbarverhältnig zu wahren. Kamen doch jchon während der Kriegs— 
dauer Enttäufchungen, welche zeigten, Daß die injurgirten Länder Mittel- 
italiens den Kaiferlihen Eroberungszug wie eine ihnen fremde Sache 
auffaßten. Wo blieben die Hunderttaufende von patriotiihen Kampf— 
genoffen, welche die italienische Prahlerei verheißen hatte? Harrte doch 
der Kaifer jelbft in der Lombardei, als fie überrajchend jchnell von Defters 
reich preisgegeben war, ebenſo umſonſt auf zahlreiche und begeifterte Theil 
nahme am Kampfe, wie die francoſardiſche Armee auf eine opferfreudige 
und freiwillig werfthätige Unterftügung zu ihrer Verpflegung und zur 
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Beiriedigung ihrer Bedürfniſſe. Dabei war jeder einzelne Schlachttag, 
ja jedes Gefecht mit Verluften verfnüpft, welche nur allzuſchmerzlich an 
Pyrrhiſche Siege erinnerten, und mit jedem Vorſchritte mehrten fich zus 
gleih die Schwierigkeiten der Ergänzungen, wie der Verpflegung des 
Heeres. Dede weitere Woche des gemeiniamen Kampfes endlich erwei- 
terte nicht blos die Kluft zwiſchen den bundesgendifiichen Armeen, ſon— 
dern ließ auch die rückſichtsloſe Politik des erftarfenden königlichen Vers 
treters der Nationalerhebung tagtäglich mehr von der rüdjichtswollen des 
faiferlichen Gönners italienischer Freibeit divergiren. Endlich rüdte der 
Prinz Napoleon mit dem mühſelig zulammengeftellten fünften Armeecorps 
aus Toscana heran. Seine Berichte über die Zuftände im Großherzog: 
thum und die Erfahrungen auf dem Mariche icheinen erichätternd gewirkt 
zu haben. Es blieb faum ein Zweifel, daß die Revolution ſich überall 
rüftete, um den Namen Victor Emamuels vor allem Dazu zu gebrauchen, 
fih von dem ımbequemen Kaijerlichen Kriegsprineipat zu emancipiren. 
Prinz Napoleon foll den Kaifer mit den Worten begrüßt haben: „Machen 
Sie Ihren Frieden mit Defterreich, wir haben nichts gewonnen in Ita— 
lien, feine einzige Stimme“. So ftanden die Dinge bereits, als ſoeben 
die Schlaht von Solferino » Kavriana geichlagen war. Werbunden mit 
deren Eindrüden mochten fie vollfommen genügt haben, die Illuſionen 
abzufüblen, mit denen der Kuifer von Franfreih in den Kampf getreten 
war. Der Schwierigkeiten, die fihb außerdem in Europa erhoben, tft 
Dabei nicht gedacht, und Doch waren fie für die endlichen Entichließungen 
mindeftens ebenjo enticheidend, als jene, wenn auch die Ankunft vor dem 
berühmten Feftungsvieref und die Ausfiht auf einen ebenjo langwierigen 
als alanzlojen Krieg vielleicht zur raſchen Reife des Entſchluſſes, en 
abzubrechen, im Nugenblide das Meifte beitrug. 

Genug, wir willen, wie die Welt mitten in Napoleons Giegeds 
laufbahn,, mitten unter Vorbereitungen zu einem legten und enticheiden« 
den Hauptichlage von der Nachricht überrafcht wurde, daß auf Frank— 
reih® Wunſch ein ſechswöchentlicher Waffenſtillſtand abgeichlofjen worden 
jei (9. Juli), welchem nad zwei Tagen eine periönliche Conferenz der 
fämpfenden Monarchen und die Friedensvereinbarung von Billafranca 
folgte (11. und 12. Juli). Noch unglaublicher, noch überrafchender er— 
Schienen aber die weientlichiten Beftimmungen diejes Präliminars: Abtretung 
des öfterreichtiichen Befiges bis zum Mincio mit Ausſchluß der Feſtungs— 
bereiche und jonft feine Nenderung der italienischen Territorialverhältniſſe; 
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Rückkehr der vertriebenen Fürften auf ibre Throne; Begünftigung eines 
geſammtitalieniſchen Staatenbundes, welchem Oeſterreichiſch-Italien, unter 
eine abgeſonderte Verwaltung geſtellt, beitritt und worin der Papſt den 
Ehrenvorſitz führt. 

Die Manifeſte beider Kaiſer, mit Denen fie ihren Völkeru dus Ende 
des Krieges ankündeten, erflangen verſchieden genug. In jenem des Kai— 
jers von Defterreich biutet nicht blos der Schmerz um jchwere Kriegs 
opfer und Machtverlufte, jondern auch um Die aetäufchte Juverficht, Daß 
„Das aute Recht und Die Heiligfeit der Verträge“ natürliche Bundes: 
aenolien befige. Oeſterreich mußte dieſen Irrthum, in welden es vor 
dem Weberichreiten des Tieino wicht einmal für nöthig aebalten hatte, 
bejondere Allianzen zu Schließen, im welchen es die Abmahnungen feiner 
freunde überhört, in weldenm es Die Feder mit denn Schwerte durchs 
jchnitten, mit dem Verluſt der jchönften Provinz bezablen. Napoleon IM. 
ſprach Dagegen aus einem univerſellen Standpunkte. Gr erflärte Den 
Zweck des Krieges für erreicht, weil der Friede den Jtalienern geftatte, 
zum erjtenmal eine confödertrte Nation zu werden; für Piemont jei die 
Lombardei erfämpit; von italienischen Volke bänge es ab, Die verliehene 
Drgunijation zu feiner weitern Entwickelung als große und einige Nation 
zu benugen. Begriffen die Negierungen die Notbwendigfeit heilſamer 
Reformen, jo jet Italien fortan Meiſter feiner eigenen Geſchicke, habe es 
fi jedoch auch Lediglich ſelbſt zuzuichreiben, wenn es nicht regelmäßig in 
den Balmen der Ordnung und Freibeit fortichreite. 

Dabei fallt auf Frankreichs Stellung zu Sardinien ein eigenthirms 
liches Streiflibt. Nicht aus Oeſterreichs Hand empfing Victor Emamuel 
Die Zerritorialerweiterung Teines Königreichs, Tondern aus Der des Kais 
ſers Napoleon. Weder der Waffenſtillſtand noch der Präliminarfrieden 
trägt jeine oder feiner Bevollmächtigten Unterjchrift, und an der Kaiſer— 
conferenz von Villafranea nabm er feinen Theil. Nicht der königliche 
Führer der Nationalerbebung ward Borfiger der italieniſchen Conföde— 
ration, jondern der Papſt, deſſen Baunftrabl ſchon jeit Jabren über ihm 
ihwebte. In gleicher Reihe ſoll er fortan mir den Fürjten tagen, Deren 
Völker ibm die Dietatur ihrer Länder übertragen und die er geführt. 
Die Entfernung desjenigen Staatsmannes, welcher Sardiniens bisherige 
Politik geleitet, ward die erſte Regierungohandlung des Königs nad dem 
Friedensichluß. So erſcheint „der durch Frankreichs Hülfe mächtig gewors 
dene Alliirte“ kaum anders, denn ein Vaſall. Ich babe die Lombardei 
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befreit — jagt der Kaifer — und dann Halt gemacht. Mebr für Pie 
mont zu thun, war offenbar von vornherein nicht die Abſicht. Sardinien 
. aber hatte unter dem Vorwande, während des Krieges der Anarchie zu 
jtenern, im Wideripruch mit der Kailerlichen Berficherung, daß die far 
diniſche Dictatur der künftigen Geftaltung Italiens nicht präjudicire, 
jämmtliche Herzogthümer jeinem Reiche thatſächlich annectirt; es ſtand 
eben daran, unter demſelben Vorwande, im Kirchenſtaate gleichfalls die 
Revolution zur Conſolidirung feiner Großmacht auszunutzen und mit dem 
materiellen Drude dieſer Macht auch den jungen König von Neapel zur 
Theilnahme am Kampfe für Jtalien zu nörbigen. Victor Emannel ſollte 
nunmehr offenbar empfinden, daß jein Protector immerhin ſtark genug 
bleibe, auch dem exitarften Lehnsträger ein unwiderſtehliches nee ultra zu 
octroyiren. Der Kaiſer bielt den Großmächten fein gegebenes Wort. 
Was der Kaiſer Napoleon HL. im Friedensmanifeft über feine Gründe 
zum plöglichen Friedenſchluß Fundgegeben, was die Organe feiner Politik 
erläutert, ſpricht indeſſen wohl einen Theil, doch ſchwerlich die ganze Fülle 
der Wahrheit aus. Eines bleibt gewiß, namlich daß, jobald der Kampf 
das Gebiet der italienischen Frage überſchritt, wie er fie formnlirt hatte, 
alle Mächte zu offenen Gegnern Frankreichs werden mußten. Dabet it 
jelbft England nicht ausgenommen, da die dortige Wiederherſtellung des 
bejreundeten MWhigregiments dem Mißtrauen der Bevölkerung gegenüber 
feine Aenderung der PBolitif zu Gunften Frankreichs wagen durfte. Außer: 
dem war jeßt, wenn der Kampf Erfolg veriprechen follte, eine Verlegung 
deutichen Bundesgebietes faft unvermeidlich. Sie hätte Deutichland zur 
Theilnahme am Kriege gezwungen, während bekanntlich Der Regent von 
Preußen ſich bereits jehr gemeigt zeigte, fiir Oeſterreich das Schwert zu 
ziehen, jobald dafür eine politiiche und moralische Möglichkeit geboten war. 
Das intereflantefte Material zur Beurtheilung des Friedensſchluſſes 
von Billafranca. liefen Dagegen die Anreden, womit Napoleon nad jeiner 
Rückkehr die Glückwünſche der Staatöförper und die Begrüßung des Diplo: 
matijchen Corps beantwortete. Es liegt Darin Überdies ein reicher Stoff 
zum Nachdenfen über das, was der heut gejchloflene Friede der europäi— 
ihen Welt garantirt. Den Diplomaten wurde gejagt: Europas Mißtrauen 
jei jo groß geweien, Daß der Kaiſer ſich habe glücklich ſchätzen müſſen, den 
Frieden jchließen zu fönnen, welcher Frankreichs Intereſſe und Ehre ges 
nüge und vor allem beweife, wie ein Umſturz Europas und die Entzündung 
eines allgemeinen Krieges in den kaiſerlichen Abſichten nicht habe liegen 
Baltifche Monatsichrift, Hft. 1. : 3 
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können; damit feien jedoch hoffentlich auch „alle Urfachen der Mißſtimmung“ 
verichwunden. Daneben enthielt die Auſprache an die Staatsfürper noch 
offenere Eingeftändniffe. Der Kaijer läugnete Feineswegs, daß ev den 
Zweck des Krieges nicht für vollfommen erreicht erachte, jo wie Daß ledig. 
lich die Rückſicht auf Frankreichs Intereſſe ihn zum Friedensichluffe genöthigt 
babe. Auch fein Bedauern verhehlt er nicht, zu der Ueberwindung ges 
zwungen gewefen zu fein, offen vor Europa das Gebiet vom Mincio bis 
zum Adria aus dem Programm zu ftreichen. Dennoch hätten die Opfer 
und Anftrengungen große Erfolge gehabt; mit neuen Lorbeeren jei Die 
Armee geihmüct, Piemont von der Invafion befreit und bis zum Mincio 
vergrößert, die Idee der italienischen Nationalität zur Wirklichkeit gebracht, 
die gejammte Halbinjel zu ihrem eigenen Glück, zu Franfreihs Einfluß 
und zu Europas Ruhe auf den Weg der Reform gedrängt. Lag darin, 
wie jogar franzöfiiche Blätter behaupten, eine „Demüthiqung des Franzöft- 
ſchen Nationalgefühls“, To muß fi Dagegen die unbefangene Auffallung 
jugen, daß nur Nationalüberhebung ſolch ein Urtheil fällen kann. Man 
ift nicht Schwach, wen man fih rühmen kann „in A Gefechten und 2 
Schlachten ein zuhlreiches Heer, das feinem an Organijation und Tapfer— 
feit nachfteht, beftegt zu haben“. Man ift nicht Schwach, wenn man einen 
„gleichzeitigen Kampf am Rhein und au der Etſch“ für ein Unternehmen 
erflärt, wobei „aufs Spiel hätte gejeßt werden müſſen, was einem Herr 
jeher nur da aufs Spiel zu jegen erlaubt ift, wo es ſich um Die Unab- 
bängigfeit feines Reiches handelt“. Man ift nicht ſchwach, wenn man mit 
Selbftüberwindung eine Situation vermeidet, durch welche man gezwungen 
würde, „fih allerwärts rüdhaltlos durch die Revolution zu verftärken“. 
Im Gegentheil erfcheint e8 ein Zeichen felbftbewußter Stärfe, wenn ein 
Herrſcher, welchen jo eben noch die Dienftbarfeit der Revolution jubelnd 
umgab, diejer mit dürren Worten jegliche Gemeinjamfeit fündigt und vor 
der Welt erklärt, Daß einzig ein Angriff auf Frankreich zur Veranlaſſung 
werden könne, fich Diefes wilden Bundesgenoffen zu bedienen. 

Nah jolhen Erklärungen mag fid) allerdings von Neuem die Frage 
aufdrängen, ob eine frühere gemeinfame Entſchiedenheit Mitteleuropas nicht 
vermocht hätte, den ganzen Krieg zu verhindern. Man mag davon abſehen, 
daß Defterreihs Politik diefes Gejammtauftreten erſchwerte; gewiß ift das 
gegen, daß ein Kriegszug gegen Sardinien und Frankreich, welcher fich 
am Rhein organiftrt hätte, jene Situation geichaffen haben würde, durch 
welche Napoleon III. ſich für berechtigt erklärt, „allerwärts rückhaltlos durch 
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die Revolution fich zu verftärfen“, Dagegen ergeben ſich aus den vorliegen- 
den Erklärungen auch mancherlei allgemeine Nuganwendungen für die Zur 
funft. Bor allem jene, daß die „italienische Frage“ vom Kaiſer der Frans 
zojen jelber noch nicht für gelöft erachtet wird. Mag auch ein Anfang 
Damit gemacht fein, ihre weitere Entwicdelung it abzuwarten. Wurde auch 
die drohende Selbftentjeffelung der Revolution und der allgemeine Krieg 
für jeßt zum Bewegarunde, um einen Frieden zu jchließen, jo bleibt doch 
beides für äußerſte Fälle int „Intereſſe Frankreichs“ vorbehalten, die Revo: 
lution ift als Kriegsmittel anerkannt. Was aber find die „Intereſſen 
Frankreichs“ und die „italienische Frage” Dinge, unter denen ſich hundert 
Möglichkeiten denken laſſen. Europa ift gewarnt. Zugleich erklärte auch 
der „Moniteur“, daß ein allgemeiner Krieg wahricheinlih Deutichlands 
Einheit zur Folge haben werde, weiche nicht in Frankreichs Intereſſe liege. 
So ergiebt ſich jpeciell für Deutichland die Lehre, die gewonnene Frift zu 
benugen, um auf friedlichen Wege innerer Umgeftaltung und Entfernung 
ungejunder Zuftände zu erreichen, was der „Monitenr” als Endergebniß 
eines großen Krieges fürchtet. Vor Allem richten fich jedoch die Mah— 
nungen an Defterreih. Mit Ueberwindung blos wurde die Strede vom 
Mincio bis zum Adria vom italienischen Programm geftrichen; und des 
Kaiſerreichs innere Zuftände bieten nur allzuviel Angriffspunkte. Noch 
beute bilden fie nach dem bekannten Worte Pozzo di Borgo’s „eine große 
Achillesferſe“. Oder wäre e8 nur zufällig, Daß ſchon jetzt, da kaum die 
Zinte der Friedenspräliminarien troden geworden, fräanzöſiſche offieiöſe Or— 
gane lehren, eine etwaige Schilderhebung für die ungarifche Nationalität 
könne eben jo wenig als vevolutionär betrachtet werden, wie der eben bes 
endete italienische Krieg ? 

Daß Defterreich fi den aus feinen innern Zuftänden entipringenden 
Gefahren nicht verſchloſſen hält, bezeugt die Proelamation des Kaijers 
Franz Joſeph an feine Völker, indem fie umfallende „DVerbeiferungen in 
der Gejeggebung und Berwaltung“ verheißt. Im Uebrigen läßt fich nicht 
verfennen Daß, jo parador es klingen mag, beide friegführende Kaifer durch 
ähnliche Motive einander genähert worden waren. Iſt es Doch ſchon 
interefjant genug, daß ein gewiſſer Parallefismus fie in den Krieg hinein 
geleitete. Beide begannen ibn gegen den Rath ihrer Bundesireunde, ja, 
wie behauptet wird, ihrer eigenen Kronräthe; beide legten vollberechtigende 
Kriegsgründe vor Die Augen der Welt, und bei beiden bezweifelte Diele, 
hierin Die legten Urſachen zu erbliden. Beide jchloffen den Frieden über- 
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vafchend, äußerlich ungenöthigt; beide endlich halten, jeder in feinem Stune, 
die neuprojectirte Geftaltung Italiens Für ibren Intereſſen vortheilhaft. 
Kaifer Napoleon erklärt ferner, daß er ohne Mitwirkung der Revolution 
den Gegner nicht habe überwältigen können; Kaiſer Franz Joſeph befennt, 
daß er „ohne Bundesgenoſſen“ den Krieg nicht fortiegen könnte und erfennt 
Durch Verheißung innerer Verbeflerungen an, daß deren Vernachläſſigung 
die Schwäche feines Meiches ſei. Kaiſer Napoleon endlich klagt gewiſſer— 
magen Europas Mißtrauen als Hemmniß der Durchführung ſeiner Vers 
heißungen an; Kaiſer Franz Joſeph erhebt laute Anklage gegen die natür— 
lichen Bundesgenoſſen, daß ſie ihn im Stiche gelaſſen. Beide bezeugen 
alſo, daß ſie ihre ſelbſteigne Macht überſchätzten, indem ſie ohne feſte Alli— 
anzen an die Waffenentſcheidung appellirten. Kaiſer Napoleons Klage iſt 
ſo gerecht, wie das Mißtrauen, welches ihm begegnete. Oeſterreichs An— 
klage beruhte, wie ſeitdem aufgeklärt iſt, auf einer formellen Täuſchung, 
deren Aufhellung noch zu erwarten ſteht. Ob aber auch auf einer mate— 
riell falſchen Beurtheilung der Situation, — wer möchte darüber zu ent— 
ſcheiden wagen? Rußland und Preußen haben bekanntlich jede Kenntniß 
der fieben Punkte des Mediationsprojects Dementirt, England bat daſſelbe 
nachträglich, da der Friede bereits geichloffen war, als flüchtiges franzö— 
ſiſches Elaborat erflärt und jede Theilnahme daran abgelehnt. Aber Lord 
John Ruſſells Note von 7. Zuli, alfo vom Datun des Waffenſtillſtandes 
erachtet den Moment einer Vermittlung überhaupt erjt gegeben, wenn das 
jranzöfiihe Kriegsprogramm bis zum Adria durchgeführt werde; Preußen 
hatte in den Berhandlungen mit Defterreich die Garantirung feines itas 
lieniſchen Beſitzſtandes entichieden abgelehnt und wollte zur Mediation 
überhaupt blos in Uebereinſtimmung mit den andern Mächten, namentlich 
mit England jchreiten. Wer mm mit jenem Medintionsentwurf getäufcht 
wurde, ob blos Dejterreich, ob der ganze Kontinent, ift noch von Geheimniß 
umfchleiert. Aber hatte Dejterreich, welches Englands neuem Cabinet miß- 
trauen mußte und Preußen nicht vertrauen Fonnte, unter dem Eindrucke jenes 
Projects jo Unrecht, wenn es durch einen directen Frieden mit dem Gegner 
den Freundichaftsdienften von jenen Seiten weitere Bemühungen eriparte ? 

Indem dieſe Blätter für die Preife vorbereitet werden, iſt die Prä— 
liminaracte von Billafranen noch nicht als Friedenstractat formulirt. Vor 
Kurzen erſt trat (8. Aug.) die berathende Konferenz in Zürich zufammen. 
Ungemwißheit jchwebt noch darüber, in wie weit fie namentlich die italient- 
ſchen Neugeftaltungen feftzuftellen, in wie weit fie Diefelben einem allges 
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meinen europäiſchen Congreß zu überlaſſen hat. Man darf nicht vergeffen, 
daß die friedeichliegenden Kaiſer Italiens Conföderntion nicht aus eigener 
Mactvollfommenbeit zur Thatſache machen fonnten, fondern ausdrüdlich 
nur übereinfamen, Ddiefelbe zu „begünftigen“. Werden aber die übrigen 
Großmächte einer derartigen Combination ihre Garantie fchenfen? Werden 
fie in derfelben einen wirklichen Ausweg zur Löſung der italienischen Frage 
erbliden? So lange Europa den Friedensichluß von Villafranca und Zürich 
nicht Durch feine Sanction gebeiligt, bleibt er chen blos eine Thatſache, 
welche von jeder folgenden Gonftellation der politiſchen Verhältniſſe von 
neuem angezweifelt werden darf. 

Doch ſelbſt bis zur Herftellung dieſer rein thatſächlichen Verhältniſſe 
— welch’ weiter, Flippenvoller Wer! Noch hat weder der Papſt fich zur 
Annahme des Ghrenvorfiges im italienischen Stantenbunde bereit, noch 
jelbft nur jeinen Beitritt erklärt; ebenſo ift von Neapel Feinerlei Zulage 
erfolgt. Noch find die franzöſiſchen Beſatzungstruppen in Rom nicht um 
eine Compagnie vermindert und von der franzöfiihen Armee Oberitaltens 
bleiben „vorläufig“ 50,000 Mann auf dem Schauplag ihrer Thaten (Mo— 
niteur v. 13. Aug.). In demielben Momente erflang auch für Die öjter- 
reihifchen Heerſäulen, welche fih auf dem Rückmarſch ans Italien befan- 
den, ein allgemeines Halt; und Niemand weiß zu jagen, ob c& Die Ant— 
wort oder den Miederhall des franzöfiichen Armeebejehls bedeutet. Man 
hatte vorerſt den Verfuch gemacht, die mittelitafieniiche Revolution dadurch 
abzujchwächen und zu iſoliren, daß man ihr den Stügpunft eines gewiller- 
maßen legalen Verfahrens nahm, welchen fie bisher an Sardinien gehabt. 
Diefes mußte jeine Agenten und Gommiflare zurückziehen und ſich ver 
pflichten, ſich aller directen Cinwirfungen auf die infurgirten Länder zu 
enthalten. Diefe antworteten, unter Berufung auf ibre von Kaiſer Napo— 
leon verheißene Selbitbeftimmung, mit Nationalverſammlungen, weldye Die 
alten Dimaftien für immer des Thrones verluftig und den Wunſch der 
Nation nach Vereinigung mit Piemont erklärten (17., 19., 20. Aug.). 
Aeußerlich wurde überall die Ordnung mit peinlicher Strenge durch ein 
abfolutiftiich terrorifivendes Parteiregiment aufrecht erhalten, und die pro— 
viforiichen Regierungen von Barma, Modena, Toscanı nebjt den Legationen 
vereint eine „Liga der mittelitalienischen Staaten” (18. Aug.), welche über 
eine gemeinfame Armee von etwa 40,000 M. gebietet, deren Führung 
Garibaldi, Ullon, Fanti und U, übernahmen. Volkswehren werden außers 
dem organifirt, den Regierungschefs ift dietatoriſche Gewalt von den conftis 
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tuirenden Verſammlungen zuerkannt, welche außerordentliche Steuern und 
Kriegsanlehen ausfchreiben, Agenten nad Paris, Turin, London, Berlin 
jenden und ihre Angelegenheiten wie allfeitig anerfannte Autoritäten bes 
treiben. Frankreich ſcheint offenbar enijchieden abgeneigt, direct einzufchrei- 
ten; jeine infpirirte Preſſe verfichert, e8 werde ſich Dazu niemals verftehen 
und der Friede verpflichte es nicht zur Wiedereinfegung der Souveraine. 
Die diplomatiſche Sendung des Grafen Reizet aber erwies ſich fruchtlos; 
feine Ablöfung durch den Fürſten Poniatowsky erfolgt unter den ungünftig- 
ften Aufpicien. Außerdem widerftrebt das MWhigminifterium Palmerftons 
Rufjell nicht blos jeder Zwangsmaßregel, fondern überhaupt jeder Inter— 
vention mit allen Kräften, und Defterreih kann auf eigene Fauft nichts 
thun. Der Großherzog von Toscana hat zu Gunften feines Sohnes 
abdieirt (24. Juli), und der junge Großherzog ift ein Gaft der Tuiferien. 
Der Herzog von Modena fteht mit ein Paar Taufend Mann, die ihn beim 
Ausbruche der Revolution zum linken Poufer folgten, auf öfterreichifchem Gebiet, 
allein er kann jein Land nicht gegen eine zwöfffache Uebermacht zurücerobern. 
Die Regentin von Parma fand mit ihrer Familie ein Aſylin der Schweiz. 

In Zürich müſſen die VBorausfegungen erft erichaffen werden, um die 
mittelitalieniſche Angelegenheit zu erledigen. Aber wie dann die Bacifica- 
tion der ſolchermaßen aufgewühlten Länder zwifchen dem liguriſchen und 
adriatiichen Meere herftellen? Unter allen Umftänden kann Europa die 
Permanenz der italieniihen Revolution nicht dulden, und Defterreichs 
Widerftreben gegen die Anbeimgabe der Frage von Villafranca an einen 
europäischen Gongreß wird fich felber überwinden müffen. Bis heute bietet 
nichts eine Garantie für die Dauer des Friedens; nur allzuglaublich er- 
Iheint die peſſimiſtiſche Anficht Jener, welche im itafienifchen Kriege blos 
den vorausgeworfenen Schatten eines allgemeineuropäifchen Kampfes ers 
blicken. Bei diefem wird es ſich vorausſichtlich felbft Faum im Anfange 
blos um Prineipien handeln; er kann kaum einen andern Ausgangspunkt 
als weientlih neue Machtvertheilungen fuchen und finden. 


Die allgemeine europäiſche Geſchichte wird ſehr wahrjcheinlich dereinft 
das Fahr 1859 als epochemachend bezeichnen. Neue Principe des inter 
nationalen Rechtes drängen begehrlich nadı Anerkennung; neue Machtftel- 
lungen, zum Theil darin begründet, zum Theil dagegen fämpfend, fönnen 
unmöglich ausbleiben; neue Allianzen zur Erhaltung des Beftehenden oder 
auch zur Entwicdelung als notwendig erfannter Umgeftaltungen ergeben fi) 
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von jelbft. Daß unter ſolchen Verhältniffen das innere Leben der einzel- 
nen Staaten weſentlich zurüctritt, bedarf nicht der Bemerkung. Trogdem 
fönnen ſich nur unter feiner energiichen Mitwirkung derartige Proceffe 
der großen Politik vollziehen, wie fie ja ihre tiefften Wurzeln in den innern 
Bedürfniffen der Völker und Staaten haben, und in legter Inſtanz das 
Ziel verfolgen, dieſes innere Leben durch die Äußere Politif unter möglichft 
günftigen Verhältniſſen zu feiner allfeitigen Entfaltung zu bringen. Bei 
alledem läßt fich nicht verfennen, daß das Jahr 1859, jo weit e8 abge 
laufen, ſchwerlich eine gleiche Wichtigfeit für das innerliche Friedensleben 
der Stanten und Völker haben wird, wie fie feine unmittelbaren Vorgänger 
erlangten. Man könnte fid die Frage aufwerfen: lag im nationalen und 
internationalen Friedensleben eine zwingende Nothwendigfeit für große 
volitiiche Umgeftaltungsprocelle? Jeder wird fie ſich aus jeinem individus 
ellen Standpunkt anders beantworten; ein ſtärkeres und allgemeineres prak— 
tiiches Bedürfnig, als nach Kortdauer des Friedens hat fich jedoch nirgends 
fundgegeben. Mebr oder minder jehen wir die Nationalarbeit auch in 
den am Kriege nicht unmittelbar betheiligten Ländern Europas vom Augen: 
blicke feiner Wuhricheinlichfeit an unterbrochen. Die jelbftftändige Producs 
tivität ericheint noch heute nicht nur auf geiftigem Gebiete, ſondern beinahe 
gleichermaßen auch auf dem der materiellen Intereſſen juspendirt. Die 
Sorge um Erhaltung des Errungenen und um möglichfte Sicherung des 
Gefährdeten lähmte die chöpferiiche Kraft in faft allen Gebieten menſch— 
licher Thätigfeitz die bedrohte Sicherheit ftnatlicher Exiſtenzen lenkte freilich 
auch den Blick und die Thatkraft auf manche Sphäre, weldye die vorherige 
Friedenszuverficht zu wenig beachtet hatte. Aber im Drange des Augen— 
blicks und des ıummittelbaren Bedürfniſſes tragen die Arbeiten auch auf 
diefen Gebieten großentheils blos den Typus proviſoriſcher Nothbehelfe. 
Schwäche enthüllte fi, wo man fie nicht erwartete; und nur felten bes 
gegnet man einem gleichermaßen überrafchenden Kraftbewußtfein. Hat der 
momentan berrichende Friede in irgend einem Punkte das Ausſehen, als 
ob er Die Zeit zu organifchen Entwidelungen gewähren wolle? 

Im Gegentheil. Das öffentliche Leben, jo wie jede einzelne Branche 
gejellfchaftlicher Thätigfeit atmet in dem bald Elarer bewußten, bald mehr 
inftinetiven Gefühle, Daß der Abbruch des italienifchen Krieges die Gefahr 
allgemeinenropäifcher Verwidelungen, ja ihren Zufammenftoß faum hinauss 
geichoben hat. Denn immer herrfcht ein gewiffer Parallelismus zwiſchen 
den ſocialen und politiichen Verhältniffen. Freie Entwidelung der einen 
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ift im modernen Staaten und Völferleben ohne die entiprechende Entwidelung 
der anderen nicht denfbar. Damit ift nicht die Freibeit der abftracten Prin— 
cipien und fategoriichen Theorien des liberalen Doctrinarismus gemeint. 
Dies vielmehr Darf als culturbiftoriiches Reſultat der legten zehn Jahre 
betrachtet werden, daß man in allen Sphären politifchen und gejellichaft: 
fihen Lebens zu Der Einficht gelangt ift, wie jede Freiheit nur das Reſul— 
tat einer verbältmigmäßigen Summe von erfüllten Pflichten jein kann. 
Hätten nun die materiellen Entwickelungen ſeit dem orientalischen Frieden 
dieſen Grundſatz auch praftiich feitgehalten, jo würde es in der That Faum 
möglich geweien fein, daß der italienische Krieg ihre Thätigfeiten fo allge 
mein und plöglich zu voller Unthätigfeit erftarrt hätte. Wer aber darf 
ſich verläugnen, Daß fich Diejelben wenigftens bis zu der großen Handels: 
frifis in einem wilden Wettrennen befanden, welches den Aufbau eines anf 
jolider Arbeit begründeten Lebens durch unerjättliche Speculation auf mühe: 
Iojen Gewinn zu überbofen juchte? Daß auf folde Weife eine organiſche 
Löſung der großen Frage des Wechjelverhältnilies zwiſchen Eapital, Gredit 
und Arbeit nicht zu erreichen war, bewies eben jene furchtbare Krifis. Dar- 
um hatte Die ganze Geichäftswelt noch nicht vermocht, fich von ihr zu 
erholen und was fie that, that fie unter dem Eindrude ihrer Nachwirkung. 
Noch beim Beginne des italienifchen Krieges itand man überall am An— 
fange des Anfanges; die große Krifis war ein Gorrectiv der bisher fal— 
ichen Wege geworden, aber die neuen hatte jie nicht beftimmt. Man darf 
dies nicht einmal blos rein materiell verfteben, die ganze Frage zwilchen 
Geiſt und Materie war Durch die Krifis in eine nene Phafe getreten. Dies 
flingt jehr abitract. „Aber Jeder frage fich in feinen eigenen Verhältniſſen 
oder in feinen Beobachtungsfreifen, und er wird deren Erſcheinungen auf 
diefe Formel zurückführen können. Es ift darum auch eine einfeitige 
Auffaſſung, den ſoeialen Kampf auf die blos materiellen Fragen oder aus- 
ſchließlich auf Die ſpeciell geſellſchaftlichen zurücführen zu wollen. Es 
handelt fich nicht um ein bloßes Compromiß zwifchen den Begehrlichkeiten 
der Mailen und den Berechtigungsopfern der Ariftofratien des Geiftes, 
Geldes und Standes. ES handelt fih um eine wirkliche Ausgleichung, 
welche eben nur allmählig Durch ftetige Eulturentwidelungen eines innerlich 
beiriedigten amd äußerlich geficherten Friedenslebens hergeftellt werden kann. 

Dies näher zu erörtern, iſt hiev nicht der Raum. Uns gilt es, die 
Lehre aus den Thatiachen des Lebens zu z hen. Wäre nun diefer plöß- 
liche Stillftand im Weltverfehr, in der Unternehmungsluft, in den Hans 
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delsbewegungen, ja jelbft in den eigentlich geiftigen Thätiqfeiten einge 
treten, wenn nicht von allen Bedirfniffen das Höchfte und Ummittelbarfte, 
der regelmäßige Gang des Lebens, in Frage geftellt geweien wäre? 
Jedermann fühlte, Daß die Welt nicht ftarf genug fei, um ohne tieffte 
und nachhaltigfte Beſchädigung ihres Organismus einen Weltfrieg durch— 
zufämpfen. Da nun aber einmal die Waffen geſchwungen und Die aus 
dem orientalifchen Kriege, wie aus der Handelsftifis cmporgefeimten 
Anfänge in Frage geftellt waren, da ging die Hoffnung dabin, daß der 
begonnene Kampf eine wirflice Löſung wenigftens einer europätfchen 
Frage entwideln werde. Daß der abgebrochene Kampf Dies nicht wer 
mochte, machte ſich jofort als allgemeine Weberzeugung geltend. Kann 
nun Die allgenteine Unzufriedenheit mit dem „faulen Frieden“ und das 
lähmende Mißtrauen verwundern? Dpder ift es auch wirflicd bloße Be: 
friediqungslofigleit? Mehr noch giebt es fich wie eine Reaction der So— 
fidarität Der europäiſchen Culturintereſſen gegen die verfuchte Aufhebung 
der pentarchiichen Solidarität in den Principien der hoben Bolitif. Mehr 
empfunden als Far bewußt, ift es die Ueberzeugung, daß die momentane 
Jloltrung aller Großftaaten auf Die Dauer unmöglich bleibt. Das Vor: 
gefühl, Daß neue Gruppirungen auf neuen Grundlagen geſucht werden 
müſſen, herricht überall. Obne Kampf find diefe Allianzen nicht heraus 
ſtellen. Welches aber find die neuen Grundlagen, aus denen fie erwachſen 
jollen? Die Zerftörung der meiften alten ift Thatſache, die Rechtsbe— 
ftändigfeit der neu aufgeftellten iſt nicht nefichert‘, wenn man fie wicht 
auf Die rein materiellen Machtverhältniffe bafiren will. Würde Dies zu: 
geftanden, dann wäre das Recht des Stärferen gusgeiprochenermaßen 
akeitige Grundlage der internationalen Verhältniſſe. Indem jedes ein— 
zelne Kraitbemußtiein, ſei es groß oder Flein, naturgemäß gegen jolde 
BVergemwaltigungsdoctrin reagiren würde, bliebe als nächfte Zukunft nichts 
übrig, als eim grauenvoller Kampf Aller gegen Alle. Das ift die 
theoretiiche Conſequenz. 

Auf dieſem Punfte ftehen wir praktiſch nod nicht. Sicherlich ift aber 
gerade heute die Geltung jedes Staates und jeder Stantenregierung mehr 
als jemals auf die Züchtigfeit ihrer Anftitutionen, auf die Entwidelung 
ihrer inneren Machtmittel und auf die bürgerlichen Tugenden ihrer Unter: 
thanen geftellt. Man war num in früherer Zeit gewohnt, in Eugland eine 
Art von Normalftant zu erbliden. Diefe Illuſion ift allerdings mit fo 
vielen anderen im legten Jahrzehnt jo gründlich zerftört worden, daß es 
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nicht Wunder nehmen mag, wenn heute die Unterſchätzung des englifchen 
Lebens vielleicht noch weiter geht, als die frühere Ueberfhägung. Auch 
in England felbft hat indeſſen jene Selbftwergötterung, welche ſich früher 
geltend machte, bedeutend an Boden verloren, feitdem der orientalifche 
Krieg und die imdifche Revolution in den verichiedenften Sphären der 
Verwaltung wie des inneren Lebens faft unglaubliche Mängel enthüllt 
haben. Man darf jagen, England ift im Duchbruche zur Anbahnung 
einer radicalen Reform (namentlich feines fociafpolitifchen Lebens) bereits 
jeit Jahren begriffen, und eben in diefem noch nicht entwickelten Uebergangs— 
procefje findet die Zerfahrenheit feiner Hiftoriihen Parteien, fowie in die: 
fer wieder feine oft unbegreifliche Haltung in der auswärtigen Politik ihre 
Erklärung. Es ift befannt, wie das Torpminifterium Derby im Februar 
1858 den Whigs unter Palmerftons Führung in Folge ihrer Verſchwö— 
rungsbill in der Regierung gefolgt war. Die Verbindung der Munchefter- 
partei und eines großen Theiles der Radicalen mit den Tories fchien dem 
neuen Gabinet eine lange Dauer zu verſprechen. In China und Indien 
vom Glück begünftigt und in der äußern europäifchen Politik einigermaßen 
unabhängiger als fein Vorgänger erfchien allerdings Graf Derbv. Da: 
gegen wird Diſraëli, welcher die toryiſtiſchen Grundſätze unter wbiggifti- 
ſchem Banner zu verhüllen fuchte, zum enfant terrible. Die Andiabill 
ward zur. erften Niederlage, auf welche diejenige in der Judenbill folgte. 
Daun kam der für das englifhe Königthum demüthigende Tag von Eher: 
bourg, welcher trogdem die Allianz mit Frankreich nicht befeftigte. Won 
den fortdanernden engen Beziehungen der Whighäupter zum Tuilerien- 
fabinet nahmen die Tories zu wenig Notiz, die Neformacitation der Libe— 
ralen und Radicalen mochten fie ebenfalls unterſchätzen. Genug, einer 
wirklichen Popularität entbehrend und fortwährend von den Whigs bes 
lauert, fonnte e8 faum anders fomnen, als daß die von Difraeli aber: 
mals ungeſchickt formulirte Reformbill (Febr. 1859) der neuen Seſſion 
die Veranlaffung zu ihrem Sturze bot. Allerdings wurde durch die Auf— 
föfung des Parlaments (4. April) der Rüdtritt des Minifteriums Derby 
noch einige Zeit aufgehalten. Allein die Ungeſchicklichkeit der engliſchen 
Permittelungsverfuche, die ungeheuren Seerüftungen, die Verftärfung der 
Mittelmeerflotte, der Aufruf zur Bildung von Freicorps, die gereizte Eor- 
vefpondenz mit dem franzöfiihen Cabinet über Zwifchenfälle von geringerer 
Bedeutung — alles dies hielt das öffentliche Mißtrauen gegen die Ab- 
fichten der Zories wach, troß der Verfiherungen, die fie bei jeder Gele— 
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genheit zu Gunften einer ehrlichen Nentralitätspolitif abgaben. So fielen 
and die Neuwahlen in der Mehrheit gegen das Gabinet, und bereits bei 
Eröffnung des Parlaments (7. Juni) blieb fein Zweifel, daß die Whigs 
unter Palmerfton ſich ihres Sieges fiber fühlten. Schon beim Adreß- 
entwurfe ſah ſich plöglich das Gabinet Derby von feinen früheren Ver— 
bündeten, den Manchefterleuten und Radicalen verlaffen, und "bei der 
Abſtimmung mit einer Mehrheit von 13 Stimmen verurteilt (17. Juni). 

War nun diefes Mißtrauen in erfter Reihe wirklich gegen das toryvi— 
ſtiſche Princip gerichtet? In Wahrheit nein. Denn die Blanbücher 
legten das Flarfte Zeugniß dafür ab, daß das Cabinet Derbv nirgends 
eine Verlegung der neutralen Stellung Englands zu Defterreihs Gunften 
fih hatte zu Schulden fommen laſſen. Dagegen lieh fich allerdings die 
Ungejchidlichfeit nicht abläuguen, welche über allen Friedensmahnungen zu 
Paris und Wien offenbar die Intereſſen der Parteien gar nicht in Betracht 
gezogen hatte. Wäre die Thatiache, Daß das heutige England in feinen 
Regierungsfreifen zum bloßen Spielball Fleinlicher Goterieintriquen berabges 
junfen ift, nicht jo ſchmerzlich und verhängnißichwer, jo fönnte man es beis 
nabe komiſch nennen, daß jegt ein Goalitiongminifterium Palmerſton-Ruſſel 
nadı zweiwöchentlichen Geburtsweben an das Stuatsruder trat. Der edle 
Viscount hatte vor zwei Jahren feine allzugroße Gefügigkeit für den kaiſer— 
lichen Nachbarftaat mit dem Berlufte des Portefeuilles büßen müſſen, und 
jegt, wo die Verhältniffe zu Frankreich noch weitaus ſchwieriger ftanden als 
damals, rief man ihn wieder! Lord John, welcher ichon früher den Tod politi- 
cher Unfähigkeit geftorben zu fein ſchien, wollte nun fpeciell das Auswärtige 
vertreten! Diefe zwiejpältige Seele des neuen Cabinets mußte anßerden ihre 
übrigen Eollegen aus allen Parteilagern zufanımen fuchen und nannte fich in 
Ermangelung von politiihen Grundfägen ein „Miniſterium der Talente‘. 
Jedenfalls war der Zweifel nicht unberechtigt, welcher weit mehr an eine 
Eombination der Berlegenheit glaubte. Aber daß man nunmehr, zum 
vierten Male jeit dem Beginne des orientalifchen Krieges, eine Cabinets- 
frifis in der allerbedenflichften Zeit um nichtiger Gründe willen erlebte, 
war allerdings nur eben durch die Zerfegung aller Parteien möglich. Die 
Nemefts blieb nicht aus. Lord John Ruffell zeigte Durch feine berufene 
Note vom 7. Juli — alfo gerade von dem Tage, da in Ztalien der Waf- 
fenftillftand gefchloffen wurde — mit welcher wunderbaren Leichtigfeit manche 
Leute auch ohne alle Kenntniffe der thatfächlichen Verhältniſſe Politik 
machen zu Fönnen glauben. Man mag über die darin aufgeftellten Prin— 
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eipe Denfen, wie man will, fein Standpunkt wird ſich der Ucherzenaung 
eutzieben fünnen, Daß Der neue Minifter des Auswärtigen ſich ein ſtaats— 
männisches Dementi ohne Gleichen mit dieſem Actenſtücke ausſtellte. Noch 
bezeichnender ward es aber, daß das neue Cabinet in Bezug auf Eng— 
lands Kriegsvorbereitungen, um ſich der erwachten Invaſionsfurcht Der 
Nation gefällig zu erweiſen, genau denſelben Weg fortſetzen mußte, mit 
deſſen Verdächtigung ſeine Freunde das Torveabinet zu Falle gebracht hatten. 
Ja ſelbſt heute, da die franzöſiſche Regierung mit ſpeciellem Bezug auf 
Englands Mißtrauen, eine maritime und militäriſche Entwaffnung ins 
Werl ſetzt, ſelbſt heute mahnt fein leiſeſtes Zeichen der engliſchen Preſſe 
das Miniſterium, ſeinerſeits dieſe Defenſipthätigkeit einzuſtellen. Die 
ernſten Proben werden freilich erſt noch kommen, wenn Frankreich officielle 
Aufklärungen über eine ſolche Mißtrauenspolitik verlangt, welche von den 
imperialiſtiſchen Pulsfühlern der Preſſe bereits jetzt als Beleidigung des 
Kaiſers und darum der Nation bezeichnet wird. Auch hier kommt man 
wieder auf die italieniſche Frage zurück. Denn worausſichtlich wird es 
von Englands Verhalten zu den franzöſiſchen Reorganiſationsplanen in 
Italien abhängen, ob die weftmächtliche Allianz in einem franzöſiſch- eng— 
liſchen Krieg ihren Ausgang finden ſoll, ob nicht. 

Wie unſicher ſich übrigens das neue Miniſterium auch in ſeiner in— 
nern Politik fühlt, bezeugt die Vertagung der Parlamentsreform. Seine 
Organe fallen ſogar in Zweifel, ob, die betreffende Bill der folgenden 
Seſſion vorgelegt werden wird. Dieſe Frage hat jedod) die Regierung 
vorlünfig in dev Hand. Dagegen ift e8 ein Anderes mit der in alle Pe: 
bensverhältniſſe noch viel tiefer. und unmittelbarer eingreifenden Frage der 
indischen Reform. Die Uebernabme der Regierung durch den Staat bat 
offenbar die indiſchen Zuftände nicht gebeſſert. Selbſt jene relativ gün— 
ftige Lage, welche zu Anfang des Jahres eingetreten war, ericheint überall 
von Neuem in Frage geitellt ; Die hier und da niedergeworfene Revolution 
flammt immer wieder von Nenem auf und befigt namentlich in den cen— 
tralen Ländern einen nnüberwindlichen Heerd. Tauchte Doch bereits der 
Berzweiflungsplan auf, Gentralindien einheimiichen Lehnherrichern anheim— 
zugeben. Man würde nicht bis dahin gekommen fein, wenn nicht der Auf: 
ruhrgeift jegt aucd die europäischen Negimenter angeſteckt hätte. Dadurch 
ift der Regierung der Verlaß auf ihre materiellen Mactmittel entzogen, 
mit denen fie das moralische Uebergewicht wiederberzuftellen vermöchte, 
und immer kehrt die unbenntwortete Frage wieder: wo ift der Grund für 
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dies alles zu finden? Dazu kommt die wahrhaft entjegliche Lage der 
indischen Finanzen, Bei einer Staatsihuld von mehr als 82 Millionen 
Pd. St., von denen über 60 Millionen auf das Mutterland kommen, 
vermag die Regierung, außer einer ſofortigen Anleihe von mehr als 7 
Millionen, auch für die nächſten Jahre nur wieder neue Anleben von je 
5 Millionen in Ausſicht zu ftellen. Bereits erheben fich gewichtige Stimmen 
mit der Anficht, daß England, um nicht in dieſes finanzielle Verhängniß 
hineingeriſſen zu werden, feinen andern Ausweg babe, als Indien fic 
ebenfo jelbjt zu überlallen, wie es mit andern transatlantiichen Golonien 
geſchehen ift. Hier find aber Die Machtverbältniiie ganz andere, und dennoch 
regt fich bereits auch dort (3. B. in Auſtralien) die Agitation für eine Gons 
jöderation, deren Endziel offenbar eine vollitindige Losfagung vom Mutter 
fande ift. Indien iſt aber jo tief mit dem großbritanniſchen Leben vers 
wachſen, daß eine derartige Freigebung das Preisgeben des rechten Armes 
wire, um den Leib zu retten. Es kommt mu darauf au, ob die Mög— 
fichfeit vorbanden ift, dieſe verzweifelte Operation zu unterlaſſen oder 
wenn fie unvermeidlich, ob die Kraft, fie zu ertragen. Daß auch in Hol: 
ländiſch-Indien bereits Zuſtände berrichen, welche den Anſchluß einer dor 
tigen Revolution an die indo-britiſche mehr als wahrjcheinlich machen, 
vergrößert jedenfalls die Gefahr. Mit der gezwungenen Freigebung In— 
diens bört England auf, in ſtolzer Unbedingtbeit Das Meer zu beberr- 
ichen. Indiens Abtrennung von England wäre ficherlich der Anfang des 
(Endes jenes Neftes von Unabhängigkeit, welcher fir andere ſich ftarf füh— 
ende Golonien noch exiitirt. Daß einerfeits Rußland im Oſten, anderer 
jeits Amerifa im Weſten die natürlichen Erben fein müßten, liegt in der 
Natur der Dinge. MWie viel zerrüttender und übermitchtiger würden aber 
alle dieſe Eventunlititen gegen England heranſtürmen, wenn die Allianz 
mit Kranfreich, deren immerer Halt heute bereits jo vollitändig gelodert 
ist, ihre formelle Scheidung mit einem großen Seefriege bezeichnen würde! 

Sind dies bloße Phantasmagorien? Man braucht blos in das erfte 
befte Zeitungsblatt zu blicken, um alle dieſe Eventualitäten als verhängnißs 
vollen Saum am gewitterfchwangeren Horizont bezeichnet zu finden. Wäh— 
rend der itnlieniiche Friede in Zürich noch formulirt wird und die Frage 
des europäiſchen Congreſſes umentjchieden in der Luft hängt, jtrömen die 
Zeitungen zwar aller Orten von Entwaffnungsnachrichten über, discutiren 
jedoch trogdem den Ausbruch des franzöftich- englifchen Krieges faft wie 
eine bloße Frage der Zeit. Liegen dafür beftimmte Anhaltsgründe vor? 
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Dies nicht, aber Meine Breunſtoffe genug, welche bloß der Reibung bes 
dürfen; Die gegenfeitigen Beziehungen zwiſchen Paris und London find 
innerlich Faum freundlicher, als etwa im Herbſte vorigen Jahres jene 
zwischen Paris uud Wien. Kriegsvorwände — man weiß e8 — finden 
ſich leicht, wenn fie gefucht werden. Wer aber fan erratben, welche Frage 
gegenwärtig in den Zuilerien „ſtudirt“ wird. Zreilic liegen die Verhält— 
nifje für eine neue friegerifche Löſung folder Studien gegenwärtig viel 
weniger günſtig als zu Anfang des Jahres, Wir haben die Eingeftänd- 
niſſe Dafür, Daß auch die ſtärkſte Herricher- und Militärmacht engere Gren- 
zen ihres Könnens als ihres Wollens anerfeinen muß. Es mag fich 
mu weiter fragen, ob die inneren Verhältniſſe Frankreichs eine Ablenkung 
der Aufmerkſamkeit und der Kräfte nad) außen noch ebenfo dringend er- 
beiichen, als zu Ende des vorigen Jahres? Der Anfchein jpricht nicht 
dafür. Frankreich iſt offenbar von den legten Anftrengungen tiefer ers 
ſchöpft, ala jein leitender Geift es binnen jo Furzer Zeit für möglich bielt. 
Dabei haben ſechs Siege die Ruhmſucht für einige Zeit gejüttigt und jene 
Burteien find abgekühlt, welche von einem Kriege fiir ihren jpeciellen Zweck 
gebofft hatten. Die officiöjen Stimmen betonen allerdings mit großer 
Befriedigung, Daß Frankreich feinen Herriher nunmehr auch als Feldheren 
bewundern gelernt habe, aber fie weilen zugleih darauf hin, Daß feine 
wejentlihe Größe in der Adminiftration gejucht werden müſſe; fie erins 
nern weiter daran, wie viele neue Gntwidelungen duch den Krieg vers 
zögert worden ſeien; zugleich wird mit Eifer verfündet, daß der Kaifer 
mit den berufenen Organen tiefeingebende Eonferenzen über die Mittel 
zur Hebung der induftriellen und mercanfilen Thätigkeit gepflogen babe. 
Rückkehr des Vertrauens auf Erhaltung des Friedens anftatt aller künſt— 
lichen Mittel, joll die oberfte Forderung der Berather gelnutet haben. 
Nach einem halbjährigen Stillftande aller productiven Thätigfeit, außer 
der auf Das Kriegsbedürfuiß berechneten, während deſſen ungefähr 700,000 
Menſchen der arbeitsfräftigften Lebensjahre unter den Waffen ftanden, 
etwa 45,000 auf dem Schlachtfeld verbluteten, die koloſſale Staatsſchuld 
abermals um 500 Millionen Fr. wuchs und für die nächſte Zeit Faum ein 
anderer Ausweg bleibt, als ſelbſt den gewöhnlichen Bedürfniſſen durch 
eine abermalige Anleihe zu genügen — da ſcheinen allerdings eine Zeit 
laug alle „Ideen“ der projaifchen Nothwendigfeit nachſtehen zu müſſen. 
Es wird übrigens, wenn man zu Ddiejer nützlichen Arbeit wirklich entſchloſſen 
ift, auch nicht an Gelegenheiten fehlen, Das öffentliche Leben dennoch mit 
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jenen glänzenden Scenerien zu durchflechten, ohne welche nun einmal die 
franzöſiſche Nation nicht exiftiven zu können fcheint. Die Amneftie und 
der Triumpheinzug der italienischen Armee am Napoleonstage bezeichneten 
den Anfang; die algieriſchen Organiſationen jchmeicheln dem franzöftichen 
Eolontjationstalent um jo mehr, je geringer dieſes in Wahrheit it; Die 
jaft vergeljene Eivilifations-Erpedition nah Cochinchina wird zu gelegener 
Zeit wieder ihre Rolle ſpielen; ‚eine perfüiche Gejandtichaft ift bereits in 
Paris angelangt, eine chinefiihe der Schauluſt im Ausſicht geftellt, und 
andere Eircenies werden fich finden. Immerhin jcheint freilich die Vers 
jegung der Armee auf den Friedensfuß bloß eine jehr bedingte und probles 
matiiche zu ſein; es hat etwas Symptomatiiches, daß die franzöfiihe Cabi— 
netsſprache für diejen Zuſtand einen neuen Ausdrud, den „„Dispofitions- 
ing‘, erfunden bat, welcher zu bequem und handlich ift, um wicht, wie 
bewaffnete Mediation, rubende Netivität und dergleichen Dinge weniaftens 
ſein diplomatiſches Eriftenzrecht zu erlangen. 

Zrog alledem und alledem halten die Publiciften den europätichen 
Frieden mindeftens bis 1860 garantirt. Die ftürfere Gewährleiftung wird 
jreilih im Europas Haltung gejucht werden müſſen. Es wird ſich jchwer- 
lich jo leicht, wie zu Anfang des Jahres in Friegeriiches Echauffement und 
wirkliche Rüftungen treiben laſſen, aber fein überftrömendes Bertrauen 
auf gutberechnete Friedensſchwüre wird ihm auch nicht mehr geftatten, den 
„Dispofttionsfuß‘‘ jo unbedingt wie früher mit dem „Friedensfuß“ zu 
vertaufchen. Abgeſehen von England, befindet fid) namentlich Mitteleuropa 
in dDiejer Lage. Selbft die Fleineren Stanten Deutſchlands haben ihre 
Demobilifirung jo eingerichtet, Daß ihnen die Menfchen, Pferde und Waf— 
jen rafcher zur Hand find, als es im Frühjahr der Fall warz im größten 
derjelben, in Baiern, bat die Landesvertretung ihre Weberzeugung von der 
jortdauernden Nothwendigfeit jeiner Waffenbereitichaft auch nach dem Arie 
den von BVillafranca durch neue außerordentliche Bewilligungen zu den 
vorausgegangenen bethätigt, während in den andern fchon früher den Res 
gierungen eine Meberichreitung der vereinbarten Summen eventuell anheim— 
geftellt ward. Am entichiedenften jcheint fich aber Preußen der Nothwens 
dDigfeit bewußt zu fein, unbedingter über jeine materielle Macht verfügen 
zu können, als es bisher der Fall war. Die Reform der Heeresformation, 
welche unmittelbar nach dem Frieden eingeleitet wurde, kann ſchwerlich 
einem andern Zwede dienen, als die Regierung von der directen Appels 
lation an die Gefammtbevölferuug zu emaneipiren, auf welche Diefelbe bei 
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dem bisherigen Militärſyſtem in jedem Falle gewieien blieb, wo fie eine 
Anlehnung ihrer Politik an die Waffen für nöthig erachtete. Mit den 
heutigen Weltwerhältnilfen kann ein Staat, welder noch immer um feine 
volle Anerkennung als Großmacht zu ringen hat, ebenfowenig in jedem 
Falle, wo er die Anwendung feiner Heeresmacht für nöthig erachtet, fein 
ganzes Friedensleben juspendiren, wie er ſich ftets in dem Falle befinden 
wird, der zu den Waffen gerufenen Nation ein wirkliches Losichlagen zu 
garantiven. Es liegt im Landwehrſyſtem ein gewiller demokratiſcher Wi: 
derſpruch gegen das monarchiſche Princip; die binunen verhältnißmäßig 
furzer Zeit zweimalige Mobiliſirung (1850, 1859), welcer keinmal eine 
friegeriiche Action, jondern blos die Demobilifirung folgte, jchien ſelbſt 
die Autorität der äußern Staatspolitif im gewiſſen Kreifen zu beeinträch- 
tigen. Es trat wie eine gewiſſe Conſequenz zu Tage, daß die Regierung 
bei jeder Anwendung der Militärmacht an die Webereinftimmung des 
Publikums gebunden ſei; ſogar Die officiellen Erläuterungen über Preus 
Bens Verhalten zu den italienischen Verwidelungen bringen das Geftänd- 
niß, Daß die Mobilmachung der Landwehr ‚auf unerwartete Hinderniffe‘‘ 
gejtogen jet. 

Andererjeits läßt fich nicht verfeimen, Daß eine ſolche Veränderung in 
einer der volfsthümlichiten AJuftitutionen gerade im jegigen Momente, da 
Preußen ſich gemwillermaßen an die Spige liberaler Staatsentwidehmgen 
geftellt hat, nur unter der Herrichaft jehr vertrauensvoller Wechſelbeziehun— 
gen zwifchen Regierung und Regierten vorgenommen werden kann. Dieſe 
haben ſich allerdings feit dem Cabinetswechlel im Dftober 1858 nicht nur 
bergeftellt, jondern ſelbſt jortwährend verftärkt. Es ift aber auch deſto 
natürlicher, daß die preußifche Regierung, nachden ihr der Friede eine 
immerhin höchſt zweifelhafte Frift zur Durchführung ihres inneren Syſtem— 
wechſels geftattet hat, den mehr vorlauten, als allgemeinen Rufen feine 
Folge leiftet, welche fie zu einer jedenfalls mehr als bedenklichen Initiative 
für die Reform der ftaatenbundlichen Inſtitutionen Deutſchlands hinzu— 
drängen verfucht. Man giebt den Drängern, unter freundlicher Anerfens 
nung ihres guten Zutrauend zu Preußen, die Schwierigfeit des Moments 
zu bedenken und jegt Preußens deutiche Aufgabe vorläufig darein, durch 
jeine inneren Entwickelungen die conftitutionellen und nationalen Bejtrebuns 
gen in den anderen deutjchen Staaten moraliſch zu begünftigen. Preußen 
hat aus feinem Standpunkt gewiß volllommen Recht, ſich auf dieſe ehren- 
wertbe, obgleich beicheidene Rolle zurückzuziehen, welche freilih den betrefr 
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fenden Barteien jchwerlid eine größere Förderung ihrer Plane verheißt, 
als die befannte „moraliiche Unterſtützung“ während des Krimfrieges den 
angeftrebten Ausgleichungen gewährte. Aber fol Preußen feine Kräfte 
von den beftimmt formulirten innern Aufgaben wegwenden, um vielleicht 
deren beften Theil an eine ziemlich wage und Schließlich dennoch undurch— 
führbare Bundesreform zu jegen? Soll e8 um den Preis vorübergehender 
Popularität bei einen Fleinen Bruchtheile der Nation, welcher ſelbſt beim 
Gelingen des Werkes jchwerlich befriedigt wäre, ein unheilbares Zerwürf- 
nig mit Defterreih, eine unbegrenzte Oppofition der deutichen Klein- und 
Mittelftnaten, endlich auch ein mißtrauiſches Verhältniß mit den europäi— 
hen Großmächten heraufbeſchwören? Es hieße dies die günftige Poſition, 
welche ihm gegenwärtig zu jeiner inneren Kräfteentwidelung gegeben ift, 
muthwillig aufs Spiel jegen. Denn eine felbft nur annähernde Durch— 
führung des Programms der fogenannten Unitarier (deutfcher Bundesitaat 
unter preußifcher Hegemonie mit bloßem Alliauzverhältniß zu Defterreich) 
wäre faum denkbar außer mit der Beihülfe von Parteien, deren Wen: 
dungen und Wandelungen im Berlaufe des legten Krieges dem unbefanges 
nen Beobachter über Alles bedenklich erfcheinen mußten. Oder war es 
nicht auffallend, Daß nicht blos Jene, welche ſich Demofraten nennen, 
jondern auch die Unitarier, welche ſich fortwährend auf ihren loyalen 
Monarchismus berufen, nach dem begonnenen Syſtemwechſel Preußens 
Stellung und Aufgabe in Deutichland mit derjenigen Sardiniens in Ita— 
lien beftändig parallelifirten? Wohin ift dieſes mit feiner äußern Unab— 
hängigfeit gefommen, nachdem cs jeine territoriale Erweiterung durch 
fremde Hülfe gewonnen, wohin mit jeinem moraliſchen Einfluffe auf Italien, 
nahdem es die Bundesgenoflenichaft der nationalen Demofratie erreicht ? 
Freilich find die uriprünglichen Machtverhältniiie Preußens andere, und 
Iheinbar liegt in einer Unterordnung der Ziele deuficher Demokratie unter 
Preußens Führung ein Berzicht auf die legten Conſequenzen des demo» 
fratiihen PBrincips. Allein eben bios ſcheinbar. Selbſt die kurze Dauer 
des Krieges bietet dafiir die Belege. In feinem Anfange, als der liberale 
Doctrinarismug der franzöſiſchen Befreiungsmiſſion mit vollen Baden 
zujauchzte, da erklärte er zugleich feine Uebereinſtimmung mit Preußens 
Syitem der freien Hand, weil er es mit Indifferenz gegen die Aufrecht- 
haltung der Verträge von 1815 identiftcirte. War es dieſe — dann, 
welcher Raum für alle möglichen Nationalitätsprogramme, welche Webers 
fülle von Gelegenheiten, die Garanten des europäifchen Gleihgewichts in 
Baltifhe Monatsfgrift, Hft. 1. A 
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taufendfachen Verlegenheiten zu verwirren! So ſchwiegen much ihre Acela— 
mationen bedeutfam genug von dem Moment an, da Preußen die Auf— 
rechthaltung der Verträge von 1815 feine Aufgabe nannte, während die 
Unitarier verlangten, es müſſe fein actives Gintreten für diefelben mindes 
ftend davon abhängig machen, daß Oeſterreich ihm die Führung Deutich- 
lands in der bolfteinslauenburgichen Angelegenheit allein überlaffe und 
feinen etwa zu erwartenden Bundesreformanträgen im voraus feine Zur 
ftimmung garantire. So hatten ſich Demofraten und Unitarier bereits 
genäbert, um fih nachher in der Oppofition gegen eine Mobilmachung 
vollfommen zufammenzufinden, welche vornehmlich gegen die Bereinigung 
der franzdftichen Politik mit den außeritalienischen, europäiſchen Revolu— 
tionselementen gerichtet erjchien. Erft dann begann wieder die Zuftimmung 
zur preußifchen Politik, als dieſelbe, um fich die militäriiche Kraft zu ihrer 
Durhführung zu fichern, ausdrücklich die Bundeskriegsverfaſſung umging 
und zugleich erklärte, daß fie etwanigen Bundesbeichlüffen, welche ihr nicht con— 
venixten, feine bindende Kraft für fich zugeftehen werde. Denn hier fiel die Ne— 
gation des Beftehenden durch das Berliner Cabinet mit den Wünfchen der uni— 
tariſchen Demokratie zufammen und jenes wäre zu Deren Durchführung offenbar 
genöthigt gewelen, ſich auf die neue Parteicoalition zu ftügen. Der unerwartete 
Friede von Villafranca erfparte ihm diefe Eonjequenz feiner Entichließungen. 
Es hat in der Veröffentlichung feiner Deveichen nach Wien und London, jowie 
in officiöfen Brochüren ſogar den Beweis angetreten, daß Deiterreihs Klage 
über die mangelnde Bundesgenoffenichaft für die europätichen Verträge 
unbegründet gemwejen ſei. Je weniger ſich Defterreich überzeugt erflärte, 
je größer die Hoffnung erichien, die Spaltung zwilchen den beiden Groß— 
mächten Deutichlands offen zu erhalten und zu erweitern, deſto lebhafter 
eriholl dagegen wieder der Ruf, daß Preußen die Bundesreform jofort 
antreten, führen, eventuell erzwingen müſſe. Hatte aber bisher für Preu— 
Bens innere Verhältniſſe die Parole gegolten: „wicht drängen“, jo ver 
fündeten jet die Fortfchrittsorgane eine Aenderung derjelben in ihr Gegen- 
theil: „Drängen“. Hatte früber ausichließlich die Bundesreform das Schlag— 
wort der unitarifchen Agitation gebildet, jo trat jegt (Die-preußiiche Re 
gierungspreife wies, wie oben erwähnt, vorläufig jeden Vorſchritt auf 
dieſem Wege von Preußen ab) die unitarifchsdemofratiiche Koalition, 
welche in mehreren Verſammlungen ihrer Häupter zu Eiſenach ein for 
mulirtes Compromiß geichloffen, mit noch viel weiteren Anfprüchen hervor. 
„Das Wort, Bundesreform” — fagte um die Mitte des Nuguft eines 
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ihrer bedentenditen Berliner Organe — ſollte man ganz vermeiden, 
wenn man nicht dem Irrthum Vorſchub leiften will, daß es auf eine Ne 
formirung und Ausbeſſerung des Bundestags abgeſehen ift; den Beariff 
der Voffsvertretung beim Bunde muß man völlig aufgeben, er ift platter- 
dings eine Ummsglichfeit ; mit der Jdee: „Anſchluß an Preußen“, die auf die 
Plane der Union hinausgeht, mag man wohl einen Weg zur Erfüllung 
des Zield andeuten, aber als Ziel jelbft dürfen wir fie nicht binftellen ; 
die Deviſe der Nation muß vielmehr jein: „Herftellung eines deutfchen Bun— 
desſtaates mit einheitlicher Gentralgewalt und deuticher Volfsvertretung“. 
Bereits tritt aljo das legte Ziel zu Tage, welches auch Preußen, für jegt 
noch höflich bei Seite jchiebt, um wieder ımverändert bei den nationals 
demofratiichen Utopien von 1848 auzulangen. Sicherlich, es war Die 
höchſte Zeit, daß Preußens Regierung fih von dem Wege losiagte, auf 
welchen man fie mit Schmeicheleien und Huldigungen binzugängeln verfuchte. 

Jene zielbewußte Entichloffenbeit,, deren Mangel Preußens äußere 
Mofitif während der Kataſtrophe der verfloilenen Monate charafteriftrte, 
fehlte Defterreicy nicht. Europas Sympathien für feine italieniſche Politik 
waren allerdings ſehr ſchwach und seine Principien find ſchwerem Tadel 
unterlegen ; aber jelbft die Divecten Gegner haben es nirgends in Abrede 
geftellt, daß Defterreih aus den vollen Bewußtiein einer ftarfen Groß— 
macht heraus gehandelt. Man bat ibm eber vorgeworfen, ed babe jeine 
Kräfte überihäßt, man behauptete, der ganze Verlauf des Krieged gebe 
den Beweis, daß die inneren Machtelemente noch nicht jene Entwidelung 
erreicht, welche die Äußere Machtftellung des Staates vorausjegt. Dies 
Urtheil zu vernehmen ift man jedoch bei jedem Staate gewohnt, welcher 
in irgend einer politiichen Verwickelung unglüdlich ift; immer ift auch der 
unbeftimnte und jedenfalls ftetS relative Begriff von „fehlerhaften innern 
Syſtem“ zur Hand, um dieſem alle zu Tage tretenden Unzulänglichfeiten 
zuzufchieben. Es liegt nun im Weſen jedes Schlagwortes, immerhin eine 
Wahrheit auszufprechen, aber es ift weit davon entfernt eine unverfäng— 
liche Zeugenausfage zu fein, welche bekanntlich nur die Wahrheit, die ganze 
Wahrheit, nitbts als die Wahrheit zu befunden bat. Eine Menge von 
Factoren werden gewöhnlich außer Act gelaflen und jo auch bei dem Ur: 
theil über Defterreih. Diefes kämpft jeit einem Jahrzehnt einen inner: 
fihen Umgeftaltinngsproceß durch, welcher in jeder denkbaren Sphäre des 
öffentlichen Lebens die gewaltigften Widerſprüche auszugleichen hat. Selbft 
der Fortichritt, welcher anderwärts ſolchen ftuatlichen Reformbeftrebungen 
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büffreich zur Seite ftebt, wird in Defterreih auf vielen Gebieten zum 
Hemmniß, weil er nad) feinen Traditionen dem Principe der concentrivens 
den „Reichseinheit“ widerftreitet, deſſen Entwidelung an die Stelle jenes 
demoralifirenden Syſtems getreten ift, weldes die MWölferbuntheit des 
Reiches benugte, um die nationalen und freiheitlichen Bejtrebungen gegen— 
jeitig durch ſich felber zu paralpfiren. Laſſen fich ſolche Gegenſätze in 
einem Jahrzehnt affimiliren,, bejonders wenn der Staut fortwährend die 
ichwerften finanziellen Mißzuftände zu befämpfen hat? Die Geſchichte bietet 
dafür feine Analogie. Oder ift diefe Finanznoth vafcher zu heben, wenn 
fie die Erbſchaft früherer fehlerhaften Spiteme nicht Furzweg über Bord 
zu werfen vermag, ohne die Eriftenz von Millionen aufs Spiel eines 
„kühnen Griffes“ zu fegen? Wir glauben faum. Kein Staat darf mit 
Revolutionen operiren, die Evolution ift fein einziges berechtigtes Mittel. 
Und Ddiefe ward gerade auf Defterreihs finanziellem Gebiete nicht blos 
duch faſt unaufhörliche äußere VBerwidelungen, jondern jelbft durch manche 
gleichzeitige innere Neugeftaltungen unterbrochen, weldye man vielleicht zu 
früh, vielleicht ohne dringende Nöthigung, vielleicht in zu großen Erwar— 
tungen von ihren flaatsnüglichen Folgen in’s Leben rief. Dabin gehört 
jedenfalls auch das Concordat, weldyes unter Verhältniffen und zu einer 
Zeit abgeichlojffen wurde, da es nothwendig die Oppoſitionen verftärfen 
und die öffentlihe Meinung der gebildeten Wet verlegen mußte. 

Darauf ift indeffen hier nicht zurüdzugehben; man würde Damit 
den Streit über Freigebung der Kirche im Staate ermeuen, wobei Jeder 
aus jeinem individuellen Standpunkte heraus Partei und befangen im Ur: 
theil ift. Im vorigen Jahre jchien dagegen endlich die Erreichung des 
Zield einer regelmäßigen Ausgleihung der finanziellen Verlegenheiten in 
naher Ausficht zu ftehen, und Die Wiederaufnahme der Baarzablungen durch 
die Nationalbank jollte fie zunächft dem öffentlichen Verkehr nugbar machen. 
Dabei rief indeilen der Lebergang in das neue Münzſyſtem beim Publikum 
natürlich neue WVerwirrungen hervor; die mancherlei materiellen und politi⸗ 
ſchen Begünſtigungen des lombardo-venetianiſchen Königreichs ſteigerten 
außerdem die Mißſtimmungen jenes Liberalismus, welcherdoch auf der 
anderen Seite fortwährend der provinziellen Selbftftändigfeit und den natio- 
nalen Eonceflionen im Gegenjage zu einem „nivellivenden Einheitsſyſtem“ 
das Wort redete. In dieſen Moment fielen nun die Provocationen äußerer 
Berwidelungen, deren Gründe und Ziele damals der Deffentlichfeit fo 
fremd waren, daß Diejelbe darin geradezu die Abficht erblicdte, Defterreich 
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an feiner finanziellen Gonvalescenz zu hindern. Man nannte fie direct: 
Erregung eines Finanzfrieges gegen Defterreih. War diefer mitbeabfichtigt, 
dann haben Defterreichs Gegner, troß des raſchen Friedensichluffes, wenig- 
ftens einen großen Theil ihrer Abfichten erreicht, wenn auch von den Apo- 
fteln des Friedens um jeden Preis die Eoniequenzen der außerordentlichen 
finanziellen Maßregeln, zu denen fich Defterreich gezwungen jab, weitaus 
übertrieben worden find. Aus dem sllgemeinen politischen Standpunfte 
wiegt überdies Die Frage ſchwerer, welche Wirfungen der Krieg auf die 
Principe in den verichiedenen politischen Sphären des Stantslebens geäußert. 
Noch läßt fih darüber natürlich Fein Urtheil eftitellen, Dazu ift der Friede 
zu nen. Aber daß die Erſetzung des Grafen Buol durch Graf Rechberg 
im Gabinetövorfiß, wie in der Leiting des Auswärtigen (18. Mai) feines 
wegs jo momentanen und untergeordneten Motiven beigemeilen werden fann, 
wie fie im Momente des Vorganges die Preſſe geltend machte, ift bereits 
Ihatjache. Lag in der Entbebung des Grafen Gyulai vom Obercommando 
der italienischen Armee zunächſt blos ein Zeichen dafür, daß deſſen Führung 
jeblerhaft erichien, jo zeugt die dem Frieden gefolgte Umgeftaltung in 
den oberften Behörden der Armee dafür, Daß auch tiefergehende Reformen 
im gejammten Heerwejen zu den Ergebniljen des Krieges gehören. Weitere 
Veränderungen, welche nicht blos im Perſonal, ſondern ebenio in der Ors 
ganiſation der anderen Minifterien jtattfanden (22. Aug. promulgirt), find 
offenbar ebenfalls Anbabnungen ganz neuer Entwickelungen, deren Tragweite 
noch unbejtimmbar ift. Das Manifeft des Kaiſers aber ſagte ausdrücklich, 
daß die wieder geficherten Segnungen des Friedens ihm die Muße vers 
gönnen, feine ganze Sorgfalt und Aufmerkſamkeit ungeftört der erfolgreichen 
Löſung feiner Aufgabe zu weiben: „Defterreihs innere Wohlfahrt und 
äußere Macht durch zweckmäßige Entwickelung feiner reichen geiftigen 
und materiellen Kräfte, wie durch zeitgemäße Verbeſſerungen in Gejeß- 
gebung und Verwaltung dauernd zu begründen“. Dazu treten in dent 
Augenblide, Da wir dieſe Worte jchreiben, die wichtigjten Nachrichten (der 
amtlichen Wiener Zeitung von 22. Aug.) über den Umfang diefer Reformen. 
Nachdem die Regelung der Finanzlage und Finanzcontrole den Gegenftand 
der NRegierungsberatbungen gebildet, folgen ihr die Autonomie und Relis 
gionsfreiheit der Proteſtanten, die Regelung der israelitiichen Verhältniſſe, 
die Ausführung des Gemeindegefeges und ſpäter ſtändiſche Bertretungen. 
Pertrauensvoll wendet fih die Regierung an das Voll, damit im Zuſam— 
menwirfen beider ängftliches Zurüdhalten wie überftürzende Haft gleichers 
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maßen vermieden werde. Anderwärts hat der Liberalismus viel weniger 
rückhaltloſen Anerfennungen der Mängel der Vergangenheit und viel weni- 
ger bündigen Verſprechungen für ihre Befeitigung Das unbedingteite Ver— 
trauensvotum zugerufen, vor Allem jedoch ſich beichteden, die Stuntsleitung 
zu treiben umd zu Drängen. Sell nun die parteilofe Gerechtigfeit für 
Defterreichs weit großartigere und compficirtere Verhältniſſe ein anderes 
Maß und Gewicht in Anwendung bringen? 

Man bat die Frage aufgeworfen, ob Defterreich durch den Verluſt 
der Lombardei an innerer Entwickelungsfähigkeit verloren oder gewonnen ? 
Die Frage gehört zu den vielen müßigen, mit denen fich die theoreti- 
firende Rolitif jo gem beichäftigt, um fie zur Unterlage von Partei— 
doctrinen zu gebrauchen. Manche innere Aufgabe des Staates bat ſich da— 
durch ficherlich erleichtert, manche andere eben jo ficher erichwert ; Die 
Hauptentfcheidung wird davon abhängen, wie ſich Defterreihs Verhältniß 
zur italienischen Föderation geftaltet. Allen noch ſchwebt dieſe jelber als 
bloßes Project in der Luft, noch lebt jogar in Der ganzen öfterreichiichen 
Armee die fefte Ueberzeugung, Daß die MWiedereroberumg der Lombardei 
eine bloße Frage der gelegenen Zeit jei, noch halten ſelbſt die Lombarden 
ihre ſardiniſche Staatsangehörigkeit für ein bloßes Proviſprium. Am meiz 
ſten möchten ſich indeſſen wohl Jene täuſchen, welche im italienischen Ver— 
fufte eine Veranlaflung für Defterreich finden wollten, ſich nunmehr dem 
Wiedererwerb italienifhen Machteinfluſſes mit verdoppeltem Eifer zuzu— 
wenden und Deutichland deſto mehr fich ſelber zu überlallen. Oeſterreich 
fann Deutichlands für feine öftlichen Intereſſen ebeniowenig entbehren, 
als dieſes Oeſterreichs; und gerade Die Verringerung der öfterreichiichen 
Machtitellung in Ztalien, vollends wenn Venetien eine abgefonderte Ber: 
waltung befommt, veräbnlicht in gewillen Beziehungen jein Verhältniß 
zu Deutfchland demjenigen Preußens. Ungarn und die ſlaviſchen Oftländer 
ftellen fih dadurch unmittelbarer als ein Nebenftük zu Weit: und Dit 
preußen nebft Poſen dar. Wie Preußen, durch andere undeutſche Gebiets: 
theile ungehemmt, bier Seinen germanifirenden Aſſimilirungsproceß mit nach: 
haltigerem Erfolge wirfen zu fallen vermochte, To wird dies audı Defterreich 
möglich werden, jobald es nicht gleichzeitig feine Kräfte in einem offeneren 
oder verdedteren italieniichen Kriegszuſtande zu verbrauchen genöthigt ift. 
Daß aber Ungarn dem öfterreichiichen Regimente Feineswegs in dem Maße 
auffällig ift, wie vielfach behauptet wurde, erwielen Die höchſt bedeutenden 
freiwilligen Kriegsopfer des Landes ziemlich deutlih. In gewiller Art 
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ähnelt die politiihe Oppoſition der italienifchen; wie in der Lombardei 
wird fie vorzugsweife von den bevorredhteten Ständen und den Städten 
vertreten, während die Bevölferung des Flachlandes fich faft gar nicht 
daran betheiligt. Allein andererjeits bietet fie freilich ſchwierigere Verhält- 
nilfe Dadurch, Daß fie zugleich confelftoneller Natur ift. Die oppofitionellen 
Elemente gruppiren ſich hier um den vielberufenen ‚„‚Schmerzensichrei‘‘ der 
Proteftanten wegen verweigerter Gleichberechtigung. Wer trägt die Schuld 
daran, Daß diefer Schmerzensjchrei noch immer auf der Tagesordnung fteht? 
Die nichtöfterreichtiche Preſſe behauptet, jener ‚Einfluß, welcher feine hoch— 
fliegenden Speculationen auf Die Desorganifation der proteftantifchen Kirche 
baut;“ Dagegen beklagen die öfterreichiichen Blätter und ſogar außeröfter- 
reihiiche evangelische Kirchenzeitungen, Daß die Uneinigfeit der Proteftanten 
jelber den endlos langen Verzug der Neubildung ihrer Kirchenverfaſſung 
verichulde. Bei der-traurigen Zerfahrenbeit, welche der Proteftantismus 
auch außerhalb Defterreihs und in vorwiegend von ihn beherrichten Lan— 
den Angefichts der vorichreitenden Geſchloſſenheit des Kutholicismus zeigt, 
haben die legteren Klagen mindeftens ebenjoviel Wahricheinlichfeit, als Die 
erftgenaunten Anklagen. 

Für Defterreich jelber iſt überdies die Ausſöhnung der öftlihen Pro- 
pinzen mit dem „Eiuheitsſtaate““ eine um jo brennendere Frage, je we— 
niger die inmeren Zuftände der ſlaviſchen Nachbarkinder unter türkifcher 
Suzerainität dur die politischen Veränderungen der legten Zeit in ſich 
eine Garantie ruhiger und unbedrohlicher Kortentwidelung gewonnen und 
je weniger vollends zu erwarten ftebt, Daß Die unrettbarer Selbftauflöjung 
verfallene Türfei ihren chriftlihen Unterthanen die im Hat-Humayum ges 
wäbrleifteten Rechte unverkümmert zufommen läßt, ja zufommen laſſen 
fann. Oder verhehlt ſich Jemand, daß die Eomvention über die moldan— 
wallachiſche Verfaſſung, ſowie die Beftätigung der ihr wideriprechenden 
Doppelwahl Eoufa’s zum gemeinjamen Hoſpodaren beider Länder durch 
die Pariſer Conferenz ein bloßes Provijortum geichaffen hat? Zudem vers 
weigert die Pforte noch immer ihre Beiftimmung zu dieſem fait accompli und 
hat in ihren Donanprovinzen unverhäftnigmäßig große Heeresmaſſen angeſam— 
melt, denen ein gerüftetes moldau-wallachiſches Obſervationscorps gegens 
überftebt. Wie lung wird man Dies auf der einen wie auf der anderen 
Seite aushalten können? Daran nicht genug, hat eine große Partei der 
Donaufürftenthümer dem felbftgewäbhlten Herricher aud) bereits fundgegeben, 
daß Die Wünfche der rumänischen Nation noch immer unverändert 
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nur durch die Erhebung eines fremden Fürften auf den Thron ihr volles 
Genüge zu finden vermöchten und daß demzufolge der Hojpodar Couſa die 
Regierung derart führen folle, daß diefer Abjchluß der Regentichaftsfrage 
offen bleibe. Hat nun aber Serbien mit der Rückkehr des Fürften Milofch 
und feines Syftems dauernde Beruhigung gefunden? Iſt feinem Sohne, 
dem Fürften Michael, die Nachfolge gefihert? Die allerdings meiftens 
höchſt unklaren Nachrichten über die dortigen Zuftände ſprechen nicht da— 
für; denn darin fommen fie doch immer von Neuem aufammen, daß Der 
greife Fürft nicht einen Augenblick aufbören kann, feinen Thron, ja fein 
Leben gegen die Angriffe intriquanter Parteien zu ſchützen. Vermag end- 
lich die in fich zerrüttete Zürfei auf die Dauer die überall fortgährenden 
Bewegungen in Bosnien, Bulgarien, Rumelien 2c. mit Waffengewalt nieder- 
zubalten, wenn ihre Regierungs-Organe den gerechten Anſprüchen der Be- 
völferung feinerlei Befriedigung gewähren? Jedermann beantwortet fich 
ſolche Fragen ſelbſt. Die Berbältnifie haben ſich aber gegen frühere Jahre 
noch infofern verwidelt und verichlimmert, als zu der nationalen und relis 
giöſen Bewegung der Rajabs wie der Mujelhnanen auch noch Gährun— 
gen einer ſocialen Verwirrung getreten find, welche umverftandene weit: 
europäiiche Anſprüche der Maſſen auf die hiefigen Zuftände überfrugen. Wie 
lange wird, wie lange kann es dauern, bis dieſer Krieg Aller gegen Alle fein 
ruhiges Zufehen der Großmächte mehr geftattet und eine abermalige Auf— 
nahme der orientaliichen Frage, und zwar zu ihrer definitiven Löſung, uns 
umgängli macht? Wie an allen andern Punkten, jo befindet fih Europa 
auch bier im Zuftande eines bis an die Zähne bewaffneten Friedens oder 
vielmehr einer blos factiſchen Waffenrube, welche nicht einmal den Vortbeil 
des Waffenſtillſtandes genießt, auf einen gewilfen Termin unverleglidy zu 
fein. Würde aber Defterreich bis zu dem Augenblicke eines neuen Zufams 
menftoßes der europätichen Waffen an diefer Stelle noch feine Ausſöhnung 
nit den öftlichen Provinzen gefunden haben, wirde auch dann noch die 
ſtumme Diseiplin für wichtiger erachtet werden, denn die lebendige Begei- 
jterung feiner Erblande — dann allerdings fünnte der entbrennende Kampf 
wohl leicht zur Ddirecten Gefahr für die territoriale Integrität und Die 
Einheit des Kaiferreichs werden. Man darf nicht vergeflen, daß die rumä— 
nifche Nationalitätspolitif ihre Aufgabe für eben fo wenig durchgeführt 
hält, als die italienische; und die Pariſer Doctrin, welche eine ungarijche 
Erhebung für nicht vevolutionär erklärt, it ein wohl zu beachtender 
Warnruf. 


Acht Monate des Jahres 1859. 57 


Es hat etwas Tieffchmerzliches, in ganz Europa den jetzigen Friedens- 
zuftand wie etwas ganz Unbaltbares aufgefaßt zu fehen, was in Staub 
zerbrödelt, fo wie es vom leifeften Luftbauche des Lebens berührt wird. 
Man möchte jagen, ganz Europa bält den Atbem an, um dus faft wefen- 
loſe Gebilde nicht zu zertrümmern. Ganz Europa denft faum daran, die 
gewonnene Frift gerade Durch emergiiche Friedensarbeiten auszufüllen und 
folchermaßen ihrer Verlängerung, ſolchermaßen der Befeftigung des Frie- 
dens eine innere Nothwendigfeit zu geben oder doch wenigſtens die magne— 
tiſche Anziehungskraft der überall aufrecht gehaltenen Waffen abzuſchwächen. 
Im Gegentheil, wohin wir bliden, regt ſich gerade in den friedlichiten Bes 
völferungen das Bedürfniß nach Vereinigung und Berftärfung der Verthei« 
digungsanftalten, nach Vermehrung des Nctivbeftandes der Heere, nad 
Derftärfung der Feſtungen, nad Herftellung von Küftenwehren, nad) Ber: 
größerung oder Erihaffung Ichlagfertiger Flotten. So in England, Deutjch- 
land, Belgien und der Schweiz. In Rußland allein hatte der bisherige 
Kriegszuftand den bewundernswertben Aufichwung zufunftreicher Entwicke— 
lungen nicht unterbrochen; in Rußland allein zeugt faum ein Symptom 
dafür, daß die Welt der Friedensarbeit den Schuß des Staates gegen die 
Unficherheit der Weltlage nicht für ftarf genug erachte. Jedermann fühlt, 
daß gerade das volle Bewußtjein feftbegründeter Kraft dem Staate ges 
ftattete, den foeben abgebrochenen Wirrungen des europäischen Kontinents 
blos beobachtend und beratbend zu folgen. Man darf es aber faft eine 
günftige Fügung nennen, daß die militäriichen Vorſichtsmaßregeln, welche 
man bei der Rüftung gang Europas zur Vertretung der Würde der ruſſi— 
ihen Großmacht für nöthig erachtete, Gelegenheit zur Mobilmachung meh: 
rerer Armeecorps gaben. Denn ſolchermaßen konnten die Reformen des 
Heerweiens, namentlich auch die Reorganiſation der Erjaßformationen einer 
Prüfung im practifchen Dienfte unterzogen werden. Es ift befannt, daß 
diefelbe den Beweis für die Trefflichfeit der hierher bezüglichen Neugeftal- 
tungen und Verbeſſerungen lieferte; ebenfo befannt, daß damit zugleich in 
den Bezirken, weldye der nächften Recrutirung unterliegen werden, für Deren 
Bollziehung neue Normen erlaflen wurden, durch welche den Dienftpflich- 
tigen abermals bedeutende Erleichterungen zu Theil werden. nd alle dieſe 
Neugeftaltungen, welche die leßtverfloffenen Monate vor unferen Augen 
als vollendete Thatfachen entfalteten, konnten fich einleiten, entwideln, ein— 
leben, ohne daß die Bewequngsfreife des bürgerlichen Lebens davon irgend 
wie berührt worden waren, ja faft ohne daß man es beionders bemerft 
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hatte. Starke Entwidelungen wachlen fait immer am geräufchlofeften em— 
por und gelangen zu ihrer Vollendung wie Naturnotbwendigfeiten. Dieler 
Gedanke drängte ſich auch vornehmlich auf, als man gegen das Ende des 
Juli von der Flottenſchau vernabin, weiche auf der Kronftädter Rhede 24 
große Kriegsdanıpfer nebft dem maſſenhaften Geleite Fleinerer Dampfboote 
vor dem prüfenden Blicke des Kaifers als berrliches Zeugniß der ſchöpfe— 
riſchen Thätigkeit vorüberführte, mit welcher der Großfürft = Groß: 
Admiral Konftantin Das Seeweſen Rußlands bejeelt. 

Damit find jedoch nur Machtmittel Des Meiches für einen Ausnahme— 
Zuftand bezeidinet, von welchen mar wohl wm jo zuverfichtlicher hoffen 
darf, Daß er dem ruſſiſchen Leben fern bleibt, da die Welt daran erfennen 
fan, Daß Rußland nicht erit den Krieg zu vüften braucht, um den Fries 
den zu wollen. Oder hätten unſere Friedensentwickelungen jo unbefiimmert 
fortichreiten, bätten fie mitten. in der europäiſchen Kriegsgefahr jelbit an 
Intenfität zunehmen können, wenn ſie nicht auf wollberriedigtem Bewußt- 
jein der Waffenſtärke des Reiches rubeten? Anftatt der Lähmungen, denen 
das bürgerliche Leben Europas acht Monate lang unterlag, obne fich noch 
heute zu voller Bewegung aufraffen zu Fönnen, baute Rußland am Wie: 
ſennetz ſeiner Eiſenbahnen weiter, durchflocht es ſelbſt einzelne allzumweite 
Maſchen deſſelben mit neuen Linien und entwaärf es Die Projecte für Schie— 
nenſtränge nach Gegenden, welche erſt ſeit kürzeſter Zeit in den Grenzum— 
fang des Weltverkehrs gezogen worden find. 

Wenn Dagegen Dem meuerwachten Unternehmungsgeiſte in Handel und 
Induſtrie durch Die ungünſtigen Verhältniſſe der Courie und Baluten in 
der legten Zeit Schwierigfeiten erwachſen find, jo lag die Urſache deſſen 
nicht in den Erſchütterungen, denen der Gontinent in dieſem Jahre un: 
terworfen aeweien. Das Uebel Datirt aus einer früheren Zeit. Durch 
eine den notbwendigen Bedarf weit überfteigende Emiſſton von Papiergeld 
während des Krimfrieges wurde allmählig Das bare Geld aus dem Ver— 
kehr gezogen; das fait ausichließlicd den Markt beberrichende Papier ſtei— 
gerte jo den Preis aller Dinge zu einer nie Dagewejenen Höhe und er— 
zeugte Durch feinen Weberfluß nicht nur ein unnatürliches Verhältniß des 
Tauſchmittels zu allen Wertbgegenftänden, fondern trug auch weientlich Dazu 
bei, die ſchon ohnehin durch die ungünſtige Handelsbilanz der legten Jahre 
entjtandene Schwierigkeit in Fer Ausgleichung der Differenz zu vergrößern. 
Je feltener und Foftbarer Das Geld wurde, um das Ausland zu befriedi— 
gen, um fp ungünftiger geftultete fih Der Cours, welcher unter fteten 
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Schwanfungen die Preife ausländifcher Erzeugniſſe, zu denen insbejondere 
die Foftbaren Ausrüftungsgegenftände der im Bau begriffenen Eijenbabnen 
gehören, bis auf 10 und jogar auf 20 Procent erhöhte. Die bis jegt 
verjuchten Finangoperationen haben Ddiefen Uebel feine Abbälfe geleitet. 
Es fteht indellen zu erwarten, daß das Finanzminifterium Feine Anftrens 
gung umd feine Dpfer fchenen werde, um eine Galamität zu bejeitigen, 
welche nicht blos im Handel und in den Beziehungen zum Auslande, ſon— 
dern auch in allen Kreilen der bürgerlichen Gejellichaft tief empfunden wird. 

Indem Rußland die überaus Schwierige Aufgabe des Emancipations— 
werfes unverrüdten Schrittes ihrer Löſung entgegenführt und auf ſolche 
Weiſe fih immer unmittelbarer mit den Gulturentwidelungen des übrigen 
Europa verbindet, eröffnet e8 gleichzeitig an feinen öftlihen Grenzen dem 
Drange und Strome der Givtlilation nicht blos neue Wege, jondern bereitet 
jelbft erdtheilgroße Ausbreitungsgebiete für jeine Ankunft vor. Rußland 
it gleichſam durch Naturnotbwendigkfeit, durch feine geograpbiiche Ausdeh: 
nung und jeine terreftriiche Geftaltung, Dur die Natur feiner Völker und 
die urſprünglichen Grundlagen feiner materiellen Entwidelung dazu präde- 
ftiniet, Die Vermittelung zwilchen den europäischen Eultweländern mit ihren 
200 Millionen und den unzählbaren Millionen des ans feiner Erftarrung 
erwachenden Aftens zu begründen. Rußlands Völker vermögen aber dieſe 
Stellung als Pioniere der Gultureroberung um fo vollftändiger zu erfüllen, 
als fie jelbjt mitten in der Arbeit newer Telbfteigener, wie in der Aſſimili— 
rung fremder Entwidelungen ſtehn. Die Anerkenntniß für fremde Berechti— 
gungen und Eigenthümlichkeiten ift ihnen um jo natürlicher, je länger fie 
bereits mit jenen Völkern in Diveeten Beziehungen fteben, denen fie nun— 
mehr Lehrmeifter und Vorbilder zu werden beftimmt find, Das Amur- 
Gebiet, welches erſt der Friede mit Ehina in feiner ganzen Ausdehnung 
zurückgab, iſt bereits provinziell organifirt und adminiftrativ in ein feftes 
Verhältniß zum Neiche geftellt worden. Die Khalka-Tartaren, bisher allen 
Annäherungsveriuchen die ſtarre Freiheit ihrer Barbarei enigegenftellend, 
beugen ſich der Autorität Rußlands und find in ein Lebusverbältniß ges 
treten. Auf Grundlage friedliher Verträge mit Chiva, welche den wid) 
tigſten Karavanenweg Inneraſiens dem ruſſiſchen Schutze anbeimaeben, 
konnten die weitern Schritte geſchehen, um die räuberiſchen Stämme der 
Turkomanen hinwegzuſcheuchen von den fernſten Verkehrslinien, welche aus 
Inneraſien nach Nordindien und Perſien auseinandergehen. Die gewal— 
tige Energie aber, mit der Fürſt Barjatinskti die Dinge am Kaukaſus in die 
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Hand genommen, berechtigt zu der Erwartung, Daß es den rufftichen Waf— 
fen in kurzem gelingen werde, den jeit einem halben Jahrhundert geführ- 
ten Kampf mit den Bergvölfern zum dauernden Abſchluß zu bringen. 
Während endlich England, Frankreich, Nordamerifa noch um Erfüllung 
jener Stipulationen mit China ftreiten, welde fie in biutigem Kampfe er— 
warben, eröffnete Rußland, welches den Weg friedlicher Verftändigung 
eingefchlagen, bereits über Kinchta eine regelmäßige PBoftenverbindung mit 
dem Innern des himmlischen Reiches, und ift General Ignatjew als ſtän— 
dDiger Vertreter Rußlands nach Peking abgegangen. 

Hebt ein berechtigter Stolz die Bruft des Patrioten, indem er auf 
jo große Erfolge binblidt, welche fihb in jo wenige Monde zuſammen— 
drängen, fo ift es Doch feine Ueberbebung. Denn er weiß auch, daß 
Rußland noch viele Phaſen zu durchlaufen bat, ehe es die Ziele erreicht, 
welche jeiner Zufunft vorſchweben. Je größer jein Beruf, defto jchwerer 
die Nationalarbeit feiner Völker, welche feinen Augenblick vergelien dürfen, 
daß fie es der tanjendjährigen Eulturarbeit Europas verdanfen, fich deren 
Refultate aneignen zu fönnen, obne die oft ſehr mühlelige Laufbahn, auf 
welcher jene fie errungen haben, Schritt für Schritt wiederholen zu müſſen. 


Ende Auauft 1859. 
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Das Teftament Peters des Großen. 


Wenn man von der Geſchichte geſagt bat, fie jet eine fable convenue, 
fo hat man dabei zumächit an ältere Gejchichtsperioden gedacht. Indeſſen 
auch heutigen Tages ift die mythenbildende Kraft nicht ganz erlofchen, und 
bei einigermaßen gutem Willen — d. h. wenn Intereffe und Leidenſchaft 
in’s Spiel fommen — gelingt e8 immer nod, über irgend eine neue Fabel 
fidy zu verftändigen: ein Saß, für welchen die neuere Geſchichte Rußlands 
manches artige Beifpiel aufzuweifen hat. Beſonders merfwürdig , wegen 
ihrer Evidenz, ift die fürzlich geliefert Wiederlegung einer lange und allge 
mein geglaubten Fabel aus dem Leben Peters des Großen. Aus dem 
Lager am Pruth, jo lautete diefe Erzählung, umringt von türfiicher Ueber: 
macht und nichts als gänzliche Niederlage vorausfehend, jchreibt er an den 
Senat in Petersburg: „Falls ih in Gefangenschaft der Türken geratbe, 
jo jollt ihr mich nicht ferner für den Zaren euren Herrn anſehen und nichts 
erfüllen, was etwa von mir, und wenn e8 aud mein eigenhändiger Befehl 
wäre, an euch gelangen möchte, bis ich ſelbſt in Perjon wieder bei euch 
jein werde; falls ich aber umfomme und ihr gewille Nachricht won meinem 
Tode erhaltet, jo jolt ihr unter euch den Würdigften zu meinen Nachfolger 
erwählen.‘‘ Bon diefem Schreiben erzählen die beiten und gründlichften 
Geichichtswerfe und jogar die große ruſſiſche Geſetzſammlung (Polnoje 
ſſobranije ſakonow) erwähnt deiielben unter den Ufafen der Zaren und 
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Kaifer, wenn fie auch den Wortlaut nicht mittbeilen kann, „weil das Ori— 
ginal unter den Handichriften des Kaiſers Peter I. ſich nicht vorgefunden 
bat’. Nun aber bringt der St. Betersburgiihbe Kalender für 
1859*) einen Auffag des bekannten Hiftorifers Uftrialow, worin der 
Ungrund diefer ganzen Geſchichte aufs jchlagendite bewielen wird. Es ift 
ein Movtbus, der fich in Rußland jelbft bei dem jeinen Helden bewundern— 
den Volke gebildet hat und der zuerit i. X. 1785 durch die Druderpreiie 
firirt wurde, ””) Das bezügliche Stück im dem unter dem Text citirten 
Buche ift überichrieben: „Peter des Großen erjtaunliche Liebe für jein 
Reich und Vaterland‘; und dieje heroiſche, aufopfernde Liebe bleibt denn 
auch das Wahre an der Sade. So uber ift das Weſen des Motbus 
überhaupt: ideelle Wahrbeit im Gewande erdichteter Facticität. 


Anders freilich und weniger unjchuldig verhält es fich mit jener andern 
Fabel, die den Gegenftand dieſes Auffages bildet und deren Inhalt wir 
als befannt vorausjegen dürfen; denn wer in Europa, der fich mit Bolitif 
abgiebt, kennt nicht das angebliche Zeitament Peters des Großen? wenn 
fih auch fogleih einwenden läßt: wer unter denen, die etwas von Geichichte 
verftehen, hält es nicht fiir apokryph? Denn zwar, jo oit Jemand ein 
Intereife daran bat, mit Rußlands aggreifiven Tendenzen zu fchreden 
vergißt er fchwerlich auf jenes Welteroberungs- Programm binzumweifen oder 
für einen neuen Abdrud deſſelben Sorge zu tragen; aber nur in Zeituns 
gen und politiichen Gelegenbeitsichriften, in feinem ſoliden Gejchichtswerfe 
find wir ihm begegnet. Indeſſen könnte auch Das vielleicht noch kommen. 
Bis jegt befindet fih unjer Mythus eben noch im Stadium der tenden— 
ziöfen Erfindung und Ausbeutung, und gläubig verhält fich zu ihm nur die 
ungeichulte, uneingeweibte Menge; aber wenn nicht bei Zeiten triftige Ein— 
vede erhoben wird, wer weiß, ob nicht der gegebene Kern mit ſoviel ſchützen— 
den Schalen ſich umbaut, ob nicht mythiſche und biftorifche Fäden zu einem 
jo dichten Gewebe fich verfilzen, daß Fein fritiiches Meſſer mehr durchzu— 
ichneiden vermag! Ginen ſolchen Weg find alle Mythen gegangen, die 
irgend allgemeinere Geltung erlangt baben, und daß der ımfrige eine bes 
deutende Entwickelungsfähigkeit befigt, wird aus dem Folgenden erhellen., 


*) Diefer Kalender ericheint unter den Auipicien der Academie der Wiffenfchaften, in 
rufftfcher und in deutfcher Sprache und pflegt außer den gewöhnlichen Kalendernotizen aller- 
lei ſchätzbares Material zur Kunde Rußlands mitzutbeilen. 

”*, In dem bekannten Werke des Academikers Jakob v. Etäblin: Originals 
anecdoten von Peter dem Großen. 
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Seine Geburt füllt in's Jahr 1812; fo jung noch ift er. Damals, 
bei Gelegenheit des Krieges mit Rußland, konnte e8 der franzöftichen Re— 
aterung Dienlich fein, den Gegner einer traditionellen Groberungspolitif 
anzuffagen und feine chen errungene Machtitellung als ımvereinbar mit 
dem Wohl der übrigen Welt ericheinen zu laffen. Ein nambafter Fiterat, 
der für ſolche Zwede den Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten 
„attachirt“ war, leiftete ſchnell das Erforderliche in einem Buche von mehr 
als 500 Seiten, den man eine gewille Gelehrſamkeit und fogar anftändige 
Mäßigung nicht abiprechen kann, das aber Dennoch nichts anderes war, 
als eine tendenziöſe Gelegenbeitsichrift — ſo zu ſagen ein politifches 
Bamphlet unter der Masfe eines gelehrten Geichichtswerfes. Es heißt 
diefes Buch: Des progres de la puissance russe depuis son 
origine jusquwau ecommencement du 19e siecele,parMr.L. 
Paris 1812. Der dur den Anfangsbuchitaben feines Namens ange 
deutete Verfaſſer war Lelur, wie von ibm jelbft in der Vorrede eines an 
dern Werfes (Histoire des Kosaques. Paris 1814) eingeftanden 
wird. Von diejer legtern Arbeit jagt er: „elle me fut demandee, au 
commencement de 1813, par le dernier gouvernement“; wie viel Grumd 
alſo anzunehmen, daß auch die frühere, dem politifchen Zwede noch ımmit- 
telbarer dienende — auf Beftellung unternommen jet. 

In dieſem abfichtswollen Buche mu (auf den Seiten 176-179) 
findet fich jenes berüchtigte Actenſtück, das ſogenannte Teftament Peters 
des Großen, zum eriten Male gedrudt. Die ganze Art, wie es eingeführt 
wird, der Inhalt jelbit und noch andere Gründe, von denen fogleich die 
Rede jein wird, geben ums Die Leberzengung, daß bier die editio princeps 
vorliegt, und unbedenklich wollen wir alle Fabulanten auf dem Gebiete der 
ruſſiſchen Geſchichte berausgefordert haben, daß fie eine frühere Ausgabe 
und nennen. 

Dabei ift es von Belang, daß das in Rede ftehende Buch nicht das 
erite geweien ift, welches auf Beſtellung deifelben Minifteriums der aus— 
wärtigen Angelegenheiten und genau mit derfelben Abficht in die Welt ge 
jchieft wurde. Vielmehr giebt es einen Prücedenzfall aus dem Sabre 1807, 
und die Aehnlichfeit erſtreckt fih bis auf den Titel der Schon damals gegen 
Rußland herausgegebenen Anklageichrift: De la politique et des 
progres de la puissance russe, Paris 4807. Als Berfaffer 
derjelben gilt Andre d'Arbelles, der ungeſähr um diejelbe Zeit zum Hiftos 
tiographen des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten ernannt 
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wurde und dem noch andere, ebenfalls anonyme Gelegenheitsfchriften zur 
hiftoriihen Motivirung der jedesmaligen politiihen Action zugeichrieben 
werden”). Es ift charakteriſtiſch, daß das Napoleoniſche Minifterium 
des Auswärtigen nicht nur Literaten „attachirte“, fondern auch einen förm— 
(ich betitelten Hiftoriographen fih hielt. Die Geihichtichreibung als Ges 
Ihäftszweig der Diplomatie wird für die zuverläfligfte nicht gelten fönnen, 
und Daher ift es für unſere folgende Unterfuhung von Wichtigkeit, erläutert 
zu haben, welcher Reihe von biftoriihen Arbeiten das Werk Lejur’s fich 
anjichließt. Zugleich aber ergiebt fih auf dieſem Wege ein vortrefflicher 
Beweis für unſere Behauptung, Daß das jogenannte Teftament Peters des 
Großen vor Lejur nicht befannt gewejen ſei; denn im jener, nur um fünf 
Jahre älteren, fonft fo ähnlichen Tendenzichrift findet fi noch feine Spur 
von ibm. ”*”) 


Betrachten wir jegt die Mittheilung Lejur’s etwas genauer. Sie wird 
mit folgenden Worten eingeleitet: „On assure qu’il existe, dans les archi- 
ves partliculieres des empereurs russes, des me&emoires secrets, écrits de 
la main de Pierre Ier, ou sont exposes sans detour les projets que ce 
prince avait conceus, qu’il recomman !e ä l’attention de ses successeurs 
et que plusieurs d’entre eux ont, en effet, suivis avec une persistance, 
pour ainsi dire, religieuse. Voici le resume de ce plan.” Wohl zu mer» 
fen: nur ein Réſumé, meiftens in infinitiifcher Redeform, und einige 
Mal von Peter dem Großen in dritter Perfon handelud, feineswegs aber 
der vollftändige Originaltert! Man fährt auch viel ficherer fo. Wenig— 
ftens ift es ein probates Mittel, um gewille Zudringlichfeiten der Kritif 
abzuwehren, welche einzelne Worte und Süße aufgreifen fünnte, um das 


*) Wegen Andre d'Arbelles und der von ihm auf Beitellung gelieferten „brochures 
de circomstance“ berufen wir uns auf die Biographie universelle (die von Michaud 
berauggegebene), Bd. 56 S 286—287, wo auch erzählt wird, daß das gegen Rußland 
gerichtete Pamphlet bei der Nachricht von dem Tilfiter Frieden wieder unterdrüdt wurde 
(„fut retire de la cireulation“). Eben da itebt zu erfeben, daß Leſur viellei ht ſchon an 
diefem Machwerfe aus dem Jahre 1807 Antheil batte. 

**) Der ältefte Verſuch, mit der ruſſiſchen Eroberungspolitif Furcht zu machen, iſt die 
ebenfalld auf Beitellung aber nicht der frangöfifchen, fondern der jchwedifchen Regierung 
- verfaßte Brofhüre: Du peril de la balance politique de l’Europe. Lon- 
dres 1789. Zu ihrer Zeit dem Könige Guftav II. felbit zugefchrieben, wurde fie mehr: 
mals aufgelegt und in verfchiedene Sprachen überfept. Ebenſo wenig als das Pamphlet 
von 1807, dem fie eingeitandenermaßen ald Vorbild diente, weiß fie etwas von dem 
Zeitament Peter des Großen. 


’ Das Teftament Peters des Großen. 65 


Ganze zu verdäcdhtigen. Die Urkunde felbft zerfällt in 14 Artikel, von 
denen die 12 erften für vatieinia ex eventu zu erklären find, infofern fie 
die Erfolge der ruſſiſchen Politik feit Peter dem Großen in die Form von 
Borausfichten und Vorſchriften dieſes Herrfchers Fleiden, Artikel 13 und 
14 dagegen handeln von der legten, noch in Ausficht geftellten Kataftrophe, 
von der Unterjohung Eurovas und der Weltherrfchaft Rußlands. Hier 
ift die Rede von einer „nude de hordes asialiques”, welche den ruffifchen 
Linientruppen zu folgen hätten; ferner von den „peuples nomades, feroceg 
et avides de butin“, mit welchen Italien, Spanien und Frankreich zu 
überfchwenmen feien, „dont ils saccageraient une parlie des habitans, 
emmeneraient l’aulre en esclavage pour repeupler les d£serts de la 
Siberie” u. |. w. Dieſe Art des Refumirens fritifirt fich ſelbſt und 
treibt uns zu der Vermuthung, daß nicht Leſur, der gebildete Hiftorifer 
und geſchmackvolle Schriftfteller, für den Erfinder zu halten je. Eine 
verwegenere Hand — die eines Diplomaten — wird im Spiele geweſen 
fein, und Leſur erhielt dieſes Schriftftüd als Material von feinen Auftrags 
gebern jelbit, jo daß er es anbringen mußte, welches aud feine Meinung 
darüber fein mochte. Hiermit würde auch ein Umftand erklärt, der fonft 
auffallend genug ift: ein Actenſtück von ſolcher Wichtigkeit und von fo Dis 
tecter Beziehung auf das behandelte Thema hätte Doch offenbar einen der 
Knotenpunkte der ganzen Entwidelung bilden jollen, ein bedeutender Theil 
des Werkes mußte ſich zu ihm verhalten wie Gorollarien zum Hauptſatz; 
fatt deſſen ſteht es, wie etwas nur Beiläufiges, in einer Note unter 
dem Tert, mit der vorfichtigen Ginführungsformel: „On assure qu’il 
existe” ete. So und nicht anders mußte Leſur verfahren, wenn er felbft die 
Fälſchung erfannte und nur ſoviel thun mochte, als er nicht unterlaffen durfte, 

Lefur fchließt die Vorrede zu feinem Werke mit den hochfliegenden 
Worten: „Si le bon senie de l’Europe arrèête enfin, comme tout le 
fait presager, le dangereux essor de ce nouvel empire, cel ouvrage, 
fait à l’apogee de sa puissance, sera comme un de ces monumens 
qui servent à marquer, sur la rive des grands fleuves, la trace de 
leurs inondations.“ Der Genius der Weltgeichichte hat dem Buche des 
Herrn Lejur dieſe monumentale Bedeutung nicht gönnen wollen, und es 
ift jet vergeffen, bis auf jene 14 Artikel in der Note unter dem Text, 
welche man fpäter „Zeftament Peter des Großen” genannt hat (denn 
» 2ejur ſelbſt kennt dieſe prägnante Bezeichnung nicht). Gerade das 
von dem Verfaſſer zur Seite Geſchobene, das nach unferer Vermuthung 

Baltifche Monatöfhrift, Hft. 1. 5 
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ihm nur Aufgedrungene hat den meiften Erfolg gehabt. Und zwar hat es ſich 
nicht nur in dem großen Strome ter Literatur oben erhalten, wicht 
nur wieder abgedrudt ift es zu unzähligen Malen: auch eine gedeihliche 
Weiterbildung ift dieſem Fabelkerne zu Theil geworden, wie wir — 
zu erzählen haben. 

Wer unter den Jetztlebenden ſchon Inge genug gelebt hat, daß ſeine 
Erinnerung in den Anfang der dreißiger Jahre zurüdreicht, der gedenft 
wol noch des unübertroffenen Erfolges, mit welchen Damals in der Porle- 
Saint-Marlin ein gewiſſes Effectſtück, La tour de Nesle, hunderte von 
Malen nach einander geipielt wurde. Dieſes Drama des Anceftes hatte 
zwei Väter: einen objeuren Herrn Gaillardet und den Schon damals be 
rühmten Alerandre Dumas. Ueber ihre bezüglichen Antheile an der Autors 
haft Fam es zu einem Aufſehn erregenden Streit, zu einem gerichtlichen 
Handel und fogar zu einem Piftolenduell. Soviel blieb nicht zweifelhaft, 
daß Gaillardet der erfte Erfinder fei und Dumas der Ueberarbeiter. Diefer 
nämliche Herr Gaillardet nun ift Der zweite Rhapſode, der an unferem 
Mythenſtoffe weitergedichtet hat. Im Jahre 1836 erichien von ihm ein 
Buch, deſſen Titel wir vollftändig mittheilen müfen: M&moires du 
chevalier d’Eon, publies pour Ja premiere fois sur les 
papiers fournis par sa famille et d’apres les materiaux 
authentiques deposes aux archives des affaires étran— 
geres, par Frederic Gaillardet, auteur de la Tour de 
Nesle. Der Chevalier D’Eon, dieſes abenteuerliche Weſen, das fi 
Ichlieglih in eime Frau verwandelte und über deſſen wahres Gefchlecht 
foviel geftritten ift, — welcher vortrefflihe Romanftoff für einen Schrift 
fteller, der durch jo grelle Karben wie in dem erwähnten Drama Glück 
zu machen juchte! Und ein Roman ift es in der That, troß des ange 
führten Titels und froß der Vorrede, welche nicht minderen Anfpruch auf 
hiftorifche Glaubwürdigkeit erhebt, — ein Roman, der es an Verwegenbeit 
der Erfindung vollfonnmen mit der Tour de Nesle aufnimmt. Hören wir 
darüber das Urtheil eines wirklichen Hiftorifers. In dem durchaus lobens— 
werthen und durch umfallende Studien ausgezeichneten Buche: Beaumar- 
chais et son teınps, par Mr. de Lom&nie, Paris 1856 (®d. 1, ©. 412% 
heißt e8 von dem Machwerf Gaillardet’s: „Tout se réduit dans ce’ livre 
ä des assertions tres-hasardees, ä des inductions tres-arbitraires, accom- 
pagnees de r£eits, de tableaux et de dialogues de fantaisie qui donnent - 
ä cet ouvrage les allures d’un roman et lui enlevent toute autorite“. 
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Wie kommt nun das fogenannte Teftament Peters des Großen in dieſen 
Roman? Der Chevalier D’Eon war in jehr jugendlichen Alter als Geſandt— 
jchaftsjecretnir in Rußland. Nahirlich, daß Herr Guillardet ihn auch dort, 
am Hofe der Katjerin Eliſabeth, feinen Mangel leiden läßt an verliebten 
Abenteuern und unerhörten Romanſchickſalen. Doh um aud; über die 
politifche Thätigkeit des Helden etwas Neues und möglichſt Pikantes mit- 
zutheilen, welchen glücklicheren Gedanken konnte man haben, als das Teſta— 
ment Peters des Großen durch ihn nach Frankreich gelangen zu laſſen! 
Wir geben dus neue Mährchen mit des Autors eigenen Worten: „En m&me 
tenıps que l’acte de reunion d’Elisabeth au trait& de Versailles, le che- 
valier d’Eon avait apporte avec lui un document pr&cieux, dont il dut 
la decouverte ä son intimite sans bornes (feine wirkliche Geichichtsquelle 
berichtet von einer irgend bedeutenden Rolle, die d'Eon in Petersburg 
geipielt hätte) et ä ses investigations sans contröle dans les archives les 
plus secretes des tzars (eredat.....!). Ce document, dont tout le monde 
a parl& depuis (auch etwa vor 18129 dont l’existence etait connue, 
mais que nul ne possedait et n’a pu reproduire (wie ſchlau! von dem 
Borfommen bei Leſur weiß der neue Herausgeber nichts, und wenn es ihm 
nachgewielen werden follte, jo wird er darin nichts als eine unabhängige 
Beftätigung finden), fut remis confidentiellement par le chevalier d’Eon, 
avee un travail special sur la Russie, entre les mains de l'abbé de Ber- 
nis, ministre des affaires etrangeres, et celles de Louis XV. lui-möme, 
en 1757. C'est une copie litterale et fidele du testament (von hier ſtammt 
dieje Bezeichnung) laisse par Pierre-le-Grand ä ses descendanls et succes- 
seurs au tröne moscovite.“ ’ 

Wir fallen die Rhetorik des Herrn Gaillardet über die Merkwürdigfeit 
und Wichtigkeit jeines Fundes bei Seite; wir müffen aber fagen, daß fein 
Text bedeutend von dem bei Leſur abweicht. Leßterer wollte nur ein „Re 
ſumé“ geben, von dem er nicht fagt woher es ihm gekommen; Gaillardet, 
aus authentiſchen Urkunden jchöpfend, fonnte vollftändiger fein. So zunächſt 
hinfichtlich der Aufichrift, welche bei Leſur fehlt und bei Gnillardet folgen- 
dermaßen Inutet: „Copie du plan de domination europ&enne, laiss& par 
Pierre-le-Grand ä ses suecesseurs au tröne de la Russie, et depose 
dans les archives du palais de Peterhoff, pres Saint-Petersbourg.“ 
(Notabene: in dem Sommerfchloß Peterhof ift nie ein politisches Archiv 
aufbewahrt worden). Ein fernerer Zuwachs ift die feierliche Eingangsformel: 
„Au nom de la tres-sainte et indivisible Trinite, Nous Pierre empereur 

5” 
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et autoerateur de toute la Russie etc., à tous nos descendants et succes- 
seurs au tröne et gouvernement de la nation russienne.‘“ Und nicht 
minder neu ift eine ganze Seite „considerations preliminaires‘, von denen 
der Herausgeber bedauert, daß d'Eon fie nur auszugsweiſe mitgetheilt habe, 
Hiernach erft folgen die 14 Artifel wie bei Lejur, zwar mit einigen Mor 
dDificationen fowohl des Inhalts als aud) der Reihenfolge, dafür aber nicht 
als Réſumé, fondern in Form eines authentischen und vollftändigen Textes. 
Zu den am beften übereinftimmenden Artikeln gehören die beiden legten, 
d. h. die von der äußerſten Schlußfatafteophe handelnden. Die übrigen, 
ſchon in Erfüllung gegangenen Entwürfe oder Prophezeihungen vwerbei- 
ferte Gailfardet in Gemäßheit feiner eigenen Geſchichtsanficht. 

Wir haben es einen glüdlichen Gedanken genannt, das fogenannte 
Teftament Peters des Großen mit den Chevalier d’Eon in Verbindung zu 
fegen; wenigftens [parte man jo die Koften eigener Erfindung; doch find 
wir im Stande dem glüdlichen Memoirenfchreiber noch genauer in die 
Karten zu fehen. Es giebt eine ältere ſchon i. J. 1779 gedrudte Bio» 
graphie d'Eon's, von de la Fortelle, welche dem Herrn Gaillardet als 
hauptſächlichſte Grundlage feiner Dichtung gedient hat. Dort wird er- 
zählt, Daß D’Eon i. 3. 1757 aus Rußland heimfehrend, den Kriegsmis 
nifter maréchal de Belle-Jsle und dem Minifter der auswärtigen Angele— 
genheiten abb& de Bernis Tehrreiche Aufſätze über Rußland überreicht habe. 
„Ces memoires, heißt c8 weiter, presentoient un tableau frappant de 
l’elat actuel de la Russie, et en laissoient appercevoir l’elal futur comme 
dans le lointain.‘“ Bei diefer Ausficht ins Weite war es nun in der 
That leiht, an das Welteroberungsproject zu denfen, das feit Leſur in 
Umlauf war, Kein beiferes Material fonnte man finden, um die uns 
beftinnte Andeutung der alten Biographie auszufüllen. Zwar Tieße ſich 
noch davon reden, daß ſchon de la Fortelle's Werk mehr oder weniger 
Roman iftz ferner daß die jo eben angezogene Stelle auf den nächftfol- 
genden Seiten eine Erläuterung erhält, welche d'Eon's politiichen Fern— 
blick auf die erſte Theilung Polens einzufchränfen geeignet ift, und daß 
diefe angebliche Vorausficht eines i. 3. 1772 eingetretenen Ereigniſſes, 
von welcher i. J. 1779 berichtet wird, wiederum als vaticinium ex eventu 
zu erflüven fein dürfte: — doch das Phantafiegewebe Gaillardet’3 in 
feine einzelnen Fäden auflöfen, hieße eine allzu tieffinnige Miene zeigen bei 
dem leichtfertigften Spiele von der Welt, 

Sehr wunderbav nun iſt es von einem ſolchen, auf die vulgärſte 
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Leſerclaſſe und deren Durft nach ftarfen Emotionen berechneten Roman, 
daß er in hiftorischen Dingen Autorität machen fonnte, Die nächfte Schuld 
trägt der polniſche Schriftfteller Leonard Chodzfo, bei dem freilich der bes 
fonders gute Wille nicht zu verfennen ift, da er die Gaillardet’ichen 
Erfindungen nicht nur aufgenommen und verbreitet, fondern auch weiters 
gedichtet hat. Won ihm erfchien in den Jahren 1839 —41 lieferungsweife 
ein halb belletriftiiches, halb populärshiftoriiches Werf: La Pologne histo- 
rique, lilt£raire, monumentale et illustree. Gleich die erſte Lieferung 
brachte das Teftament Beters des Großen in der Recenfion Gaillardet’s, 
mit politischen Nußanwendungen im Sinne des neuen Herausgebers und 
mit folgender Gejchichtserzählung : „Ce fut en 1709, apres la bataille de 
Poltava, que Pierre I-er traca le plan de son testament et qu’il le re- 
toucha en 1724, Par un hasard dont les incidents romanesques seraient 
superflus ici, Y’ambassadeur de France pres la cour de la tzarine Eli- 
sabeth, en 1757, trouva moyen de prendre copie de cetie piece &trange, 
et aussitöt il l’envoya au cabinet de Versailles, avec toules les reflexions 
que meritait un pareil document.“ Da haben wir alfo wieder eine neue 
Scale um den alten Kern. Bon Saillardet erfuhren wir, wann und durch 
wen Diefe Urfunde aus den gebeimften ruffiihen Archiven nad Frankreich 
gebracht ſei; jegt wird und auch offenbart, wann und unter welchen Um— 
ftänden Peter der Große fie aufgejeßt habe. In welchen, ſelbſt von Gaillars 
det nicht benußten Quellen hat wol Herr Chodzko diefe Notiz aufgeſpürt? 
Geſchickt ift e8 gerade nicht erfunden, daß Peter Schon damals, wo er kaum 
erft und mit fo vieler Mühe dem gefährlichen Gegner obgeſiegt hatte, an 
Weltherrichait gedacht haben fol. Aber was thut's? man erzähle nur 
möglichſt ausführlich und beftimmt, man individualifire Die Dinge nach Zeit 
und Ort: um fo ficherer wird man imponiren. 

Die Pologneillustree fand bedeutende Verbreitung in mehreren 
Auflagen und wurde die Quelle für faft alle fpäteren Ausgaben unferer apo— 
fryphen Urkunde, deren es bejonders zur Zeit des vorientalifchen Krieges 
jo viele gegeben hat. Unter diefen neueften Herausgebern finden wir nur 
einen, der den mythiſchen Proceß noc weiter fortzuführen verfucht hat. 
Herr 3. Corréard, Berfafler mehrerer kriegswiſſenſchaftlichen Werfe, auch 
„Directeur du Journal des sciences militaires“, alio fein Dichter und 
fein Rhetor, fondern ein Mann der erneten Wiſſenſchaft — dieſer veröf— 
fentlicht i. 3. 1854 ein Kartenblatt zur Veranſchaulichung der fucceffiven 
Zerritorials Erweiterung Rußlands (Carte des agrandissements 
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dela Russie depuis Pierre-le-Grand jusquwä ce jour); auf 
den Rande findet fi) unter andern erläuternden Textſtücken auch Das 
Teftament Peters des Großen abgedrudt und dazu folgende Bemerkung: „Ce 
testament politique fut esquiss& par Pierre I-er en 1710, apres la bataille 
de Poltava, retouch& par lui en 1722, apres la paix de Nystad, et for- 
mule definitivement en 1730 par le chancelier Oster- 
mann. Il fut connu- de Louis XV, et de ses ministres, des l’annde 
1757. Nous en reproduisons le texte entier et exact, tel qu’il se trouve 
dans !’Histoire de Pologne (zu fefen: dans laPologne illustr&ee) 
publice ä Paris en 1839 par Leonard Chodzko.“ Alſo Herr Eorreard 
weist ſelbſt auf Chodzko zurück; woher denn aber die Abweichungen: 1710 
ftatt 1709, 1722 ftatt 1724, und befonders woher Die Kunde von der 
legten, in Bezug auf Peter den Großen pofthumen Ueberarbeitung durch Ofter- 
mann? — Hat jo etwas unwiljentlicher Irrthum zu heißen, oder abficht- 
liche Geſchichtsfälſchung? Herr Correard, der foviel wir willen noch 
Lebende, der jüngfte der Rhapſoden, möge dieſe Frage felbft beantworten. 
Wenig, denken wir, wird es ihn rechtfertigen, daß die von ihm beliebten 
Modificationen geringfügig zu nennen find, 

Mir find jegt zu Ende mit den jelbftftindig ſchöpferiſchen Geiftern 
auf Diefem Gebiete, Was aber die Menge der Gläubigen betrifft oder 
die fich fo geftellt haben, fo gelüftet es uns wahrlid nicht, alle Aus: 
gaben des mythiſchen Schriftſtücks aufzuzählen oder die Urtheile der Autoren 
über Daljelbe zu wägen. 

Zwar noch eine ſelbſtſtändige Variante giebt es, die aber anderer 
Natur ift als die bisher beleuchteten. Um auch den bloßen Irrthum — 
im Gegenfaß zu der abfichtlichen Erfindung — als Element der Mythen- 
bildung fennen zu lernen, könnte diefe Variante etwas werth fein, wenn 
fie nicht außer Zufammenhang mit dem eigentlichen Entwidelungsgange des 
Mythus geblieben wäre. In der allgeneinsilavifchen Literaturgejchichte des 
großen polnischen Dichters Micktewicz*) ftehen folgende Worte: „Pour 
prouver que je n’exagere pas les vues ambitieuses de Pierre, je vous 
lirai quelques extraits de son testament. Je ne puis pas en prouver 
Vauthentieite. Quelques étrangers, admis à la confiance des souve- 
rains en Russie, ont publie, Jors de la mort du monargque, 
quelques passages de ce testament qui se lrouve, à ce que l’on dit, 
dans les archives de l’empire, Un écrivain francais Henzenot, dans 


*) Les Slaves, cours professe au College de France, Paris 1849. ®d.2, S. 411. 


Das Teftanent Peters des Großen. 11 
son histoire de Russie, publice en 1830, a r&uni, pour en former 
un ensemble,toutes lespartiesdecelestament, publiees 
jusqwalors separ&ment“ Als wir dieſe Stelle zum erften Mal 
erblickten, verurfachte e8 uns fein geringes Kopfbrechen, was das für ein 
franzöſiſcher Schriftſteller Henzenot fein möge, bis wir in der Histoire 
philosophique et politique de Russie, par Esneaux et 
Chennechot, — einer fünfbändigen, längſt wieder vergellenen Com: 
pilation — Die Quelle erfannnten, welcher Mickiewiez jeinen Auszug des 
Teftaments (die oben erwähnten „quelques extraits‘) entnommen hat. Man 
braucht fidy nicht zu wundern, daß der Autorname (Henzenot) jo verſtüm— 
melt ſei; denn das Werk von Mickiewiez ift ein Abdruck nachgefchriebener 
Gollegienheite („publie d’apres les notes stenographiees‘). Aber Anftoß 
muß e8 erregen, wenn man bei Esneaux und Ehennechot weder die Bes 
hauptung findet, Daß fie ſelbſt erft die ſtückweiſe überlieferte Urfunde zus 
ſammengereiht hätten, noch much daß die Weberlieferung in die Zeit un— 
mittelbar nad) dem Tode Peters des Großen hinaufreiche. Was man bei ihnen 
wirklich findet, beſchränkt fich auf einen Auszug des uriprünglichen, d. h. 
Lejurichen Textes. Dod wird man ſich gern Dazu verftehen, die bezüglichen 
falſchen Angaben bei Mickiewicz, als unabſichtliche Irrthümer, dem flüchtigen 
mündlichen VBortrage zu gut zu halten; und in der That finden fie fich nicht 
in der polnischen Ausgabe deijelben Werkes, welche man überhaupt als die 
forgfältigere und authentifchere Redaction anzufehen hat. Daß aber dieſe 
Irrthümer aus der franzöfifchen Ausgabe auf andere Autoren übergegangen 
wären, dafür finden wir fein Beiſpiel; auch ſtehen fie ja im Widerſpruch 
mit der Gaillardet’ichen Erzählung, welche nun einmal acceptirt war. 

Wir fagten im Eingange unferer Unterfuchung, daß wir dem joge 
nannten Teftamente Peters des Großen in feinem foliden Geſchichtswerke bes 
gegnet feien, daß es aber möglicherweife auch noch ſolcher Ehre theilhaft 
werden könne. Hier zum Schluffe ein Beleg, wie geführlich e8 in Diefer 
Hinficht Schon ſteht. Die Gefhichte des osmaniſchen Reiches 
von Zinfeifen, in ihrem jüngften erft 1857 herausgegebenen Bande, 
würdigt das erlogene Actenſtück wenigftens einer eingehenden Beſprechung, 
wenn auch mit dem Vorbehalt, nichts über deſſen Echtheit entfcheiden zu 
wollen, Soviel aljo geſchieht ſchon in einem ſehr achtbaren Geſchichtswerke, 
wenn auch noch in Feiner Gefchichte Rußlands uud in feiner Biographie 
Peters des Großen. Wir hoffen von der Wirkung unferer Kritik wenigftend 
diefes, daß fein wahrhafter Hiftorifer fernerhin in die Zulle gehe, Mehr 
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freilich ift Faum zu erwarten; deun was die politifche Tendenz + Literatur 
betrifft, jo folgt fie einem andern Kanon, als dem der Wahrheit — 
und was gelten hiſtoriſche Beweiſe, wenn Leidenichaft den Augenblick 
beherrſcht! 

G. Berkholz. 





Die ruſſiſche Ztaatsſchuld. 


Nah dem „Ruſſkji Weſtnik“. 


Udter den Fragen, welche gegenwärtig in gleichem Maße die Staats— 
regierung wie das große Publicum befchäftigen, fteht unſer Geld» und Eres 
ditwefen in erfter Reihe. Während die Regierung durchgreifende Maß— 
regeln vorbereitet, um den durch die Anftrengungen des letzten Krieges er 
ſchütterten öffentlichen Wohlſtand wieder aufzurichten, ift die rufftihe Yours 
naliftit bemüht gewefen, die im Publicum verbreiteten irrigen Anfichten 
über finanzielle Fragen zu berichtigen und es über den wahren Grund 
einer Erfcheinung aufzuklären, deren Gefahr erft dann in ihrer ganzen 
Bedeutung erfannt zu werden vermag, wenn die Urfache derfelben ermittelt 
und außer Zweifel geftellt worden. 

Ein bejonderes Verdienft nach diefer Richtung hin gebührt dem „Ruffffi 
Weſtnik“. Bereits der Jahrgang 1858 enthielt mehrere gehaltuolle Auf: 
fähe über Finanzfragen und das erfte Aprilheft d. J. bringt einen Artifel 
über die ruffifhe Staatsfhuld, der eine ebenfo genaue Kenntniß 
des ruffiihen Finanzwefens verräth, als er durch die Schärfe feiner Ana— 
lyſe und die Klarheit feiner Folgerungen bemerfenswerth iſt. Wir erhalten 
in demfelben einen hiftoriichen Ueberblick über die ruſſiſche Stantsichuld von 
ihren im Beginne dieſes Jahrhunderts noch geringen Anfängen und ihrer 
verhäftnigmäßig nicht bedeutenden Steigerung während der Napoleoniſchen 
Kriegsepoche bis zu ihrem Heramwachfen auf ihren gegenwärtigen Betrag im 
Laufe der legten drei Decennien. Zugleich wird in eingehender Darlegung 
nachgewiefen, daß Die ungünftige Lage unferes Geldmarftes Lediglich eine 
Folge der emittirten unverzinsten Papierwerthzeichen ift, welche 
gegenwärtig faft die Hälfte der Staatsſchuld repräfentiren. 
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ven Wemeinerem Intereſſe iſt. 
5 Anfange dieſes Jahrhunderts hatte Rußland nur die unverzinste, 
aus der Emiſſion der Affignaten originivende Staatsſchuld im Betrage von 
een 09 Millionen R. S. Diefe Schuld wurde in den nächftfolgenden Jah: 
ren darch die Napoleonifchen Kriege um etwa 267 Mill. R. ©. vermehrt. 
Dis bei Errichtung der Neichsichuldentilgungs-Gommilften i. 3. 1817 
wurden in das Neichsichuldbuch eingetragen : 
1) 2210 59% holländiſche Terminfchuld, welche nach der 

Convention vom 3. Mai 1815 auf den Antheil Ruß— 

lands gefommum war.“ Diefe Schuld, von welcher 

jährlich *], Mill. holl. Gulden abgezahft werden mußte, 

betrug i. 3. 1817 50,600,000 boll. Gulden oder, den 

Gulden zu 57 E ©. gerechnet, . . . .  28,842,000 Rbl. 
2) an 6% unfündbarer Schuld Rentenfhuld) ı ders 

Ihiedenen Urſprungs 162,245,675 R. Aſſig., nach der 

gegenwärtigen Rechnung in Silber 8',:1) » » . 46,355,907 Rot. 
3) an 6%, inlindiicher Terminſchuld an die Depo— 

fitenenffen (Sſochrannija Fr) 2 2 2 202000. 18,408,359 Rbl. 
An Afignaten befunden fi) in Umlauf für 836 Mill. 

oder nad) gegemwärtiger Rechnung in Silber (3'], : 1) 238,857,000 Rbl. 
Außerdem hatte die Neichsleibbanf an den Reichs— 

ſchatz und verichiedene Inftitute der Krone eine Kor: 

derung von ungefült 2 2 2 2 202.2 0202. 20,000,000 Rbl. 


Summa: 352,463,266 Rbl. 

In dieſer Zahl ſind noch einige Schulden für die vom Kriegs-Depar— 
tement contrahirten Lieferungen, ſowie fir verſchiedene bei Inſtituten der 
Krone, als: den geiſtlichen Schulen, den Collegien der allgemeinen Für— 
ſorge, dem Apanage-Departement, der Leihbank — im Jahre 1812 ent— 


) Der Urſprung dieſer Schuld ſteht mit den Kriegen gegen Frankreich in keinem Zus 
fanmenhange, Sie originirt theil® aus den von Polen übernommenen Schulden, theils 
find in ihr ältere in Holland 1776 und 1788 contrahirte Anleihen, theild endlich Anforde: 
rungen von SPripatperfonen enthalten, und wurde zur Deckung derfelben i. 3. 1799 die 
erfte Anteihe (die ältere holländiſche Schuld) bei Hope u. Go. abgeſchloſſen. Ihr urfprüng- 
licher Betrag von etwas über 88 Mill. hol. Gulden war i. 3. 1815 durch rückſtändige 
Binfen auf 102 Mill, holl. Gulden angewachjen, von denen gemäß der Gonvention vom 
7/9 micht 3.) Mai 1815 England und Holland die eine Hälfte übernahmen. D. Red. 
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nommene Capitalien nicht miteinbegriffen. Da jedoch die Aſſignaten hier 
in ihrem vollen Betrage, wie ſolcher zu Anfange des Jahres 1817 be— 
ſtand, aufgeführt find, und in der unkündbaren 6%. Schuld die erſte ins 
ländifche 6°, Anleihe von 30 Mi. R. B. enthalten ift, welde die Eins 
ziehung der Affignaten bezwedte und es ermöglichte, mehr als 38 MIR. 
Afign. außer Eireulation zu fegen, fo fann die Ziffer von 352 Millionen 
approgimativ als richtig angenommen werden. 

Um die Quote zu bejtimmen, welche von diefer Schuld auf die durch 
die Napoleonischen Kriege verurfachten Ausgaben fallt, müſſen etwa 300 
Mill. R. für Aſſignaten, welche vor dem Beginn jener Kriege im Umlauf 
waren, in Abzug gebracht werden, nad) dem Cours von 3, in Silber 
alfo 85,714,285 R. ©. Man fan folglich annäherungsweiſe als richtig 
annehmen, daß die Napvelonifchen Kriege Rußland mit einer Schuld von 
nicht mehr als 267 Mill. R. Silb. belafteten, wenn man den Aſſignaten— 
rubel nach dem Cours des Jahres 1839, d. h. nad) dem Berhältniß 
von 3, : 1 rechnet. Nimmt man dagegen den Cours von 1817 zum 
Mapitabe, d. h. A, 2:1, jo verringert fi) die Summe noch um ein Bes 
deutendes und beträgt dann nur etwa 227 Millionen. Bei dieſer Rech— 
nung wäre aber der Staatsbanfrott hinfichtlih der Aſſignaten nad) dem 
Verhältniß von 4, 2:1 angenommen, während er doch in der That nad) 
dem Verhältnig von 3, 5:1 ftattgefunden hat. 

Durch dieſe beiden Ziffern (267, beziehungsweife 227 Mill.) wird 
indeſſen nur diejenige Schuld veranjchaulicht, welche in Folge der Napo— 
leonischen Kriege den fpäteren Generationen zur Laft fiel. Wenn man aber von 
den Verlüſten in diefer Kriegsperiode fpricht, fo muß das Debet, welches 
fie ihren Zeitgenojien urſachte, von demjenigen unterjchieden werden, 
womit fie das nachlommende Geſchlecht belud. Diefes wurde und wird 
aus den Staatseinnahmen der auf die Kriege folgenden Sahre bezahlt, jenes 
dagegen wurde wegen des unwiederbringlichen Verluſtes, den die Aſſigna— 
ten in ihrem Werthe erlitten, gar nicht bezablt und bildet mithin ein De: 
bet des Staatsbanfrotts. Das Debet für die Nachkommen, das der Staat 
anerkannt und bezahlt bat, wird annäherungsweiſe richtig durch die Summe 
von 267 Mill. Rub. Silb. bezeichnet; das Debet für das Publica, wel- 
ches zur Zeit der Kriege lebte, d. h. Das nicht bezahlte Debet oder das 
des Bankrotts, war aber weit größer. Um die Totalfunme beider zu fürs 
den, muß man auf Die Zahl zurücdgehen, weldye wir oben als Die Summe 
der vor dem Beginne der Napoleonischen Kriege angefammelten Staats— 
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ſchuld annahmen (300 Mill. Aſſignationen) und dieſelbe nach dem Cours von 
1805, nämlich im Verhältniß von 1, 3:1, auf Silber reduciren. Dies 
giebt uns 230 Mill. Rub. Silb. Die Geſammtſumme der Schulden des 
Yahres 1817, 352 Millionen, muß gleichfalls auf den Cours von 1805 
reducirt, hierbei jedoch die holländische Schuld, weiche der Bankrott nicht 
traf, nicht m Rechnung gebracht werden. Durch dieſe Reduction verwans 
delt fi) die Summe von 352 Millionen in die ungeheure Ziffer von 900 
Millionen. Wird von Derielben der Betrag der früheren Schuld, 230 
Millionen, in Abzug gebracht, fo ergiebt die ſodann verbleibende Ziffer 
von 670 Mill, Rub. Silb. das wirfliche Debet der Napoleonischen Kriege. 
Dies ift die Ziffer, welche Die in der Epoche jener Kriege gemachte Schuld 
erreicht hätte, wenn die Alfignaten fi) auf dem Cours von 1805 (1,3: 1) 
erhalten hätten, Bekanntlich ift e8 aber dem Staate nicht gelungen, den 
Bankrott zu vermeiden. Die Afignaten fielen im Werthe; zur rechten Zeit 
wurden feine Anleihen gemacht; im Jahre 1824 aber verlangte es fchon 
der geſunde Menjchenverftand, daß der Staat fi) von der Verpflichtung, 
die Aſſignaten nach ihrem Nominalwerthe einzulöien, losfagte. Die Gläus 
biger, welche einen Theil ihrer Capitalien durch die Aſſignaten verloren 
hatten, waren unbekannt Dieſe ebenfo zahlreiche als unnachweisbare 
Kaffe war e8, welche die Koften der Napoleonifchen Kriege zu tragen hatte, 
und Dank ihren Verlüſten fiel auf die Nachlommen ein Zuwachs der Staates 
Schuld nicht von 670, fondern nur von 267 Millionen. Berechnet man 
aber die Echuld der früheren Jahre, 300 Millionen, nad) dem Cours von 
1805, io hatte ſich die Staatsichuld um nicht mehr als 122 Mill. gefteigert. 

Uebrigens ift das Debet von 670 Millionen genau genommen nicht 
als ein Debet de facto, fondern de jure zu bezeichnen. Bei der Berech— 
nung deſſelben gingen wir von dem Courſe von 1805 aus, infofern 
wir dem Zeitraume von 1805 bis 1817 den vorhergegangenen gegens 
überftellten und uns fragten, wie viel der Zuwachs der Staatsſchuld ber 
fragen haben würde, wenn der Staat im Sabre 1817 genau ebenfo zah— 
lungsfähig gewefen wäre, als er e8 i. 3. 1805 war. Die Ziffer, welche 
wir erhielten, bezeichnet folglich Das Debet eines Zeitabjchnittes von 12 
Sahren in Bezug auf die Stantsgläubiger, diefelben ideel in das Jahr 
1805 zurückverſetzt; wie erkannten ihnen den factiſchen Zuftand vom 
Sabre 1805 als ein Recht zu. Die Staatscalle erhielt aber durch 
die Emiſſſon der Aſſignaten thatfächlich weniger, Die Ziffer von 670 Mill. 
wäre nur in dem Falle vollftändig in die Staatscafle gefloflen, wenn die 
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ganze Emilfion der Affignaten im Jahre 1805 ftatigefunden hätte, alſo 
zu einer Zeit, wo der Silberrubel 1 Rub. 30 Kop. in Affignaten galt, 
In der Wirklichkeit aber emittirte der Staat in dieſer Zeit nur einen un— 
bedeutenden Theil der neuen Afiguaten, die Hauptmaſſe wurde erft in 
den darauf folgenden Jahren emittirt, wo die Aſſignaten jchon einen weit 
niedrigeren Cours hatten und fie folglich für den Stant eine weit gerins 
gere Quantität Silberrubel reprajentirten, Annäherungsweiſe berechnet 
trug die Emiffion der Alfignaten dem NReihsihag in Silber ein: 


Am Sabre 18006. 2118 NMill. 
Eee de EB 
eu u re er 
in ee ee 
Me RE 666 

Vom, 1811 DB 18117.... 3% 


in Summa 207 Mill. R. S. 

Da hierin jedoch weder die holländische Schuld, noch die inneren 
verzinslichen Schulden an die Depofiten-Eaffen und an die Leibbauf, noch 
auch Diejenigen 4 Millionen R. ©. einbegriffen find, welche für die in 
den Jahren 1810 bis 1817 verkauften Reichsdomainen gelöft wurden, To 
fann man ungefähr 320 Millionen R. ©. ald die Summe annehmen, 
welche über das Budget im Laufe der 12 Jahre von 1805 bis 1817 
wirklich verausgabt worden find. Diefe Summe ift im Hinblick auf die 
Zeitverhältniffe eine jehr mäßige zu nennen und beträgt durchichnittlich 
nur etwas über 25 Mil. R. ©. jährlich. Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
dieſe Summe nicht allein in der Geftalt einer verzinslichen Schuld, fondern 
jogar in der Geftalt einer directen Auflage für die Nation weniger drückend 
gewejen wäre, als die Emiſſion von Aſſignaten im Betrage von mehr als 
500 Mill. und das Chaos, welches durch) dieſe Emiſſion hervorgebracht wurde. 


Steben Jahre, von 1817 bis 1824, find durch den Kampf mit dem 
Courſe der Aſſignaten und die ſyſtematiſchen finanziellen Anftrengungen zur 
Hebung deſſelben bemerkeuswerth. Diefe Anftrengungen führten ſachgemäß 
zuerft zu inneren, ſodann zu auswärtigen Anleihen, und wir fehen, daß 
ungeachtet Diefer Anleihen die Geſammtſumme der Schulden im Laufe dieſer 
fieben Jahre fih um eine unbedeutende Ziffer vergrößerte, dafür aber Die 
Aſſignaten fih um 15°], hoben, was für den Staat einen jührlichen Ge 
winn von eben fo viel Procent an allen feinen Einnahmen ausmachte, 
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Im Jahre 1818 wurde die zweite inländifche 6°], Anleihe im Nomi— 
nalwerthe von mehr als 80 Mil. R. Beszum Zwecke der Einziehung der 
Aſſignaten eröffnet. 

Im Jahre 1820 wurde durd) die Banquiers Baring und Hope die erfte ans: ' 
wärtige unfündbare 5%, Anleihe von AO Mill. S. R., theils zur Unterftügung 
des Reichsichaßes, theils für die Schuldentilgungs-Eommillion abgeſchloſſen. 

Im Sabre 1822 wurde durch das Haus Rothichild in London die 
zweite auswärtige unkündbare 5°], Anleihe von 43 Mill. S. R. ebenfalls 
zur Unterftüßung des Ran wie für die Schuldentilgungs-Com— 
million contrahirt. 

Im Sabre 1824, zur Zeit, als das Verbrennen der Allignaten ein— 
geftellt wurde *), betrug die geſammte Staatsichuld 383,844,543 Rbl., ein— 
Schließlich die unverzinften Alftguaten mit der Summe von 595,776,310 Rbl. 
oder zu 3 ROT. 50 Kop. auf einen Silberrubel gerechnet 170,221,828 Rbl. ©. 

Hiervon 352 Mill. abgezogen, erhalten wir 31 Mill. — die Ziffer, 
welche die Vermehrung der Staatsſchuld in dem Zeitraume von 1817 bis 
1824 anzeigt. Sie giebt indellen nicht das wirkliche Verhältniß der Schuld 
Diefer Periode am. Um eine genaue Berechnung des Jahres 1824 gegen 
das Jahr 1817 zu machen, d. h. um zu zeigen, wie groß Das DVerdienft 
der Jahre 1817—1824 war, ift es erforderlich, das Geſammtdebet des 
Staatsbanfrotts zu beftimmen. Zu dieſem Zwede muß von der Gelammt- 
ſumme der nad dem Cours von 1805 auf Silber redueirten Schulden 
des Jahres 1817 dieſelbe Summe, nach dem Cours von 1817 auf Silber 
reducirt, abgezogen werden. Die Differenz wird den Bankrott nach dem 
Cours von 1: 4, 2, anzeigen, mit andern Worten den Banfrott in der- 
jenigen Geftalt, welche ex gehabt haben würde, wenn er nach dem Cours 
von 1817 ftattgefunden hätte: 900 — 298 = 602. Wenn wir jodanı, 
wie es annäherungsweiſe auch geicheben muß, 3"), als den Cours des 
Sahres 1824 annehmen, finden wir, daß in der Perriode von 1817 bis 
1824 die anerkannte Aflignatenichuld des Jahres 1817 (d. h. derjenige 
Theil der Schuld, welcher in Aſſignaten-Rubeln gerechnet wird), nad) dem 
Eours von 1817 in Silber 269 Mill. Rbl. betvagend, fi Durch Die 
Derbeilerung des Courſes der Aſſignaten von 4, 2 auf 3"), zum Vortheil 
der Gläubiger um "|, oder um 54 Mill. vergrößert hatte. 

*) Die Neihöfchuldentilgungs = Commiffion hatte in den Jahren 1818 bis 1823 


236 Mil, Affignaten verbrennen laſſen. Im Umlauf waren mehr als 12 Mill, Affignaten 
verloren gegangen, D. Red. 
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Im Jahre 1824 galt dieſe Schuld bereits nicht mehr 269, ſondern 
323 Millionen Silb. Rub., mithin hatte das Jahr 1824 für das Jahr 
1817 in die Caſſe des Bankrotts 54 Millionen eingezahlt. Der Bankrott 
hatte ſich von 602 Millionen auf 548 Millionen vermindert. Dies iſt 
die Summe, welche alle diejenigen theils de facto theils de jure verloren 
batten, durch deren Hände die Aſſignaten von 1805 bis 1817, wo der 
Cours ſich zu beilern begann, gegangen waren. Und jo betrug 1817, 
nach dem Cours dieſes Jahres gerechnet, die Schuld 298 Millionen; im 
Jahre 1824 nad) dem Cours von 1824 383 Millionen. Gin Mehr von 
85 Millionen. Dies war aber ein reiner Gewinn; dem die Aflignaten 
erhielten einen’ feſten Cours, das Publieum war in den Stand gefegt, 
fichere Geichäfte abzujchliegen, der Werth der Staatseinnahmen ftieg 
um 15°], und der auswärtige Gredit der Staatscalle bob ſich. 

Die nächitfolgenden vier Jahre (von 1824 bis 1828) find im laufenden 
Jahrhundert die einzigen Lichtpunfte in der Geſchichte unferer Staatsſchuld. 

Zu Ende des Jahres 1828 ftellte dieſelbe ſich in folgender Geftalt dar: 

Bon der eriten holländiſchen Terminſchuld verblieben 

nahAbzahlıng eines Theils des Capitals noch 45,200,100 

holl. Gulden . .. .... 23,707,000 R. S. 
6°, unkündbare Schuid —— Iiprunas . 74,244,687 
6°, Terminſchuld an die Depofiteneafien -  . . 9,760,841 
zwei auswärtige 5%, Anleihen nach partieller Ab: 

zahlung . .. FE a u VE Fe SER : | 1:75 7 | GR 
unverzinfte Afignaten ee ee ce OR — 
6, Schuld an die Leibbuf 2 202 202% 24,000,659 


r # 


MH 


"» NH 


Summa: 373,597,335 R. ©. 
So hatte denn Rußland in vier Jahren gegen 10 Millionen von 
jeiner Staatsſchuld abgetragen. Won bier ab beginnt aber die Schuld mit 
progreifiver Schnelligfeit zu wachen. Rußland tritt abermals in eine 
Epoche des Kampfes und Ffriegeriicher Anftrengungen. 
Sm Jahre 1830 wurde die Anleihe von 42 Mill. holl. Gulden in 
Das Reichsſchuldbuch eingetragen, welche in den Sahren 1828 und 1829 
vermittelt der Banquiers Hope u. Co, in Holland für die Ausgaben zu 
den Kriegsoperationen im Orient gemacht worden war. Dieſe Anleihe 
heißt die zweite holländische Terminſchuld. Die Obligationen derjelben 
bringen 5%o5 zu den Zinfen und zur Tilgung werden 6%, der Capital⸗ 
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fumme der Schuld verwandt, woher die Einlöfung, weldye mit 1°], der Nos 
minalfunme begann, jährlic) um 5%. gegen das vorhergegangene Zahr fteigt. 

Im Jahre 1831 wurde die dritte 5°, unfindbare Anleihe von 20 
Millionen Rub. Silb. bei den Banquiers Hope u. Co. in Amſterdam abges 
ſchloſſen. Die durch dieſelbe fliffig gewordene Summe wurde zu SKriegös 
fojten verwandt. 

Im Jahre 1833 wurde in Folge der Mißernten, jo wie zur Unters 
ſtützung des Neichsichages die vierte 5°], unkündbare Anleihe von 20 Mill. 
Rub. Silb. bei den Banquiers Hope & Comp. in Amfterdam abgeichlofien. 

In denjelben Jahren, von 1829 bis 1833, wuchs auch die innere 
Terminſchuld anſehnlich an; da jedoch ſowol die Schuld au die Depofiten- 
caffen und die Reichsleihbanf den Beſtimmungen unſerer Creditanftalten 
unterliegt, und diefe jeit dem Jahre 1830 die Vorſchüſſe zu 5°], zu machen 
anfügen; jo verwandelte fich dieſe Terminjchuld aus einer ſechsprocentigen 
in eine fünfprocentige, wodurd folgeweiſe die Schuldentilgungs-Commiſſion 
und der Neihsichag eine bedeutende Erleichterung erlangten. Außerdem 
wurden jeit dem Jahre 1831 zinfentragende Reichsfchagbillete (Serien) 
eingeführt, anfänglich auf A Jahre laufend und mit einer Zinfenzahlung 
von 452.00 "lo- 

Die Staatsſchulden beliefen fi) zu Ende des Jahres 1833 auf die Totals 
ſumme von 493,708,085 RE. Silb. und jtiegen bis zum Schluße des nächft- 
folgenden Quinquenniums im Jahre 1838 bis auf 530,782,735 Rbl. Silb. 

Mit dem Jahre 1839 beginnt eine neue Epoche in der Geſchichte des 
Ruffiichen Geldweiens, welche ſich gegenwärtig ihrer Entwidelung nähert, 

Durch das Manifeft vom 1. Juli 1839 wurde der GSilberrubel 
als die alleinige Münzeinheit anerkannt. Zu gleicher Reit wurde das 
Agio jür Silber und Affignaten verboten. Um diefes Verbot wirkjam zu 
machen, mußte die Elingende Münze den Alfignaten völlig gleichgeftellt 
werden. Dies war bisher nicht der Fall gewefen: Die Regierung hatte 
den Aſſignaten einige Vorzüge vor der klingenden Münze bei Zahlungen 
an die Kronscaſſe zugeftauden. Im Sabre 1839 wurden, diefe fünftlichen 
Maßregeln bejeitigt, welche früher angeordnet worden waren, um die Nach» 
frage nach Aſſignaten zu unterftügen und Diefelbe jpäterhin unnatürlich 
und zur allgemeinen Beläftigung gefteigert hatten. Dies genügte indeſſen 
nicht. Es war damit noch wenig geſchehen, daß die Verordnungen aufs 
gehoben wurden, welche dahin abzwedten, den relativen Werth der Aſſig— 
naten im Verhältniß zum Silber zu heben, indem dadurch allein noch 
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fein unveränderlich fefter Cours der Aſſignaten gegen Silber hergeftellt 
werden konnte. Das Ngio hätte fih in Folge einer ſolchen Aufhebung 
zwar vermindert; große Schwankungen und Veränderungen deflelben häts 
ten allerdings nicht flattgefunden; indeffen wären dieſe Erfcheinungen, 
wenngleich in bejchränkterem Maße, immerhin unvermeidlich geweien, fo 
lange dem Publicum nicht die Möglichkeit geboten war, nah Maßgabe 
des Bedürfnilfes die Flingende Münze gegen bequemere Papierzeichen um— 
zutaufchen. Zu dieſem Zwecke wurde die Depofitencafle (Depofttnaja faffa) 
errichtet, deren Beſtimmung darin beftand, gegen Empfangnahme flingens 
der Münze, fpäter auch von Gold» und Silberbarren Scheine auszugeben,“ 
Sie wurde am 1. Januar 1840 bei der Commerzbank eröffnet. Ihre 
Scheine, welche auf Silber geftellt waren, erhielten die Benennung Depos 
fitenbillete. Sie repräfentirten diejenige Menge Gold und Silber, 
welche anftatt ihrer im der Cafe vorhanden war und zur Umwechſelung 
gegen die ausgegebenen Billete ftetS bereit lag. Die Eröffnung der Depo— 
fitencaffe im Verein mit der Aufhebung der Gefeße, welche für gewiffe 
Zahlungen in die Kronscalje ausſchließlich Aflignaten verlangten, machte 
das Agio unmöglich. Hierdurd erklärt ſich das fcheinbar räthſelhafte Fae— 
tum, daß das Agio, welches fo lange beftanden hatte, feit den Jahren 
1839 und 1840 völlig aufhörte. 

Der Zuftand der Depofitencaffe bewies inzwilchen, daß das ruffiiche 
Publicum das Bedürfniß von Papierwerthzeichen empfand. Man brachte 
freiwillig Elingende Münze und Barren in die Devofitencaffe, um dagegen 
Depofitenbillete zu erhalten. In dem Jahre der Eröffnung diejer Caſſe 
wurden 25,623,037 Rub. flingender Münze niedergelegt. Am Jahre 
1841 begann fie Barren entgegen zu nehmen, und die Zahl ihrer Billete 
ftieg im Jahre 1842 auf 36,949,544 Rb.; bis zum 1. Septbr. <843 
aber, wo ſie geichloffen wurde, hatte fie Schon für A9,136,138 Rd. Bil- 
lete zu emittiren vermocht. Alle diefe Billete waren, wie erwähnt, in 
flingender Münze und Barren, Rubel für Rubel, fundirtz die Umwechſe— 
fung der Billete gegen flingende Münze erfolgte ohne Hemmniß; die Fol 
gerung ift alfo geftattet, daß der Geldunlauf Rußlands im Jahre 1843 
außer den bereits in den Händen des Publicums befindlichen 170 Mil. 
R. ©. in Aſſignaten noh 50 Millionen R. ©. papierener Geldzeichen 
bedurfte. Jetzt fonnte die Regierung die Gründung von Privatbanfen 
geftatten; auch war unter dieſen Umftänden die Staatscaffe in der Zuge, 


neben den cireulirenden Aſſignaten Papierzeichen zu emittiren, welche nicht 
Baltiſche Monatsfhrift, Hft, 1. 
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mehr Rubel für Rubel fundirt waren. Letzteres wurde durch die Ein— 
führung der fogenannten Greditbillete ins Werk geſetzt. Nach der ur 
ſprünglichen Abfiht follten Die Greditbillete alle Gigenfchaften der ſoge— 
nannten Banfnoten haben. Damit indejlen ihre Anzahl nicht das wirk 
liche Bedürfniß überfteige und ihre Gmiffion feine Entwerthung des 
Geldes zur Folge babe, wurde beichlofien, eine ftete und für Das 
Publicum bequeme Umwechſelung dieſer Billete gegen flingende Münze 
zu eröffnen. 
Bei Fefthaltung diefer Bedingung wäre der unveränderliche Werth der 
« Greditbillete unzweifelhaft völlig gefichert geweien, Das Bedürfnig nach pa- 
pierenen Geldzeichen kann fid) mit jedem Jahre verändern, und Niemand ver 
mag im voraus zu beftimmen, wie groß dafjelbe fein werde. Es hängt ven 
taufend Zufälligfeiten ab, und offenbaren faun es nur der Gang der Dinge 
ſelbſt. Berriugert fi das Bedürfniß, fo werden mehr Billete zur Um— 
wechfelung producirt werden; vermehrt es fih, jo wird der Zudrang zu 
den Caſſen abnehmen. Die ftete ungebinderte Umwechſelung wird Die 
Menge der Bunkbillete immer auf der Ziffer erhalten, welche für die Be 
dürfniffe des Verkehrs im Staate nothwendig ift. Bon der anderen Seite 
ift aber bei einer fteten ungebinderten Umwechſelung gar fein Grund vor— 
handen, für Ereditbillete einen Zwangscours feſtzuſetzen, welcher ebeu das 
Gharacteriftifche des Papiergeldes und die Haupturfache allen Elendes ift, 
das durch Dafielbe hervorgebracht wird. Worin befteht denn der Unter— 
ſchied zwifchen den eigentlichen Bank» oder Greditbilleten und dem Papier— 
gelde oder den Affignaten, wenn nicht eben darin, daß die Eirculation der 
Banfs oder Greditbillete auf das Zutrauen zu ihnen, auf den Credit, 
die Girculation der Aſſignaten aber auf das Gefeg bafiıt iſt? Einen 
wejentlicheren Unterſchied zwifchen den Bauk- oder Greditbilleten und dem 
Bapiergelde oder den Affignaten giebt e8 nicht und faun es nicht geben. 
Die einen wie die anderen find Papiere, die feine Zinfen tragen. Hierin 
beiteht ihre Aehnlichkeit, und die ihnen gemeinfame Eigenfchaft ift, daß fie 
dem, der fie emittirt, Vortheil gewähren. Für das Publicum jedoch kann 
ihre Benugung nur dann vortheilhaft jein, wenn es fle freiwillig annimmt. 
Wegen der mannigfachen Bequemlichkeiten, welche das Publicum in den 
papierenen Geldzeichen findet, gebraucht es fie gern ftatt der Flingenden 
Münze. Wenn deren nur fo viel emittirt wird, als das Publicum freis 
willig annimmt, jo läßt Diejes feine Gapitalien gem in den Händen des— 
jenigen, der fie emittirt umd feinen Credit genießt; es giebt ihm feine 
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Gapitalien ohne Zinfen hin, als Entgelt dafür, daß die Papierzeichen die 
Eireulation erleichtern. Der freiwillige Character dieſes Vertrages bes 
weift unzweifelhaft, daß er für beide Theile von Vortheil ift. Wenn aber 
Papieren, die feine Zinfeir tragen, ein Zwangscours oder ein Zwangs— 
umlauf gleich) der Flingenden Münze verliehen wird, fo füngt der Nugen 
diefer Papiere für das PBublicum an zweifelhaft zu werden. Es ift dann 
kaum zu vermeiden, Daß mehr Papier emittirt wird als nöthig ift. Dann 
wird das Publicum unfreiwillig den Zinfen für einen gewiflen Theil feis 
ner Gapitalien zu entiagen haben, welchen es nicht als Entgelt für die 
durch Die Papierzeichen gewährten Bequemlichfeiten hingegeben bätte, wenn 
nicht ein Zwang binfichtlich der Annahme dieſer Papierzeichen ftuttfünde, 
Hierin liegt der wefentliche Unterichied zwilchen den eigentlichen Credit 
billeten, welche von einer Banf emittirt werden, um dem Publicum einen 
Dienft zu erweiſen, und den Aſſignaten oder dem Papiergelde, deſſen 
Annahme dem Publicum durch das Gejeß vorgeichrieben wird. Ein Gre 
dit- nder Bankbillet ift ein unverzinstes Papier, das feinen Zwangscours 
hat; eine Afignate ift ein mwerzinstes Papier mit Zwangscours. Das 
ift die genaue Definition Diefer zwei Arten unverzinster Papiere, Die 
erfteren find immer jowohl dem, der fie emittirt, als aud dem Publteum, 
das fie entgegennimmt, von Vortheil; die Teßteren Dagegen können dem 
Publicum jowohl vortheilhaft als unvortheilhaft fein, und da der fie Emit— 
tirende jelbft allen den Eventualitäten unterliegt, welchen das Publicum 
ausgejet ift, und zwar in eimem noch erhöhten Maße, fo fünnen die 
Papiere der zweiten Art eben jo leicht dem, welcher fie emittirt, ald dem 
Publicum zum Nachtheil geveichen. 


Hieraus erflärt fih die allgemeine Abneigung aller ciwilifirten Völker 
und aller aufgeflärten Staatsregierungen gegen Bapiergeldzeichen, deren 
Annahme obligatoriich ift. Der Zwangscours, dieſes ſcheinbar harmloſe 
Wort, birgt eine furchtbare Kraft in fid, welche eine heilfame Sache in 
eine unbeilvolle verwandelt, aus einem Bank- oder Ereditbillet eine Aſſig— 
nate macht, 


Man hört nicht felten die Anficht ausiprechen, daß die beftindige 
Umwerhfelung der Ereditbillete gegen flingende Münze allein ſchon ge 
nüge um zu verhindern, daß die Greditbillete zu Affiguaten werden. Das 
ift aber nur ein Merkmal und erfchöpft den Begriff nicht. Wenn wir 
ein Merkmal einer Sache, wie wichtig es much fein möge, für das Weſen 

6 * 
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derjelben nehmen, find wir immer in Gefahr in einen Fehler zu verfallen 
und die Sache aus den Augen zu verlieren. Die Begriffe werden durch 
die Willenfchafft gebildet, fie geftatten nicht, daß man willfürlid mit ihnen 
umfpringe; fie berrichen wie ein Gefeß über den Ericheinungen des Xe- 
bens. Iſt der Begriff richtig, fo darf man ihn. nicht modeln wollen, man 
muß fid) ihm unterwerfen. In dem Thema, das uns beihäftigt, beftebt 
der Begriff eines Buifbillets darin, daß es feinen Zwangscours haben 
darf; dies iſt Die condilio sine qua non des eigentlichen Banf- oder Gres 
ditbillets, Die characteriftiiche Grundlage feines Unterfchiedes von der Aſ— 
figuate. Die beftindige Umwechſelung gegen Elingende Münze ift nur 
eine Folge dieſer Eigenthümlicyfeit. Gin unverzinstes Papier, das feinen 
Zwangscours bat, wird von Niemandem angenommen werden und kann 
folglich gar feinen Cours haben, wenn es nicht gegen Elingende Münze 
umgewechfelt werden kann. Die Abmwejenheit des Zwangscourjes der Bank: 
billete bedingt nothwendig ihre Umwechſelung gegen Flingende Münze. 
Denn was würde fonft der freiwilligen Annahme eines Banfbillets eine 
Garantie bieten, wenn nicht eben die Möglichkeit der Umwechjelung ? Die 
Garantie durch das Geſammtvermögen des Staats kann den Cours eines 
Papiers, welchen Fein Zwangscours verliehen ift, nicht aufrechterhalten. 
Die Gefchichte liefert eine Menge von Beifpielen dafür, daß eine ſolche 
Garantie nicht einmal im Stande geweſen ift, den Cours ſolcher Papiere 
aufrecht zu erhalten, denen durch Das Gele ein Zwangscours gegeben 
war, obgleich wie bekannt die Aſſignaten aller Staaten gejeglich durch 
das Geſammtvermögen deffelben garantirt waren. Somit ift die beftändige 
Umwechſelung der Banfbillete allerdings ein nothwendiges Requifit ders 
felben. Es ift dies aber nur eine Folge desjenigen weientlichen primären 
Requifits, welches in ihrer freiwilligen, nicht obligatoriihen Annahme 
Seitens des Publicums liegt. Die Umwechſelung ift ein abgeleitetes 
Nequifit, es ift nicht primärer, jondern fecundärer Natur, das von felbft 
ericheint, fobald die Grundeigenfhaft des Bankbillets, welche fein Wefen, 
feinen Begriff ausmacht, fejtgeftellt ift. Die fecundäre Eigenſchaft aber 
für Die primäre nehmen, die erfte anerkennen und die zweite nicht, 
heißt den Begriff der Sache opfern, heißt nicht die Sache ort jondern 
nur etwas ihr Aehnliches wollen. 

Die Anftcht, daß die mit einem Zwangscours verfehenen Greditbillete, 
welche immer gegen Elingende Münze umgewechielt werden können, eben 
deshalb nicht im mindeften obligatorifch feien, weil ein Jeder berechtigt 
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fei anftatt ihrer Flingende Münze zu verlangen, ift ein leicht zu wider 
legender Irrthum. Selbſt wenn es möglic wäre eine fo zahllofe Menge 
von Wechſelcaſſen zu jchaffen, daß an jedem Orte, wo Geldverfehr ftatt- 
findet, fih eine Caſſe befände, fo würde ſich der Empfänger doch immer 
der Lüftigen Nothwendigfeit unterziehen müffen, in die Wechfelcafie zu gehen 
und Zeit zu verlieren, welche er nicht verlöre, wenn er nicht verpflichtet 
wäre vom Zahler Ereditpapiere ftatt der Elingenden Münze, die er braucht, 
entgegen zu nehmen. Es wird alfo fogar bei diejer nicht zu verwirks 
lichenden Borausjegung der Zwangscours den Zahler in eine vortheilhaf- 
tere, den Empfänger aber in eine unvortheilhaftere Stellung bringen, als 
billig ift. Im der Wirklichkeit fteht es aber weit jchlimmer, Nehmen wir 
an, daß A dem B, der dreitaufend Werft von.der Wechfelcaffe wohnt, 
irgend eine bedeutendere Summe fchuldet und daß B für feine Operationen 
im auswärtigen Handel gerade Elingender Münze bedarf. Den Zwangs— 
cours der Ereditbillete benugend zahlt der Schuldner ihm natürlich nicht 
in flingender Münze, fondern in Billeten, die ja auch leichter aufzubes 
wahren und zu verjenden find. Wozu ift num aber B gezwungen? Er 
muß die erhaltenen Billete einem Makler der Stadt, in der ſich Die 
Wechſelcaſſe befindet überfenden, die Mafler-Eourtage, die Affecuranzges 
bühr für die Hin- und Rückſendung des Geldes, endlich das Porto für die 
Ueberjendung der Flingenden Münze bezahlen und verliert zudem noch 
die Zinfen von feinem Capital für die ganze Zeit, während welcher daf- 
jelbe fich auf der Wanderung befindet, in den angenommenen alle alfo 
mindeftens für 45 Tage. Man kann ammehmen, daß der Gläubiger bei 
dDiefer Gelegenheit einen empfindlichen Verluſt von mindeftens 2%, feines 
Gapitals erleidet. Dazu kommt, daß die Nachirage nad) Flingender Münze 
vorzugsweife in den Grenzorten ftattfindet, welche mit wenigen Ausnah— 
men, 3. B. St. Peteröburgs bei uns in der Regel weit entlegen von 
den Orten find, wo fid die Wechfelcaffen befinden. 


Aus diefer Betrachtung erhellt, daß unfere Reichs-Creditbillete von 
ihrer Einführung an ein Mittelding zwifchen eigentlichen Bankbilleten und 
Papiergeld waren. Ihre Gefchichte ift folgende: 


Sie wurden urfprünglic nur in einer ſehr bejchränften Anzahl emit- 
tirt und zwar nur Billete von 50 Rubeln; fie courfirten zuſammen mit 
den alten Aflignaten und den neuen Depofitenbilleten. Seit dem 1. Juni 
1843 aber traten-die Ereditbillete an die Stelle der Aſſignaten und Des 
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poſitenbillete, und wurden fünf neue Sorten Creditbillete zu 1, 3, 5, 10 
und 25 Rub. eingeführt, zu welchen in der Folge noch Hundertrubel— 
Billete famen. Der Umwechielungsfonds jollte nad) dem Manifeft vom 
1. Juni 1843 den fechsten: Theil der Summe der zur Einwechfelung der 
Affignaten und zur Verftärfung des banren Gaffenbeftandes der Credit— 
anftalten emittirten Billete betragen. Dieſes Verhältniß des Umwechſe— 
lungsfonds zur Zahl der Billete war ein völlig befriedigendes, da von 
den Alliguaten fich feit langer Zeit eine und diejelbe Menge im Umlauf 
befand und die Bedürfniſſe der Ereditanftalten von dem Begehr von Bor- 
ichüffen abhängen. Es war um fo befriedigender, als die Depoſitencaſſe 
ganz in den Ummechjelungsfonds übergehen und die nen eingehenden 
Depofita in Flingender Münze und Barren in dem Umwechſelungsfonds 
in der ihrem Werthe entfprehenden Suume verbleiben follten. 
In den erften Jahren überſtieg die Anzahl der in Umlauf gejegten Cre— 
ditbillete um ein Geringes die Summe der eingezugenen Allignaten und 
Depofitenbillete. Für die Umwechſelung diefer wie jener wurde eine Zeit 
von fünf Jahren feftgefeßt, welche im Jahre 1848 ablief. Die nachites 
henden Zahlen geben das Verhältniß der Anzahl der in Cours gefeßten 
Ereditdillete zum Beftande des Umwechielungsfonds an: 
Umwechſelungs⸗ 
fonds in klingen— 
der Minze, in Bars 
ren und in ruflis 
Shen und auslän— 
diſchen Obligatios 1847 1848 1849 1850 
RN: Wr 147,165,513 146,838,909 136,969,739 137,215,341 
Es cireculirten 
Creditbillete . .. 289,585,621 306,628,672 300,317,244 301,578,170 
Dieſe Zahlen weiſen nach, daß die Vermehrung der Anzahl der Cre— 
ditbillete im Jahre 1848 bis auf 306 Millionen im folgenden Jahre zu 
einer Verminderung des Umwechſelungsfonds um 10 Millionen Rub. führte, 
und daß der Umwechſelungsfonds erft zu wachfen begann, als im Jahre 
1849 die Anzahl der Greditbillete fih um 6 Millionen verminderte; jedoch 
auch da entjprach der Berminderung der Greditbillete um 6 Millionen 
nur eine Vermehrung des Ummechfelungsfonds von kaum einer Biertels 
Million. Hieraus folgt, daß in der Periode von 1848 bis 1850 Ruß: 
fand nur wenig über 300 Millionen Greditbillete ertragen Fonnte und 
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daß Schon die Ziffer von 306 Millionen das Bedürfniß der Girculation 
überftieg. Im Fahre 1851 ftieg die Zahl der courfirenden Ereditbillete 
auf 303,797,128 Rub.; der Ummechfelungsfonds hob fich zu derfelben 
Zeit bis auf 139,431,660 Rub. Das Verhältnig war ein günftiges; 
die Nachfrage nad) Papiergeldzeichen mußte fi alſo verftärft haben. 
Gegen das Ende des Jahres 1852 blieben ſchon 311,375,581 Rub. Eredit- 
billete im Umlauf, der Umwechlelungsfonds aber beftand in 146,794,848 R., 
jedoch wurde die Umwechſelung für das Publicum fchon etwas fchwierig, 
und kann ſomit der Beftand des Lmwechfelungsfonds nicht als beweifend 
dafür angefehen werden, daß die Ziffer von 311 Millionen nicht das 
Bedürfniß überſtieg. Im Gegentheil führt eine DVergleichung mit den 
vorhergehenden Jahren eher zu der Ueberzeugung, daß bereits im Jahre 
1852 eine zu große Menge von Ereditbilleten emittiert worden war. 

Welche Folgerungen aber ziehen wir aus den angeführten Zahlen? Die 
Menge der Allignaten blieb von 1824 bis 1839 unverändert diefelbe — 170 
Millionen. Diefes Quantum war unzureichend und nad Aſſignaten große 
Nachfrage. Diefe war allerdings Fünftlich Durch verfchiedene Maßregeln gefteis 
gert, jedoch auch nad) Aufhebung derfelben im Jahre 1839 bewies der Zufluß 
von Metallen in der Depofitencaffe, daß das Publicum in der That eine grö- 
Bere Menge von Papiergeldzeichen verlangte, als Aſſignaten vorhanden waren. 
Es wurden faft für, 50 Mill. Depofitenbillete ausgegeben. Affo ift 170 + 
50 die Zahl, welche durch die Emiſſion der Depofltenbilfete conftatirt ift. 
Für die Girculation bedurfte es nicht weniger als 220 Millionen Papier: 
geldzeichen. Die Ereditbillete bewiefen, Daß auch dieſe Zahl noch nicht 
zureichte. Als aber die Zahl der Greditbillete bis auf 306 Millionen 
gestiegen war, zeigte das Barometer des Umwechſelungsfonds ein rafches 
Fallen. Der Stand beilerte fi erft, nachdem im Jahre 1849 6 Mil- 
fionen eingezogen waren und dann fchwanfte die Zahl der im Umlauf 
gebliebenen Greditbillete zwiſchen 300, 301 und 303. Diele Zahlen haben 
für Nußland die Bedeutung eines wichtigen Erfahrungsjages rückſichtlich 
derjenigen Menge von Greditbilleten, welche für das rufliihe Publicum 
in Folge derjenigen Eigenthümlichfeiten, welche den Geldumlauf in Ruß— 
land characterifiren, nicht drückend iſt. In anderen Ländern, wo der Umlauf 
rascher erfolgt, find befanntlidy weniger Papiergeldzeichen erforderlich. Zn Eng- 
(and z. B. überfteigt die Anzahl der Bankbillete nicht 230 Mill. Rub. Silb. 

Die weitere Bewegung des Umwechſelungsfonds und der Emifflon 
der Ereditbillete ift aus nachftehender Tabelle erfichtlich : 
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Im Laufe des Jahres wurden Ereditbillete in Cireulation geſetzt 

Zurüdgezogen aus dem Umlauf gegen Auszahlung Flingen- 
der Münze wurden Greditbillete 

Sonad befanden fih zum Iften Januar des fofgenben Jah⸗ 






Silber Rubel, 
38,519,768 









res Greditbillete im Umlauf . 333,443,008 
Der Imwechlelungsfonds beftand am m Schfuffe des borher- ; 
gehenden Jahres: 
a) in Flingender Münze und Barren 123,707,380 
b) in öffentlichen Fonds 16,614,929 
e) in Summen, welce für verkaufte öffentliche Fonds 
gelöft worden . ae 6,472,539 
Emm 146,794,846 
Dazu famen im Laufe des Jahres hinzu: 
a) an Flingender Minze: für emittirte Greditbillete, für 
Depofitenbillete, für die bei den Ziehungen herausges 
fommenen und verfauften,öffentlichen Fonds, für Silber: 
barren und zur Sicherftellung der für die St. Peters: 
burgiche Depoſitencaſſe, die Leibbanf und den a 
ſchatz emittirten Greditbillete . ; j 33,977,038 
b) an neu erworbenen öffentlichen Fonds . ; 12,559,987 
Summa 46,537,025 
Hiervon wurde im Laufe des Jahres ausgegeben : 
a) an Flingender Münze, welche für Greditbillete und a 
angefaufte öffentliche Fonds ausgezahlt wurde, und | 
an Silberbauen & 2m a 2 0 26,202,562 
b) an öffentlichen Fonds, welche bei den Ziehungen 
heransgefommen und verfauft worden 9,339,937 
Summa 31,538,499 
Sonach beftand zum folgenden Jahre der Umwechſ ie | 
a) in Flingender Münze und Barren ; 131 ‚481,856 
b) in öffentlichen Fonds 23,838,979 
ec) in Summen, welche für verfaufte öffentliche Fonds 
GEION-NOREDER 0 ar ter oe ea i 6,041,437 


— 


161,362,272 





1854. 


Silber Rubel. 


58,964,276 


396,337,021 


131,481,856 
23,838,979 


6,041,437 


161,362,272 


28,512,913 
9,079,887 
33,992,800 


36,824,215 


1,710,762 
38,534,977 


123,170,553 
27,208,104 


1,412,328 


= 


151,790,985 


Silber Rubel. 


—____ — —ñ —ñ— —r— — — — — — — — 
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1855. 


215,101,501 


509,181,397 
123,170,554 
27,208,104 


1,412,328 
151,790,985 


94,865,088 
110,493 
54,975,581 


64,972,833 


3,776,405 
68,749,238 


113,062,809 
24,051,930 


902,590 


138,017,329 


1856. 


Silber Rubel. 


287,640,638 


689,279 ,844 
113,062,809 
24,051,930 


902,590 


68,905,468 


— * 


68,905,468 


59,130,160 


1,240,302 
60,370,462 


122,838,117 
23,714,218 


— 


146,552,335 





1857. 


74,141,150 
18,123,988 


735,297,006 


122,838,117 
23,714,218 


146,552,335 


28,603,232 


un 


28,603,232 


30,300,428 


1,394,358 
31,694,786 


119,140,921 
22,319,850 


— 
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138,017,329 


141,460,771 
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In den erſten zwei Jahren dieſes Quinquenniums hatte das An— 
wachſen der Menge der in Umlauf geſetzten Creditbillete ſeinen Grund 
darin, daß Creditbillete für Barren emittirt und den Greditanftalten 20 
Millionen Ereditbillete zur Verſtärkung ihres Umfageapitals überlaſſen 
wurden. Andere Emifionen von Ereditbilleten fanden nicht Statt, und 
deshalb hielt fi ihre Anzahl noch in Grenzen; der Umwechſelungsfonds 
bejtand im Jahre 1853 bei 333 Mill. Billeten in 161 Mill. Rubeln, im 
Sabre 1854 bei 356 Millionen in 151 Millionen Ruben, d. b. im Jahre 
1854 hatte fid) der Umwechſelungsfonds Schon um LO Millionen verrin— 
gert. Bon 1855 an begann aber die Emiſſion von Greditbilleten 
zur Verftärfung der Mittel des Neichsichages, und nun fing das Ber: 
hältniß des Umwechfelungsfonds zu den im Umlauf befindlichen Gredit- 
billeten ſich raſch zu verändern am. Bis zum Jahre 1858 wuchs Die 
Menge der in Eirculation gefegten Greditbillete endlich zu der ungeheu— 
ren Ziffer von 735,297,006 Ruben; das ſind 400 Millionen mehr, 
al8 im Sabre 1853 vorhanden waren, der Umwechſelungsfonds aber 
verminderte ſich gegen den Beftund am Ende des Jahres 1853 um 
20 Millionen. 

Kehren wir zur allgemeinen Aufzählung der Staatsichulden zurück. 
Wir haben gejehen, daß die Napoleoniihen Kriege und ihre Folgen die 
Staatsſchuld Rußlands Dis auf 383 Millionen Rubel gefteigert hatten. 
Vier Jahre des Friedens und der Sparjamfeit von 1824 bis 1828 ver- 
minderten fie um faft 10 Millionen. Non da an beginnen wiederum die 
friegerifchen Anftrengungen Rußlands, und die Schuld fängt an zu wachen. 
Don 1828-—1833 vermehrte fich die Schuld um 120 Mill, von 1833— 1838 
um 37 Millionen. Im darauf folgenden Decennium (1839 — 1848) wuchs die 
Schuld um mehr als 190 Mill.; davon famen etwa 40 Mill. auf die St. Pe— 
tersburg-⸗Moscauer Eijenbahn, die übrigen 150 Millionen auf die gewöhn- 
lichen Stantsauögaben. Im Ganzen aber vergrößerte ſich die Staatsſchuld von 
1829 bis 1848 um 347 Millionen. Dieſe Ziffer ift redend, felbft went 
wir von ihr die für die Eifenbahn beftimmten 40 Millionen in Abzug 
bringen. Fünfzehn Jahre des hartnädigften Kampfes wider Napoleon er: 
forderten, wie wir geiehen haben, nicht mehr als 320 Millionen Rubel 
über das regelmäßige Staatsbudget, aljo bedeutend weniger im Vergleich 
zu dieſen zwanzig Jahren, welche felten durch Kriege unterbrochen wurden, 
fi) aber durd) eine Vermehrung der Kriegsmacht auszeichneten, wie fie 
Rußland bis dahin nicht gekannt hatte, 
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Um dem Reichsichage die Rejervefummen zu erfeßen, welche im Laufe 
vieler vorhergehenden Jahre zu verichiedenen außerordentlihen Ausgaben 
verwandt worden waren, wurde i. J. 1841 in Amfterdam durch die Bans 
quierd Hope u. Co. die fogenannte erfte AP], Anleihe von 25 Mill, Rub. 
mit Tilgung durch Ausloofung eröffnet. 

Sm Jahre 1842 wurde für die Ausgaben zum Bau der St. Pe 
tersburg- Moskauer Eifenbahn durch Vermittelung der Banquiers Stieglig 
u. Go. die zweite 4°], Anleihe von 8 Millionen Rubeln unter denjelben 
Bedingungen eröffnet. 

Im Jahre 1843 wurde zur Fortiegung der Arbeiten an diefer Bahn 
gleichfalls durch Stieglig u. Co. die dritte 4°], Anleihe von 8 Millionen 
Rubeln eröffnet, und im Jahre 1844 dur dafjelbe Hans die vierte 4°], 
Anleihe von 12 Millionon Rubeln. 

Endlicd im Jahre 1847 wurde dem Haufe Stieglitz n. Co. aufges 
tragen, abermals 4°], Obligationen für die Summe von 14 Millionen 
Aubeln zu negociiren, welche die fünfte A, Anleihe bildeten. Sie wurde 
nur bis zu der Summe von 11,236,000 Rub. realifirt und im Februar 
1848 in Folge der politiihen Ereignifle im Welten Europas beanftandet. 

Am Schluffe des Jahres 1848 war die Staatsſchuld folgendermaßen 
repräfentirt : 

Bon den beiden holländiihen Terminfchulden verblies 
ben an Capital 63,821,000 hol. Gulden oder. .. 36377.970 R. 
5°lo Zerminichuld an die Depofitencaflen . . . . 59,978,969 „ 
5° Terminfhuld an die Leibbanf . . » 2... 210,550,850 „ 


6°], unkündbarer. . . . 0. 890,514 „ 
Bon den vier 5% unfündbaren — Anlei⸗ 
ben verblieben an Gapital . . . . 0. 98240,340 „ 


Bon den fünf 4%, unfündbaren auswärtigen Anleihen 62,169,000 
Unverzinsliche Ereditbillete . . 2 2 4366,628,672 
Reichsichagbillete Serie V.—XIX.. » : . + + 45,000,000 


Summa: 888,855,315 
Davon muß in Abzug gebracht werden das Debet 
des Umwechfelungsfonds . . .. 0... 146,838,909 „ 


Total: 722,017,406 „ 


Auf die Epoche der angeftrengten Entwidelung der Kriegsmacht folgte 
die Epoche der bewaffneten Intervention. Bon 1849 an beganı die 


- 
- 


— 
* 


- 
. 
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Staatsichuld in noch größeren Verhäftniffen zu warhfen. In den vier 
Fahren vom Anfange des Jahres 1849 bis zum Ende des Jahres 1852 
erreichte fie die Summe von 888,649,589 R. ©. 

Diele Ziffer muß noch durch die des Gapitals ergänzt werden, 
-welches auf beiondere Failerliche Befehle bei der Leihbanf im Laufe des 
Sahres 1852 aufgenommen wurde. Die Vorſchüſſe, welche früher von 
der Leihbank in Grundlage befonderer Faiferlicher Ukaſen gemacht waren, 
wurden bis zum Jahre 1851 in den Rechenjchaftsberichten des Finanz: 
Minifteriums gelondert von den übrigen Vorſchüſſen der Leihbank (d. h. 
den gegen Berpfändung von Immobilien gemachten) aufgeführt. Seit 
dem Jahre 1852 jedoch werden alle Vorſchüſſe in einer Geſammtſumme 
aufgeführt, obgleich die Anzahl der verpfändeten Immobilien alljährlich 
zur öffentlichen Kenntnig gebracht wird. Es läßt ſich daher auf die An— 
zabl der von der Leihbank auf beiondere kaiſerliche Befehle gemachten 
Vorſchüſſe ſeit dem Jahre 1852 nur annäherungsweiſe nach der allge 
meinen Bewegung der Vorſchüſſe der Leihbanf ein Schluß ziehen. Im 
Sabre 1851 betrug die Geſammtſumme der als Vorſchuß vergebenen Eapis 
talien 312,074,607 Rub.; davon waren auf bejondere Faiferliche Befehle 
ertheilt 265,445,393 und gegen Unterpfand 46,629,214. Es waren ver- 
pfändet: 637,736 Bauern, 965 Häufer, 80 Fubrifen und Manufacturen. 
Sm Jahre 1852 betrug die Anzahl der verpfündeten Bauern 634,651, 
der Häuſer 968, der Fabriken und Manufacturen 79. Man kann alſo 
annehmen, daß die Ziffer der Vorſchüſſe gegen Unterpfand im Vergleich 
zum Jahre 1851 nicht nur nicht gewachſen, ſondern im Gegentheil geſun— 
ken war. Die Geſammtſumme der Vorſchüſſe betrug aber im Jahre 1852 
326,456,474 Rubel, fie war alſo um 14,381,867 Rubel geſtiegen. 
Die Folgerung it alſo geitattet, daß die Staatsichuld an die Leihbanf 
ungefähr um 15 Mill. gewachlen war und die Generalziffer der Staats: 
fchuld, der Terminfchuld und der unkündbaren, der verzinslichen und der 
unverzinslichen nicht weniger als 9037 Millionen betrug. Das will 
jagen, Daß in vier Jahren fih eine Vermehrung der Schuld um mehr 
als 180 Millionen oder von 45 Millionen jährlich herausgeſtellt batte, 
wihrend zur Zeit der Napoleonischen Kriege im Ducchichnitt nur etwas 
über 25 Millionen jührlich über das Budget verausgabt worden waren, 

Gehen wir zum legten Quinquennium über, 

Dürch Faiferlichen Ufas vom 8. Juni 1853 wurde der Finanzminifter 
ermächtigt, durch Vermittelung des Banquiers GStieglig in St. Peters- 
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burg eine Anleihe von 50 Millionen Rubel unter der Benennung der fünf- 
ten fünfprocentigen abzufchließen. Zur Tilgung follte vom Jahre 1857 an 
ein bejonderer Fonds von 2°, jährlih vom nominellen Capital der Ans 
leibe behufs des Rückkaufs der Billete nach dem Courſe unter pari be 
ſtimmt werden, und hatte fid) die Stants-Regierung das Recht vorbehals 
ten, die nad) zwanzig Jahren nod im Umlauf verbliebenen Billete zu 
ihrem Nominalwertbe auszuzahlen. Im Jahre 1874 wird hiernach eine 
Reduction der Renten rüdfichtlich dieſer Anleihe eintreten, dergeftalt, daß 
diejenigen, welche die angekündigte Rentenreduction ſich nicht gefallen laſſen 
wollen, die Zahlung Rubel für Rubel empfangen können. 

Durch den kaiſerlichen Ukas vom 27. Februar 1854 wurde Die 
Ausfuhr der Rufftihen Goldmünzen verboten. 

In demfelben Jahre fiel der Cours der Obligationen der 3. und 4. 
jünfprocentigen Anleihe unter pari, und da in Grundlage der Bedinguns 
gen Diejer Anleihen deren Tilgung vermittelft Ausloofung bewerfftelligt 
wird, wenn der Börſencours den Nominalwertb der Billete überfteigt, 
dagegen vermittelft Rückkaufs der Billete zum Börjenpreife, wenn dieſer 
niedriger ift al8 der Nominalwerth, fo wurden im Jahre 1854 anftatt der 
Ausloofung Billete der 3. und 4. 5°], Anleihe zum Belauf von 1,203,000 
Rub. des Nominalwertbs zurüdgefauft. 

Das Sinken des Eourfes der ruffifchen Obligationen an den euro 
päiſchen Börſen erfchwerte den Abſchluß verzinslicher Anleihen. Zur 
Dedung der Kriegsausgaben entichloß ſich die Staatsregierumg zur Emiſ— 
fion von Greditbilleten ihre Zuflucht zu nehmen. Durch den Ukas vom 
10. Sanuar 1855 wurde zum Zwede der Unterftüßung der Staatseaſſe, 
— „um“, wie e8 Dafelbft heißt, „ohne Einführung neuer Steuern und 
ohne Erhöhung der beftehenden ihr die Möglichkeit zu bieten, allen gegens 
wärtigen Erforderniſſen Genüge zu leiften“ — dem Reichsſchatz überlafjen, die 
bevorſtehenden außerordentlichen Ausgaben durch temporelle Emiſſionen 
von Greditbilleten zu deden, wobei zugleich beftimmt wurde: 

1) daß die Emiffion der Billete nur im Falle wirklicher Noth— 
wendigfeit zu geichehen habe, und zwar ftets nur mit jedesmaliger 
Alerhöchfter Genehmigung; 

2) daß bei jeder Emiffion der fechfte Theil der in Billeten emittirten 

- Summen in flingendev Münze aus dem Reihsihag an die Expe— 

dition der Ereditbillete abzuliefern fei behufs der Hinzufügung zum 
Umwechſelungsfonds der Greditbillete ; ” 
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3) daß drei Jahre nach Abſchluß des Friedens, und wenn möglich 
auch noch früher, zur allmähligen Einziehung der temporell emittir— 
ten Creditbillete geſchritten werden ſolle. 

Da indeſſen zur Ablieferung des ſechſten Theils in klingender Minze 
an den Umwechſelungsfonds Flingende Münze erforderlich war: und diefe 
gleichermaßen auch zu den ausländiichen Zahlungen der Staatsregierung 
und des Handelsitundes vorbauden fein mußte, jo wurde dur den Ufas 
vom 26. Novbr. 1855 der Finanzminifter ermächtigt, durch das Haus 
des Banquiers Stieglig eine Anleihe von 50 Millionen Rubelu unter der 
Benennung der .jechften fünfprocentigen abzufchließen. Die Billete dieſer 
Anleihe find au porteur zu 500 Rub. ausgegeben; die Zinfen werden in 
St. Petersburg, jo wie and in Amfterdam und Hamburg nad dem feft- 
gejegten Gourie ausgezahlt. Zur Tilgung fol vom Jahre 1858 an ein 
bejonderer Fonds von 2%, jührlid vom nominellen Gapital der Anleihe 
beftunmt werden, zum Zwede des Rückkaufs der Billete nach dem Courſe, 
jolange derjelbe nicht über pari fteigt. Nach Ablauf von 20 Jahren hat 
fid) die Stantsregierung das Recht vorbehalten, die Auszahlung ein— 
treten zu laſſen oder die Nenten zu reduciren. Es ift befannt, daß die 
Obligationen diejer Anleihe einen beſſeren Cours haben, al8 die der frü— 
heren Anleihen. 

Im Jahre 1855 war der Eours der fünfprocentigen Billete gleich— 
falls unter pari und Deshalb wurden in Grundlage der Bedingungen der 
3. und 4. fünfprocentigen Anleihe anftatt der Ausloofung Billete diejer 
beiden Anleihen zum Belauf von 1,303,500 des Nominalwerthes zurück— 
gefauft. Ä 

Nah Abſchluß des Friedens erfolgten der Reihe nad) folgende Maß— 
regeln: 

Durch den kaiſerlichen Ukas von 5. April 1857 wurde befohlen, - 
die durch den Ufas von 10. Januar 1855 geftatteten temporellen Emiſ— 
fionen von Ereditbilleten einzuftellen, 

Durd den faiferlichen Ulas vom 12. April 1857 wurde die Aus— 
fuhr ruſſiſcher Goldmünzen ind Ausland zur See und zu Lande für das 
ganze Kaijerreich wiederum geftattet. 

Durch das am 10. Zuni 1857 Allerhöchſt beftätigte Gutachten des 
Reichsraths wurde das Maß der Vorſchüſſe aus der Commerzbank und 
deren Comptoirs gegen Verpfändung von Obligationen der Staats— 
vegierund und folcher, Die von Diefer garantirt find, erhöht, Es wurde 
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verordnet, daß gegen ſolche Obligationen fünftighin (ftatt des bisherigen 
Satzes von 60 bis 90°.) je nah ihrer Gattung 70 bis 95°],.) als Vor: 
ſchuß gegeben werden jollten. 

Durd) den Faiferlichen Ufas vom 20. Juli 1857 wurden die Zins 
jen, welche von den Greditanftalten für die bei ihnen gemachten Einlagen 
gezahlt und für die von ihnen gegen Verpfündung von Immobilien ge 
feifteten Darlehen erhoben werden, vedueirt. Dieſe Maßregel trat vom’ 
November 1857 an in Kraft. 

Sn denjelben Monat füllt auch das rafche Sinfen des Wechfeleourfes 
und das nicht minder vafche Steigen des Courſes der ruſſiſchen Obli- 
gationen an der St. Petersburger Börfe. 

Die allgemeinen Veränderungen der in das Reichsichuldbuc ein 
getragenen Staatsſchuld im Laufe des Guinquenniums von 1853 big 
1857 find aus folgender Tabelle erfichtlich : 
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Im Laufe des Jahres wurden in das Reichſchuldbuch eingetragen: 


In die Rubrik der auf kaiſerliche a bei den ae 
aufgenommenen Zerminfchulden e 


An die Rubrif der unkündbaren Schußden: 


a) von der 3. 6°], Anleihe, auf den BRAIN ea — 
des kaukaſiſchen Comités 


b) in Folge der gemäß dem —— Ute vom 8. uni 1854 
eröffneten fünften 5°, Anleihe i 


e) in Folge der gemäß dem kaiſerlichen Ute von 26. Ronr 1855 
eröffneten jechsten 5°), Anleihe ; 


Bezahlt wurde auf die — 
in holländiſchen Gulden . . 
in Silberrubeln 
Huf die unfündbaren : 
Silberrubel . 
Pd. St. ; a ae Be AR ee 
Nach dieſen —— verblieben * folgenden Jahre aus: 
wärtige Terminſchulden: 


a) von der alten holländiichen SER er eu ek MEAN * 
in holländiſchen Gulden .. 


b) von der zweiten holländiſchen Anleihe in hollandiſchen Gulden 
Innere Terminſchulden Silb. Rub. oo. 
Unkündbare auswärtige und innere Schulden Sit. Rub. 

Pi. St. ; 


in Summa Re ren —— und —— 
auswärtige und innere in Silber 


Im Laufe des Jahres floſſen bei der Schuldentilgungs-Commiſſion 


ein zu Zahlungen auf die a ee und die ae und zu 
andern Ausgaben . ® ; 


Im Einlöfungscapital — ſich m folgenden Ihe 
für die 6°], umd die 1. und 2, 5°], Anleihe 
für die 3. und 4. 51, Anleibe- - - 0 0 2 0. 
RE DIE De 2 5 sat ie Ei 
TUE DIE-A NT: 2. wen % —— — 
Das beſonders abgelegte Capital beſteht i ee 
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1853 | ii 1855 | 1856 . | 1857 
Silberrubel Silberrubel Silberrubel Silberrubel Silberrubel 
11,118,520 16,256,716 14,263,673 15,212,585 4,613,134 
55,950 — — — | — 
— 50,000,000 — — | — 
ee er 50,000.00 | — | = 
1817,000 1,884,000 1,953,000 2,025,000 2,101,000 
2,160,312 2,497,046 2,784,473 21,955,158 3,157,692 
2,823,932 3,103,482 2,903,732 2,775,636 2,998,061 
110,000 110,000 110,000 110,000 | 110,000 
32,600,000 32,100,000 31,600,000 31,100,000 30,600,000 
22,732,000 21,348,000 19,895,000 18,370,000 16,769,000 
31,578,375 | 145,338,045 | 156,817,244 | 150,074,672 | 154,530,113 
21,093,494 | 267,990,012 | 314,996,280 | 312,220,643 | 309,222,582 
5,170,000 5,060,000 4 5120000 | 300000 | 4:980,000 | 4 4,840,000 4,730,000 
17,746,245 | 476,615,039 | 533,273,782 | 521,987,810 | 518,334,007 
9 ,786,270 31,705,115 34,378,331 37,318,981 37,498,936 
15,128,663 47,409,480 49,911 ,761 52,303 ,429 53,212,650 
— 53,689 46,432 267,146 275,591 
— — 1,000,000 
306 ‚680 293 ‚50 234,640 229,380 261,210 
6,157,011 4,285,714 4,285.714 4,285,714 4,285,714 
Baltiſche Monatsfhrift, Hft. 1. 7 
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Zur Ermittelung der Geſammtſumme der Staatsſchuld, der verzins— 
lichen wie der unverzinslichen, muß dieſe Tabelle ergänzt werden: 

1) durch die Serien XXV.—LV. der Reichsſchatzbillete, im Betrage von 
93 Millionen Silberrubeln; 

2)durd die Creditbillete, deren Zahl nach der oben gegebenen Tabelle 
735,297,006 Silb. Rub. betrug; 

3) durch die Schuld an die Leihbanf, welche annäherungsweiſe auf nicht 
weniger als 320 Millionen Silb. Rub. angenommen werden fann. 


Bon der ganzen Rechnung muß in Abzug gebracht werden: 


1) der Umwechſelungsfonds, welcher zu Ende des Jahres 1857 141,460,771 

Rub. betrug, und 

2) das bejonders abgelegte Capital der Schuldentilgungs-Eommilflon, im 

Belaufe von 4,285,714 Rub. 

As Rejultat ergiebt fih eine Gefammtichuld won ungefähr 1520 
Millionen und ein Zuwachs gegen das Ende des Jahres 1852 von etwa 
617 Millionen. Wenn man aber auf Das Ende des Jahres 1848 als 
den Anfang der Epoche der bewaffneren Intervention zurüdgeht, jo beträgt 
der Zuwachs beinahe 800 Millionen. In den erften vier Jahren diefer 
für Rußland ſchweren Periode vermehrte ſich die Schuld jährlih um 45 
Millionen, in den legten fünf Jahren wuchs fie um mehr als 123 Mill. 
jährlich. 

Recapituliven wir noch einmal die gegebenen Daten in runden Zahlen: 

Von 1824 bis 1828 verminderte ſich die Schuld ungefähr um 10 
Mil, d. h. um 2), Mill, jährlich. 

Bon 1829 bis 1838 vermehrte ſich die Schuld ungefähr um 157 
Mil, d. h. um 15°,, Mill, jährlich. 

Bon 1839 bis 1848 vermehrte fih die Schuld ungefähr um 180 
Mill., d. h. um 18 Mill. jährlich. 

Bon 1849 bis 1857 vermehrte fi die Schuld ungefähr um 617 
Mill., d. h. um 68°), Mill. jährlich. 

Die Gejammtjumme aller Schulden war annäheruugsweile : 


Zu Ende des Jahres 188 . .» > 2 2 + +. 373 Millionen © R. 
* ” „ ” BOB. 5 2% 530 " „ 
"u an nr BE... 2 rn 2 + a — pr 
” ” " n 1857 or et re + 1520 7) „ 
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Die Laft dieſer letzten Ziffer vergrößert ſich aber für den Staat 
ganz bejonders dadurch, daß in diefer Ziffer 735 Millionen unverzinster 
Schuld enthalten find, welche in der Geftalt von Papiergeld umlaufen. 

Die Emiffion von A400 Millionen Greditbillete war nichts anderes 
als eine temporelle Anleihe und noch dazu eine unverzinsliche. Diefe 
Mapregel bat alfo zwei Seiten. Man kann fie zumächft als eine Anleihe 
überhaupt, jodann als eine umnverzinsliche betrachten. , In erfterer Bes 
ziehung könnte es fcheinen, Daß die temporelle Emiffion von Greditbilleten, 
wie jede Anleihe, dem Lande von Nußen war, indem fle es vor einer 
Erhöhung der Steuern bewahrte. Auf den erften Blick fcheint es, daß 
das Papiergeld die Laft, welche einem Lande vorübergehend durch außer 
ordentliche Umftände, wie 3.8. einen ſchweren Krieg, auferlegt wird, er⸗ 
leichtere. Das Land trägt dieſe Bürde gewiffermaßen ohne es zu merfen, 
und fann jpäter, wenn Die ſchwierigen Berhältniffe vorüber find, feine 
Angelegenheiten frei ordnen. ine genauere Betrachtung der Sache läßt 
jedod an der Zwedmäßigfeit und der Wirkung eines folhen Wunder 
mittel® zweifeln. Würde es wol jchwierig fein, Kriege zu führen, wenn 
man zu diefem leichten und Außerft einfachen Mittel ohne Gefahr feine 
Zuflucht nehmen könnte? Weshalb werden Kriege von allen Nationen fo 
gefürchtet und vermieden, und weshalb find Kriege am wenigften populär 
bei den Nationen, welche Die meiften materiellen Mittel haben, um die Koften 
eines Krieges ohne bejondere Belaftung zu tragen? Ein Krieg erfordert 
bedeutende Geldausgaben; Fein Wunder vermag dieſe Verlüfte unfühlbar 
zu machen; auf irgend wen müſſen fie unfehlbar mit ihrer ganzen Laſt 
fallen. Es befteht nur die Wahl, daß der Staat die außerordentlichen 
Ausgaben entweder aus feinen baaren Mitteln, oder aus denen der künfti— 
gen Zeit oder aus beiden zugleich beftreite, m. a. W. das gegenwärtige 
Gefchleht kann entweder die ganze Schwere der Laft auf fih nehmen, 
oder dieſe Laft von fih ab und auf die Nachkommenſchaft wälzen, oder 
endlih die Schwere der Laft kann in irgend welchen Quoten auf Das 
gegenwärtige Gejchlecht und die fünjtigen Generationen vertheilt werden, 
Die Gerechtigkeit erfordert e8, daß eine jede Zeit für fich felbft verant- 
worte, Daß durch das lebende Gefchlecht nicht ein anderes zufünftiges, 
dem vielleicht größere unvermeidliche Ausgaben obliegen werden, belaftet 
werde. Die Gerechtigkeit erfordert es, außerordentliche Ausgaben durch 
außerordentliche Auflagen zu deden, nur müfjen dieſe auf die Staatsbürger 
in genauem BVerhältniffe zu ihren Mitteln vertheilt werden. Allerdings 
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können die momentanen Bedürfniſſe der Kriegszeit ſo groß ſein, daß es 
eine entſchiedene Unmöglichkeit wäre, ihnen vermittelſt einer Auflage zu 
genügen, nichts deſto weniger erheiſcht der eigene Vortheil des Landes, 
ja fogar die Rückſicht auf die nächfte Zufunft, daß zu Anleihen erft dann 
gefchritten werde, wenn das Mittel einer außerordentlihen Auflage ſich 
als unzureichend erwiefen hat. In der Wirthichaft des Einzelnen, wie 
in der des Volkes räth die Deconomie, außerordentliche Ausgaben mög: 
lichſt durch Einfchränfung des Conſums zu deden, nicht aber durch Ver— 
brauch des Capitals. Die momentanen Entbehrungen werden vergeflen, 
fobald die Schwere Zeit vorüber ift, während der Verbraud des Capitals 
den Wohlftand für immer vermindert, mithin die Nothwendigfeit von 
Entbehrungen für die Dauer auferlegt. Daher läßt eine fchwere Zeit 
um fo weniger Spuren im Lande zurück, je entichloffener das Land ſich 
zeitweilige Entbehrungen auferlegt bat und jemehr es ihm gelungen ift, 
die Ausgaben aus der jährlichen Einnahme zu beftreiten. Außerordentliche 
Auflagen haben nun aber gerade eine Einfchränfung der Volksconſumtion 
zur Folge und wirken jomit dahin, daß Das Bolfscapital unangetaftet 
bleibt. Dagegen geftatten Anleihen auf Rechnung der Zukunft einem 
Lande in einer fchweren Zeit die gewöhnliche Conſumtion, während fie 
das Volkscapital verringern und dadurch das Land auf eine lange Reihe 
von Jahren eines beftimmten Theils feines Einkommens berauben. Zus 
dem pflegt eine Wirtbichaft, welche ihre außerordentlihen Ausgaben aus 
ihrem Jahreseinkommen beftreitet, immer ſparſamer in ihren außerordent: 
tihen Ausgaben zu fein, als eine folche, welche fih zur Berausgabung 
ihres Capitals entjchließt. Alles dies führt zu dem Finanzgrundfag, daß 
es klüger ift zu außerordentlichen Auflagen, als zu Anleihen feine Zuflucht 
zu nehmen. Wenn aber die Klugheit dazu mahnt überhaupt Anleihen, 
welche die Zukunft befaften, möglichit zu vermeiden, fo mahnt fie noch 
mehr von einer folhen Form von Anleihen ab, wie fle in der Emiffion 
von Papiergeld Liegt. ine Anleihe dieſer Art bringt die Zukunft der 
Gegenwart zum Opfer, fie legt jener die Verpflichtung auf, unverzinsliche 
Papiere in eine verzinsliche Schuld umzuwandeln und befaftet fie alfo 
mit ihrer ganzen Summe, bildet aber auch zugleich für die Gegenwart 
eine der gefährlichjten und folgenfchwerften Auflagen, 

Eine unverzinslihe Anleihe kann nur im Inlande gemacht werden, 
und zwar entweder in Geftalt einer Zwangsanleihe oder einer Emiffion 
von Papiergeldzeichen, denen ein Zwangscours gleich der Münze verliehen 
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wird. Der Staat erwirbt vermittelſt der Emiſſion von Papiergeld ganz 
eigentlich Capitalien und deckt mit denſelben außerordentliche Ausgaben; 
er würde nicht zum Papiergelde ſeine Zuflucht nehmen, wenn die durch 
ſie erlangten Capitalien für den Staat nicht wirkliche Capitalien wären. 
Jedes Bapital iſt aber nichts anderes als die erſparte Frucht der Arbeit, 
ed gelangen alfo irgend Jemandes Eriparniffe, irgend Jemandes Geld» 
mittel in die Hände des Staates im Umtaufch gegen Papiergeld, und da 
für dieſes feine Zinfen gezahlt werden, fo gehen diejenigen, deren Erſpar— 
niffe oder Vermögen unmittelbar oder mittelbar in die Hände des Staates 
gelangt, unfehlbar eines verhältnigmäßigen Theils ihres Einfommens vers 
luſtig. Es ift diejes mithin factifch eine unverzinsliche Zwangsanleibe und 
zwar eine jolche, deren Repartition nicht rationel und gerecht, fondern 
ganz dem blinden Zufall überlaſſen iſt. Aber noch mehr: der Character 
einer Anleihe vermittelt Emiffion von Papiergeld ift der Art, daß er nicht 
nur einen beftimmten Theil der Capitalien aus den Händen der Privaten 
in die des Staates überführt und diefem Theil der Eapitalien die Fähig- 
feit entzieht Früchte zu tragen, fondern er bewirkt auch einen allgemeinen 
Wechſel des Befiges unter den Privaten, in Folge deſſen ein Theil der: 
jelben zufällig verarmt und ein anderer ebenfo zufällig auf jener Koften 
reich wird (fo 3.8. verlieren die Gläubiger und die Schuldner gewinnen). 
Freilich geht alles dies unmerklich vor fi, freilich bleibt die wirkliche 
Urſache aller diefer Zufälligfeiten masfirt und das Elend des Einzelnen, 
das hierdurch hervorgebracht wird, ftellt fi) den Augen der Uneingeweihten 
unter der Form gewöhnlicher Unglüdsjälle dar, welche aus einer unbe- 
fannten Urfache entftehen. Diejer verftedte Character des Schadens, der 
durch das Papiergeld verurfacht wird, hat auch den Irrthum der Finanz— 
männer veranlaßt, als ob die Emifjion von Papiergeld vom Publicum 
feichter ertragen werde als eine directe Auflage irgend welcher Art. Es 
ift aber nichts defto weniger offenbar, daß auch bei diejer verftedten Ans 
leihe der Schaden für den Privatwohlftand unvermeidlich ift; es ift ebenio 
offenbar, daß der Schaden durchaus zufällig erfolgt, ohne alles Verhältniſt 
zu dem Vermögen der Privaten, die ihn tragen, und daß davon der Staat 
nur zum geringen, die Privaten aber zum größern Antheil VBortheil ziehen. 
welche ſich die zufälligen Umftände zu Nuge machen um ohne irgend welches 
Recht und ohne alles Verdienft um den Staat oder die Geſellſchaft reich 
zu werden. Hierzu kommt noch, daß es ganz bejonders der armen Claſſe 
ſchwer wird, ſich vor ſolchen Verluſten zu ſchützen. Sie bleibt am längften 
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über die veränderte Bedeutung des Nominalwerthes des Geldes im Irr— 
thum, wiewohl gerade fie ein Recht auf einen beiondern Schub ihrer 
Intereſſen von Seiten des Staates beanspruchen fünnte, zumal unter Ver: 
häftniffen, wo fie die Hanptlaft der Abgaben trägt. Wenn der Stant den 
wejentlichen Zweck hat, die Perſon und Das Vermögen jedes feiner Anges 
hörigen vor jeglicher Willfür und vor allen Zufälligfeiten, welche vom 
menfchlichen Willen abhängen, zu ſchützen, fo fteht nicht zu bezweifeln, 
daß eine Directe Zwangsanleihe mit dem Begriffe des Staates weit mehr 
in Uebereinſtimmung fteht als eine AZwangsanleihe vermittelt Emiſſion 
von Papiergeld. Aber nicht bloß mit dem Begriffe des Staates iſt diefe 
Finanzoperation ſchwer in Einflang zu bringen, fie ift auch mit den finan- 
ziellen Intereſſen des Staates unvereinbar. Der Ueberfluß an Papier— 
geld erzeugt Theurung; die Theurung empfindet aber am ftärfften bie 
Staatscaffe felbft; für die Staatswirthſchaft ift fie unvergleihlich drücken— 
der als für Die private; fie legt fi als eine jchwere Laft auf das Staats— 
budget und anf alle Diejenigen, welche im Stantsdienfte ftehen. Anderer- 
ſeits verleitet ein Weberfluß an Papiergeld das Land zu einer beftändigen 
Selbfträufchung über feine wirklichen Mittel und führtees direct zum Ver— 
brauch des Bolfsreichthums, zu einer unnatürlichen Verftärfung des Eon- 
ſums auf Koften des Einfommens künftiger Jahre und verringert mithin 
das Bolfseinfommen der Zukunft, erſchwert aber zugleich unvermeidlich 
die Einführung neuer oder die DVerftärkung der bisherigen Steuern. Die 
Theurung verlangt unabweislich eine Erweiterung des Budgets, das Hin- 
derniß aber, das durch das Papiergeld der Entwidelung des Bolfswohl- 
ftandes in den Weg gelegt wird, Ichließt die Quellen, aus denen die Mit- 
tel zur Vergrößerung des Budgets allein geichöpft werden fünnen. Ein 
Deficit ift nicht furchterregend, wenn der Bolfswohlftand raſch wächft, 
wern die Summe der Volkserſparniſſe ſich rafch vergrößert. Es giebt 
aber feine Mittel gegen ein Defteit, wenn das Volkscapital fidh nicht wer 
mehrt, fondern verbraucht wird und das Vermögen der die Auflagen tras 
genden Claſſe fid) vermindert. Solchergeftalt erweift fi die Emiſſion von 
Papiergeld nicht nur in Bezug auf die Volks, fondern auch in Bezug auf 
die Staatswirtbfchaft als ein außerft unvortheilhafter Modus einer Zwangs- 
anleihe. Wiederholen wir e8 noch einmal: indem fie eine chaotifche 
Berwirrung in der Gegenwart hervorbringt und die privaten Vermögensver⸗ 
hältnifie erſchüttert, befreit fie die Fünftigen Generationen nicht von der 
Laft der Schuld und zerrüttet ald Zugabe die Staatsfinanzen. 
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Die Laft der Staatsfhuld Rußlands ift nicht fo groß, daß fle ernft- 
lichere Bejorgniffe für die Zukunft zu erweden vermöchte. Die Reichs- 
ſchuldentilgungs⸗Commiſſion erhielt im Jahre 1857 aus dem Reichsichage 
37, Millionen Rubel. In das NReihsfchuldbuch waren 518 Millionen 
Schulden eingetragen. Unter den nicht in duffelbe eingetragenen Schulden 
findet für die NReichsichagbillete und die Schulden an die Leihbanf 
bereits eine Zinfenzahlung ſtatt, dieſe beiden Poſten machen aber zufam- 
men etwa 413 Millionen Rubel aus. Wenn man hiernach Die ganze übrige 
Schuld von 590 Millionen conjolidirt, um den Staatscredit vollftändig zu 
bejeftigen und dem Privateredit und den Privatbanfen ein freies Feld 
zu eröffnen, und wenn man für die Zinfen fammt der Tilgung 5°|, von 
der ganzen Summe rechnet, jo ift für die Schuldentilgungs-Commiffion ein 
Zufchuß von nicht mehr al8 30 Millionen Rubeln zu den Summen, welche jet 
zu ihrer Dispofition geftellt werden, erforderlih. Rußland fanıı diefe Laft 
-nod tragen, wenn es alle Anftrengungen auf die Entwidelung feines ins 
neren Wohlftandes fowie auf die Entfernung der Hinderniffe richtet, Die 
bisher Die Fortichritte feines Öconomifchen Lebens aufgehalten haben, und 
wenn es feine Mittel productiv, nicht aber zu ehrfüchtigen Zwecken, in 
feinem und nicht in fremden Intereſſe verwerthet. Ganz Europa wieders 
holt e8, daß Rußland in feinen Grenzen unbefiegbar ift. In feiner cons 
tinentalen Lage ift e8 ebenfo unzugänglich, wie Großbritannien in feiner 
inſularen. Iſt es für Rußland nicht natürlich, von dieſer Unangreifbarfeit 
jeiner Lage Nutzen zu ziehen, um inmitten eines ungetrübten Friedens für 
innere Berbeflerungen Sorge zu tragen, ohne welche eine Entwidelung 
feiner natürlichen Kräfte unmöglich ift, und e8 andern Staaten zu über: 
laſſen, entfräftende Kriege zu führen und für Zwede auswärtiger Politik 
den Weberfluß an Kräften und den Ueberſchuß an Reichthum zu verbrauchen? 
Hängt von einer ſolchen Verfahrungsweiſe nicht felbft Die Bedeutung und 
der Eredit Rußlands in Europa ab? 





Wir fchliegen hiermit dieſe Auszüge und fügen hinzu, daß zur Zeit, 
als dieſer Nrtifel geichrieben wurde, die inländifche vierprocentige Anleihe 
eröffnet worden war, an welche man damals die günftigften Erwartungen 
fnüpfen zu dürfen glaubte, Die inzwifchen von der Staatsregierung ge- 
machten finanziellen Operationen find indeſſen weit mehr geeignet, das 
Publicum zu beruhigen und die in diefen Artikel ausgeſprochene Befürdh- 
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tung zu befeitigen, daß eine Krifis unvermeidlich geweſen ſei. Nicht nur 
befunden die vorbereitenden Maßregeln zur vollftändigen Reorganifation 
der Reichscreditanftalten die Abficht der Staatsregierung, ohne Zögern und 
mit aller Energie die Gefahren abzuwenden, von welchen der öffentliche 
Wohlſtand bisher bedroht geweien, ſondern es ift auch bereits durch den am 1. 
Sept. dieſes Jahres Allerhöchft verordneten Austauſch der Billete der 
Reichscommerze und Leihbank, der Depofitencafen und der Collegien 
der allgemeinen Fürforge gegen 5°], tragende Reichsbankbillete ein er 
fter und folgenreiher Schritt zur Anbahnung befferer Zuftände gefchehen. 
Bertrauensvoll fönnen wir jegt, nachdem die Urfache des Uebels erfannt 
und das richtige Heilmittel gefunden worden, in die nächte Zukunft blicken 
und und der Zuverjicht hingeben, daß auf dem betretenen Wege unver: 
rüdten Blides werde fortgefchritten werden. 
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- Das Schisma der ruſſiſchen Kirche. 


Gefchichte des ruſſiſchen Schisma (Iſtbrija rujffago rasfola) von Makarius, Bilchof von 
Tambow und Schatzk. St, Peteröburg 1859. 367 S. 8. 


Niht etwas Ausgelebtes, hiſtoriſch Abgeſchloſſenes zu ſchildern, ein 
Schattenſpiel der Vergangenheit ohne lebensvolle Wechſelbeziehung zur 
Gegenwart an dem Leſer vorüberzuführen iſt das Ziel, welches eine Mono— 
graphie über das Religionsſchisma in Rußland zu erſtreben hat; fie ſoll 
ihn vielmehr mitten in die Gegenwart einführen; fie fol ihm eine Spals 
tung der Geifter zeigen, die jegt wenn auch nicht jtautsgefährlich mehr, 
doch immer noch jo tief und unverſöhnlich ift wie zu jener Zeit, da fie den 
gewaltigiten Perfönlichkeiten, wie Nikon und Peter TI. ftegreich widerftand. 

Die deutiche politiihe Geichichtichreibung über Rußland behandelt 
gleihwol den Entwickelungsgang des Schisma etwas leicht: man begnügt 
fih in der Regel mit aphoriftiichen Bemerkungen, allgemein gehaltenen 
Klagen über byzantiniihe Religionsanihauung, formelle Erftarrung der 
Kirche, Mangel wahrer theologiicher Willenfchaft und Autoritäts-Vergöt— 
terung oder mit Aufzählung einzelner ſchismatiſcher Lehrſätze, mit mehr 
oder weniger umftändlicher Beichreibung einer und der andern Kirchen: 
verjammlung, ohne Urſprung und Bedeutung der erfteren, Anlaß und 
Wirkung der legteren näher zu erläutern. So ift es gekommen, daß man 
fi) daran gewöhnt hat, das ruſſiſche Schisma als etwas feinem innern 
Weſen nad Unbekanntes zu betrachten, das zwar einft zu gewillen politi- 


hen Verwickelungen geführt habe, jegt aber von feiner Bedeutung mehr 
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jei und das näher fennen zu lernen faum der Mühe lohne. „Da Dieje 
„Kirche alle eigentliche Theologie und wahre Wiſſenſchaft aus der Religion 
„bannt, fo nimmt diefe felbft, je mehr fie fich auf einen blos äußeren, geiſtloſen 
„und unfreien Cultus beichränft, einen um fo unduldjameren Charakter an. 
„Denn da man mit Gründen nicht ausreicht, ſucht man feinen Zwed mit 
„Gewalt zu erreichen. Allein man erlangte dennoch auf diefem rein mechani- 
„hen Wege der Kirchenrefornm nicht was man wollte. Einzelne von der 
„berrichenden Kirche abweichende Secten, welche in den veränderten Kirchen- 
„büchern die DVerichiedenheit ihrer NReligionsübung zu begründen und zu 
„rechtfertigen ſuchten, breiteten fi) unter dem jelbftgewählten Namen der 
„Altgläubigen, Starowerzi, oder dem ihnen beigelegten der Raskolniki 
„(Sectirer) um jo mehr aus, je mehr man es darauf anlegte fie zu unters 
„drüden. Weil beide Kirchen, die berrichende und die ſchis— 
„matifche, auf dem trügeriihben Prineip der unbedingten 
„Autorität berubten, fo fonnte feine die andere wahrhaft 
„betehren, vielmehr mußten die abgefallenen Gemeinden, die anfangs 
‚nur in geringen Aeußerlichkeiten mit der jogenannten orthodoxen 
„Kirche nicht übereinftimmten, fich mit der Zeit immer mehr in religiöfen 
„Aberglauben verlieren“ u.j.w. Dies das Urtheil Herrmann’s”), 
des weitaus verdienftoollften unter den neuern Darftellern ruffiicher Ge 
ſchichte. Worin beftand nun aber jene Nichtübereinftimmung? Welchen 
Urjprung hatte fie? Was waren Die Gründe ihrer Verbreitung und ihres 
Anfehens? Welches waren die „anfangs geringen Aeußerlichkeiten“ und 
worin beftand der fpätere „religiöfe Aberglaube”? Freilich heißt es au 
einer anderen Stelle”): „Dieſe Sectirer unterfcheiden fich von den foge- 
nannten orthodogen Rufen vornehmlich dadurch: 1) daß fle das Zeichen 
des Kreuzes nicht mit den drei erften Fingern, fondern mit dem Zeige: 
und Mittelfinger machen; 2) das Hallelujah jagen fie nur zweimal; 3) im 
bekannten Gebete: Jeſus Chriftus u. ſ. w. fagen fie flatt: „unfer Gott 
erbarme dich unfer” —: „Gottes Sohn erbarme dich unſer“; 4) bei kirch— 
lichen Gebräuchen und Ceremonien gehen fie um den Taufftein, das Pult 
u. ſ. w. nach dem fcheinbaren Lauf der Sonne; 5) ihre Meßopfer verrich- 
ten ſie nicht wie die Ruſſen mit fünf, ſondern mit fieben Weizenbroten; 
6) den Namen Ziffus fchreiben fie ohne 3 und fprechen ihn alfo Iſſus 
aus u. dal. m." — Kann aber dieſe Herzählung von Unterſcheidungs— 
*) @efchichte des Ruffiſchen Staates, II., 675. 
Daſelbſt, 681. 
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merkmalen, trog des bezeichnenden „u. dal. m.“, irgend Anfpruch daran 
erheben, ſolgenſchwere Ereigniſſe in Staat und Kirche, die ihre Wirkung 
über Jahrhunderte erftreden und feinen anderen Boden batten als jene 
„Neußerlichkeiten“, in ihrem Urſprunge und Zufammenhange genügend zu 
erflären? Und endlich: war e8 in der That jenes auch von der Kirche 
befolgte trügerifche Prineip der unbedingten Autoritit, das die Befehrung 
der Sectiver hinderte? Nach welchem Prineip hätte dann Die Kirche ver- 
jahren müſſen um Diefen Zweck zu erreichen? Etwa nach dem der „Freien 
Forſchung“? Aber bieße das nicht, von der Kirche verlangen, daß fie 
fich jelbft hätte aufgeben ſollen? — Was es überhaupt mit dem Beiwort 
„trügeriich“ anf fih bat, und ob irgend eine pofitive Religion obne 
Das Nutoritätsprineip beftehen kann, wollen wir nicht näher unterfuchen ; 
es mag gegen Die obigen Bemerkungen bier nur hervorgehoben werden, 
daß die Kirche mit feinen anderen als mit ihrem eigenen Brincip zu fümpfen 
vermochte und daß, wenn der Kampf Damals mißlang, dies durch die 
Art der Waffen zu erflüren. ift, die man, dem roben Geifte der 
Zeit entſprechend, dazu wählte. Denn das Schisma ruht wie die 
Kirche auf dem Boden der mittelalterlichen griechiſch-katholiſchen Grund: 
anſchauung und ift aus ihr hervorgewachſen; ſeine Stüßen wie die der 
Kirche find die Tradition, die Väter und die Concilien; Gewalt aber 
führt im geiftlichen Dingen freilich nie zum Ziele und darin liegt allerdings 
die wahre Urfache der Niederlagen der Kirche, — So ift es dem ein 
entichiedener Fortichritt, wenn in neuerer Zeit die Kirche von diefem Mittel 
immer mehr abgefommen it und ſich auf Das Gebiet des geiftlichen Kampfes 
zurüdgezogen bat. Dieje Art des Kampfes bietet den weiteren Vortheil, 
Daß fie in das innere Weſen des Schisma Licht bringt und damit das 
allgemeine Intereſſe daran weſentlich erhöht. 

Wenn wir außerdem noc eines Momentes bedürften, um die nach— 
ftehende Bearbeitung des neueften oben angezeigten Werkes auf diefem Ger 
biete bei den Lejern der Baltiichen Monatsjchrift zu rechtfertigen, jo wäre 
ed etwa Die Art und Weile, wie das ruſſiſche Sectenwejen in neueren 
jogenannten culturhiftoriichen Schriften behandelt worden ift. An der 
Spige dieſer fteht das in mancher Beziehung bedeutende Werk Haxthau— 
jen’s; allein die Schilderung des Sectenweſens“) ift ein jo Tonderbares 
Gemisch von Wahrem und Falſchem, von Mißverftandenem und durd 


”), Etudien über die inneren Auftände ac. x. Rußlands. Bon U. Frh. v. Hazrtbaufen, 
Hannover 1847. 1. Thl., S. 337 fg. — 
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„Freunde“ Aufgebundenen, von Anläufen zu biftoriich ftrenger Darftellung 
und von jlizzenhafter, zum Theil ſogar dramatifirter Touriften-Schilderung, 
daß fie auf einem ohnehin wenig bearbeiteten Felde Feineswegs zur Klärung 
der Begriffe und zu tieferem Verſtändniß führen fonnte, Der Verfaſſer 
war leider mit der Sprache ganz unbefannt; er konnte nicht an’ der Quelle 
ſchöpfen; von der reichen Literatur für und gegen das Schisma hatte er 
wie es jcheint feine Ahnung. 

Die Monographie des Biſchofs Makarius iſt eine pragmatiiche Ent 
widelungsgeichichte des Schisma bis auf deſſen neueſte, in ihren Weſen 
wie bemerkt jeit zwei Jahrhunderten wenig veränderte Phaſe. Das Ziel, 
das ihm bei feiner Arbeit vorgeichwebt, giebt er jelbft als ein doppeltes 
an: einmal eines der wichtigften Ereigniſſe der ruſſiſchen Geſchichte auf 
Grund der ficherften Quellen möglichit exichöpfend zu unterfuchen und dar- 
zuftellen, und dann durch eine fritiiche Beleuchtung und Beurtheilung der 
Irrlehren die Anhänger derjelben zu überzeugen und die Orthodoxen vom 
Abfall zurückzuhalten. Er theilt jeine Arbeit in zwei große Abjchnitte. 
„Das ruſſiſche Schisma — fügt er — bekannt ımter dem Namen der 
„Secte der Altgläubigen (Staroobrjädſtwo), beiteht als ſolches exit jeit dem 
„großen Concil von Moskau im J. 1667; aber feine Keime zeigten ſich 
„ſchon weit früher: fie entwidelten ſich in der Stille, wuchſen allmählia 
„empor und trugen endlich ihre bittere Frucht. Anfangs nur ein Fleines, 
„kaum bemerfbares Wölkchen am Horizonte der Kirche, breitete es ſich immer 
„mehr aus und ward zulegt zur ungeheuren Wolfe, die fi in jchredlichen 
„Gewittern entlud. Bis hierher veicht die erfte Periode; fie umfaßt zwei 
„Jahrhunderte: im ihr entftehen jene wunderlihen Gluubensmeinungen, 
„welche die Grundlage der Spaltungen bilden, fie verbreiten fih und er- 
„reichen den höchſten Gipfel ihres Anſehens. Mit diefem Gipfelpunfte 
„(1667) beginnt die zweite Periode und reicht bis heute: wir ſehen darin 
„das Schisma ſich abichließen, fih darnach in offener Feindichaft auflehnen 
„gegen die Gewalt der Kirche und des Staates, immer tiefer um fich greifen, 
„in eine Menge untergeordneter Secten fich zeripalten und in immer ftei- 
„gender Entfremdung von der Kirche endlich den Zuftand erreichen, worin 
„es fich heute befindet”. 

Ueber die nachftehende Bearbeitung mag Ichließlich nur noch bemerkt werden, 
daß fie der Tendenz und räumlichen Anordnung der Baltiichen Monatsichrift 
entfprechend dem Verfaſſer, was die Darftellung des Entwickelungsganges 
des Schisma betrifft, ohne wejentliche Auslaſſung, jedoch aud ohne Aus— 
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fchliegung eigenen Untheils gefolgt ift und abgefehen von der unbeding- 
ten Weglaffung alles gelehrten Ballaftes dort vornehmlich gefürzt und bes 
Schnitten bat, wo Mafarius die Role des Forſchers und Geichicht- 
ſchreibers mit der des um feine Heerde beforgten Hirten vertaufchte, 


I. 
Maximus der Grieche. 


Der griechiſche Mind Maximus, welcher auf den Ruf des Groß- 
fürften Waſſilii IV. Joannowitic im 3. 1506 vom Berge Athos 
nah Moskau Fam, um der in der griechifch-rufflichen Kirche eingeriffenen 
Verwirrung zu ftenern und die Reinheit der byzantinifchen Lehre und 
ihres Ritus wiederherzuftellen, verfehlte dieſes Ziel durchaus , ja es darf 
angenommen werden, daß dieſer „wenig geichiete Eiferer das Uebel nur 
noc Ärger machte und die bisher in lojen Keimen vorhandenen Irrthümer 
durch jein ſcharfes und zelotiiches Weſen bei der ohnehin gegen den Frem— 
den zum Mißtrauen geneigten Nation nur noch fräftigte und fefte Wur— 
zeln ichlagen ließ. Freilich bot die Barbarei des Volkes und die gren— 
zen/ofe Unwiſſenheit der Geiftlichfeit ihm Veranlaſſung genug zum Xergerniß. 
Zur Zeit des regſten willenfchaftlichen Strebens und des Wiederaufblühens 
der humaniftiichen Studien in Weſt-Europa — im Anfange des XVL Jahr⸗ 
bunderts, — gab es im Zarthum Rußland feine Schule, auch nicht eine. 
(„Im XV. Jahrhunderte beftanden doch noch hin und wieder Schulen, mit 
dem Beginne des XVI. gar feine mehr“, jagt Makarius). Nicht nur, 
daß man aus Noth Geiftlihe ohne alle und jede Vorbildung ordinirte, 
fie verftanden oft nicht einmal zu leſen; und fo war es denn auch faum ans 
ders zu erwarten, als daß die Reinheit der Lehre in ihnen die jchlechtes 
ften Wächter haben, ja daß die abenteuerlichiten Meinungen des rohen 
Haufens bei ihnen um fo leichter Eingang finden und fich feftfegen mußten. 
Der Schuß, den jonft das geichriebene und gedrudte Wort bietet, vers 
wandelte ſich hier in fein Gegentheil. Die Buchdruderfunft war noch nicht 
in Webung, die Abfchreiber aber, eine über die Maßen gewillenlofe und 
fpeculationsfüchtige Claſſe, ſchrieben eine ganze Reihe religiöfer ZTracs 
tate eigener Erfindung und verbreiteten fle unter dem föhlergläubigen 
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Volke. Sehr häufig ftellten fie einen Propheten, Apoſtel oder Kirchenvater als 
Verfaſſer an die Spige Diefer Schrüten (3. B. „Rede des Propheten Jefatas 
über das abgeſonderte Mahl der Neugeborenen und ihrer Mütter, mit 
Erklärungen des Jobannes Ehryjoftomus“; „Rede des h. Gregor 
d. Theologen über die Gößenanbeter und Heiden“; „Rede der heil. 
Apoftel und Kirchenväter über die Kirchenfteuern“; „Ermahnung und 
Lehren des h. Gregor d. Theologen, Baſilius d. Gr" u. v. a. ſ. 
bei Mafarius) und waren der bereitwilligften Aufnahme und Verbreitung 
unter dem Volke um jo gewiſſer. Beſonders in den ſymboliſchen und li— 
turgiſchen Büchern der Kirche entitand eine heillofe Verwirrung; feitdem 
nach der Eroberung Eonftantinopels und beionders nad) der Einfegung 
des Patriarchats in Moskau nicht mehr nationale Griechen nad) Rußland 
famen, ſchwand hier die legte Kenntniß der griechijchen Urtexte und eröff- 
nete fich jedem unfreiwilligen Irrthum und jeder abfichtsvollen Entftellung 
ein weites Feld. ES war wie bemerkt nicht zu verwundern, daß fi 
das orthodore Gefühl des eifrigen und frommen Maximus in dieſem Wes- 
pennefte häretiſcher Irrthümer aufs Tiefſte empört fühlen mußte. „Ach 
lehre, — Sagt er in einer feiner Bertheidigungsichriften — daß der 
Sohn Gottes in feiner göttlichen Natur unerfchaffen, nicht aber, daß er 
erichaffen ift, wie einft Arius lehrte und wie Eure Trioden überall lehren. 
Ich lehre Das fleifchgewordene Wort, d. h. nicht, daß der Sohn nur 
Menſch war, wie Eure Horen behaupten. Ich befenne, daß der Gott» 
mensch von den Zodten auferftanden, nicht aber daß er des ewigen Todes 
geftorben, wie Eure Homilien fagen. In Eurem Kanon des großen Don- 
nerstags jand ich jogar, der ewige Vater fei nicht ein unerfchaffenes Wefen ; 
ſolche Gottesläfterung Fonnte ich nicht ertragen, uud habe den Irrthum 
verbeſſert“ u. ſ. w. Uber je eifriger und unerbittliher Maximus in feis 
nen Reinigungsbeftrebungen wurde, dejto mächtiger wuchs die Reaction im 
Bolfe und in der Geiftlichfeit und führte endlich zum volftändigften Triumphe. 
Ein geiftliches Gericht, vor das Maximus auf Antrag des Metropoliten 
Daniel wegen Eorruption der Meßbücher geftellt wurde, verurtheilte ihn 
im 3. 1525 für Ketzerei; er ward in ein entferntes Kloſter verſchickt 
und ftarb dort in tiefem Elende nad) dreißigjähriger ſchwerer Gefangen 
ſchaft. Wenn fomit nad langer Arbeit das Ziel, welches Wafftlii Joan 
nowitſch vor Augen hatte, nur noch ferner gerückt und deſſen Erreichung 
jpäteren Zeiten noch erfchwert worden war, jo dürfen die Gründe zum Theil 
in der nicht immer umfichtigen und fchonenden Art gejucht werden, in 
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welcher Maximus verfuhr. Selbſt ein Grieche und ein bevorzugter Träger 
der reinen Lehre, ſcheint er die Erlernung der flavonifhen Kirchenſprache 
vernachläfftgt zu haben, in feinen Werbefferungen gab er ſich daher nicht 
jelten bedauerliche Blößen, die feine Gegner, zu denen der Metropolit 
jelbft gehört, aufzudeden und auszubeuten nicht verfehlten. Bei dem ein- 
ichneidenden Tadel gegen die corrumpirten Meßbücher bedachte er nicht 
ihr hohes Alter und die altgewohnte Ehrfurcht und Hochachtung, die Volt 
und Geiftlichfeit troß aller Irrthümer für diefelben hegten. „Nach diefen 
Büchern verrichteten unfere Väter ihre Gebete, nach ihnen find die Wun— 
derthäter jelig geworden, und Diefer ändert fie willtürlih ab, ja er ta 
delt und verwirft fie ganz und gar umd giebt damit allen Heiligen ein 
gewaltiges Aergerniß“ — jo lautete es überall im Volk. Die Kloftergeift- 
lichkeit wurde von Maximus ebenjo wenig gefchontz fle vergalt ihm mit 
gleicher Münze. Er warf den Mönchen die Sucht nad) weltlichen Befig 
vor, tadelte ihr Streben, Landgüter und Bauern zu erwerben, fich mit 
Reichthbum und äußerem Glanz zu umgeben, und wie er die Nation übers 
haupt des finnlojen Äußeren Ritualismus bejchuldigte, jchloß er jelbft den 
Metropoliten und Großfürften von feinem Berdammungsurtheil nicht aus. 

Was die einzelnen Irrthümer ſelbſt betrifft, welche unter dem Schleier 
tiefer geiftiger Finfternig allmählig Wurzel geichlagen und deren Verbeſſe— 
rung Maximus vergeblich angeftrebt hatte, jo find diefelben zum Theil in 
feinen obenangeführten Worten angedentet; doch darf man nicht glauben, 
daß fie ſchon damals eine Ihatjächlihe Spaltung, ein Schisma unter Kle- 
rifern und Laien zur Folge hatten. Dies geſchah erſt weit fpäter im XVII. 
Jahrhunderte, nachdem mehrfache und großartigere Verſuche einer Kirchen» 
verbeflerung geficheitert waren. Auch find es merfwürdigerweife nicht ges 
ade jene Fundamental-Irrlehren, auf welhe Maximus binweift, die fi 
als abweichende Glaubensmeinungen erhielten und fpäter zum Schisma 
ausbildeten, fondern nur ganz äußerliche, anfcheinend gleichgültige Momente, 
denen indeß immer mehr innere Bedeutung und Wichtigkeit beigelegt wurde 
und die zuleßt zu wirflihen Heilswahrheiten im der Ueberzeugung 
ihrer Anhänger heranwuchſen. 

Lange vor dem Erjcheinen des Maximus in Rußland, hatten ſchon 
zwei derartige Abweichungen fich geltend zu machen geſucht: die Dupli- 
cation des Hallelujah in dem Gloria und das Umgehen des Gotteös 
hauſes bei der Kirchweihe nach dem jheinbaren Laufe der Sonne 
und. nicht Ddemfelben entgegen. Erſtere war ſchon am Unfange des 


112 Das Schisma der rufftfchen Kirche. 


XV. Jahrhunderts im Fürftentbume Pifow entftanden, wir fommen darauf 
zurück; leßtere entiprang gegen Ende des XV. Jahrhunderts, wie es jcheint, 
in dem Haupte des Großfürften von Moskau Joann II. Waſſiljewitſch 
felbft, welcher indeſſen fpäter die recipirte Anficht, daß jener Umzug 
dem fcheinbaren Laufe der Sonne entgegen ftattfinden müſſe, auch feis 
nerfeits als die richtigere anerfannte. Maximus war in feinem Kampfe 
gegen die fehlerhaften alten Meßbücher vollftändig unterlegen, damit feßte 
fich die fernere Meinung feft, der Tert jener Bücher ſei von der höch— 
ften Wichtigfeit und auch feinem Buchftaben nah unantaftbar. So 
fam es, daß man auf Die Lesart in dem Glaubens-Befenntniffe: „und an 
den heiligen Geift, den wahren“, (ftatt „den h. Geift, den Herrn“: ro 
nvevue TO ayıov, tö[v] zUorov) ein enticheidendes Gewicht legte, obgleich fie 
offenbar falfch war und nah Mafarius’ Vermuthung in einer unverftäns 
digen Emendation irgend eines Abjchreibers ihre urſprüngliche Veranlaſ— 
fung gehabt haben mochte. Dem Maximus aber, welcher fie verwarf und 
das Richtige wiederherftellte, wurde dies als dolofe Ausmerzung bei der 
Berurtheilung cum ceteris angerechnet. Endlich ift aus dieſer Zeit noch 
des Kreuzichlagens mit zwei Fingern als einer folgenfchweren 
Abweichung von den Satzungen der byzantiniichen Kirche zu gedenken. Sie 
fommt als Lehrfag zuerft in einer Redenfammlung des aus der Verur— 
theilung des Maximus uns befannten Metropoliten Daniel (1522— 1539) 
por, wo dafür Das Zeugniß des Damascener Mönche Petrus (a. d. X. 
Jahrhunderte) und eine Rede des heil. Theodoretus angeführt wird. Allein 
diefe Argumente find, wie Makarius umftändlich nachweift, von feiner 
Bedeutung, da das erſtere auf einem Mißverftändniß beruht und die ans 
gebliche Theodoretifche Rede zur Kategorie der obenerwähnten gewerbmäßig 
erfonnenen und verbreiteten Apokryphen gehört; es fteht vielmehr feft, daß 
bis in's XVI Jahrhundert hinein im ganzen Gebiete der orientalischen Kirche 
fein einziges glaubwäürdiges Zeugniß für diefe Lehre ſich findet, während 
dergleichen allerdings für dus Dreifingerfreuz in bindigfter Form vorhan— 
den ift (unter andern Papſt Innocenz IIL, de myst. missae, 11, 45. Sig- 
num erueis tribus digitis exprimendum est). Das Auffommen der ab» 
weichenden Lehre juht Makarius durch den Umftand zu erklären, daß die 
fanonifche Bedeutung des Kreuzichlagens mit den drei erften Fingern als 
eines Sinnbildes der Dreieinigfeit*) in Vergeſſenheit gerathen war und 

*) Diefe ortbodoge Anſchauung iſt folgende: „Ihr follt euch aber fegnen und befreu- 
zen mit der Hand alfo: Die drei Finger follt ihr zufammenlegen nach dem Bilde der 
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man daher anfing, die für den priefterliben Gegen vorgeichriebene 
Zufammenfegung und Bengung zweier Finger (2 und 3) ) auch beim 
Selbſtbekreuzen nachzuahmen; jedenfalls war indeffen die Abweichung ſchon 
in der erften Hälfte des XVI. Jahrh. jehr verbreitet, wie deren Aufnahme 
in Die Schriften des Oberhauptes der ruſſiſchen Kirche ſelbſt unwiderleg— 
(ich beweift. Auch ihr fegie man eine ſymboliſche Bedeutung bei: „Die 
drei Finger (1, 4, 5) legt zufammen nad dem Bilde der Dreieinigfeit 
PET -. die beiden andern Finger (2, 3) aber jollt ihr beugen und 
nicht fireden; fie ftellen die beiden Naturen Ehrifti, die göttliche und die 
menschliche dar; ein Gott nach der Gottheit, ein Menjc nad) der Menich- 
werdung, in beiden vollfommen. Der obere Finger bedeutet die Gott» 
beit, der untere die Menichheit, denn er fam von der Höhe, um die Tiefe 
zu erretten. Das Beugen der Finger aber ift ein Bild deffen, daß er den 
Himmel gewölbt hat und zur Erde gefommen ift unferes Heils halber. 
Alfo aber jollt ihr euch befreuzen und jegnen, denn jo haben es die b. 
Bäter befohlen und vorgejchrieben”. (Daniel in feiner bei Mafarius aus 
geführten Redenfammlung.) 

Die obenerwähnte Duplication des Hallelujah gewanı bis zur Mitte 
des XVI. Jahrh. immer mehr Anhänger und das Anfehen eines religiöfen 
Myfteriums auch außerhalb der Pifowichen Eparchie, ungeachtet eines 
verdammenden fchriftlichen Befehls des Erzbifchofs von Nowgorod, der diefe 
Lehre eine lateinische, eingefchleppte nannte. Hierzu frug vornehmlich eine 
von dem Mönch Waffllii, im 3. 1537 verfaßte Biographie des heil. Eu— 
phroſynus bei, deren unfer Verfaſſer deghalb umftändlicher Erwähnung 
thut, weil auf diefes Buch hauptſächlich das ſpätere jogenannte „Concil 
der hundert Capitel“ feinen Lehrfag von der Duplication des Hallelujah 
gegründet hat. Der Biograph erzählt, er habe auf Andringen der Klofters 
Dreieinigkeit. Gott der Bater, Gott der Sohn und Gott der beil. Geift find nicht drei 
Götter, fondern ein Gott in der Dreieinigfeit, die Perfonen getheilt, die Gottheit einig. 
Der Vater ift nicht gezeugt, der Sohn aber ift gezeugt, und der heil. @eift tft weder ge- 
zeugt noch geichaffen, fondern audgegangen; alle drei in einer Gottheit, eine Kraft, eine 
Chre, eine Anbetung von aller Greatur, von den Engeln und von den Menſchen. Dies 


ift die Anweifung für die drei Finger.“ (Aus einer bei Mafarius citirten Schrift des h. 
Fgnatius.) 


*) Dies ift die „imenofflownoje blagofjlowenije”, d b. der Segen mit dem Namen 
des Herrn. Die Finger werden fo zufammengelegt, dag mit dem 2. umd 3. Finger die 
Buchſtaben I u. C (Incye») und mit dem 3. u. 4. Finger der Buchftabe X (pmcroc») dar: 
geftellt wird. 
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brüderichaft des Euphroſynus eine neue Lebensbefchreibung deffelben nad 
den früheren Schriften über ihn und nach mündlicher Weberlieferung ver: 
faßt; er berichtet fodann über die Schiefale des Heiligen und bejonders 
über jeine Reife nach dem Orient, wo der Patriarch von Gonftantinopet - 
feldft ihn durch eine bejondere Urkunde zur Verfündigung der Lehre von 
der Duplication des Hallelujah ermächtigt babe ; ferner erzählt er in dem 
Anhange über die Wunder, es fei ihm im Traume zuerft der h. Euphroſy— 
nus mit jeinem Gefährten dem h. Serapion erjchienen, dann aber in der 
dritten Nacht außer diefen auch die Mutter Gottes mit einem Erzengel 
und alle hätten ihn zur Aufzeichnung jener Lehre ermuntert und ihm dies 
jelbe erläutert. Mafarius geht diefe Erzählung an der Hand der Ge 
ſchichte und orientalifchstheologifcher Autoritäten kritiſch durch und fommt 
ſchließlich zu dem Refultat, daß die Lebensbeichreibung des h. Euphrofynus 
als des vornehmften Berfechters der Lehre von der Duplication des Halle 
lujah entweder ganz und gar eine Erdichtung fei oder daß derjelben zum 
mindejten eine jo überans geringe biftoriiche Wahrheit zum Grunde Liege, 
daß dieſe gar nicht mehr herausgefunden werden könne. Wir folgen 
dem Berfafler in feine Fritiichen Unterfuchen nicht; um aber eine Probe 
der Schreibart jener Zeit zu geben und zugleich die tiefere Bedeutung zu. 
zeigen, welche man auf beiden Seiten dem Hallelujah gab, jegen wir 
Die Geichichte jenes Traumes bieher. Die Kicche nahm, wie unter Andern 
aus dem erwähnten Befehle des Nowgorodifchen Erzbiichois zu erfehen, 
an, daß wie in dem Dreifingerfreuze, auch in der Triplication des Halle: 
Iujah ein Symbol der Dreieinigfeit liege. Das erfte gelte dem Water, 
das zweite dem Sohne, das dritte dem Geifte; die Duplication fei daher 
eine frevelhafte Trennung der Trias. Dagegen wird von den Anhängern 
der Duplication behauptet, in der dreimaligen Wiederholung des Halle: 
lujah hinter dem Gloria fei der göttlichen Dreieinigkeit Genüge gethan, das 
einzelne Hallelujah aber müfje wie das Zweifingerfreuz als Symbol der 
Auferftehung, der göttlichen Doppelnatur, betrachtet und daher immer nur 
zwei Mal geſungen werden. Um Letzteres num recht eindringlich zu machen, 
ruft die in Rede ftehende Schrift die Autoritäten der Heiligen und der 
Mutter Gottes in dem beliebten Gewande einer Traum +» Erfcheinung zu 
Hülfe. 

„als ich das Leben des heiligen Eyphrofynus zu fchreiben begann“, 
— fo erzählt Waſſilii — „Ihilderte ich, wie er geboren und erzogen 
ward und das Mannesalter erreichte; wie ich aber dahin gefommen war, 
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von feiner Fahrt nach Eonftantinopel zu dem Patriarchen, welcher ihn das 
zweifache Hallefujah Tehrte, zu berichten, da mußte ich unwillkürlich an 
halten, von bangen Zweifeln bewegt. Wie follte ich jchreiben und reden 
non dem göttlichen Myſterium des Hallelujah, ich der Ungelehrte, jo wenig 
in die Sache Eingeweihte? Und deshalb fing ich an zu trauern und mich 
zu grämen und den heiligen Euphrofynus anzurufen‘, daß Gott mich bes 
lehren möge über die Sache, die mir fo unbekannt war. Bald darauf. in 
einer Nacht erfchienen der heil. Euphrofgnus und der heil. Serapion mir 
im Traume und begannen mich zu tröften, daß ich nicht verzagen follte in 
meinem Grame und meinen Zweifeln ; ich aber glaubte ihnen nicht, fondern 
hielt fte für verjuchende Geifter. In der folgenden Nacht erjchienen fie 
aber wiederum und befahlen mir, das Myſterium des heiligen Hallelujah 
zu fchreiben, Doch ich vertraute ihnen abermals nicht. Und ich Armer ver 
zagte num ganz und gar in meinen großen Aengften und ward in der Uns 
fenntniß über das Myſterium des heil. Hallelujahb wie im Sturme von 
Zweifeln alfo bewegt, daß ich ſchon meine Gedanfen wendete und das Le 
ben des Heiligen zu jchreiben aufgeben wollte. — Da in der dritten Nacht 
— fährt der Biograph fort — als ich in tiefer Verzagtheit und Erſchö— 
pfung dalag, erſchienen mir im Traume zuerft ein Erzengel, jodann Die 
heilige Jungfrau Mutter Gottes felbft begleitet von dem heil. Euphroſy— 
nus und dem heil. Serapion und mit ihnen zu Häupten meines Lagers 
tretend ſprach fie: „viel Noth bereiten mir die Ehriften durch ihre Uns 
kenntniß.“ — „Welche Noth“? fragte ich. „Sie bereiten mir Noth, — ants 
wortete fie — indem fie das heilige Hallelujah je dreimal fingen.“ Und 
deshalb fchreibe du dies Myfterium nieder, wie ich, die Mutter Gottes, 
es Dir bejehle. Und am Anfang fchreibe alfo: Auferftanden ift Gott! 


Aue Und darum follen die Rechtgläubigen das göttliche Hallelujuh 
zweimal ſprechen, denn Darinnen ift die Auferftehung Ehrifti, des Sohnes und 
Gottes ...... Am erften aber joll e8 gefagt werden zweimal zur Ehre des Vaters : 


Hallelujah, Hallelujah, Ehre fei dir, o Gott. Und dies ift das Geheims 
niß: Auferftanden, auferftanden in der Gottheit und im der Menfchheit. 
Denn der Bater ift untrennbar in feiner Gottheit vom Sohne und Ehriftus 
in feiner Menfchheit untrennbar von der Gottheit des Vaters ......... 
Zum Andern aber joll das göttliche Hallelujah zwei Mal gefprochen werden 
zur Ehre des eingeborenen Sohnes, des Wortes... .. das heißt: Aufer- 
ſtanden, auferftanden ift Ehriftus der Sohn Gottes.... Ehre ſei ihm, 
welcher von Water untrennbar ift in der Gottheit und welcher der Sohn 
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Gottes heißt durch die Menfchwerdung und durch deſſen Auferftehung Gott 
ganz erfannt und verberrlicht wird ....... Zum Dritten aber joll wie, 
derum zwei Mal das Hallelujah geiproden werden zu Ehren des heiligen 
Geiftes, denn der Geift Mt Gott und nicht untertban dem Vater noch dem 
Sohne und feine Menſchwerdung ift Ehriftus .... Diefer ift auferftanden, 
der Gottmenſch, daher die gleiche Ehre dem Geifte, wie dem Sohne und 
dem Vater“ ..... u. ſ. w. „Als endlich — fo Ichließt der Biograph feine 
Erzählung — die Mutter Gottes ſich entfernte, trat der Engel zu mir 
und befahl mir fireng alles aufzufchreiben, was ich von ihr gehört hatte. 
Ich aber erzitterte umd hatte große Furcht und fagte zu ihm mit Thränen 
und in Zerfnirichung: Herr, du weißt es, daß Viele durch Wunder und 
große Zeichen geglänzt haben, die das göttliche Hallelujah dreimal wieder- 
holten! Er aber antwortete und ſprach: der das Geheimuiß nicht fannte, 
wird nicht gerichtet werden, num aber wird, der es fennt, gerichtet werden 
von Gott.” — 


IL. 
Das Concil der hundert Capitel. 


Wenn an der Entftehung und Ausbreitung firchenreformatorifcher 
Keen in den Staaten des Abendlandes dem Emporblühen allgemeiner 
Geiftesbildung im XV. und XVI Jahrhunderte ein reicher Antheil zuge: 
fprochen werden muß und dieje Ideen als ein Product der reifenden Völ— 
fer die Reaction der Kirche zu befämpfen und zu brechen berufen waren, 
fo darf im ruffiihen Staate ein annähernd umgefehrtes Verhältniß 
angenommen werden. Innerhalb der Kirche war der Reft byzantinifcher 
Bildung faft untergegangen, mit ihr die einzig zuverläffigen Elemente des 
Widerftandes gegen Das Ueberhandnehmen der aus der Barbarei der Nation 
entfpringenden religiöjen Verirrungen; die Kirche mußte daher, um gegen 
fie anzufämpfen, ihre Kräfte immer wieder aus jener Bildungsquelle ers 
neuern. So war denn auch, wie im Welten das Bewußtjein des Reineren 
und Beſſeren auf Seiten der Reformatoren, bier dalfelbe Bewußtſein auf 
Seiten der Kirche und der mit diefer Hand in Hand gehenden Staats» 
gemalt. 
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Wie wir gejehen, mißlang dem Zar Waſſilii IV. Joannowitſch Die 
Abſicht, welche er durch die Berufung des Griehen Maximus erreichen 
wollte, volftändig. Nicht allein, daß die Mißbräuche umverbefjert blieben, 
der Reförmator felbft war von einem geiftlichen Gerichte verurtheilt worden, 
die fehlerhaften Meßbücher hatten an Anjehen nur gewonnen, ja einzelne 
Irrthümer ihren Weg in die Schriften des Metropoliten jelbft ‚gefunden, 
Um aus diefer Lage, die immer mißlicher zu werden drohte, endlich heraus- 
zufommen, berief Joann IV. Waffiljewitih der Schredliche, welcher, 
wie er jelbft jagt, „ein Kämpfer des Glaubens, ein Diener Gottes, ein 
Eiferer der Kirche“ werden wollte, im J. 1551 eine Kirchenverjammlung 
nad Moskau, am welcher der dortige Metropolit, 2 Erzbiſchöfe und 
7 Biihöfe theilnahmen. (Die Kiewiche Metropolie mit ihrem Elerus ward 
wicht zugezogen). Der Zar legte nun jelbft mehrere Botſchaften und 
69 Fragen der Verſammlung zur Entfcheidung vor. Sie formulirte ihre 
Beichlüffe in einzelnen Beicheiden und Inftructionen, Die im Namen der 
Berfammlung, zum Theil auch des Zaren zur allörtlichen Bejolgung ver: 
fandt wurden; außerdem wird (jedocd mit Unrecht) als Ausfluß dieſes 
Eoneils eine handichriftlide Sammlung angeſehen, die den Titel führt: 
„ragen des Zars und Antworten der Kirchenverfammlung über verichiedene 
Kirchenfagungen” und in hundert Gapitel getheilt ift, daher auch das 
Bud) der hundert Eapitel (Stoglaw) genannt wird und dem Conecil ſelbſt, 
das angeblich die darin enthaltenen Vorſchriften erließ, denjelben Namen 
gegeben hat. Die Entftehung diefer Sammlung ift dunfel; alle einheimis 
ichen gleichzeitigen Chroniken jchweigen über diefelbe und fle ift nur im 
einzelnen, zum Theil wefentlic von einander abweichenden Handfchriften 
vorhanden. In der äußern Anordnung ift fle eine offenbare Nachahmung 
des gleichfalls in hundert Eapitel getheilten unter dem Namen Sfudebnif 
befannten Geſetzbuches und enthält zuerft Vorreden (Gap. 1 und 2) eine 
Anrede des Zaren an die Verfanmlung (3) eine jchriftliche Botichaft def 
jelben (4), — 37 zariſche Fragen (5), Einleitung in die Antworten und 
Anfang der legteren (6) u. |. w. ohne firenge Sonderung und ſyſtematiſche 
Ordnung der Materien. — Nach umftändlicher Unterfuchung gelangt Ma— 
farius aus Äußeren und inneren Gründen zu dem Refultat, daß der Stor 
glam eine Sammlung von Goncept-Notizen über die Verhandlungen des 
Concils jei, der feinerlei fanonifhe Glaubwürdigkeit innewohne und die 
erft jpäter, und zwar jedenfalls nad) 1554, in die gegenwärtige Geftalt 
und Ordnung gebracht worden und von einem unbekannten Gompilator 
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berrühre, der allerdings möglicherweife dem Concil felbft beigewohnt habe”). 
Sp erflärt es ih, daß einzelne Vorfchriften des Stoglaw in der That 
dem Eoneil angehören — fie find von dieſem im verbefferter Form be 
ſonders erlaffen worden während andere, wie 3. B. liber das Zwei—⸗ 
fingerfreuz und die Dupfication des Hallelujah, niemals zur Befolgung 
verfandt und in Geltung gewefen find und ſchon deshalb dem Concil nicht 
zugefchrieben werden dürfen. Dffenbar hat das Buch einen übereifrigen 
Anhänger der Irrlehren zum Berfafler, der einige derjelben unter der Aus 
torität des Concils auf die Stufe von Religionsdogmen zu erheben und 
durch das Anathem zu ſchützen verfuchte. Dies waren außer den Wor- 
fchriften wegen des Kreuzichlagend mit zwei Fingern und des doppelten 
Hallelujah die über das Nichtabfchneiden des Bartes. Die erftere Iautet 
im Stoglaw jo: „wer aber nicht mit zwei Fingern fegnet oder das Zeis 
"ben des Kreuzes mit zwei Fingern macht, der fei verflucht; fo fagen 
die Väter.“ Aber Makarius weift nach, daß dies von den Vätern nie 
mals und nirgends gejagt worden umd zeigt umftändlich, wie die im Stoglam 
für diefe Lehre angeführten Autoritäten im Intereſſe der Neuerung abficht- 
fich corrumpirt worden find. Die Dupfication des Hallelujah wird fol- 
gendermaßen vorgefchrieben: „In Pſkow und im Pitowichen Lande, in 
vielen Klöftern und Kirchen, ebenſo im Nowogorodfchen Lande an vielen 


*) Die Anfiht, daß der Stoglaw ein Ausflug der Kirchenverſammlung von 1551 fet, 
wird auch von Herrmann (Gefchichte des Ruſſ. Staates IM., 125) mit großer Beſtimmt⸗ 
beit außgefproten. Allein die Gründe, welhe Makarius gegen diefe allerdings ſehr ver 
breitete Meinung anführt, fcheinen doch in hohem Grade beachtenswertb und triftig. Mit 
Rückſicht auf die wichtige Stelle, welche der Stoglaw in der Geſchichte des Echidma ein- 
nimmt, ftellen wir fie daber bier furz zufammen. Weder iſt der Etoglam von den Theil: 
nehmern des Goncil® unterzeichnet noch, wie fonft hergebracht und gebräuchlich, als allgemein 
gültige Norm vom Zaren oder Metropoliten zur Befolgung verfandt worden. Freilich find 
einzelne im Stoglaw vorkommende Beftimmungen in der Form abgefonderter Verordnungen 
und in abweichender Redaction zur Nachlebung befannt gemacht worden; dies wäre aber, 
wenn der Stoglam felbit fanonifche Gültigfeit bätte haben follen, unnüß geweſen oder 
hätte wenigſtens in einer mit diefem übereinftimmenden Kaffung gefcheben müſſen. Es unter 
liegt ferner feinem Zweifel, daß der Vorfigec des Concils, der Metropolit Makarius, ein 
Berfechter der orthodoxen Anfiht über die Zriplication des Hallelujab war, da er diefelbe 
in feine Legenden-Sammlung (Tſchetji⸗Mineji) aufgenommen hat; er fonnte alfo nicht gleich 
zeitig ein Vertheidiger der im Stoglaw aufgeitellten Duplication des SHallelujab fein. Aus 
den Urkunden über eine Kirchenverfammlung vom 9.1554 ift unter Anderm erfichtlich, daß 
diefelbe ein Buch, enthaltend „Beichlüffe der vorbergegangenen Verſammlung über verfchiedene 
verbefferte und nicht verbefferte Kirchenfachen“ verglichen hat und zu weiteren Derbefferungen 
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Drten wird bis heute, den Apofteln und Vätern zuwider, das Hallelujah 
dreimal geiprochen; wir haben aber aus dem Leben des heil. Euphroſynus, 
des neuen Pfſkowſchen Wunderthäters, erfehen, daß in Folge feiner Ge 
bete die heil. Mutter Gottes das dreifache Hallelujah verbannt und ver: 
boten und den rechtgläubigen Ehriften befohlen hat daflelbe doppelt aus 
zurufen und beim dritten Mile „Ehre fei dir Gott!” hinzuzufügen, nicht 
aber dreifah, und zum vierten „Ehre fei dir Gott!“ Denn dies ift 
eine lateinifhe Ketzerei: fie preifen nicht die Dreieinigfeit, fondern 
fle vervierfahen fie“ u. ſ. w. Abgeſehen von der falfchen Angabe, 
als jei die Duplication apoftoliich und der Tradition entiprechend, wird 
aljo Tediglich die Biographie des heil. Euphrofunus zur Begründung der 
Lehre herbeigezogen. Was aber von letzterer zu halten, baben wir oben 
gejehen. Ueber das Nichtabjchneiden des Bartes heißt es endlich im Stoglaw: 
Die heiligen Regeln verbieten allen rechtgläubigen Chriften den Bart zu 
fcheeren und den Schnurrbart abzufchmeiden. Dieje Sitte ift nicht eine 


fhreiten wollte, woraus zwar gefchloffen werden muß, dan ein ſolbes Buch exiitirte, zugleich 
aber auch, da died die unter dem Namen Stoglaw befannte Sammlung nicht war, denn 
in diefer fommen „unverbefjerte Sachen“, d. h. folche, über die nuch nichts entichieden wor: 
den, gar nicht vor. Bon derjelben Verſammlung wurde Die Bebauptung des vor ihren 
Richterſtuhl geitellten Abtes Artemius, als fei über die rt des Kreuzſchlagens von früheren 
Berfammlungen „nichts Beftimmtes entfchieden worden” nicht Lügen geitraft, was, wenn 
eine folche Beitimmung (wie fie gleihwol im Stoglaw fich findet) wirklich exiitirte, gewiß 
nicht gefchehen wäre. Der Stoglaw iſt zwar, gleich denn Sſudebnik, in hundert Gapitel 
getbeilt, allein diefe Theilung iſt eine ganz willführliche: einzelne Materien find ohne alle 
innere Notbwendigkeit in Capitel geipalten, von einzelnen Gapiteln find Gedanfen abgerifien 
und andern hinzugefügt, die damit dem Inhalte nach gar nicht zufammenbängen, viele Ca— 
pitel enthalten nichts weiter ald Auszüge aus früheren Kirchenverſammlungsbeſchlüſſen, wie 
fie von den Goncilien lediglich zur Begründung ihrer Enticheidungen eitirt zu werden pflege 
ten, die hierauf gefaßten Befchlüffe bilden dann wieder befondere Gapitel — kurz er beur- 
fundet eine innere Verwirrung und zum Theil finnlofe Compilation, wie fie ſich einer vom 
Concil felbft geprüften und genehmigten Redaction gar nicht zufchreiben läßt. ine große 
Anzahl von Gapiteln redet von Dingen, die in den zarifchen Fragen gar nicht vorkonmen, 
‘ während die Sammlung ihrem Titel zufolge nur die Fragen des Zars und die Antworten 
des Concils enthalten follte. Endlich werden den Theilnehmern der Verſammlung, unter 
ihnen auch dem Metropoliten Makarius, einen: gelehrten und gebildeten Manne, Neuperungen 
in den Mund gelegt, die er gar nicht gethan haben kann, z. 3. redet die Verſammlung von 
Beichlüffen des fünften öfumenifchen Concils, das gar feine Beichlüffe hinterlaffen bat. file 
eitirt Ausſprüche Henochs des Geredhten, der Avoitel Paulus und Petrus, die gar nicht 
exiſtiren, endlich verunftaltet fie an einer Menge Stellen die Schrift, die Väter und die 
Beichlüffe der Öfumenifchen Kirchenverfammiungen. 
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rechtgläubige, fondern eine fetzerifche, von dem griechiichen Kaiſer 
Gonftantin Kopronymus überlieferte. Auch Die Regeln der Apoftel und 
Väter verbieten und verdammen fie durchaus. Dieſe Vorſchrift der heiligen 
Apoftel lautet aber aljo: „wenn Jemand fi den Bart fcheert und alſo 
ftirbt, jo gebührt es nicht, nach ihm einen Zrauergottesdienft zu halten 
noch die vierzigtägigen Gebete zn fingen noch zu jeiner Erinnerung die 
Prosphora und die Lichte in’ die Kirche zu bringen; denn er wird den 
Ungläubigen zugezäblt werden, da er ſolches von den Ket- 
gern angenommen“ Weiter beruft fi der Stoglaw auf die 11. 
Regel des im Zrullos-Palafte zu Gonftantinopel abgehaltenen Concils und 
citirt diefe Regel folgendermaßen: „Steht wicht im Geſetz geſchrieben: 
„ſcheert euren Bart nicht ab“? Denn dies fteht den Weibern wohl an, 
den Männern aber gebührt, was Gott der Schöpfer ihnen beftimmt bat. 
Zu Mofes hat er geiprochen: „Das Sceermefler fomme nicht auf euer 
Haupt!” Denn das ift ein Frevel vor Gott; es ftammt von Eonftantin 
Kopronymus, dem Keger; — — — ihr aber, die ihr folches thut den Men- 
chen zu Gefallen und dem Gejeg zuwider handelt, werdet von Gott 
gehaßt werden, der euch nach jeinem Bilde jhuf“. Mafarius bemerkt. 
dagegen, daß in den Beltimmungen des Concilium Zrullanım hierüber 
gar nichts vorhanden ift, daß Eonftantin Kopronymus 719 geboren wurde, 
mithin dem Trulliſchen Coneil, das lange vor feiner Geburt im 3. 680 
ftattfand,, nichts überliefern konnte, daß endlich ebenjowenig die Väter 
oder gar die Apoftel eine ſolche Borjchrift gegeben haben. Dagegen bat 
das Verbot des Bartabſcheerens allerdings und zwar namentlich als 11. 
Regel des Trulliihen Concils in die fruſſiſchen Kirchenordnungen oder 
Kormtihija Knigi des XVI. und XV. Jahrhunderts Aufnahme gefunden. 
Daß ein foldes Verbot überhaupt erging, ift erflärlich, wenn man bedenft, 
daß das Barticheeren damals allgemein für eine lateinifche Unſitte galt, 
der bei dem auffonmenden Streben, ausländiiches Weſen nachzuahmen, 
gefteuert werden müfle. So fam das Verbot in die Kormtſchija Knigi 
unter Die gegen die Lateiner gerichteten Vorjchriften; man ſchrieb es un— 
mittelbar nach der Schrift des Presbyters Nethas über die fügen Brote”) 
Da nun dieſe Schrift gerade mit einer Hinweiſung auf die die 11. Regel 
des Trulliihen Concils jchließt, jo nahmen jpäter Abichreiber das Verbot 
des Barticheerens für jene 11. Regel jelbft oder für deren Fortfegung. So 
——*) Die griechifche Kirche verlangte für die Eucharinie unbedingt gejüuerte Brote, 
während die römiſche jüpe zuliep. 
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kam es, daß diefes Verbot in einer Kormtichafa des XVI. Jahrhunderts 
ihon abgeſondert unter dem Titel der 11. Regel des Trullüichen Concils 
zu finden iſt; unter demfelben Titel finden wir e8 in dem Gtoglaw 
wieder. 

Bei allem Anſehen, das der Stogläw unter den Anhängern Der 
Srrlehren genoß, ward er dennoch einen langen Zeitraum hindurch nicht 
unbedingt als Norm angenommen: Mafarius führt eine Reihe von Bor- 
Ichriften deflelben an, die ihren Anfichten geradezu widerfprechen (darunter 
3. B. die über dem Glaubens» Artifel vom h. Geift und über die Form 
des Kreuzes, worauf wir jpiter zurüdfommen) Da er indellen Lehren, 
die ihrer Meinung nad bejonders wichtig waren, betätigte, To hielt man 
jein Studium für nützlich, ſchrieb ihn häufig ab und verbreitete ihn, ohne 
ihm indeffen vorläufig kanoniſche Gültigkeit zuzugeftehen. Daraus erklärt 
es fih, daß man bei feinen Sägen nicht fteben blieb, ſondern alte und 
neue Varianten hinzufügte. 

Im Allgemeinen bildeten ſich in der Zeit nach dem Concil der hundert 
Gapitel in der legten Hälfte des XVI und der erften des XVIL Jahr 
bunderts mit der entichiedenen Anficht, Daß der Stoglaw dem Goneil an— 
gehöre, alle jene Glaubensmeimmgen vollftändig aus, die dem ruſſiſchen 
Schisma zur Grundlage dienen. 

Zur jelben Zeit beginnt der Drud der Meßbücher; mit feiner 
Beendigung vollendet fih aud die Spaltung in der Kirche. 


III. 
Der Druck der Mofzbücher, 


Bei der Anordnung Des Drudes der Meßbücher hatte man wiederum 
nur eine Nbfiht, die der Reinigung und Verbefferung. Dies erhellt 
deutlich aus den Epilogen einer Menge älterer Drude dieſer Bücher; jo 
heißt e8 z. B. in dem Epiloge der älteſten Moskauſchen Drudausgabe 
des Apoftels*) (1564): „Nur wenige (dev auf Befehl Iwan IV. Waſſilje— 
witſch angeichafften Hundjchriften) erwielen fich als brauchbar, die anderen 
aber waren alle untauglich Durch die Abjchreiber, ungelehrte und ihrem 

*) Die apoftolifchen Briefe und die Anoftelgefchichte wurden „unter dem Zitel „der 


Apoſtel“ zufammengedrudt. 
Baltifche Monatsfchrift, Hit. 2. 9 
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Berftande nach umtüchtige Leute, woher denn der Zar darauf zu denfen 
begann, gedruckte Bücher einzuführen, Damit ins Künftige Die heili— 
gen Bücher richtig abgefaßt jeien“ Go war denn auch von 
Swan im angegebenen Jahre in Moskau Die erfte Buchdruckerei eingerichtet 
worden. Allein diefer Zweck wurde feineswegs erreicht, vielmehr dasjenige 
herbeigeführt, was man verhüten wollte; ja noch weit Schlimmeres. 


Bisher waren die Srrlehren immer nur abweichende Meinungen Ein: 
zelner geweſen; fie batten zwar eine Menge Anhänger, aber much eine 
Menge Widerfacher gefunden. Sogar die Abficht des DVerfaflers Des 
Stogläw, einige diefer Lehren zu Dogmen zu erheben und fie als Eoncil- 
beichlüffe ımter Androhung des Anathems allgemein ‚bindend zu machen, 
"wäre nicht gelungen, da der Stogläw, als eim nicht zum Kirchengebrauch 
verjandtes Buch, niemals allgemein verbreitet war, fondern immer auf den 
feinen Kreis derjenigen beſchränkt blieb, die ihn befonders für ſich ab» 
ichreiben ließen. Diele Verhältniſſe mußten fi) aber mit dem Drude 
und Wiederabdrude der alten Meßbücher völlig ändern, welcher im J. 
1564 begonnen, mit geringen Unterbrechungen bis zu den Zeiten des Pa- 
triarchen Joſeph (1642—1652), mithin faft neunzig Jahre dauerte. Denn 
in Diefer langen Zeit wurden in die Bücher allmahlig alle jene früheren 
und mehrere neue Jrrlehren eingetragen und mit ihnen die Anfiht, Daß 
der Stoglaw dem Concil der hundert Gapitel in der That angehöre. 
Ueberallhin verbreiteten fi) die gedrudten Bücher und famen in ſämmt— 
lichen Kirchen des Reiches in Gebrauch. Mit dieſem Zeitpunfte erſt ers 
hielten daher jene Jrrlebren das, was ihnen früher abging: allgemeine 
Verbreitung und Heiligung in der Meinung des Volkes; die Bücher wur: 
den zum fejten Stüßpunfte und zur Hauptgrundlage des 
Shisma. 

Dei diejer überwiegenden Wichtigkeit der alten Drudausgaben der 
gottesdienftlichen Bücher lohnt e8, an der Hand unſeres Verfaſſers, einen 
Blick anf die Art ihrer Entftehung zu werfen, um dann auf die darin 
aufgenommenen Irrlehren zurückzukommen. Wir übergehen biebei, was 
von den außerhalb der Grenzen Rußlands zum Theil lange vor der Re— 
gierungszeit Jwan IV. Waffiljewitich gedruckten“) Büchern gejagt wird, 


) Beiſpielsweiſe: alter, Horen und Trioden gedruckt in Krafau mit Kyrillifcher 
Schrift 1491; Horen: Venedig. 1493 und andere fpäter; Pfalter: Gettinje, 1495; Evan- 
gelien: Belgrad 1552°u. v. a. 
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da man denfelben von Seiten der Anhänger der Irrlehren feinen Werth 
beilegt. Die Bücher der ſüdlichen Kiewſchen Metropolie wurden zum 
Theil von Privatperſonen auf eigene Hand, zum Theil mit Vorwiſſen und 
unter dem Segen der Kirche, zum Theil endlich nach Vergleichung mit 
den griechiſchen und ſlavoniſchen Urterten, wie namentlich die Oſtrogſche 
Bibelausgabe 1581 u. a. in Druck gegeben; auch fie genoffen bei den 
Anhängern des Schisma fein unbedingtes Anſehen. Dagegen baben die 
in der nördlichen oder Moskauſchen Metropolie, befonders in der Zeit der 
fünf erften Patriarchen gedruckten Ausgaben in ibren Augen zweifellofe 
Gültigkeit; fie werden ausichließlich von ihnen gebraucht und als durchaus 
unfehlbar und vom Geifte Gottes durchdrungen angefehen. 


Die Art ihrer Entftehung ift faft diefelbe wie in der Kiewichen Mer 
tropolie. Anfangs wurden jte, lediglich auf Iwans Befehl, "von einzelnen 
Privaten auf eigene Hand gedrudt, wie der Apoftel 1564 und die Horen 
1565 von dem Diakon Iwan Feodoroff und Peter Mſtiſlawzeff u. m. a. 
und es ift nirgends erfichtlich, Daß Dem Drude eine Correctur nad griechi— 
ihen oder altilavoniihen Handichriften oder eine Beauffichtigung und Gut: 
heißung von Seiten der Kirche vorausgegangen wäre, Später kam freis 
ih das Legtere vor; namentlich ward es zur Regel, die Bücher „witer 
dem Segen des Patriarchen“ herauszugeben: jo wurden u. U. der Apoftel 
1596, das allgemeine Geſangbuch (Mineja) 1600, die Kirchenagende 
(Sſluſhebnik) 1602 und der Pſalter 1603 von Audronifus Neweſcha 
„unter dem Segen des Patriarchen Hiob“ gedrudt. Von einzelnen Büchern 
ift e8 überdies gewiß, daß ihrem Abdrude eine Beglaubigung von Seiten 
der Hierarchie oder von diejer Dazu ermächtigter Berfonen vorausging, wie 
namentlich bei der BlüthensZriode*), die von den Butriachen Hiob, und 
bei dem Gejangbuche (Mineja) *), weldes von dem Patriarchen Hermo— 
genes beglaubigt wurde. Dieje Beglaubigung beftand indeſſen nah Mas 
farius begründeter Vermuthung lediglich in dem Vergleichen des Drudes 
mit dem Manufeript und feineswegs in der Zurechtftellung des leßteren 
nach der griechifchen oder altilavonifchen Urſchrift. 


”) Eine aus drei Gejängen beitehende, für die Zeit von der Dfter- bis zur Allerheiligen: 
Woche feitgefegte Litanei. 

**) Die Mineji werwıadoy oder Gelangbücher mit monatlicher Eintheilung, enthalten 
entweder allgemeine (Mineja obatichaja), oder monatliche (M. meilätichnaja) Yiederfamm, 
Iungen, oder endlich Heiligenlegenden (Mineja tichetja). ’ 

9 * 
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Die unbedingte Nothwendigfeit einer ſolchen Vergleihung und Zus 
rechtſtellung fcheint freilich Schon früh erkannt worden zu fein, aber der 
Verſuch mißlang wie alle früheren. Durch eine befondere Urkunde des 
Zaren Michael Fedorowitih vom 8. November 1617 wurde dem Archi— 
mandriten des Sergius-Klofters zur Dreifaltigkeit, Dionyſtus und einigen 
feiner Klofterbrüder die genaue Revifion der Agende (Zrebnif), welche man 
neu auflegen wollte, nad) dem griechiichen und altſlavoniſchen Urterte, über- 
tragen. Nach gewillenhafter Arbeit, bei welcher die Eorrectoren eine 
Menge Fehler entdedten und verbeflerten, brachte Dionyſius die neue 
Ausgabe nad) Moskau, um das Imprimatur des Metropoliten Jonas, der 
das Patriarchat vertrat, einzuholen. Allein man hatte dem jchon vorge- 
arbeitet: Dionyfins mit feinem Gehilfen ward als Ketzer verdächtigt und 
von Jonas vor ein geiftliches Gericht geftellt, welches ihn mit den übrigen 
am 18. Juli 1618 ſchuldig ſprach, „Den Namen der heiligen Dreifaltigkeit 
in den Büchern geftrichen und von dem heiligen Geift geleugnet zu 
haben, daß er Feuer ſei“. Es war nämlich vielen Gebeten der 
alten Ausgabe, welche fpeciell an die eine oder die andere Hypoftafe Gottes 
gerichtet waren, der allgemeine Preisruf der Dreifaltigkeit: „Dich preifen 
wir, Vater, Sohn und h. Geift” angehängt und von Dionyſius als un— 
zulällige Vermiſchung der Hppoftafen gemäß den Urichriften geſtrichen 
worden. Ferner hatte er in dem Gebet bei der Waflerweihe am Zuge 
der Erjcheinung: „heilige Du heute, o menfchenliebender Herr und König, 
diefes Waſſer mit Deinem h. Geifte und Feuer”, — die Worte „und 
Feuer“ ald neuen unberechtigten Zuſatz befeitigt. Aller begründeten Recht: 
fertigung ungeachtet wurden indeflen Dionyfius und jeine Gehülfen in 
Ketten gelegt und gefangen gejeßt und hatten nur der befonderen Fürbitte 
des in Moskau anweſenden Patriarchen von Jeruſalem Theophanus ihre 
jpätere Freiſprechung zu verdanfen”). 


Die Menge der Fehler und Irrthümer, welche durch die Arbeit des 
Dionyſius zum Vorſchein gekommen waren und die Bewegung der Gemüther, 
die deren Zurechtitellung herbeigeführt, veranlaßten freilich den Patriarchen 


) Als ein Zeichen, wie feit die Meinung von der überaus großen Wichtigkeit des 
Buchſtabens der Meßbücher auch bei der Geiftlichkeit Wurzel gefaßt hatte, mag bier be 
merft werden, daß der Patriarch Philaretus die Worte „und Feuer“ nicht eher wegzulafſen 
erlaubte, ala bie er (im Jahre 1625) von fämmtlichen griechiihen Patriarchen die fchriftliche 
Verficherung erhalten hatte, daß fie in den alten griechifchen Urſchriften der Agende nicht 
vorkãmen. 
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Philaretus zu größerer Vorſicht bei Prüfung der zum Drud beftimmten 
gettesdienftlichen Bücher, allein diefe Prüfung beichränfte fidy immer nur 
auf Bergleihung einzelner im Rufe der Eorrectheit ftehender Handichriften 
oder Älterer Drudausgaben. Sein Nachfolger Joaſaph (1634 — 1641) 
verfuhr wieder minder vorfichtig: er begnügte fid) Damit, feinen Segen 
zum Abdruck zu ertheilen und nahm an der Verification felbft feinen An— 
theil. Noch laxer wurde endlich die Gontrole zu den Zeiten des Patri— 
archen Joſeph (1642 — 1652), eines jchon jehr bejahrten und fchwachen 
Mannes. Er übertrug die Sorge der Benuffihtigung des Drudes 
und der Prüfung der Manuferipte einer Anzahl übelgewählter und der 
griechifchen Sprache unkundiger Weltgeiftlicher, welche unter dem Einfluß 
des den Lehren des Stogläw zugethanen Infpectors der zariichen Druderei, 
Bojaren Fürften Lwoff, die größte Willführ bei ihrem Gefchäfte walten 
fießen und eine Menge Veränderungen, Auslalfungen und Zuſätze nach 
Gutdünken machten, fo daß der Text der unter dem Patriarchat Joſeph's 
gedruckten Meßbücher ſich Durch auffallende Ineorrectheit von allen andern 
unterfcheidet. Die wichtigfte Korruption diefer Eorrectoren war die will 
führliche Eintragung der Lehren des Stoglaw über die Duplication des 
Hallelujab und über das Zweifingerfreug — der beiden Fundamentalſätze 
der Schismatifer — in die Drudausgaben der gottesdienftlichen Bücher. 

Dieje beiden Hauptlchren mögen denn den Reigen der Ichismatifchen 
Gluanbensmeinungen eröffnen, wie er fi) während des Drudes und Wie— 
derabdrudes der Meßbücher bis zum Schluß des PBatriarchats Joſeph's 
allmählig ergänzte und definitiv feftftellte. 

1) Die Duplication des Hallelujah. Ihre Aufnahme in die 
Bücher fallt in die legten Lebensjahre Zojeph’s (1648 — 1652), erfolgte 
mithin fast ein Jahrhundert nach dem Concil der hundert Gapitel. Gie 
ward von den Gorrectoren Joſeph's einfach durch Subftituirung des dop- 
pelten Hallelujah an den Stellen bewirkt, wo früher das dreifache. ftand. 

2) Das Zweifingerfrenz. Eine klare nnd bindende Vorſchrift 
hierüber findet fich erft jeit dem 3. 1644 in den gedruckten Ausgaben der 
Meßbücher. Man hielt für nothwendig, fie beionders zu begründen und 
citirte zu ſolchem Zwede die Schon oben erwähnte apokryphiſche Schrift des 
Theodoretus und eine nach den umftändlichen Unterfuchungen unjeres Ver- 
infjers, eben jo apokryphiſche Schrift Maximus des Griechen —- deſſelben, 
der feinen Eifer gegen die Irrlehren wor mehr als hundert Jahren mit 
lebenslänglicher Gejangenjchaft gebüßt hatte. ZTroß aller Entſchiedenheit, 
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mit weldyer das Zweifingerfrenz worgefchrieben wurde, erhielten ſich doc 
noch bin und wieder Spuren der alten orthodogen Lehre in den gleich 
zeitigen Ausgaben, die Makarius nachweift, und fand die Abweichung in 
die Bücher der füdlichen Kiewichen Metropolie gar feine Aufnahme. 

3) Die Umzüge nah dem jheinbaren Laufe der Sonne. 
Diele Lehre erfuhr eine wejentlihe Erweiterung. Urſprünglich, wie wir 
geſehen haben, nur für die Kirchweih- Proceffion aufgeftellt (1478), von der 
Geiftlichfeit aber unter Aufrechterbaltung der alten Drdnung des Zuges 
gegen den Sonnenlauf einmüthig zurückgewieſen — fam die Frage wäh— 
rend des ganzen XVI. Jahrhunderts nicht wieder zum Vorjchein ; auch Der 
Stoalaw ſchweigt darüber. Aller ſchon im Anfange des XV. Jahrhuns 
derts taucht die Regel Des Umzuges nach dem Sonnenlaufe in den gedruck— 
ten gottesdienftlichen Büchern wieder auf und zwar als Norm für mehrere, 
namentlich auch für die bei der Trauung und bei dem Fefte der Dar- 
bringung Ehrifti (M. Lichtmeß) vorgefchriebenen Umzuge. In Ddiejer 
Ausdehnung kommt fie in einer Menge von Meßbüchern aus den Jahren 1602 
— 41651 wor, während freilid) für mehrere andere Proceffionen durch dies 
jeiben Meßbücher der Zug gegen den Sonnenlauf bei Kraft gelaffen wird. 
Wie ift num die Aufnahme dieſer Lehre in die Bücher zu erflären? Mas , 
karius vermutbet, daß, da nach urfundlichen Zeugnilfen über jene im XV. 
Zahrhunderte geichehene Berwerfung derjelben feine jchriftlihe Sapung 
formulirt wurde „weil auch früher eine ſolche nicht beftanden,” ein und 
der andere Abjchreiber Die Lehre vom Umzuge nad) dem Sonnenlaufe in Die 
Handichrift auf eigene Hand eintrug und daß nad) dergleichen Handſchrif— 
ten der Drud demnächft beiorgt worden if. Später, jedoch ohne aus— 
drüdliche Begründung in den alten Ausgaben der Bücher, ift dieſe Lehre 
von den Schismatifern auch auf den Umzug um das TZaufbeden aus 
gedehnt worden. | 

4) Die Barianten in dem Glaubens-Synbol. Zu der 
oben erwähnten abweichenden Lesart in dem Artikel vom heil, Geifte: 
„und an den h. Geift, den wahrhaften“ (ftatt: den Herrn) fam mit dem 
Abdrude der Meßbücher noch eine zweite in dem Artikel vom Sohne Got: 
tes hinzu. Während es nämlich in dem Urtexte hieß: „Deflen Reich ohne 
Ende jein wird“, hatte fih in Die Meßbücher die Lesart „deſſen Reich 
obne Ende iſt“ eingeichlidyen und ward demgemäß von den Schismatifern 
als einzig richtig und Fanonifch angenommen, von der Kirche aber jpäter 
als Ableugnung der Ewigfeit des Reiches Ehrifti verdammt. Bemerkens- 
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werth ift, daß der Stogläw über Die leßterwähnte Abweichung gänzlich 
ihweigt, während er, was den Artifel vom Geifte betrifft, es gänzlich frei— 
ftellt, das „rofv] zupuov” entweder mit „den wahrbaftigen” oder „den Herrn“ 
zu überjegen. Auch bier finden ſich unter den alten Ausgaben einzelne, 
welche Die orthodoxe Lesart beibehalten haben. 


5) Das Nihtabichneiden des Bartes. Das unbedingte Vers 
bot des Barticheerens, welches der Stoglaw aufgeftellt hatte, fand feinen 
Weg in die Drudausgaben der Meßbücher erft zu den Zeiten des Patri- 
arhen Joaſaph (1634— 1641) und obgleidy in einzelnen Ausgaben das 
Barticheeren allen rechtgläubigen Ebriften aufs firengfte unter: 
jagt und eine Abjcheulichfeit vor Gott, eine arge Keßerei genannt wird, 
finden fich gleichwol aud andere aus eben derjelben Zeit, Die den alten 
Satzungen der griechiichen Kirche gemäß, Das Verbot nur auf Die Geift- 
lichkeit beichränfen. 

6) Die Heptaprovphoria. Nad dem griechiichen Ritus werden 
beim Sacrament der Euchariftie Fleine geſäuerte MWeizenbrötchen von bes 
fimmter Form und Größe (Prosphora) gebraucht. Weber die Anzahl der: 
jelben ift eine feſte Regel eigentlich nicht vorhanden. Geftügt auf 1 Kor. 
10, 17 bielt man urſprünglich aud eine Prosphora für genügend, aus 
welcher die Agnus-Parcelle) herausgenommen wurde. Doch batte ſchon 
im XV. Jahrhunderte Die Anzabl der Prosphoren fih allmäblig auf Fünf 
jeftgeftellt, und zwar: 1) für die AanussPBarcelle; 2) zu Ehren und zum 
Gedächtniß der Mutter Gottes; 3) zu Ehren und zum Gedächtniß aller 
Heiligen; 4) für die Gejundbeit der Lebendigen; und 5) für die Ruhe der 
Zodten””). Etwa in der Mitte des XVI Jahrhunderts, zu den Zeiten des 


Dieſe Agnus-Parcelle (Agnjeg) ift nach der griechijchen Abendmahlslehre die eigent- 
liche Hoitie, dad Brot des Herrn, das durch die Herabrufung des beil. Geiftes transfubita- 
Hirt wird, während fowol die Prosphora, aus welcher fie mit der Lanze (Kopje, einem klei⸗ 
nen lanzenförmigen Meſſer) herausgefchnitten wird, wie auch alle übrigen Prosphoren und 
die daraus gefchnittenen Brod-Parcellen ihre Subſtanz nicht verändern. 


**) Die außer der Agnus⸗Prosphora gebräuchlichen Prosphoren find eine Leberlieferung 
der Urfirche und haben den doppelten Zweck der Erinnerung und Vereinigung mit Chriſto. 
Ahnen allen werden eine oder mehrere Meine Parcellen entnommen; Ddiefe legt der ’Briefter 
mit dem AgnudsTheilhen in eine bejtimmte Ordnung auf einen Metallteller (Diskus) und 
nachdem mit dem Agnus und dem Wein und Waffer im Kelche (Potir) die Trandjubitan- 
Hation vor fich gegangen, der dienende @eiftliche das Abendmahl genommen und dem Laien 
gereicht, werden alle auf dem Disfus befindlichen übrigen Parcellen in den Kelch verfenkt. 
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Metropoliten Mafarins, ftieg die Anzahl der Prosphoren auf ſechs, in- 
dem man an Stelle der vierten zwei — für die Bifchöfe und den Elerus 
und für den Zaren und alle rechtgläubigen Ehriften — fubftituirte. Der 
Stoglaw, welcher von den Schismatifern für die Heptaprosphoria herbeis 
gezogen wird, Spricht indeffen nur von der Zahl der Parcellen, deren 
er einmal fieben, das andere Mal acht erwähnt, ohne die Zahl der Pros: 
phoren, aus denen fie herausgenommen worden, genau zu beftimmen. Frei— 
lich mag um dieje Zeit die Zahl fieben ſchon gebräuchlich geweſen jein; 
doc) legte man der Zahl der Prosphoren damals überhaupt noch Feinerlei 
beiondere Wichtigkeit, nicht das Anfehen eines Dogmas bei. Auch beim 
Beginne Des Drudes der Meßbücher berrichte in diefer Beziehung noch eine 
ſehr verichiedene Auffaflung: es finden ſich fünf, ſechs und fieben Pros— 
phoren. Die Zahl derfelben ward auf fieben erjt zu den Zeiten des Pa— 
triarchen Hiob (1589— 1605) feftgeftellt und zwar Durch Hinzufügung noch 
einer Prosphora zu der bereits verdoppelten für das Wohl der Lebendigen. 
Dieſe fiebente, (der Ordnung nach jechste) war für den Archimandriten 
oder Abt des Klofters beſtimmt, hatte alfo feine allgemeine Gültigkeit. 
Erſt ein unter dem Partriarhat Joaſaph's (1639) gediudter Nomokanon 
enthält die allgemeine und pofitive Vorjchrift der Heptaprosphorin. Es heißt 
darin wörtlich: „Bei der göttlichen Liturgie nimm für die Prosfomidie *) 
fieben Prosphoren: Die erſte zum Brot des Herrn, die zweite für Die 
Mutter Gottes, die dritte für die Heiligen, die vierte fiir den Patriarchen, 
die fünfte für den Zaren, für die Zarin und ihre Kinder, die jechste für 
alle rechtgläubigen Lebendigen, die fiebente für die Todten, jedwede bejon- 
ders, nach der für fie feftgejegten Ordnung, wie ſolches in den Meßbüchern 
angegeben iſt.“ Man fieht, es ift die Prosphora für den Zaren und Die 
vechtgläubigen Ehriften verdoppelt und find die leßteren dDadurd von den 
erjteren getrennt worden, Nah Makarius Unterſuchungen entbehrt indef- 


Es vereinigt fich auf dieſe Weife mit dem darin enthaltenen Blute Chriſti nicht nur deffen 
Leib (die transfubitantiirte Agnus-Parcelle), fondern auch alle den vier andern Prosphoren 
entnommenen nicht trandfubitatiirten Parcellen. 


*) Die Prosfomidie (7T000X0uÖN), das Zutragen, das Bereititellen des Brotes 
und Weines bildet den eriten Theil der fogenannten göttlichen Liturgie oder des für die 
Euchariſtie feitgefegten Firchlichen Ritus. Ihr folgt ald zweiter Theil die fogenannte Li— 
turgie der noch nicht in die chriftliche @emeinde Aufgenommenen, Berufenen (Ogla- 
fhennyje), endlich als dritter und letzter Theil, in welchem das Myſterium der Euchariftie 


erfolgt, die Liturgie der Gläubigen, während welcher in der Urkirche die Berufenen 
fich entfernen mußten, 
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jen diefer Nomofanon, abgejeben davon, daß er den von ihm citirten Meß» 
büchern nicht entipricht,, ſchon deshalb aller Autorität, weil er nichts ift, 
als ein wörtlicher, an der Stelle über die Prosfomidie corrumpirter Nach— 
druck des Kiewichen Nomofanon’s vom J. 1624, welcher die alte Pen— 
taprosphoria unbedingt aufrechterhält. 


7) Die Schreib» und Lesart des Namens Jeſus. Bon 
Aubeginn an ſchrieb man den Namen Zeus bald vollftändig aus, bald 
abgefürzt unter einem Gircumflex (Zitlo) : entweder IHCKCB und ICHCb 
oder IACB und ICh, aud MIC, IC und ähnlich. Demgemäß bildete 
fich auch eine doppelte Ausſprache: Jiſſus und Iſſus. Letztere Schreib» 
und Lesart findet ſich namentlich in vielen Druckausgaben gottesdienſtlicher 
Bücher aus dem XVL und XVII Jahrhunderte; nur diefe ward von den 
Schismatifern ald die einzig richtige und fanonilhe ange» 
nommen. Allein tn einzelnen Büchern aus derfelben Zeit wird der 
Name genau fo geichrieben, »wie er dem griecifchen Inoovg correct ents 
fpricht, (THCKCBH) während fih in allen diefen Büchern weder ein Gebot 
findet, den Namen Iſſus, noch ein Verbot ihn Ziffus zu fchreiben und 
auszufprechen. Mafarius bemerkt, daß es hiernach folgerichtiger geweſen 
wäre, wenn das Schisma wenigftens beide Schreib» und Lesarten als 
aleichrichtig und Fanoniicy angenommen hätte, wodurch es freilich mit der 
Mutterkirche, welche lediglich die Schreib» und Spracdweile Jiſſus gelten 
ließ, in Confliet gerathen fein würde. 


3 Das Jelus- Gebet. In den alten Meßbüchern, namentlid) 
dem zu den Zeiten des Patriarchen Joſeph gedrudten Eyrillus» Buche 
(Kirillowa kniga, einem dem Patriarchen von Jeruſalem Cyrillus zuge— 
ichriebenen theologiſchen Werfe) aus der erften Hälfte des XVIL Jahr— 
hunderts, lautet dies Gebet: „Jeſus Ehriftus, unfer Gott, erbarme 
Did) unfer!“ während in anderen alten Meßbüchern das Gebet in nad): 
jtehender FZorın vorfommt: „Jeſus Ehriftus, Gottes Sohn, erbarme 
Did unfer“! Die legtere Form wird von den Schismatifern dem heiligen 
Chryſoſtomus zugeichrieben, daher allein als richtig und heilbringend an- 
genommen, troßden Daß der erfteren Form in einzelnen der alten Meß- 
bücher jelbit fogar ein Vorzug eingeräumt wird. 


9) Die ahtipigige Form des Kreuzes. Diefelbe kommt auf 
manchen Abbildungen in alten Drudausgaben der Meßbücher und auf 
gleichzeitigen Heiligenbildern vor; fie erlangte früh großes Anfehen, wäh— 
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rend die vierfpigige Form als Iateinifch und fegeriich verdammt wurde”). 
Auch dieſe Anficht findet indeffen in den alten Büchern nicht ausreichende 
Unterftüßung; im Gegentbeil, unſer Verfaſſer weilt nach, Daß Die vierz, 
ſechs- und achtipigige Form darin gleichzeitige Anerkennung findet, ja 
jogar, daß aus der Zeit des Patriarchen Philaretus (1639) eine ausdrück— 
lihe Gutheißung der vierjpigigen Form vorhanden ift. 

Außer Diefen neun wichtiaften ſchismatiſchen Anfichten und einigen 
unmichtigeren, von unſerem Verfaſſer nicht näher angegebenen, hatte wie 
oben bemerft die Meinung, Daß der Stoglaw ein Ausfluß der 
Kirdenverjammlung von 1551 jei, überall Verbreitung gefunden 
und im Bolfe und in der Geiftlichfeit Wurzel gefaßt. Schließlich erbielt 
fie denn auch durch die Drudausgaben der Meßbücher eine feierliche 
Sanction. Zuerft ift in der eimer Agende (Trebnik) vom J. 1639 beige: 
drucdten Rede des Patriarchen Philaretus auf den Stoglaw, als unter 
Betheiliqung des Metropoliten Makarius abgejaßt, binges 
wiejen. In Dderjelben Agende ift ein Capitel als Auszug aus dem 
„Stoglaw des Zaren Joann Waffiljewitih und der Kir— 
benverfammlung unter dem Metropoliten Makarius“ be 
zeichnet. Endlich heißt in den unter dem Patriarchat Joſephs 1561 und 
1562 gedruckten Agenden und andern Büchern der Stoglaw wiederum 
Concilbeſchluß und wird der Kirchenverſammlung von 1551 
ausdrüädlih und unzweideutig zugeichrieben, ja er ift bei 
vielen Kirchenverbejlerungen jpeciell zur Grundlage genommen worden, wie 
aus den Borreden mehrer alter Ausgaben der Meßbücher erfichtlich. 
Damit war demm alle Kritif über die Authentieität des Stoglaw für Gene; 
rationen bejeitigt; daß er Concilbeſchluß fei war notoriſch, von Volt, 
Stantsgewalt und Clerus gleihmäßig anerkannt und über allen Zweifel 
erhoben. 








) Man dachte fich hiebei das Kreuz entweder aus zwei Tbeilen (vier Spigen), oder 
aus vier Theilen (acht Spigen) zujammengefegt. Die leßtere Form juchte man dadurch zu 
begründen, daß man, zum Theil auf die Schrift geftügt, annahm, es feien bei dem Kreuze 
Yefu mit der Tafel für die Inſchrift und dem Stügbrette für die Füße zu den urfprüng- 
lichen zwei noch zwei Theile hinzugekommen. 
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IV. 


Die Rataſtrophe. 


In den Ritualen und Meßbüchern, welche zu jener Zeit in Rußland 
wol überall das unbedingte Anſehen heiliger vom Geifte Gottes 
Durhdrungener Schriften genoflen, wurden den Gemeinden und der 
Geiftlichfeit alle oberwähnten abweichenden Lehren geboten und von ihnen 
gläubig befolgt. Im taufenden und aber taufenden von Gremplaren hats 
ten ſich die corrumpirten Bücher nach allen Richtungen bin verbreitet; die 
Jugend lernte aus ihnen lejen und machte fi jo die Irrlehren früh zu 
eigen; die Diener der Kirche richteten fi danach in ihrem Berufe und 
predigten daraus dem Bolfe: am Schluß der erften Hälfte des XVIL. Jahr-— 
hunderts war ihre Herrichaft allgemein und unangefochten. Es läßt ſich 
bei diefer Lage der Dinge die Frage aufwerfen, ob es nicht — da Diele 
Lehren einmal zur Geltung gefommen waren und wie wir gefeben haben 
zum größten Theil nur unbedeutende rituelle Abweichungen betrafen, das 
Weſen des orthodogen Befenntniffes aber unberührt liegen — für Staat 
und Kirche erfprießlicher gewejen wäre, fie auch fünftig bei Kraft und in 
Uebung zu lafjen, als das jo gefährliche und fo oft mißlungene Werk der 
Bücherverbefferung von neuem zu beginnen. Mafarius giebt dagegen 
zweierlei zu bedenfen. Einmal darf nicht vergeflen werden, daß äußerliche 
und rituelle Abweichungen bei dem barbariichen Zuftande der großen Maſſe 
der Nation allmählig mit Nothwendigfeit zu confeffionellen Irrthümern 
führen mußten, wie fie denn zum Theil jchon geradezu ald Glaubens- 
dogmen unter der Androhung des Anathems aufgetreten waren. Dann 
aber ftand der ganzen rufftichen Kirche, wenn fie fich mit den Irrthümern, 
identifteirte, die. augenjcheinliche Gefahr bevor, fich früher oder jpäter von 
ihrer Mutterficche, der orientaliichsfatholifchen, welche diejelben Irrthümer 
verdammte, verjöhnungslos abzujpalten. 

Diefe Gefahren in ihrer ganzen Größe zu erfennen und das jegt 
doppelt jchwierige Werk der Reinigung und Verbeſſerung zum erften Male 
von Grund aus durchzuführen, war einem Manne von ſeltener Character⸗ 
energie und Thatkraft vorbehalten. 

Dies war der Nachfolger des ſchwachen Joſeph, der Patriarch Nikon. 
Seine Revifion rettete die Kirche, aber ſie war auch die Mutter des 
Schisma und ſtürzte ſchließlich ihn ſelbſt von feinem Patriarchenthrone. 
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Es dauerte lange, ehe Nikon zur klaren Einſicht und feſten Ueber— 
zeugung von der Nothwendigkeit der Reform gelangte. Im J. 1652 zum 
Patriarchen geweiht*) hat er noch mehrere Jahre hindurch feinen Segen 
zum Wiederabdrudfe derfelben alten Bücher ertheilt, mithin deren Irrthü— 
mer felbft qut gebeißen. Schon Joſeph war von dem Patriarchen Paiftus 
von Gonftantinopel auf das Worbandenfein von Fehlern in den Büchern 
aufmerffam gemacht worden; man hatte much ſofort den Mönch Arſenius 
Suhanow zur Information in den Orient geichiet; mittlerweile hatten 
mehrere in der ruſſiſchen Hauptſtadt anweſende ariechiiche Kirchenfürften 
ebenfalls dringende Einſprache gegen jene Irrthümer erhoben; endlich war 
im 3. 1652 die Nachricht nach Moskau gelangt, daß die rufflihen Meß— 
bücher von den Mönchen des Berges Athos als bäretifch verbrannt und 
ihre Befolger dem Anathem übergeben worden jeien. Obgleich nun auch 
noh der im J. 1653 zurüdgefehrte Mönch Arſenius die Abweichun— 
gen von der orthodoren orientalifchen Lehre beftätigte, To ſchwankte Nifön 
immer noch. Gin fcheinbar zufülliger Umftand jollte ihm endlich zu raſchem 
Entſchluß und zu energiichem Handeln den Anftoß geben. Bei Gelegen- 
heit einer Nevifton feiner Bibliothek — fo erzählt er jelbft in dem Vor— 
worte zu der weiter unten zu erwähnenden Agende vom J. 1655 — ſei er 
auf eine die Gründung des Patriarchats in Rußland betreffende Urfunde 
des Concils der ökumenischen Patriarchen zu Eonftantinopel vom J. 1593 
geftoßen und habe darin mit tiefer Bewegung folgende Worte lan: 
‚Recht thun wir, wenn wir alle Neuerung in den Gebräu 
hen der Kirhe vernichten, denn wir feben, daß Die 
Neuerungen immer an Verwirrung und Spaltung Der 
Kirche Schuld find; wir follen aber den Geboten der bei- 
ligen Väter folgen und was fie lehrten unverfehrt, ohne 
Zufatz und Weglaffung erhalten.... Und jo möge denn 


*) Nifon war der Sohn eines Dorfbauern aus der Gegend von Nifchni = Nowgorod. 
Im Jahre 1613 geboren, zeigte er von Kindheit an einen Hang zum Leſen geiftlicher Bücher. 
Nah dem Tode feines Baterd wurde er Weltyrieiter und beirathete. Die Gatten trennten 
fich indeffen nach zehnjähriger Ehe freiwillig, um in’s Klofter zu treten. Nachdem Nikon 
mehrere Jahre in den Klöftern am weißen Meere in centemplativer Einfamfeit gelebt, machte 
er, fhon als Abt, eine Reife nach Moskau, wo ihn der Zar Alexei Michailowitfch fennen 
fernte. Auf Antrag des Zaren wurde er Archimandrit eines Klofters in Moskau, demnächft 
Metropolit von Nowgorod, endlich Patriarch. Er genoß Alexei's höchſtes Vertrauen umd 
wurde deffen Seelforger und Freund. Herrmann, III., 667. 
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Das große rehtagläubige Rußland in Allem mit den dfume 
niſchen Batriarhen in Mebereinftimmung bleiben“. Da ſei 
in ihm der Zweifel mächtig erwacht; er habe jogleih das gebräuchliche 
Glaubens-Symbol mit dem in jener Urkunde enthaltenen Urterte verglichen 
und in dem Xrtifel vom h. Geift die Worte „den wahrbaftigen“ nicht ges 
funden; darauf habe er auch die gangbare Agende gleicher Eontrole unter: 
worjen und darin eine Menge Zuſätze und Verunftaltungen entdedt; eben 
jo in den andern Büchern. Nun -ftand fein Entichluß feft. 

Schon in dem Jahre nach der Rückkehr des Arfenius (1654) verfans 
melte der Zar Alexei Michatlowitich auf Antrag Niföns die ruſſiſch. Hierarchen 
zu einem neuen Concil, das die Frage der Bücherverbeilerung im Princip 
entjcheiden jollte. Unter dem Vorfige des Zaren und des Patriarchen nahmen 
fünf Metropoliten, vier Erzbifchöfe, ein Biſchof, eilf Archimandriten und Aebte 
und dreizehn Protopopen an der Verſammlung Theil. Auf eine die Nothwens 
dDigfeit der Revifton entwidelnde Rede Niköns erklärten fich Alle einftimmig 
zu Gunften derjelben, ebenjo für die einzelnen vom Patriarchen vorgeichla- 
genen Verbeſſerungen. Allein bei der Unterfchrift des Protocolls trat das 
erſte Symptom der ſchon vorhandenen Spaltung offen zu Tage, ein Biſchof 
(Paulus, von Kolomen), zwei Archimandriten, ein Abt und zwei Proto- 
popen verweigerten ihre Signatur. Nikon ließ ſich Dadurch nicht beirren. 
Aus ganz Rußland wurden die Älteften, mithin relativ zuverläfftgften Hand- 
ichriften der ſlavoniſchen Ueberſetzungen griechiſcher Urtexte nach Moskau 
eingefordert; gleichzeitig jchiefte er an den ökumeniſchen Patriarchen zu Eon- 
ftantinopel, Paiflus, 26 auf die Abweichungen in den Meßbüchern bezüg- 
liche Fragen, auf welche dieſer, nachdem er Ddiefelben durch eine Kirchen- 
verſammlung bafte prüfen laſſen, in einer befonderen Botichaft dieſer Ver 
ſammlung und in einem Briefe umftändlich antwortete, vor der Spaltung 
wegen unwichtiger d. h. das Glaubensfymbol nicht berührender Dinge 
warnte und zur Revifion und Berbeiferung der Bücher aufmunterte, fich 
unter Anderm entichieden zu Gunften des Dreifingerfreuzes ausſprach, 
endlih rieth, den Biichof Paulus von Kolomen und den Protopopen 
Joann Nerönow (einen der Gorrectoren Joſephs) „welche ihre ber 
gonderen Bücher gebrauchen, ihre Liturgie, ihre Art des Kreuzichlagens 
haben, jogar die Gebete des Patriarchen und deren Liturgie ſchmähen und 
ihre Neuerumgen einzuführen juchen“, falls fie nicht in fid gingen, Die 
Ordnung und die Saßungen der rechtgläubigen Kirche nicht aufrichtig an- 
nähmen und nad der erften und zweiten Beftrafung unverbeſſert blieben, 
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‚auercommunicirenundausderHeerde Ehriftiaussuftoßen“. 
Der jernere Lauf der Dinge follte Nifön in die Nothwendigfeit bringen, 
von dieſer Ermächtigung Gebrauch zu machen. 

Die eingefchielten altjlavonifchen Handſchriften erwiefen fid als unge⸗ 
nügend; Arſenius begab ſich daher im Auftrage des Zaren und des 
Patriarchen nochmals nach Griechenland und brachte aus den Klöſtern 
des Berges Athos und anderen gegen 500 der älteſten griechiſchen Hand- 
Ihriften des Evangeliums, des Pfalters, der Agende und anderer gottes- 
dienftliher Bücher (darunter einzelne aus dem 8. und 9. Jahrhunderte) 
nah Moskau; überdies wurden von den Patriarchen von Alerandrien, 
Antiohien und andern Kirchenfürften noch etwa 200 verichiedene alte 
griechiſche Handichriften eingeſchickt. Ein neues im 3. 1655 zu Moskau 
unter Zuziehung der dafelbft anweſenden Patriarchen von Antiochien umd 
Serbien zufammenberufenes Eoneil Sprach nunmehr feine volle Ueberein— 
flimmung mit den Beichlüffen des von Paifius in Eonftantinopel abgehal- 
tenen aus, begann fofort jelbft das Werk der Reinigung mit der Agende 
(Sſluſhebnik), welche auch in demfelben Jahre unter der Autorität Der 
Berfammlung in verbeffertem Drude erichien und beichloß endlich, daß 
auch alle übrigen Meßbücher und Rituale in derfelben Weife genauefter 
Vergleichung mit den alten Handichriften und entiprechender Verbeſſerung 
unterzogen werden jollten. Zu Ddiefem Werfe wählte Nikon, der das 
Ganze unausgefegt ſelbſt leitete, Männer von anerkannter Zuverläffigfeit 
und gründlicher Bildung, unter welchen der gelehrte Archimandrit Dionyſtus 
vom Berge Athos als Haupt der Eorrectoren hervorzuheben if. Während 
diefe Arbeit mit Eifer gefördert wurde, richtete Nikon jein Hauptaugen- 
merk auf Auscottung des Zweifingerfreuzes, ald des am tiefften eingewurs 
zelten und der Mutterfirche mißliebigften Jrrthums. Von den in Moskau 
anmejenden geiftlichen Würdenträgern des Drients, den Patriarchen von 
Antiohten und Serbien, jo wie den Metropoliten von Nicäa und Der 
Moldau ward auf feine Bitte eine feierliche, das Zweifingerfreuz als 
- häretifch verdammende Urkunde unterzeichnet; bei einem Morgengottesdienfte 
im ZichudowsKlofter, dem der Zar mit feinem Synklet (Bojarenratb) und 
der Patriarch von Antiochien mit der ganzen Geiftlichfeit beimohnte, fragte 
er den leßteren laut vor allem Volke um feine Meinung und erhielt eine 
fategorifche, das Zweifingerfreuz verdammende Antwort; endlich, bei einem 
ähnlichen Anlaß während des Hochamtes in der Himmelfahrtskiche, trat 
der Patriarch von Antiochien, Mafarius, feierlich vor den Zar und jeinen 
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Synklet und die Rechte erhebend und die drei erften Finger firedend und 
wieder vereinigend, rief er laut aus: „mit diefen Drei Fingern ziemt es 
jedem rechtgläubigen Ehriften das Zeichen des Kreuzes an jeiner Berjon 
zu machen; wer daſſelbe aber macht nach der Schrift und faljcher Ueber— 
lieferung des Theodoretus, der jei verfludht“. Das Anathem wurde von 
. dem Patriarchen von Serbien Gabriel und dem Metropoliten von Nicäa 
Gregorius laut wiederholt. — Jetzt hielt Nifon den Zeitpunkt für gekom— 
men, um einen einftimmigen Beichluß auch der ruſſiſchen Sierarchen über 
dieje Hauptirrlehre herbeizuführen. Gin neues Goncil verſammelte fich 
am 23. April 1656 in Moskau. ES ward von Nifon mit einer ausführs 
lichen Anrede eröffnet. Dieſe ift für die außerordentliche Bedeutung, 
welche dent Zweifingerfreuze beigelegt wurde, characteriftiich genug und 
die Hauptftelle daraus, auf Grund der Mittheilungen unſeres Verfaſſers, 
bier wieder zu geben. „Die dem Theodoretus und Marimus dem Griechen 
fälſchlich zugeichriebene Lehre — jo beißt es darin — ſchreibt vor, drei 
Finger, den Daumen und die beiden letzten, zufammenzulegen als Sinus 
bild der Dreieinigfeit, Die übrigen beiden, den Zeige: und Mit: 
telfinger aber, vereinigt auszuftreden und biebei den 
Mittelfinger etwas zu beugen, zum Sinnbild der beiden 
Naturen Ehrifti. Aber eine jolche Ueberlieferung kann von der Kirche 
nicht angenommen werden,. weil fie beide Myſterien unrichtig - Darftellt, ſo— 
wol durch die drei Finger das Myſterium der Dreifaltigkeit, als durch 
die zwei Finger das Myſterium der Menjchwerdung des Logos. Offenbar 
wird Durch jene drei Finger eine Ungleichheit unter den Hppoftafen 
der Dreifaltigkeit ausgedrüdt, indem Jemand, der den großen Finger als 
Sinnbild Gottes des Vaters annehmen, die legten beiden aber ald Sinn— 
bilder des Sohnes und des h. Geijtes gelten laſſen wollte, nothwendig 
befennen müßte, daß der Vater größer ift als der Sohn und der h. Geift, 
mithin ein Anhänger des Ketzers Arius jein würde, welcher den Sohn 
dem Bater gegenüber verkleinerte. Die übrigen beiden, der Zeiger und 
Mittelfinger, von welchen erfterer gerade ausgeftredt, legterer aber etwas 
gebeugt wird, drüden es Feineswegs aus, daß in Chriſto zwei Naturen 
zu einer Hppoftafe vereinigt find: im Gegentheil, indem fie zeigen, Daß 
in Ehrifto zwei Naturen fich vereinigen, zeigen fie Doch aud gleichzeitig, 
daß in ihm zwei PBerjonen vorhanden find, wie ſolches einft Der 
Keper Neftorius gelehrt bat“. Schließlih erwähnt Nifon umftändlich der 
von den obengenannten vier Hierarchen ihm ausgeftellten Urkunde und der 


136 Das Schiöma der ruiftichen Kirche. 


in dem Tſchüdow-Kloſter und der Himmelfabrtsfirche öffentlich über das 
Zweifingerfreuz ausgeiprochenen Verdammungs-Urtheile. Die Bäter des 
Eoncils faßten nah Anhörung der Rede und Prüfung der ihnen von 
Nikon vorgelegten Urkunden den einmüthigen Beichluß, daß wer von num 
an wilfentlich das Kreuz nicht jo fehlagen würde, wie es von der alten 
Kirche überliefert worden und wie es die vier öfumeniichen Patriarchen 
und die ganze ihnen untergebene Ehriftenheit angenommen babe, jondern 
fortfahren werde dies Zeichen fo zu machen, wie e8 der Kirche mißliebig 
fei und eine Ungleichheit der göttlichen Hypoſtaſen, ſowie das Vorhanden— 
fein zweier Perionen in Ehrifto („zwei Söhne”) ausdrüde, — gänzlich 
aus der Kirbengemeinfhaft ausgeftoßen und wie der 
Ketzer Neftorius verflucht fein folle. Außerdem beichäftigte ſich 
die VBerfammlung mit der Prüfung eines damals jo eben aus dem Griechi- 
chen überfegten umd zum Drude vorbereiteten, unter dem Namen der 
„Tafel“ (Skriſhalj) bekannten liturgiſchen Werfes, das durch die demfelben 
beigedrudten, den ganzen bisherigen Verlauf der Kirchenverbefferung um— 
faffenden Anhänge für die Gefchichte des Schisma bejonders wichtig 
geworden ift. Auch dies Buch kam wie die Agende unter der Autorität 
des Concils heraus. 


Mittlerweile hatte durch alle diefe Maßregeln die Anzahl der Feinde 
der Verbeſſerung fih im Volke kaum vermindert, während die aufgeregten 
Leidenſchaften befonders Einzelner aus der Geiftlichfeit, welche durch jene 
Anordnungen unmittelbar betroffen und durch die Kirchenftrafen am empfind- 
Iichften bedroht waren, fich allmählich zum glühenditen perfönlichen Haſſe 
gegen Nikon anfachten, einem Halle, deſſen vorläufig einziges Ziel der 
Sturz des Patriarchen war. Schon nah zwei Jahren jollte es feinen 
Feinden gelingen, ihn aus Moskau zu entfernen und ihn auf den Weg 
zu drängen, Der ihn fchließlich verderben mußte. Die Hauptwiderfacher 
Niköns verdienen, als die vornehmften Begründer des Schisma, namentliche 
Erwähnung; es waren: der Biſchof Paulus von Kolomen, deifen jchon 
oben gedacht worden, und die Correctoren Joſephs: die Protopopen 
Soann Neronow und Awwaküm (Gabakuk) aus Surjeweg, Daniel 
aus Koftroma, die Popen Nifita mit dem bezeichnenden Beinamen 
Puſtoſwjät), Lazarus aus Romamow, Longin aus Murom und der 
Diakon der Himmelfahrtsfiche in Moskau Feodor Cie alle Hatten 


*) Flitterheiliger, Quarkheiliger. 
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noch befondere Gründe der Abneigung gegen Nifon. Bei den Eorrectoren 
war die unrühmliche Abjegung von ihren einflußreichen Aemtern und Die 
ihonungslofe Berwerfung alles deilen, was fie in Die Bücher hineinge- 
ihwärzt hatten, ohne Zweifel die Haupturfache des Haſſes. Der Biſchof 
Paulus aber war ein naher Verwandter des Hieromönds Antonius aus 
einem Kaſanſchen Klofter, welcher nad) dem Tode Joſeph's als Aspirant 
auf die Patriarchenwürde der vom Zaren unterſtützten Candidatur Nikons 
hatte weichen müſſen; Paulus erblidte daher in Nikon einen Feind, der 
ihn einen Einfluß entzogen, welchen er bei Einjegung des Antonius zum 
Patriarchen erlangt haben würde. Dieje unlauteren Motive wirkten bei 
ihnen Allen, wie Mafartus vermuthet, am nachbaltigften, wenn auch unfer 
Berfafjer zugiebt, Daß bei Ginzelmen die Heberzeugung von der unbedingten 
Richtigfeit des von ihnen Verfochtenen vorhanden und wirfiam war. Nifon 
verjucchte deshalb auch anfangs öfter den Weg der Befehrung: er berief 
fie häufig zu ſich, disputirte mit ihnen und beftrebte fich ie zur Einſicht 
über ihre Irrthümer zu bringen. Allein bei der geiftigen Rohheit feiner 
Gegner wurde ihre Verftodung nur noch Ärger und fteigerte ſich jehr bald 
zum Fanatismus. Daniel und Awwaküm übergaben dem Zar Alexei 
Michailowitich eine „Beichwerde wider den gewaltigen Unrubeftifter Nikon“, 
worin fe ihn abfichtlicher Fälſchung der alten Bücher und willführlicher 
Einführung eines ketzeriſchen Kreuzeszeichens befchuldigten. Oeffentlich 
eiferten fie wider das vieripigige Kreuz, wonit der Patriarch die Pros- 
phoren zu ſtempeln befohlen hatte”) und wider das dreifache Hallelujah, 
das auf jeine Anordnung an Stelle des zweifachen gelungen wurde. Joann 
Neronow kam täglich ſelbſt in die Kathedrale und erlaubte Niemand, 
das Hullelujah zu triplieiren. Das Beftreben ging im Allgemeinen dahin, 
das ohnehin vorhandene Anfehen der alten Bücher zu befeftigen und den 
Glauben möglichft zu verbreiten, die neuen ſeien verfälicht und ebenjo 
deren Quellen, die griechiichen Bücher durch den, Einfluß der Ungläubigen, 
unter deren Drucke die orientaliiche Kirche feufzte, ganz und gar verdorben, 
auch von den Luateinern, in deren Landen fie zum Theil im Drude heraus: 
gefommen waren, verunftaltet worden, In einer Menge bandichriftlich 
umlaufender Schmäbartifel wurde Haß und offene Auflehnung wider Nifon 
und feinen Anhang gepredigt: er hieß der Kekerfürft, der Sohn der 
*) Auf jede Prosphora wird mit einem Stempel ein Kreuz von betimmter Form und 
Größe aufgedrudt. Dafje!be giebt die Ausdehnung an, in welcher die Hoſtie aus der vom 


Geiftlichen für das Brot ded Herrn gewählten Prosphora berausgefchnitten werden muß. 
Baltifche Monatsichrift, Hft. 2. | 10 
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Gehenna, der Wolf im Schaffleide, der Gottwerworfene, der Vorläufer 
des Antichrift, der Freund Satans u. dal. Dem Protopopen Longin, 
welchem endlich die Priefterwürde genommen wurde, wird von Awwaküm 
nachgerühmt „er babe bei der Geremonie der Entfleidung den Patriarchen 
Niton über die Schwelle des Presbyteriums angelpieen, habe fih das 
Hemd vom Leibe gerilfen und Diejes Nikon in's Geftcht geichleudert, wors 
auf es auf den Hochaltar gefallen und den Diskus bededt habe“. 


Der fanatiſche Widerftand führte zur Verfolgung und wenn auch 
Nikon durch das obgedachte Eoncil zu Conftantinopel zu ftrengen Strafen 
ermächtigt war, jo mag doch aud hier das Maß wenn nicht von Nikon 
jelbit jo Doch von denen, die feine Aufträge zu vollführen hatten, über: 
Ichritten worden fein, wie jelbft Mafarius zuzugeben jcheint. Der Biſchof 
Paulus wurde feiner Würden entjegt und darauf nad) einigen Nachrichten 
körperlich gezüchtigt und in em fernes Klofter verſchickt, nach andern fogar 
dem Feuertode übergeben: er ward in den Augen der Schismatifer zum 
Märtyrer, zum „Feldherrn des Heeres der Gerechten”. Joann Nerönow 
wurde gleichfalls feines Priefterantes entfleidet und in ein Klofter verbannt ; 
Doch erlangte er, wie wir jehen werden, ſpäter Verzeihung und fam nach 
Moskau zurüd. Daniel mußte nach dem Urtheilsipruche des Laiengerichts 
in Aftrachan bis zu feinem Tode in harter Gefangenichaft ſchmachten, und 
Longin ftarb zu Murom im Kerker, Awwaküm endlich wurde im J. 1656 
nad Daurien*) verjchidt, wo er bald einen großen Anhang um ſich ver- 
fammelte und die Herrichaft des Schisma auf lange Zeit feft begründete. 


Immer heftiger und allgemeiner ward der Haß gegen Nifon, den 
„Anftiiter all dieſes Unheils“. Bei der herrichenden Geiftesbarbarei bes 
griff das Volk umd der größte Theil der Geiftlichfeit weder die Nothwen— 
dDigfeit noch das Weſen der Verbeflerungen,; was man aber ſah und bes 
griff war, daß die alten Meßbücher überall weggenommen und durch neue 
erfegt wurden und daß man altgewohnte Gebräuche verbot und neue 
an deren Stelle vorichrieb. So fand die abenteuerliche Meinung, Nifon 
wolle den alten Glauben abichaffen und einen neuen Fegeriichen einführen, 
überall Anklang und den günftigften Boden, Bejonders die nähere Um— 
gebung des Zaren trat bei vielfachen Anläffen feindlich gegen ihn auf umd 
jhürte die herrichende Stimmung: man war ihm Gram wegen feines 
Einfluffes auf den Zar und die Staatsgeſchäfte. Auch die fremden Ges 


) Im öſtlichen Sibirien. 
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ſandten an zariichem Hofe hatte er durch die von ibm veranlaßte harte Aus— 
weilung aller Deutichen und Ausländer mit ihren Kirchen und Kapellen aus 
dem „rechtgläubigen Moskau” und allen Städten*) wider fih aufgebradt. 
„Er war allgemein gebaßt”*)“. Endlich trat auch bei dem Zar felbft, 
der ihm bisher noch immer zugethan geblieben war, um diefe Zeit (1657) 
eine merfliche Erfaltung ein, deren Gelegenheitsanlaß zwar in dem unglück— 
lichen Ausgange des auf Nikons Rath unternommenen Feldzuges gegen 
die Schweden in Livland (1656) zu fuchen fein mag, auf welche aber die 
immer höher anfchwellenden Wogen der allgemeinen Unzufriedenheit gewiß 
nicht ohne Einfluß geweien find. 

Die Beleidigungen und Kränfungen wurden zitlegt unerträglich; Nifon 
legte im Sommer 1658, nachdem im Ganzen erft ſechs Meßbücher in 
neuem verbeifertem Drude erichienen waren, plößlich fein Amt nieder, vers 
ließ Moskau und zog fich in das Auferftehungsflofter Neu-Jeruſalem zurüd, 
Die näheren Umftände diejes willführlichen Verlaſſens feines Patriarchen: 
ſitzes — welches ibm fpäter als Ichwerftes Verbrechen angerechnet werden 
follte — werden, da fie fpeciell für die Geichichte des Schisma nicht 
von eingreif@hder Bedeutung waren, von Mafariıs nicht mitgetheilt, 
Sie find indellen fir die Denk- und Handlungsweile diejes merkwürdigen 
Mannes beſonders characteriftiih. „Sm Sommer des Jahres 1658 — 
fo erzählt Herrmann") — fam Teimuras, der vor innern Unruhen und 
den Einfällen der Perſer und Türken bei Alerei Schuß juchende Zar von 
Gruften, nah Moskau. Gr follte mit großen Feierlichkeiten aufgenommen 
werden. Much der Patriarch wollte diesmal an denjelben Theil nehmen. 
Der mit dem Empfange des gruftichen Fürften beauftragte zariſche DOföls 
nitfhti***) Chitrow begegnete dem Bojaren des Patriarchen mit groben 
Worten und ſchlug ihn fogar. Erzürnt verlangte Nikon Genugtbuung ; 
aber vergebens. Noch hoffte er fih perjönlich über dieſen Vorfall bei 
Gelegenheit einer Proceifton, die eben ftatt finden jollte, mit dem Zar zu 








) Nachdem von unferem Berfaffer angeführten Zeugniffe des Archidiakons Paulus, 
welcher während des Procefjes wider Nikon im Gefolge des Patriarchen von Antiochien in 
Moskau anmwefend war, „wirkte Nikon es beim Zaren aus, daß diefer die Deutichen, Schwe- 
den und Engländer aus allen rechtgläubigen Städten verwies; fie follten fünftig nur außerhalb 
der Stadtmauern wohnen dürfen. Er ließ auch alle Kirchen und Kapellen, die fie von 
Alters ber in Moskau befaßen, zeritören, wie die Mofcheen der Zartaren“. 
* Herrmann, III, 671. 
»*2) II, 673. 
“ Hofbeamte, die die erfte Rangitufe nach den zariichen Bojaren — 
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verftändigen. Aber Alerei wurde verhindert wie es ſonſt feine Gewohn- 
heit war, an derjelben Theil zu nehmen. Statt deflen überichüttete der 
Knjäs Nomodanowsfi, der in die Domfirche fam, um den Patriarchen 
von dem MWegbleiben des Zaren zu benachrichtigen, Nifon mit Vorwürfen 
wegen feines anmaßenden Benehmens, namentlich wegen des ihm (vom 
Zar) beigelegten (jedod von ihm nie angenommenen, vielmehr abgelehnten) 
Titels „großer Herricher”. — Nifon verlor die Geduld : nach Beendigung 
der Liturgie verfündigte er laut vor allem Wolfe, indem er den Stab des 
- Wunderthäters Peter vor dem Bilde der Mutter Gottes von Wladimir 
niederlegte, daß er fortan nicht mehr Patriarch von Moskau bleiben werde 
(10. Zuli). Er legte, ungeachtet der Bitten des Elerus und des Bolfes, 
jein priefterlidhes Gewand ab, zog eine einfache Mönchskutte an, jchrieb 
in der Sacriftei einen Brief an den Zar, worin er ihm feinen Abgang 
vom Patriarchenftuhl meldete und erwartete auf den Stufen des Ambons *) 
figend die Antwort. In der erjten Beftürzung jchiete der Zur den 
Knjäs Trubegfoi an ihn ab, um ibm zu beruhigen; uber dieſer Bote 
gehörte felbft zu der Zahl feiner Feinde. Die Klagen des Volfes machten 
feinen Eindruf auf Nikon, er blieb bei jeinem Entichlufle und begab fich, 
ohne erft die Erlaubniß des Zars abzuwarten, in das adıt Meilen von 
Moskau entfernte woskreſſenskiſche Klofter. Trubezkoi mußte Nikon auch 
dorthin folgen, um ihn im Auftrage des Zars nach der Urfache jeiner 
Entfernung zu befragen. Nikon antwortete, daß er um jeines Seelenbeils 
willen die Einfamfeit fuche, entſagte nochmals dem Patriarchat und bebielt 
fih nur noch die Aufficht über die drei von ihm geftifteten Klöfter vor; 
die oberfte Leitung der Kirchenangelegenheiten übertrug er Pitirim, dem 
Metropoliten von Krutizi, den Zar aber bat er in einem mit Wärme 
geichriebenen Briefe um Verzeihung wegen feiner jchleunigen Abreiſe“. 


Das Interim von acht Jahren, während deſſen Nifon nicht wieder 
in jeine volle Amtsthätigfeit eintrat d. h. die Zeit bis zu jeiner Verut— 
theilung und zur Inthronijation feines Nachfolgers (1667), ward von den 
Eorrectoren Joſephs und ihren Anhängern, die nun freiere Hand hatten 
und öffentlich Propaganda machten, auf’s Befte benugt. Awwaküm, vom 
Zar begnadigt, fehrte nah Moskau zurüd, wo eine große Anzahl einfluß- 
reicher und dem Hofe nahe ftehender Perjonen (darunter auch Frauen, 
3. B. die Bojarin Feodoſſija Moröjowa, die Fürftin Jewdokija Uruſſowa 


*) Gin etwas erhöhter Raum vor der Hauptthür des Presbytoriums. 
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und die Edeldame Maria Danilowa) ſofort heimlich, zum Theil jogar 
offen auf feine Seite traten. Ihm ſchloß fic) der Diakon Feodor thätig an. 
Beide predigten und jchrieben auf’s eifrigite wider die Emendation des 
Glaubensſymbols, das Dreifingerfrenz, die Triplication des Hallelujah 
und Die anderen Verbeflerungen ; jte behaupteten, daß die nach den neuen 
Büchern die Meile celebrivenden Priefter Die Menjchwerdung Chriſti leug— 
neten, Chriſtum nicht als König amerfennten, den beil, Geift nicht für 
„den wahren” hielten, woher demm Niemand das Abendmahl von ihnen 
empfangen dürfe; fie bezeichneten nicht allein alle rufftichen, ſondern auch 
die orientalifchen Hierarchen als vom wahren Glauben abgefallene Feinde 
der Kirche. Es half nichts, Daß in Folge des gewaltigen hierdurch her— 
vorgerufenen Aergerniſſes Awwaküm zweimal und Feodor einmal aus 
Moskau verbannt und ins Klofter gejperrt wurde: bei ihrer Rückkehr 
erneuerte ficdh jedesmal das alte Treiben und aud an den Verbannungsds 
orten vreizten fie Volk und Geiftlichfeit zu energiichem Widerftande auf. 
Beide mußten durdy ihren Anhang bei Hofe dem Zar mehrfach Bittichriften 
in die Hände zu fpielen, worin fie über Nifons „unerhörte Neuerungen” 
Elagten und ihn des PBatriarchates völlig zu entjegen und „den alten väter: 
lichen Glauben” wiederherzuftellen baten. Unter ihren Gefinnungsgenoffen 
thaten fich bejonders die Kloftergeiftlichen hervor, an ihrer Spige die Aebte 
Theoktiftus (ein Schüler Neronows) und Dofitheus, jowie die Mönche 
Joſeph Iſtömin, Kornelius, Feodor (ein früherer Unterdiafon des Patris 
archen jelbit) u. a. m. Dofitheus und Kornelius rveiften an den Don zu 
den Koſaken, andere. begaben fich in Die Gegend des Onéga-See's nad) 
Diönjeg, die Kunde von der Entfernung Nifons hintragend und zur Ab- 
wehr der Neuerungen und Aufrecht- und Heilighaltung des Alten ermah— 
nend; Iſtoͤmin, im J. 1660 nad Sibirien verſchickt, wurde in jenen fernen 
Gegenden nächft Awwaküm der Gründer und Verbreiter des Schisma. Auch 
die von Nikon verichonten Gorrectoren Joſephs waren nicht müſſig. Die 
Popen Nifita in Susdal und Lazarıs in NRomänow reisten die Orts— 
geiftlichen zur Zurückweiſung der neuen Bücher auf und überfandten dem 
Zar umftäindliche Bittichriften, worin fie nicht allein den „jüdiichen und 
römischen Ketzer Nikon“, jondern auch die griechischen Patriarchen ſchmähten 
und ihre Bücher als fegerifch und verfälicht darftellten. Ein durch Nikon vom 
Amte entfernter ehemaliger Seßer der zariſchen Druderei Joſeph trat als 
Propagator des Schisma in der Gegend von Wladimir auf. In der Um— 
gegend Koftroma’s erlangte der Mönch Kapiton duch fein ascetiſches 
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Leben und feine Werfheiligfeit großes Anfehen: er predigte offen und mit 
dem größten Erfolg gegen die neuen Bücher, die neuen Bilder und Das 
Dreifingerfreuz*). Cine Menge Aebte und Klojtergeiftliher in Murom, 
Niſchni-NRowgorod, Wolofolam, am weißen Meere, in dem Kloſter Sſolowki 
u. a. traten der Reaction bei und jandten zum Theil ihre Protefte dem 
Zaren ein. Gin Biſchof fogar, der von Wjätka, Alegander, freilih aus 
Motiven, die mit der Kirchenverbefferung nichts zu thun hatten”), richtete 
eine Botichaft an den Zar, worin er Nikon wegen der Emendation Des 
Glaubensipmbols und der alten Bücher überhaupt verdammte. 

„So hatte fih dem — jagt Mafarius — im Laufe das Ins 
terim des Schisma über das ganze damalige Rußland verbreitet und 
wenn 88 auch von der fichtbaren Kirche äußerlich noch nicht abgelöft war, 
fo hatte es fich doch innerlich felbft Schon ganz und gar von ihr abgefpalten“. 


V. 
Der „KRasköl“. 


Es ſcheint, daß das bei allen bisherigen Verbeſſerungsverſuchen zur 
Geltung gekommene Bewußtſein der unbedingten Nothwendigkeit, an der 
Quelle griechiſchen Kirchenlebens zu ſchöpfen, um der Wirrniß und der 
Bethörung der Menge mit Erfolg entgegen zu treten, je länger die Ab— 
weſenheit Nikons und das Interim dauerte, beim Kirchen- und Staats» 
regimente um defto ſchwankender und ſchwächer geworden ift, wie dies auch 
nad; dem Scheitern der früheren Verſuche immer der Fall gewejen war. 
Nur jo läßt es fich erklären, daß als im 3. 1666 die allgemeine Ver— 
wirrung ihren Gipfelpunft erreichte und der Zar Alexei Michailowitſch in 
feiner Noth ein neues Concil der ruffiihen Hierarchen zufammenberief, er 





”) Nach diefem Kapitön wurden anfangs die Echismatifer überhaupt Kapitonen 
genannt, S. u. 

**) Nikon batte die Diöcefe Kolomna, deren Bifchof Alegander war, feinem Patriarchen 
fprengel einverfeibt und Alexander auf den neu errichteten Bifchofituhl von Wjätfa und 
Perm verfegt, was freili einer Verbannung nicht unähnlich war. Leßterer war darüber 
fo aufgebracht, daß er dem Befeble ded Zaren und Patriarchen fange Zeit nicht gehorchte, 
fondern hin und ber reifte, fich defien rübmend, er werde zwar nicht nach Wjätka, wol aber 
allenfalld „unter die Metropoliten oder Patriarchen“ geben, 
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der Verſammlung vor allen Dingen die Fragen vorlegte, ob die ökume— 
niſchen Patriarchen, da fie unter dem Drude des Erbfeindes der Ehriften- 
heit lebten, nod als rechtgläubig angejehen werden dürften, ob in der That 
die griechifchen Texte, nad) denen die Verbeflerung der Bücher vorgenom- 
men worden war, als rein und umverfälfcht zu gelten hätten, endlich ob 
das von Nifon geleitete Concil von 1654 als ein rechtes und gültiges 
anzuerfennen je. Denn wie fonnten bei der großen Vorſicht, mit der 
Nikon zu Werke gegangen war und bei dem hohen Alter der für die Cor— 
rectur gefammelten und bemugten Handſchriften, die zum großen Theil aus 
der Zeit der Unabhängigkeit des byzantinischen Reiches ftammten, folche 
Fragen überhaupt aufgeworfen werden, wenn nicht eben in dem Frager 
und den Befragten nächft dem perjönlichen Momente des Mißtrauens gegen 
Nikon auch der Zweifel an der Richtigkeit des in Sachen der Kirchenvers 
beſſerung bisher befolgten Syftems Raum gewonnen hätte? 

Das erwähnte „wider die Schismatifer und Unruheftifter in der rechts 
gläubigen Kirche” im Februar 1666 nah Moskau berufene Concil, an 
welchem unter Andern fünf Metropoliten und fünf Erzbifchöfe Theil nah— 
men und dem der Zar alle obgedachten Bittichriften und Protefte zur 
Prüfung zuwies, beantwortete die obigen Fragen „nach reiflicher Erwä— 
gung“ einftimmig bejahend und beichäftigte fich demnächft bis zum Juli 
defielben Jahres mit dem von nun an jo genannten „Rasfol“ (Glau 
bensipaltung, Schisma) und den Anhängern und Berbreifern deijelben, den 
Raskolniki.“ 

Es gewährte zwar dem Biſchofe Alexander von Wjätka und einer großen 
Anzahl anderer Kloſtergeiſtlicher Verzeihung, da ſie ihre Irrthümer wider— 
tiefen und bereuten; Dagegen verfuhr es gegen Awwaküm, Nikita, Feodor 
und andere mit aller Strenge. Awwaküm, in feiner fanatiſchen Leidenſchaft— 
lichkeit, zeigte nicht allein nicht Neue, fondern bezüchtigte die Väter des 
Concils felbft in den heftigſten Ausdrüden des Abfalls und der Ketzerei. 
Er ward feiner Priefterwürde beraubt, dem Anathem übergeben und nad) 
dem Urtheil des Stadtgerihts*) in den Kerfer geworfen. Dafjelbe Schid: 
jal traf Nikita, Doch bereute er jpäter und wurde rehabilitirt. Feodor, 
anfangs verurtheilt, darauf in Folge bezeigter Neue begnadigt, verfiel 
aufs Neue in den Raskol; er mußte den Rüdjall mit dem Verluſte feiner 

*) Ein Laiengericht, das nach den ftrengen Stabtgefegen urtheilte; die Kirche ſprach 
von Anbeginn an immer nur ihr Anathem aus, ohne felbft Strafen zu decretiren und voll: 


ziehen zu laſſen. 
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Zunge und mit lebenslänglicher Kerferhaft büßen. Gleiches geſchah mit 
Lazarus. 

Nachdem es Gericht gehalten, entwarf das Eoncil eine allgemeine In— 
firuction für die Geiftlichfeit über die einzelnen -Lehrmeinungen der Ras— 
föolnifi und verfandte diejelbe nach allen Richtungen; vorher hatte es ſchon 
eine unter dem Titel „der Stab der Anlettung, Befeftigung und Strafe‘ 
(Shejl prawlenija, utwerfhdennija kaſnénija) befannte, die Bittfchriften 
Nikitas und Lazarus artifehveife widerlegende Schrift und eine Samm— 
fung jeiner Beichlüffe über die neuen Bücher, den „Predjel” (Satzung, 
Abmarfung) in Drud gegeben. In diefer Sammlung legte es fein Urs 
theil über das Verbejlerungswerf Nifons feierlich nieder: „Wir, des großen 
ruſſiſchen Reiches Hierarchen — fo heißt e8 darin — die Metropoliten, 
Erzbifchöfe, Archimandriten, Aebte und Protopopen haben in unferer Ver— 
fammlung im Patriarchenpalaſte die neuverbeflerten und neuüberſetzten 
Bücher lange Zeit hindurch aufs genaueſte geprüft und in ihnen nichts 
Berfälichtes, vielmehr alles mit den alten Bergamenthandichriften in voll- 
fter Uebereinftimmung gefunden. Wir baben in Diefen Handfchriften ges 
jehen: das Glaubensiymbol ohne den Zujag („den wahren“), das 
Hallelujah dreimal aufeinanderfolgend mit der Formel „Ehre fei dir Gott“, 
die Regel des Kreuzeszeichens mit den drei erften Fingern der rechten 
Hand, das Jefusgebet, die Drdnung der heiligen Liturgie (die Penta- 
prosphoria) und alles Uebrige, wie es in den verbefjerten Büchern ftebt. 
Denn Nikon, der frühere Patriarch, hat die Verbeſſerung und Ueberſetzung 
der Bücher nicht willführlih von ſich aus angeordnet, fondern auf Befehl 
des gottesfürchtigften Zaren und Herrn Alexei Michailowitſch und unter 
dem Beirath und Segen der heifigften öfumenifchen Patriarchen, fo wie 
mit Zuftimmung der Erzhirten des ruffiichen Reiches“ u. |. w. 

Mittlerweile war in der Agitation gegen den abwejenden Nifon, wel: 
her in der feſten Zuverficht auf fein Recht und in der Hoffnung auf bal- 
dige Sinnesänderung des Zaren feine Zuftimmung zur Wahl eines neuen 
Patriarchen verweigert und die ganze Zwijchenzeit in firengem Faften und 
Beten und in der härteften Pflichterfüllung eines dienenden Mönchs ent: 
jernt von Mosfau, zum Theil in den Klöftern am weißen Meere, zuge: 
bracht hatte — fein Stillftand eingetreten; immer neue Vergehen wußte 
man zu entdeden und wider ihn geltend zu machen, ja er wäre ſchon im 
%. 1660 bei Gelegenheit der Abgabe eines Gutachtens, das der Zur vom 
höheren Klerus über ihn einforderte, feinen Feinden völlig unterlegen, wenn 
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nicht Alexei Michailowitſch felbft Die Zuziehung der öfumenifchen Patriar- 
hen zur Füllung eines Wrtheilsfpruches über ihn für nothwendig erklärt 
hätte. | 


Nachdem von dieſen eine vorläufige Meinungsäußerung, die gegen 
Nikon ausfiel, eingezogen und von letzterem mit einer feine tiefe Kenntniß 
der heiligen Schrift beurfundenden Bertheidigungsichrift beantwortet wors 
den war‘, verfammelte ſich endlih auf Antrag des Zars zur Verhandlung 
und Enticheidung diejer cause célèbre der damaligen orientalijchen Ehriften» 
beit Das große Concil in Sachen Nifons in Moskau Anfang Des 
cember 1666. Es war in Beziehung auf Anzahl und Rang feiner Mits 
glieder unftreitig die bedeutendfte der zu jener Zeit in Rußland jo häufi— 
gen Kirchenverfammlungen, indem daran vier rufftiche und ſechs griechiiche 
Metropoliten, ferner ſechs ruſſiſche Erzbiichöfe, ein georgifcher und ein ferbis 
ſcher, vier ruſſiſche Biſchöfe, ein paläftinifcher und ein walachifcher, endlich mehr 
als fünfzig Arhimandriten, Aebte und Protopopen Theil nahmen. Als 
vornehmfte Kirchenfürften waren Die ökumeniſchen ‘Batriarchen von Alegan- 
drien und Antiohien mit Vollmachten von den beiden andern, dem von 
Eonftantinopel und dem von Zerufalem verfehen, in Moskau eingetroffen. 
Ihre Stimme war die enticheidende und wenn e8 wahr ift, daß fie, wie 
ein Zeitgenofie berichtet, mercede conducti ac beneficiis ornati sententiam 
dixerunt*), fo ift Damit aud) genugjam angedeutet, daß und weshalb 
ihr Urteil nur eine VBerurtheilung fein konnte. Nifon ward einer ganzen 
Reihe von Vergehen ſchuldig geiprochen; auf eine nähere Bezeichnung der: 
jelben geht Mafarius, der Tendenz feiner ‚Schrift entfprechend, nicht ein 
und wir bemerken des Zufammenhanges wegen bier nur, daß darunter das 
eigenmächtige Verlaſſen des Patriarchenftuhls und die Berhinderung der 
Wahl eines Nachfolgers die Hauptftelle einnehmen. Nikon wurde feiner 
Patriarchenwürde für verluftig erklärt und unter den unwürdigften Schmä- 
hungen in ein entferntes Klofter zu lebenslänglicher Kerkerhaft abgeführt**). 


Die Berfammlung verhandelte demnächft auf Antrag des Zars bis 
ins Frühjahr 1667 hinein die auf den Raskoͤl und die Raskolniki bezüg- 
lihen Fragen. 





*) Dergl. die Anmerk, 1369 zu S. 675 bei Herrmann II. 

**) Erft der Nachfolger Alexei's, der Zar Fedor Alexejewitih, geitattete ihm, in das 
Auferſtehungs⸗Kloſter bei Moskau zurüdzufehren. Aber er ftarb auf der Reife dahin den 
17. Auguft 1681. 
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Das Eoncil der hundert Gapitel und der Stogläw, welcher immer 
noch als Ausfluß deilelben galt, wurden wegen der Irrlehren über das 
Zweifingerfreuz und die Duplication des Hallelujah verdammt und in einer 
beionderen Erörterung die Berechtigung der Berfammlung zur Aufhebung 
der Beichlüfle eines früheren Coneils durch Beifpiele aus der älteren Kir- 
chengeſchichte dargethan. Die wider die Häupter der Raskölnifi ergange- 
nen Urtheilsiprüce des Concils vom Frühjahre 1666 beftätigte man als 
wohlbegründet. In befonderen Schriften Teßten die Patriarchen Paiſius 
von Alerandrien und Mafarius von Antiochien die Unächtheit der oben 
öfter angeführten apokryphiſchen Bücher des Theodoretus und Marimus, 
fo wie der Biographie des heil. Euphroſynus auseinander, erörterten die 
Srrlehren über die Umzüge nad) dem Sonnenlaufe, das Zweifingerfreuz u. a. 
und gaben ihre volle Zuftimmung zu der von Nikon herausgegebenen Agende 
und der fogenannten „Tafel“ jowie zu dem „Stabe der Anleitung” zu ers 
fennen. In dem Schlußprotocoll über die Concilbeſchlüſſe jelbft heißt es 
endlih, nachdem die unbedingte Annahme und der Gebrauch der unter 
Nitons Patriarchat gedruckten Bücher anbefohlen und in Betreff jeder ein: 
zelnen Irrlehre das Richtige genau angegeben und geboten und das Un— 
richtige verdammt worden, folgendermaßen: „Diejes unfer Gebot und Ver: 
mächtniß ſoll bei allen erwähnten rechtgläubigen Gebräuchen befolgt wer— 
den und wir befehlen Allen, ſich danach unabweichlih zu richten und der 
heiligen orientalifhen Kirche fih zu unterwerfen. Wofern aber Jemand 
dieſem unjeren Befehle nicht gehorchen und der heiligen orientalifchen Kirche 
und diefem Concil fich nicht unterwerfen oder gar anfangen jollte, uns zu 
widerjprechen und fich wider uns aufzulehnen, einen ſolchen Widerfacher 
fioßen wir, fraft der Durch den heiligen Geiftuns verliehe 
nen Machtvollkommenheit, wenn er zum Glerus gehört, aus 
dem Priefteramte und der Gnade aus und übergeben ihn 
dem Fluche; ift er aber ein Laie, jo entfernen und trennen 
wir ibn vom Bater, Sohne und heiligen Geifte und über 
geben ihn dem Fluche und Anathbem, als einen Ungehorſa— 
men und Keßer und |chneiden ihn abvon der Mitgliedſchaft 
der Rebhtgläubigen und der Heerde und Kirche Gottes, als 
ein faules und untauglihes Glied, es fei denn, daß er in 
fih ginge und zur Wahrheit zurüdfehrte durch Reue‘. — 

Dies gefhah am 13. Mai 1667. Die Urkunde wurde von allen 
Anwejenden unterzeichnet und fodann in der Kathedrale zu Moskau „zu 
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ewiger Beglaubigung nnd dauerndem Gedächtniß“ nieder— 
gelegt. 

So endete dieſes denkwürdige Concil. Seine Beſchlüſſe bilden in der 
Entwickelungsgeſchichte Des Schisma um fo mehr einen entſcheiden den 
Wendepunkt und Abſchnitt, als jpäter feine Kirchenverfammlung 
mehr ſich einer Grörterung jchismatifcher Lehrmeinungen, welche in der 
Kirche allefammt und für alle Zeiten als verworfen galten, unterzogen und 
Die ganze Thätigfeit des Staats, und Kirhen-Regiments von jener Zeit 
ab bis auf den heutigen Tag fih nur auf die Befämpfung und Unter- 
drückung des durch mächtige Reaction allmählig zu einem gefahrdrohenden 
Organismus ausgebildeten Schisma beichränft hat. Dieler Ausbildung 
gingen jedoch heftige Kämpfe voraus. 


VI. 
Die großen Empörungen. 


Der „Raskoͤl“ war feierlich und für immer von der Kirche verdammt 
und ausgeftoßen. Zwei große Aufftinde, der eine im hohen Nor— 
den, der andere in der Hauptjtadt jelbft, gaben ihm die Bluttaufe und 
jegten ihm die Märtyrerfrone auf. Sie fräftigten ihn zu einem ſelbſtſtän— 
digen Organismus und trieben die Keime feindlicher focialer Abjonderung 
und völliger Losſagung von der Staatögewalt, die ſich ſpäter mannigfach 
entwideln follten. Beide Empörungen find überdies auch an fich -merfwürs 
dig, die eine in dem altberühmten und reihen Sſolowetzkiſchen Kloſter — 
auf der gleichnamigen Inſel im weißen Meere unweit der Mündung des 
Dnegu Stromes — durch ihre beifpielloje Hartnädigfeit, Die andere, gefährs 
lichere in Moskau durch die Theilnahme der zarifchen Streitmacht und den 
Verſuch eines Kampfes mit der Kirche auf dem Gebiete öffentlicher Dis- 
putation. 

In dem Sſolowetzkiſchen Klofter, welches ſchon 1656 die neuen Bücher 
nicht angenommen und feit der Zeit ununterbrodhen nach den alten die 
Mefje celebrirt hatte, wirkten -verjchiedene Umſtände zufammen, um die 
vorhandenen Elemente der Unzufriedenheit zu vermehren und die Zuverſicht 
auf erfolgreichen Widerftand zu erwecken und zu erhalten. Unter der großen 
Anzahl Derjenigen, welche wegen der Widerfeglichkeit gegen die Bücher: 
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verbefferung hierher verfchiet worden waren, befanden fih auch der ung 
bereits befannte Bojar Fürft Lwoff, der ehemalige Vorſteher der zarifchen 
Buchdruckerei, ein eifriger Anhänger Amwalums und mehrere Andere aus 
deffen Schule, wie der Mönch Theoftiftus und der Archimandrit Nifanor. 
Außer ihnen ftrömten aus eigenem Antriebe auch noch viele andere Jünger 
Lazarıs und Awwaküms hier zufammen, darunter die Mönche Epiphanins 
und Geräſſim Firfiow. Um ihrem Beutedurft zu genügen, waren endlich 
eine Menge Kojnfen aus dem Heere des befannten Empörers Stenka 
(Stephan) Räftn hieher gezogen, wildes, ungezügeltes Volk, das bald nad) 
feiner Ankunft in Siolowfi alle Gewalt an fih riß und, wie ein Zeit 
genoffe berichtet, anfing „nicht allein der heil. Kirche zuwider zu fein, fon 
dern auch dem gottesfürchtigften Zaren“ und Diejen gar nicht mehr zum 
Herrn haben wollte — Das Übrigens, nach demſelben Zeugniß, eigentlich 
nur im Schilde führte, die ganze Klofterbrüderichaft bei günftiger Gelegen- 
heit zu erſchlagen und mit den reichen Schätzen des Klofters das Weite 
zu fuchen. — Anfangs muchte man in Moskau mehrfach den Verſuch, durch 
Entjernung einzelner Unrubeftiiter und durch Weberredung und Befehrung 
das Klofter zum Gehorſam zu bringen, allein immer vergeblich; als endlich 
auch der Fürft Lwoff auf Alexei Michailowitſchs Befehl nah Moskau 
abgeführt wurde, brach die Empörung offen aus. Die Klofterbewohner 
zogen fich hinter ihre feften Mauern zurüd, verrammelten die Thore und 
fündigten der Kirche und dem Zar den Gehorſam. Im einer durch den 
Mönch Eyrillus und zwei dienende Brüder im September 1668 nad 
Moskau geſchickten ausführlichen Petition an den Zar entwidelten fie Die 
Gründe ihres Abfalls; Alerei Michailowitich antwortete damit, daß er 
dur einen Ukas vom 27. December 1668 dem Kloſter alle feine Dörfer 
und Bauern, feine reichen Salzwerfe und jeine vielen Häufer und Höfe 
in Mosfau und in andern Städten nahm und bis auf Weiteres mit dem 
zariichen Fiscus vereinigte. Gleichzeitig befahl er der Klofterbrüderichaft, 
den von ihm eingefegten Arhimandriten Joſeph, welchen er mit Dem Haupts 
mann der Streligen (Streljzy) Tichndujew nad Sjolowfi jandte, unweis 
gerlich aufzunehmen und fich ihm zu unterwerfen. Man nahm fie jedoch 
nicht auf, fondern fchidte dem Zar durch Tſchadujew eine „kurze Antwort“ 
zu, worin man erklärte, daß Joſeph, weil ihm aufgetragen war, den 
Gottesdienft nach den neuen Büchern abzuhalten, nicht angenommen werden 
fönne. „Wenn Du, großer Herrſcher und Gefalbter des Herrn — jo 
beißt es jchließlich in jener „Antwort“ — bei dem alten, von den Vätern 
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überfonmenen Glauben nicht bleiben, fondern die alten Bücher gegen neue 
vertaufchen willft, jo bitten wir Dich, befiehl nicht mehr, vergebliche Ver: 
mittler zu uns zu ſchicken, da wir unferen alten wahren Glauben durchaus 
nicht verändern, und die Leberlieferungen der Apoftel und die Ordnungen 
der heiligen Bäter Sofimas und Sabbathius *) Feinenfalls verlegen werden, 
befieht vielmehr, o Herr, Dein zariiches Schwert zu uns zu fenden, auf daß 
wir aus diefem Leben der Wirrniß in jenes Leben des Friedens überfiedeln 
mögen“. In der That blieb dem Zar zulegt auch fein anderes Mittel übrig. 

Zuerft ward der Strjäptſchii“) Wolochow mit einer Abtheilung Stre 
ligen bingejchieft, um Ordnung zu jchaffen; allein das Klofter, in welchem 
mittlerweile große Proviant- und Waffen-Vorräthe aufgehäuft worden war 
ven, eröffnete gegen die zariiche Kriegsmacht, die fid, auf der dem Klofter 
gegenüber liegenden Haſen-Inſel aufgeftellt hatte, ein wirkſames Feuer aus 
90 Kanonen. Die Belagerer erwiefen fih zu ſchwach, auc waren fie mit 
Belagerungsgeſchütz nicht ausreichend verjehen. Nachdem fie von J. 1669 
ab vier Jahre hindurch in den Sommermonaten vor dem Klofter ohne allen 
eigentlichen Angriff zugebracht und nur einzelne Gefangenen gemacht und 
Ueberläufer aufgenommen hatten, wırde Wolochow, weldyer ſich überdies 
in die Verwaltung der confiscirten Kloftergüter, wie es jcheint, in eigens 
nügiger Abſicht eingemilcht hatte, im 3. 1672 abberufen und durch den 
Hauptmann Klementii Jowlew mit 700 Mann Streligen erjeßt. Auch 
diejer follte nichts ausrichten. Er ließ den Empörern zuerft vollſtändige 
Anmeftie anbieten, wenn fie die neuen Bücher annähmen und dem Zar 
aufrichtige Reue bezeigten. Sie verlangten hierüber eine vom Zar jelbit 
unterfchriebene Urfunde. Obgleich Alexei Michailowitſch im folgenden Jahre 
auf Dies Verlangen einging und in feierlicher Zuichrift ihnen Berzeihung 
veriprach, wenn fie zum Gehorjam zurüdfehrten, geſchah Dies Dennoch nicht. 
Jowlew, ausdrüdlich beauftragt, feine Beſchießung und feinen Sturm zu 
verjuchen, begnügte fi) Damit die Umgegend des Klofters zu verwüften 
und den Belagerten die Lebensmittel abzufchneiden. Diefe Maßregeln hats 
ten indefjen nicht den mindeften Erfolg und da die Lockung, bei der Ders 
waltung der Kloftergüter fich zu bereichern, auch für ihn unwiderftehlich 
geworden war, ward aud er Ende 1673 abberufen. Ihm folgte endlich 
im folgenden Jahre der Wojewode Fürft Meichticherinow. Diejer begann 
eine regelmäßige Belagerung mit Schanzen und Laufgräben, aus welchen 
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er eine Beſchießung gegen das Klofter eröffnete. Auch das dauerte nicht 
lange. Zum großen Aerger des Zaren und aus Gründen, die nicht näher 
befannt geworden, hob er 1675 die Belagerung wieder auf und zog ſich 
mit feiner Mannſchaft auf die Inſel Sfum zurück, trog mehrfacher Ber 
fehle des Zaren die Belagerung nicht wieder aufnehmend. Offenbar hatte 
Meichticherinow ſchon Damals fichere Ausficht darauf, daß ihm die Einnahme 
des Klofterd bequemer gemacht werden würde. — Unter den Belagerten 
war inzwilchen Zwietradht und Spaltung ausgebrochen: der größte Theil 
hatte feierlich beichloffen, fünftig „Für den Zar und deifen Haus nicht mehr 
zu beten“; ein anderer proteftirte Dagegen und ward von dem färferen ges 
fangen gejegt. Die eigentliche Kloftergeiftlichfeit weigerte fi) hartnädig, 
dieſem Beichluffe Folge zu geben; die Weltgeiftlihen und die Kriegsmanns 
haften aber erflärten, fi nicht mehr fchlagen zu wollen, wenn für den 
Zur weiter gebetet würde. Der Arhimandrit Nifansr, der Leiter der 
BVertheidigung, war endlich gezwungen, nachzugeben. „Wir werden, er 
flärte er, auch ohne (Klofter-) Geiftlihe leben können; wir bedürfen 
ihrer gar nicht“. Zum Theil verließen diefe heimlich das Klofter, zum 
Theil wurden fie fortgeſchickt. Die Zurücgebliebenen, darunter eine Menge 
Weltgeiftlicher, ſchmähten nun die Anderen Keger und von Gott Abgefal- 
fene, beſuchten die Kirchen nicht und erfüllten überhaupt feine religiöfe 
Pflicht mehr. Zu diefem offenen Zwieipalt kam endlich im Sommer 1675 
die Sforbutfranfheit hinzu, welche einen großen Theil der Belagerten 
binwegraffte. Alle diefe Umftände wurden Meichticherinow im Herbfte 1675 
befannt und im Frühlinge des folgenden Jahres begann er die Belagerung 
von Neuem. Er fchritt, von Moskau aus mit 800 Streligen verftärkt, 
im December zum Sturm, welcher indeß mißlang. Verrath fam ihm 
zu Hülfe. Ein Mönd mit Namen Theoktiftus fand ſich bei den Belage 
vern ein und entdedte ihnen, e8 befinde fi in der Kloftermauer ein ges 
heimer, nur leicht mit Steinen zugededter Eingang. In einer ftürmifchen 
und dunkeln Januarnacht, während eines ftarfen Schneegeftöbers, drang 
eine fleine Abtheilung Streligen durch diefen Gang ins Kloſter und öff— 
nete die Thore; durch dieſe hielt Meichticherinow an der Spige feiner Mann- 
ſchaft fofort feinen Einzug und überwältigte die aus dem Schlafe geſchreck— 
ten Empörer ohne Mühe. Er hielt nun ein firenges — 
richt und wenn auch in den Angaben der Raskolniken felbft*), wonach 3.8 


) Makarius citirt: Simeon Deniffow, Geſchichte der Sſolowehkiſchen Märtyrer 
u. |. w Sfuprafil, 1788, 
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mehr als 400 Klofterbewohner unter den ausgefuchteften Qualen zu 
Tode gemartert wurden, manches auf Rechnung des Beftrebens gejeßt 
werden muß, die Glorie des Märtyrerthums der Rebellen zu erhöhen, fo 
icheint doch nah zuverläffigen Nachrichten außer Zweifel, daß eine 
große Anzahl der Hartnädigften, darunter der Arhimandrit Nikanör, mit 
dem Schwerte hingerichtet wurden, während man Andere in entfernte 
Feftungen zu lebenslänglicher Kerferhaft verichiete, einen Fleinen Theil end» 
lich, der ſich reuig unterwarf, begnadigte. 


Der Fall des Siolowegfijchen Klofters, diefes Bollwerks des Raskoöl, 
machte auf dejien Anhänger tiefen Eindrud; nod mehr die, wenige Jahre 
darauf (1681) vollzogene Hinrichtung feiner Hauptbegrinder Awwaküm, 
Zazarıs und Feodor, die, weil fie jelbft in der Verbannung nicht aufs 
hörten ihre Irrlehren zu predigen und zu verbreiten und zulegt gleiche 
falls anfingen, zu offener Empörung gegen den Zar aufzufordern, nad 
einem gleichzeitigen bei Mafarius citirten Zeugniffe, „für ihre große 
Läfterreden gegen das zartiche Haus” lebendig verbrannt wurden. 


Allein die Leidenichaften hatten fih nur zur Verzweiflung, zu fanar 
tiicher Efftaje gefteigert: bei der nächiten Gelegenheit brachen fie in noch 
gewaltigere Flammen aus. 

Bekannt ift der große Aufftand der Streligen nach dem Tode des 
Zars Fedor Alexejewitſch in Folge der zwilchen den minderjährigen Prins 
zen Iwan und ‘Beter. zweifelhaften Thronfolge. Vom 15. bis 21. Mai 
1682 bot Moskau das furdhtbare Schauſpiel unausgefegten Mordens, 
Raubens und Plünderns dar. Endlih wurden Peter und Iwan zu 
Zaren und die Zaremna Sophia als Mitregentin ausgerufen. Die Haupt: 
ftadt war ſtarr vor Furcht und Schreden: alle Gewalt befand ſich in den Häns 
den der Streligen und an ihrer Spiße ftand der mächtige und argliftige Bojar 
Fürft Iwan Andrejewitich Chowansky, ein eifriger Anhänger der Raskolniken. 
Jet jchien der Moment günftig, den „alten Glauben“ wieder herzuftellen. In 
dem Titoͤwſchen Streligen-Polf wurden Verfammlungen zu dieſem Zwecke ges 
halten. Mit Hülfe eines Mönchs Namens Sergius fegte man eine Petition 
an den Zaren auf, die von Ehowanskfy genehmigt demnächſt in großer 
Berfammlung vor den Zaren und der Geiftlichfeit öffentlich vertheidigt 
und den darin enthaltenen Anträgen gemäß durchgeſetzt werden follte. 
Hierzu ward auf Chowansky's Rath der uns fchon befannte Sfusdaliche 
Pope Nikita Puftofwjät auserfehen. Die anfängliche Abficht, die Ver⸗ 
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fammlung noch vor der Krönung der Zaren ftattfinden und das bei diefer 
zu celebrirende Hochamt nach den alten Büchern abhalten zu laſſen, mißs 
lang zwar, allein von diefem Tage, d. 25. Juni, an fteigerte ſich die Aufs 
regung unter den Raskolnifen zujehends und drängte zum Ausbruche. 
Schaarenweiſe durchzogen fie die Straßen ımd Plätze, überall dem Wolfe 
predigend: „ſtehet jeft, ihr Rechtgläubigen, für den wahren Glauben; es 
giebt feinen wahren Glauben mehr auf der Welt, weder in Griepenland 
noch in Rußland noch irgendwo jonft; wir allein haben ihn noch; gebt 
nicht indie Kirchen, denn fie find alle entheiligt; empfanget fein Sacra— 
ment umd feine Zürbitte von den Geiftlichen; verehrt nicht die neugemal— 
ten Bilder; verabicheuet Das vierjpigige Kreuz, denn es ift das Siegel 
Satans” u. ſ. w. Die alten Heiligenbilder und Bücher, jo wie eine 
Menge Tractätchen mit der Verkündigung, daß der Antichrift gefommen und 
der jüngfte Tag vor der Thür jei, mit fig tragend und daraus laut vor— 
lejend, bethörten fie das Volk; an ihrer Spige, als Leiter der Bewegung 
eiferten Nikita Buftofwjät und fünf andere Mönche; überall bildeten fich 
Volfsgruppen, die über die Wiederherftellung des alten Glaubens tumuls 
tuarifch verbandelten ; Geiftliche und Prieftermönde, welche e8 wagten die 
Bethörten zurechtzuweilen, wurden mit Wuth angefallen und auf's graus 
jamfte mißhandelt. Mittlerweile hatten auch die Titöwſchen Streligen ihre 
Betition bei den andern Streligen- Abtheilungen zur Beitrittserflärung 
umbergefandt und von den Meiften zuftimmende Antworten erhalten. 

Dem Fürften Chowansky dauerte indejlen, wie es jcheint, die Sache 
zu lange. Er verſammelte (3. Juli) ſämmtliche Hauptleute der Streligen 
und nachdem er von ihnen die feierliche Zufage erhalten, für den „wihren 
Glauben“ einftehen zu wollen, verfügte er fich am ihrer Spige zum Pas 
triachen und forderte von dieſem gebieteriich Die Wiedereinführung der 
„alten Glaubensordnung” und eine Antwort und Rechtfertigung auf die 
bewußte Petition. Mit einer den Umſtänden Ffeineswegs angemefjenen 
Sanftmuth fuchte Joachim ihnen die wahre Sachlage deutlich zu machen: 
man antwortete ihm mit Schmähungen: „Nikon habe mit dem Keßer Av 
fenius alle Bücher verdorben; aud die griechiichen jeten zum Theil in 
Rom verbrannt, zum Theil corrumpirt worden; er und jein ganzer 
Clerus jeien angeftedt, ja die griechischen Patriarchen jelbft nicht mehr 
rechtgläubig”. Der Patriarch ließ ſich einſchüchtern: er jeßte Die von 
den Rasfolnifen begehrte feierliche —— auf den nächſten Mitt- 
woch aı. 
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An diefem Tage, den 5. Juli früh Morgens, erjchienen die Häup— 
ter der Raskölniken unter Vortritt des Popen Nikita PBuftojwjät mit 
dem Kreuze, dem Evangelium, den Bildern der Mutter Gottes und des 
jüngften Gerichts und den alten Meßbüchern in feierlicher Proceſſion mit 
angezündeten Lichtern im Kreml, hinter ihnen eine Menge Streligen und 
Volks, zum Theil ſchon beraufcht und mit Schleuderfteinen verjehen. Vor 
dem Zarenpalaft, bei der Erzengel: Kathedrale angefommen, ftellten fie 
ihre Analoi*) auf, legten Kreuz und Evangelium Darauf und zündeten 
davor Lichter an. Nikita Puſtoſwjät und jene Genoflen beftiegen Sche— 
mel und haranguirten das Volk: es möge feft bleiben im alten Glauben 
und dem Patriarchen ımd der Geiftlichfeit getroſt widerſtehen. Es war 
acht Uhr Morgens. In der Himmelfahrtsficche celebrirte unterdeſſen 
der Patriarch mit den Erzbiſchöfen, Archimandriten und der gungen Geift- 
fichfeit unter dent Zulaufe der treugebliebenen Gemeinde die Melle. Alles 
war von Zucht und Schreden erfüllt, auch aus dem zariichen Balafte ver- 
nahm man laute Klagen. Nach beendeter Meſſe ſandte der Patriarch 
den Protopopen Waſſilii hinaus, um dem Volke und den Abtrünnigen eine 
in der verfloffenen Nacht verfaßte Ermahnung vorzulefen, aber faum war 
er erjchienen, jo riſſen die Streligen ihm das Heft aus den Händen und 
ergriffen ihm jelbft, um ihn zu tödten; nur auf Zureden des oben gedachr 
ten Mönchs Sergius ward er verichont und rettete ſich in die Kathedrale, 
Es waren nrittlerweile zwei Stunden vergangen, Die Unruhe draußen 
ward immer ärger, immer mehr Volks ftrömte herzu und füllte endlich 
den ganzen Kreml. Der PBatriardy zog ſich nach dem Schluffe des Got- 
terdienftes. mit der Geiftlichfeit in feinen Palaſt zurück, und obgleich Cho— 
waͤnsky fich alle Mühe gab, ibn unter dem Vorgeben eines zariichen Bes 
fehls in's Freie zu loden, jo gelang ihm dies Doc eben fo wenig, als die 
Zarewna Sophia von der Abficht zuridzubringen, bei der bevorftehenden 
Öffentlichen Verhandlung in dem Granowitaja-Palaft jelbft gegenwärtig zu 
fein. Vielmehr gab fie Ehowäansty den Auftrag, den Patriarchen ſofort 
auf einer Hintertreppe in den zariſchen Palaft zu führen. Chowänsky 
hoffte indefjen immer noch feine Abficht, den ſchwachen und feinem großen 
Vorgänger jo jehr unähnlichen Patriarchen mit den Raskölniken in per- 
lönfichen Confliet zu bringen, mit Lift zu erreichen, Er eröffnete ihm, es 
jei der Wunfch der Zarewna, er möge über die vordere („ſchöne“) Frei— 
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treppe in den Palaft kommen; vor diefer Freitreppe aber ftanden Die 
wüthendften Raskölniken bereit, den Patriarchen wenn er erichiene ohne 
weiteres zu erwürgen. Joachim durchſchaute indeflen wie es icheint Die 
Abfiht: er ging mit feinem Gefolge über die Hintertreppe in den Palaft 
und fchiete einen Erzbiſchof mit zwei Biihöfen auf die Freitreppe hinaus 
mit einer Menge alter Handichriften und Bücher, um dieſe dem Volfe zu 
zeigen und daflelbe einigermaßen zu befchwichtigen, Chowänsky juchte 
nun feinen Zweck durd Einſchüchterung zu erreichen, verfichernd, die Ras— 
folnifen würden, füme der Patriarch nicht heraus, mit den Waffen in 
der Hand in den Palaſt dringen und Dann fei auch das Leben der Zaren 
und Bojaren in Gefahr. 

Sophia war raſch entichloffen. In Begleitung des Patriarchen, der 
Zarin Natalia Kirillowna (der Mutter Peters) und der Zarewnen Tatiäna 
Michailowna (der Tochter Michael Feodorowitihs) und Märja Alerejewna 
(dev Tochter Alexei Michäilowitſchs) begab fie fih in den Granowitaja— 
Palaft und nahm dort mit Tatiana auf den zariihen Seſſeln Plaß, wäh— 
rend die Uebrigen, darunter der Patriarch, acht Metropoliten, fünf Erz- 
biichöfe und zwei Biſchöfe mit der niederen Geiftlichkeit, weiter «auch 
der zariiche Synklet und ſämmtliche Hofbeamte nach ihren Rangſtufen ſich 
niederließen. Ghbowänsfy erhielt Befehl, die Raskölniken hereinzurufen. 
Auf fein Zureden famen fie, nur ungern die Straße aufgebend, mit 
dem Evangelium, dem Kreuz, den Bildern, Büchern, ihren Pulten, Sche- 
meln und angezlindeten Lichtern zur Freitreppe und ſtürmten von dort mit 
wilden Lärmen in den Balaft, wo fie ihre Pulte aufftellten, die Bilder 
und Bücher darauf legten und die Lichter in den Händen hielten. So— 
phia fragte nun, was ihr Begebr ſei? „Wir find gekommen — bieß es, 
— den alten Glauben wieder berzuftellen. Es ift ein ‚neuer Glaube bei 
uns entftanden und ihr habt ihn angenommen; darin ift aber fein Heil, 
nur im alten”. Auf die Frage Sophias, welches denn der alte umd 
welches der neue Glaube jei, übergaben fie ihre Petition. Der Seere— 
tair des Bojarenrathbes (Dumnyi Djäk) begann dieſelbe laut zu verleien. 
Während dies vorging hatte Nikita troß des Verbotes der Zarewna 
nicht aufgehört mit Zetern umd Fluchen gegen den Patriarchen und Die 
gejammte Geiftlichfeit; mit zügelloier Wutb warf er fih endlich in Ge- 
genwart Aller auf den Erzbiſchof von Cholmogöry, Athandfius, welcher 
ihn zurechtgewiejen und jchlug ihn. Diefer fonnte nur mit Mühe den 
Händen des Rafenden entriffen werden. Ungeachtet wiederholter Befehle 
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der Zarewna dauerte das Toben fort und als endlich der Patriarch aus 
dem Gvangelium, dem Gonctlbeihluß über das Patriarchat in Rußlaud 
und den alten griechiichen Wandſchriften den Raskblniken unter Thränen 
die Grundloſigkeit ihrer Forderungen nachzuweiſen verſuchte, erreichte Der 
Tumult den höchſten Grad: die Finger nach ihrer Vorichriit des Kreuz: 
Ichlagens zufammenlegend und die Arme emporſtreckend, riefen nnd fchrieen 
fie immerfort: „Sebt, jo! ſeht, ſo“! (Wot, taf! wot, tafl) Sophia 
verlor die Geduld. Sie erklärte ſich ſofort entfernen zu wollen, da fie 
und die Zaren lieber dem Throne entſagen- als dulden wollten, daß ihre 
zariſche Majeftät von dem tollhäusleriſchen Volfe mit Füßen getreten werde. 
Auf Dringendes Aurathen des Patriarchen, der Geiftlichfeit und der Bor 
jaren blieb fie indeſſen noch, um die Petition zu Ende zu hören, Als 
dies geſchehen, ward den Raskölniken eröffnet, der zariiche Ukas auf ihre 
Bittichrift werde am andern Tage erfolgen: Die Rotte entfernte fih nun 
unter dem Schuge einer von Chowansky ihnen beigegebenen Abtheilung 
Streligen und zog auf den Markt, die Hände mit dem zufammengelegten 
Fingern emporbaltend, unter dem Gefchrei: „wir baben gefiegt! wir ba- 
ben geſiegt“! („pobedichom! pobedichom!“) Es wird erzählt, daß 
Nikita und einige ſeiner Genoſſen in fanatiſcher Ekſtaſe die Sprache vers 
foren, zur Erde ſtürzten und ihnen der Schaum aus dem Munde 
trat, Von einer ungeheuren Bolfsmenge gefolgt, bewegte ſich der Zug 
unter Abfingung geiftlicher Lieder von dem Marktplage bis binter den 
Jauſa⸗Fluß in die Nähe des Titbwſchen Strelitzen-Polks, wo ſie in der 
Heillandsficche unter dreiftündigem Läuten der Gloden eine Meſſe abbiel- 
ten und endlich ſpät Abends auseinandergingen. 

Der Augenblid war fritiich. Daß un eine Befehrung der Fanatifer 
nicht zu denfen war, daß die Streligen mit ihnen größtentheils gemein— 
Ihaftlihe Sache machten, daß endlich Chowansky ein doppeltes Spiel 
Ipielte — alles dies unterlag feinem Zweifel mehr. Es mußte fofort und 
entihieden gehandelt werden. Raſch entichloffen griff Sopbin zu einem 
Mittel, Das damals jelten feinen Zweck verfehlte. Noch in derſelben Nacht 
(vom 5. auf den 6. Juli 1682) beichied fie die Hauptleute ſämmtlicher 
Strelitzen-Polks zu ih im den Palaft und nachdem fie fle reichlich beſchenkt 
und bewirthet, erhielt fie von allen, mit Ausnahme derer des Titowfchen 
Volks, die feierliche Zuſicherung, fich jeder weiteren Einmiſchung in die 
RasfolnifenSace zu enthalten. Damit war indelfen noch nicht alles er- 
reicht; die Hauptleute wurden von den Maunichaften als Verräther 
E 1i* 
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empfangen, zum Theil gefeffelt und gefangen geießt. Am Abende des jolgens 
den Tages erfuhr es die Zarewna. Auch bier wußte fie fih in ähnlicher 
Weiſe zu helfen. Alle Polks erhielten Befehl, je hundert Mann zur Tröiza 
an den Graben auf die Wache zu commandiren. Als fie dort verjammelt 
waren, erichien ein zarischer Beamter mit der Eröffnung, es ſeien ihnen 
die zarifhen Keller geöffnet und je zehn Mann werde eine Tonne 
Bier und Meth geſchenkt. Da jchwiegen alle religiöjen Bedenken. Die 
Freigebigfeit der Zarewna preifend eilten fie zu ihren Tonnen und nach 
den fie fich völlig beraufcht, durchzogen fie die Straßen und verfolgten 
und mißhandelten ihre früheren Meinungsgenoſſen, die Rasfolnifen, die 
ſich nur mit genauer Noth vor ihnen retten und verbergen fonnten. Am 
folgenden Tage ward daſſelbe Manoeuvre mit anderen hundert Mann aus 
jedem Polk wiederholt und jo fort täglich, dis alle Mannfchaften an Die 
Reihe gefommen waren. 

Ale Streligen, jowohl Offiziere als Mannjchaften, verpflichteten fich 
nun durch Handichlag, aller Betheiligung bei der Rasfolnifen - Angelegen- 
heit für immer zu entjagen; noch mehr, fie jandten eine Abtheilung von 
hundert Mann aus, fingen alle Hauptanftifter der Raskolnifen nnd lie 
ferten fie ein. Ä 

Ueber dieje ward nun wiederum ftrenges Gericht gehalten; einige er— 
hielten die Anute, andere verbannte man in ferne Klöfter und Feftungen 
zu harter lebenswieriger Gefangenihaft. Nikita PBuftoiwjät wurde am 
21. Zuli 1682 öffentlich enthauptet. 

„So war — bemerft Makarius — der Eifer der Streligen für 
den wahren Glauben beichaffen und jo wohlfeil verkauften fie ihn.“ 


(Fortjegung und Schluß im nächſten Hefte.) 


Zur Berichtigung. S. 120 3. 4 v. u. ift Stethas ft. Netbas, S. 133 3.7 u. 19 v.w 
und S. 136 3. 6 v. u. Kolomna ft, Kolomea, endlich von S. 131 bis 
136 überall Nikon ftatt Nikön zu lefen. 
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Stants- und völkerrechtliche Fragen während des 
lehten italienischen Krieges und ihre Behandlung 
durch die dentiche Prefle.*) 


J. den Zeitraum weniger Monate hat ſich ſeit dem Beginne dieſes 
Jahres eine ſolche Ueberfülle der wichtigſten politiſchen Ereigniſſe zuſam— 
mengedrängt, daß die Meinungen in Deutſchland über das was zur Ab— 
wehr der drohenden und allſobald eintretenden Uebel zu thun ſei, theils 
bin und her geſchwankt theils auch ſich in immer ſchrofferen Parteiſtel— 
lungen manifeſtirt haben. Man kann billig nicht verlangen, daß in einer 
Lage, wo die theuerſten und perſönlichſten Intereſſen auf dem Spiele ſtan— 
den, wo einerſeits wenn nicht die Exiſtenz, ſo doch die Machtſtellung Oe— 
ſterreichs bedroht ſchien und andererſeits zu erwägen ſtand, ob und wie 
es möglich ſein werde, das zu Hülfe gerufene Deutſchland vor einem Kriege 
in ſeinen eigenen Gauen zu bewahren — die unmittelbar Betheiligten das 


*) Die Redaction hat dem bier folgenden Artikel die Spalten der Baltifchen Monats- 
ſchrift um fo bereitwilliger geöffnet, alö er einerfeits den Rechtöitandpunft fchärfer betont als 
die im eriten Hefte der Monatsfchrift gegebene pofitifche Rundſchau, andrerfeit® aber, bei 
all dem warnen Intereſſe, mit welchem in den deutfchen Oſtſeeprovinzen Rußlands der 
Entwidelungsgang der deutſchen vpolitifhen Berhältniffe verfolgt wird, die fih in 
Deutfchland gegenwärtig fo fchroff geltend machenden und auch bei der Vergleichung diefes 
Artifeld mit der „Rundſchau“ bervortretenden Gegenfäße bier doch nur eine theoretifche 
Bedeutung haben, indem fie Modificationen einer rein deutfchen innern Frage daritellen. 

D. Re. 
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für und wider mit der fühlen Rube des unparteiiichen Zuſchauers oder 
auch nur desjenigen hätten erwägen ſollen, welcher zwar lebhaftes In— 
tereffe an deuticher Wohlfahrt und Ehre nimmt, jedoch perlönlic auf 
einem geftcherten Standpunkte ſteht. Der Zufchauende hat e8 leicht, eine 
verhältnigmäßige Aube zu bewahren und darf Daber dem Mithandelnden 
und Bedrohten gegenüber fich derielben nicht überbeben. Dieſes ruhigeren 
Standpunktes hatten wir Deutiche bier in den rufftichen Dftieeprovinzen 
während jenes Streite8 uns zu erfreuen. Lege man es uns Daher nicht 
für Anmaßung aus, wenn wir unfer Urtheil über einige ſtaats- und völ— 
ferrechtlihe Fragen hier ausiprechen, welche uns von den Barteien im 
Deutichland und ihren Organen gar zu jehr nad Maßgabe ihrer Vor— 
liebe und Boreingenommenbeit angeſehen zu fein fcheinen. Es bat auf ung 
einen Ichmerzlichen Eindrud gemacht, die deutſchen Bruderſtämme in Ver: 
anlallung des franzöftich = öfterreichiichen Krieges im einen jo feindieligen 
Antagonismus gerathen zu ſehen. Selbſt die Augsburger allgemeine Zei- 
tung, ein Blatt, welches man, jo weit Die deutiche Bildung fich in die 
entfernteften außerdeutichen Länder erſtreckt, wenn nicht als maßgebend und 
feitend, jo doch als allen überhaupt berechtigten Intereſſen billige Rech— 
nung tragend zu betrachten gewohnt ift, ſcheint uns viel zu ausſchließlich 
den öfterreichtichen Standpunkt im Auge gehabt und denſelben mit größe: 
ver Leidenfchaftlichfeit vertbeidigt zu haben, als 3. B. die Preußifchen Jahr— 
bücher den entgegengejegten, indem dieje ihren immerhin einen beftimmten 
Parteiſtandpunkt einbaltenden Anſchauungen jtets einen maßvollen Ausdrud zu 
geben bedacht geweſen find. Die Gegenfüge zwiichen Nord» und Süd— 
Dentichland umd im Zufammenbange damit zwilchen preußiichem und öfter: 
reichiſchem Wejen, zwifchen Proteftantismus und Katholicismus eriftiren eins 
mal, fie werden niemals ganz überwunden werden, denn der Kampf hört 
nur auf mit dem Ende der Dinge. Alle Berjuche, einen einzigen politi- 
chen Körper aus den verfchiedenen Ländern des deutſchen Staatenbundes 
zu bilden, werden immer wenn nicht au den eben erwähnten geiftigen 
Gegenfägen, jo Doc jedenfalls an der Unmöglichkeit jcheitern, einerjeits 
den ganzen öfterreichiichen Ländercompler mit all feinen verichiedenen Nas 
tionalitäten, Gulturftufen und Bedirfniffen dem deutichen Einheitsſtaate 
einzuverleiben, andererieits Defterreich bei Seite zu fallen und den Reſt 
einer preußiichen Hegemonie unterzuordnien, Der Verſuch eines edlen und 
bejonnenen Mannes, Die deutiche Bewegung von 1848 duch Das preus 
Biiche Erbfaiferthbum unter Ausfcheidung der dabei jedoch in einem unzer— 
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trennlichen Bündniſſe mit Deutjchlamd verbleibenden öfterreichiichen Monarchie 
abzuichliegen — ein Verſuch, der übrigens mit dem anfünglich von Oeſter— 
reich ſelbſt aufgeftellten und erft ſpäter unerwarteterweile veränderten Ges 
fichtspunfte übereinftimmte — ift gänzlich mißlungen. Es bedarf feiner 
Beleuchtung der Urjachen, fie liegen Elar genug vor; wenn aber diejenigen, 
welche mit dem bitterften Hohne, mit maßlofer Verdächtigung den foge- 
nannten Gothaern jegiger Zeit alle wirklichen oder vermeintlichen Fehler 
des preußiichen Miniftertums Schuld geben, fich die Frage vorgelegt hätten: 
ob, wenn Heinrich v. Gagerns Ziel erreicht und Der ganze öfterreis 
chiſche Staat unbedingt, für Krieg und Frieden, mit dem unter preußifche 
Leitung gejtellten Deutſchlaud jegt verbunden gewejen wäre, alsdann der jüngfte 
Angriff auf Defterreich möglich, oder wenn er geſchehen, das Reſultat ein 
gleiches geweſen wäre? — fie würden dann doc) die Entdeckung gemacht 
haben, daß der Gothaismus immerhin zu etwas ganz Eriprießlichem zu 
brauchen jei. Wohlverſtanden: wir maßen uns nicht au, noch jeßt die 
Verwirklichung jenes Planes von 1848 für die deutſche Panacee auszus 
geben; die einmal verſäumte Gelegenheit fommt wohl nie wieder, denn die 
Weltlage ift nie mehr ganz diefelbe; wir find auch weit entfernt davon 
zu behaupten, Daß wirklich nur in dem preußiichen Erbfaifertbume das Heil 
fir Deutfchland zu finden jet, oder die großen Schwierigfeiten zu verfen- 
nen, mit denen eine ſolche Conſtruetion, ſelbſt wenn fie Damals glücklichſt 
gelungen wäre, dennoch in der jpätern Ansführung ftets zu fümpfen ge- 
habt hätte; wir fagen mur: es ziemt fid) nicht für diejenigen, deren ganze 
Stärke nur im Negiren und Hindern beftanden hat und die nod) jeßt 
bei allen zugegebenen Uebelſtänden nicht etwas Belleres an Stelle der allfeitig 
als unbrauchbar anerkannten Bundesverfaſſung vorzufchlagen willen, die 
maßlofeften Vorwürfe anf Die einzige politiiche Richtung zu jchleudern, 
deren Beftrebungen fich nicht jofort als unbezweifelbar unmöglich darftellten. 

Wenn wir m für unjere gegenwärtige Aufgabe, vorzugsweife die 
rechtlichen Verhältmilie bei der Würdigung der politischen Lage der jüngften 
Bergangenbeit ins Auge zu fallen und dabei jenen Gegenfägen in Deutichland 
wie fie einmal vorhanden find billige Rechnung zu tragen, auf die Geftaltung 
der europäiichen Verhältniſſe zu Anfange diejes Jahres zurücbliden: fo 
finden wir, daß die Verträge von 1815, obgleich fie nod) immer die Haupts 
grundfage des europäiichen Rechtszuftandes bilden, doch in vielen Punkten 
nicht mehr die frühere Geltung haben und durch die abermalige Gelan— 
gung der Damals, wie e8 ſchien und wenigftens bezwedt wurde, auf ewige 
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Zeiten von der Herrichaft entfernten Napoleonifchen Dynaftie auf den 
franzöſiſchen Thron ein- nenes, die beftebenden Anomalien noch vermehrendes 
Moment hinzugetreten ift. Das unrubigfte und beweglichſte Volt Euro» 
pas, ein Volf, welches bei aller Leidenſchaft fiir die GTeichheit niemals 
die Freiheit hat ertragen fönnen, weil ihm der Sinn für Selbftverwal- 
tung, für Gemeinde: und Familienleben fehlt, welchem aber dafür eine ganz 
abionderliche Anftelligfeit und das unabläßliche Bedürfniß ſich Toben und bes 
wundern zu bören imiewohnt, wird unumſchränkt regiert von einem 
Monarchen, der faft von feiner der durch feine Vorgänger zu beobach— 
tenden Rüdfichten gebunden und durch ſeine Stellung auf die Nothwen— 
digfeit hingewiefen ift, fein Volk für den Verluſt der früher befeffenen und 
allerdings in mehr als einer Beziehung mißbrauchten politifchen Freiheit _ 
durch materiellen Genuß und gloire zu tröften. Es war ihm gelungen 
durch den orientaliihen Krieg das Bündniß zu Tprengen, welches Defter- 
reich, Preußen und Rußland in der fat unbedingten Aufrechterhaltung 
des Beftehenden einiqte, und da Defterreich in den mannigfachen Ver— 
widelungen, welche fich bei dem Verſuche ergaben, die Zuftände der Mol— 
dau und Wallachet, Die Donaufrage und was dem anhängig zu ordnen, 
wohl mehr als fich bei der Außerft geringen Wabricheinlichfeit des Erfolges 
rechtfertigen ließ, feinen befonderen Intereffen nachging: To lag die Ber: 
juchung ſehr nahe, gerade an Oeſterreich zum Ritter zu werden, da dieſes, 
von großen Finanzverlegenbeiten gedrücdt, Durch Das Concordat nicht blos mit 
dem Proteftantismus, jondern auch mit den nicht unbedingt ultramontanen Ka— 
tholifen und durch feinen Abſolutismus mit der ganzen liberalen Partei fich 
verfeindet hatte. Zudem fand es in einem großen Theile jeiner Unter— 
thanen grollenden Nationalitäten gegenüber und hatte von zwei Groß— 
mächten die eine Durch jein Benehmen während des orientalischen Krieges, 
die andere durch ſyſtematiſches Durchfreuzen faft aller Beftrebungen der— 
jelben fich abgeneigt gemacht. Hierzu fam das geſpannte Verhältniß 
Defterreichs zu Sardinien. Bielleicht Fein einziges Regentenhaus Europas 
bat eine ſolche Anzahl kluger, entichloffener, mit jo viel Geſchick und fo 
wenig Scrupeln über die Trene in Bündniſſen die Vergrößerung ihres 
Ländergebietes unabläſſig anftrebender Herrfcher aufzuweifen, als das Die 
weftlichen Alpenpäffe hütende alte Haus der Grafen von Savoyen, 
das nach der Zahl der Jahrhunderte, während deren es über italifche 
Landichaften bericht, füglich für eine eingeborene italienische Dynaſtie 
erachtet werden mag, feiner Abftammung nad) aber ein norddeutiches Gra« 
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fengefchlecht ift, welches von den römiſch-deutſchen Kaifern mit Sa— 
voyen belehnt, im Laufe der Zeit Piemont und jogar die Krone von Si— 
cilien zu erwerben gewußt hat. Zwar ging die leßtere wieder verloren, 
als das vielerprobte Wechleln in der Bundesgenoffenichaft mächtigerer frieg- 
führender Parteien ausnahmsweile einmal nicht von glüdlichem Erfolge 
begleitet war. Für Sieilien mußte Sardinien, auf welches der Königs: 
titel übertragen wurde, eingetaufcht werden, das Gelüfte aber, die Lom- 
bardei „wie eine Artiſchocke Blatt für Blatt zu verjpeifen“, blieb, und 
nachdem Carl Albert das wirre Jahr 1848 dazu hatte benugen wollen und 
nur durch Radetzky's Muth und Thatkraft daran gehindert worden war, 
fonnte e8 eben nicht befremden, daß der Friegeriiche Sohn das Mißgejchid 
des Vaters nicht werfchmerzen mochte. Durch religiöje und politiiche Frei- 
finnigfeit, wie durch aufrichtige Beobachtung der Berfaflung hatte Victor 
Emanuel fi die Liberalen, durch feine politiihe Pofition die italienischen 
Nationalitätsſchwärmer befreundet, dadurch aber, jo wie durch nedendes Her: 
vorheben der in der öfterreichiichen Verwaltungspraxis fich zeigenden Ges 
genfäge, durch feindfelige Demonftrationen aller Art, durch Duls 
dung, wenn nicht gar Begünftigung der Angriffe der Preife und durd) das 
offene Darlegen der niemals aufgegebenen Plane jeines Haufes auf ober: 
italiſche Vergrößerungen die deſto gründlichere und feineswegs unmoti— 
virte Abneigung Defterreichs hervorgerufen. Sardinien fonnte aljo vor: 
trefflih von Frankreich vorgefchoben werden, es rüftete jein unverhältniß- 
mäßig ftarfes Kriegsheer jo auffallend, daß die Abficht, nächſtens im Ber: 
eine mit Frankreich auf Defterreicdh loszuſchlagen oder dieſes jo lange zu 
reizen, bis e8 den Angriff zu beginnen vorziehe, immer deutlicher hervor- 
trat, ja troß aller Gegenverficherungen faft gefliffentlih an den Tag gelegt 
wurde. Lange Zeit hindurch hatte Defterreich große Geduld gegenüber 
al diejen Feindjeligkeiten gezeigt, vielleicht auch zeigen müſſen, da Sardi— 
nien mit der ganzen Kedheit der unternehmenden Jugend und völlig un 
befümmert über den Mangel eines Beichwerdegrundes gegen Rußland im 
orientalijchen Kriege gegen dieſes in Die Schranfen getreten war und fic 
dadurch die Protection von Frankreid und England erworben hatte, wäh- 
end Defterreich durd) feine Diplomatie und eine bei allen Theilen ans 
ftoßende, es feinem recht machende und doch aud an ſich fchwerlich be- 
rechtigte Haltung die alten Bundesgenoffen ſich entjremdet und feinen neuen 
gewonnen hatte, 

Es läßt ſich nicht annehmen, daß die öfterreichifchen Staatsmänner ſich 
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nicht Far darüber geweien fein follten, Daß der Kampf, in welchen fie ftch ein» 
ließen, immerhin ein ſehr bedenflicher fei, wenngleich allerdings ein jo ftätiges 
Miplingen, wie wir e8 erlebt haben, wol außer aller Berechnung bleiben mochte. 
Der Kaifer der Franzoſen verfuchte, jei e8 auch nur um den Schein zu wah— 
ven, eine Ausgleihung der Differenzen durch diplomatiſche Unterhandlungen. 
Man glaubte nicht an die Aufrichtiafeit derſelben, man hielt fie nur für ein 
Mittel, für die noch nicht gänzlich vollendeten Rüftungen Zeit zu gewinnen ; 
in der That waren auch die Verhandlungen und Bedingungen Tür Die ein— 
zuleitenden Congreſſe feineswegs dazu angethan, den Glauben an die Auf: 
richtigkeit der ausgeſprochenen Friedensliebe hervorzurufen. Nichtsdeſto— 
weniger mußte es jedem Beſonnenen einleuchten, daß Defterreich nur im 
äußerften Notbfalle fi zum Angriffe auf Sardinien und, bei der erflärten 
Bundesgenoflenichaft deſſelben mit Frankreich, auch auf dieſes entichließen 
durfte. Eine zweite Erwägung, Die dabei ſchwer ins Gewicht fiel, war 
die Mitwirkung Dentichlands, beionders Preußens. Dieje zu erlangen 
mußte natürlich Defterreihs Hauptaufgabe fein, und aus den Unterband- 
lungen hierüber erklärt fid) manches, was für den Uneingeweihten räth- 
ſelhaft erſcheinen mag; namentlich dürften aus der erjt jegt zum Theil veröf— 
jentlichten diplomatifchen Eorreipondenz fid) Gründe ergeben, die es Preußen 
ſehr ſchwer machen mußten, unter den von Defterreich Fategorifcher als man 
unter den obwaltenden Umſtänden denken mochte, gejtellten und feftges 
haltenen Bedingungen „in die Netion einzutreten.“ Man bat beiderfeits 
jedenfalls nicht viel Vertrauen zu einander gehabt und nichts vergeſſen, 
was in früheren Zeiten böſes Blut gemacht hatte. Der bei weiten größte 
Theil der Preife, namentlich der ſüddeutſche, trat dabei höchft energijch für 
Defterreich in Die Schranken. Man hätte erwarten mögen, daß wenigftens 
die thatfächlichen, wenn nicht die vechtlihen Sachverhältniſſe richtiger ges 
wärdigt werden mochten, wenn man nicht etwa durch Hervorheben des 
Shrenpunftes die Lauen und Bedächtigeren zu eiligem Handeln fortreißen 
wollte, aud hatte fih von Haufe aus die Auſchauung feftgefeßt, daß 
Defterreich nicht ſchnell und nicht früh genug, wo irgend möglich noch im 
Winter oder im DBeginne des Frühlings, auf Piemont losftürzen müſſe, 
da es als musgemacht galt, daß Frankreich nur über die (alsdann aber 
noch unwegſamen) Alpenpäſſe zu Hülfe kommen Fönne, bis zum Sommer 
alfo, wo dieſes erft möglich, die ſardiniſche Monarchie ganz über den 
Haufen geworfen fein werde. Dieſe Anfchauung ift eine ebenfo irrige als 
in vielfacher Rücficht verderbliche geweien. Das preußiſche Zögern wurde 
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zu einer Zeit, wo weder eine rechtliche Veranlaſſung noch auch die 
tbatfächliche Möglichkeit für das Einfchreiten Deutichlands vorlag, in 
einer fo herben Weiſe verdächtigt und getadelt, Daß dieſe Vorwürfe, ala 
fpäter eine etwas weniger langſame Bedächtigfeit wünjchenswerth erfchien, 
(zumal man ja die Bedingungen Preußens für feine Theilnahme am Kanıpfe 
und Defterreichs Erklärungen darauf nicht kannte) fchon ihren Reiz ver 
loren hatten und man fie Daher zuweilen über die Grenzen des Anftandes 
hinaus fteigerte. Als Defterreich aber, zum Angriffe entichloffen, einige 
Tage zögerte, maß man lediglich dieſem Zögern die Schuld des ganzen 
Mißlingens bei. Und doch liegt es auf der Hand, daß wenn auch wirf: 
lich das öfterreichiiche Heer nicht blos die Provinz Lomellina bejegt, ſon— 
dern auch das ftarfe Aleifandria zu belagern angefangen, ja fogar Zurin 
eingenommen hätte, dDadurd die Franzojen durchaus nicht verhindert wor— 
den wären, zur See liber Genua, welches bei der Anwejenheit einer fran- 
zöſiſchen Flotte nicht genommen werden fonnte, To viel Truppen und Kriegs— 
bedarf nach Piemont zu ſchaffen, als ihnen zur Eröffnung des Angriffes 
erforderlich erfchien, ganz abgeſehen Davon, ob man jpäter die Mündung 
der Alpenpäfle nachhaltig gegen franzöftiches Durchbrechen hätte jchließen 
fönnen. Aber auch die öfterreihiihe Regierung ſchätzte die ftrategiichen 
Bortheile eines Angriffes auf das Piemonteſiſche jo body, daß fie fein Be: 
denfen trug, die unleugbar größeren, welche ihr nothwendigerweiſe in allen 
politiihen und rechtlichen Beziehungen erwachfen mußten, wenn fie in der 
Lombardei angegriffen wurde, dafür aufzugeben. 

Es ift hier nicht der Ort, alle Die Diplomatifhen Schachzüge zu — 
welche von den verſchiedenen Mächten gethan wurden, um den Krieg hinaus— 
zuſchieben oder die Rolle des Friedenſtörers dem andern Theile zuzuweiſen; 
wir können ganz wol zugeben, daß Oeſterreich ſich auf einen Congreß, inſofern 
auf demſelben ſeine Beſitztitel in Frage geſtellt werden ſollten, durchaus 
nicht einzulaſſen brauchte, da es in dieſen Beziehungen die Wiener Verträge 
von 1815 als Grundlage des heutigen öffentlichen Rechts, ſoweit daſſelbe 
nicht ſpäter rechtsgültig geändert worden, ganz offenbar für ſich anführen 
und eine anzweifelnde Erörterung hierüber ohne weiteres zurückweiſen 
durfte. Etwas anderes war es aber mit den Verträgen, welche es von 
ſich aus ſowol mit Neapel als mit andern kleineren italieniſchen Staaten 
geſchloſſen. In wie fern nach völkerrechtlichen Grundſätzen die unbeſtreit— 
bare Succeſſtonsberechtigung des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes in Toscana 
und Modena daſſelbe zu ſolchen Tractaten mit dieſen, wenn auch erbrecht— 
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lid; mit dem Kaiferhaufe verbundenen, jo doch jedenfalld unabhängigen 
Staaten ermächtigen durfte, mochte fraglich fein, da thatlächlich diefe klei— 
neren Staaten dadurd) faft in ein Vaſallenverhältniß zu Defterreich gekom— 
men waren und folgerichtig fommen mußten. War alfo jchon in dieſer 
Beziehung die von Frankreich gewünſchte Verftändigung der Großmächte 
nicht fo obme weiteres von der Hand zu weilen, jo mochte bei Neapel, 
wo jene Erbfolgerüdfichten ganz wegfielen, es zweifellos erjcheinen, Daß 
das europäiiche, bezüglich italienische Gleichgewicht durch Zractate aufges 
hoben wurde, fraft deren ſich die ſchwächeren Staaten verpflichteten, im 
Sinne Oeſterreichs zu regieren, feine Berfallung zu geben, fo lange Des 
fterreich der Lombardei feine gab, während die Souveräne jener Fleinen 
Staaten gegen jede, auch durch die unverantwortlichite Mißregierung her— 
vorgerufene Auflehnung ihrer Unterthanen duch Defterreihs Heere ges 
Ihüßt werden und wenn diejes jelbft in Kriege verwidelt würde oder Die 
Zeitverhältniffe es ihm wünſchenswerth machten, ziemlich unbedingt ſich zu 
deſſen Dispofition ftellen jollten. Als daher Defterreich in den orientalis 
[hen Angelegenheiten und bei den Nachträgen derjelben das Mipfallen 
des Kaiſers der Franzoſen erregt hatte, gab es dieſem willfommenen Ans 
laß, das Beftehen jener Verträge und der öfterreichiichen Beſetzung Des 
Kirchenſtaates — abgeſehen von dem durch die Wiener Verträge beftimmten 
und daher im Princip unbeftreitbaren , in der Anwendung aber auch den 
Borwurf Öfterreichifcher Uebergriffe veranlaſſenden Bejagungsrechte gewiſſer 
Feftungen — als eine mit dem öffentlichen Rechte Europas nicht zu vers 
einigende Anomalie Darzuftellen. Das öfterreichiihe Cabinet verjuchte 
jene Verträge als zurechtbeftändig zu erhalten, wenngleich es hinfichtlid) 
Neapels wenigftens feine Bereitwilligfeit davon abzuſehen, unter Anführung 
defjen erklärte, daß dieſer Vertrag ſchon thatlächlich aufgehoben je. Die 
geiftreiche Vertheidigung der Habsburg-Lothringenſchen Hauspolitif, wie fie 
in der Brochüre: „Defterreichs Politik in Stalien und die wahren Ga— 
rantien feiner Macht und Einheit” Ddargeftellt ift, Tcheint Die rechtlichen 
Schwächen und die Unbaltbarfeit jener Verträge vom Standpunfte des 
europäiſchen Völferrechts jehr wohl eingeſehen zu haben, denn fie verjucht 
den — jreilidy gründlich mißlungenen — Beweis, daß gerade der Wiener 
Eongreß ftillichweigend () eine öfterreichiiche Präponderang in Italien an— 
geordnet habe und jene Verträge daher nur die Verwirklichung der von 
allen Mächten des Congreſſes nicht blos geduldeten, jondern jogar zu Defter- 
reichs Miffion geftalteten Idee jeien, Italien Durch Oeſterreich lenfen und 


ſchen Krieges und ihre Behandlung durch die deutſche Preſſe. 165 


beherrfchen zu laſſen. Mochten nun die leitenden Staatsmänner des Wiener 
Congreſſes diefen oder andere Gedanfen gehegt, ihre Nachfolger mit freund» 
licher oder verdroffener Zuftimmung die Verwirklichung und Ausbeutung 
jener Idee angejehen haben — immer fonnte der Kaifer der Franzoſen 
nicht geicholten werden, wenn ev einen, Durch feinen europäiſchen Vertrag 
ſanctionirten Zuftand, welcher vechtlich unabhängige Staaten thatfächlich 
zu öfterreichifchen Kronländern herabſetzte, nicht nach jeinem Gejchmade 
jand und daraus die Handhabe machte, um die italienischen Zuftände ans 
ders zu geftalten. Man zweifelt daran, daß dies aus uneigenmügiger Liebe 
zu den Stalienern und zur Freiheit geicheben jei und meint, der Kaiſer 
babe die Franzofen viel näher gehabt, um ihnen die Freiheit zu bringen, 
wenn dieſelbe überhaupt von oben herab verliehen und gebracht werden 
mochte. Jedenfalls wird man ohne Unbilligkeit nicht in Abrede ftellen 
fönnen, daß Defterreich fih als ernftlih bedroht und als baldiges An- 
griffsziel erachten durfte. Nichtsdeftoweniger lag fein casus belli vor und 
es fragte fich, was beifer jei, denſelben durch ein auf Einftellung der Rüftun- 
gen gerichtetes Ultimatum herbeizuführen oder den Angriff abzuwarten, 
mochte man jogar alsdann nur die Minciolinie für militäriſch haltbar 
erachten und das Mailändiſche einftweilen, bis zur MWiedereroberung nad) 
einem zwiſchen dem  vielbeiprochenen Feftungsvierede zurückgewieſenem 
Angriffe und erfochtenem Siege, aufgeben. Als der Erzherzog Albrecht 
eine Miſſion nach Berlin erhielt, um Preußen zur thätigen Mitwirkung auf 
öfterreichiicher Seite aufzufordern, rieth das Berliner Gabinet ernftlichft 
von einem an Sardinien zu ftellenden Ultimatum ab, deffen Verwerfung 
und die dadurch herbeigeführte Eröffunng des Krieges vorauszufehen war. 
Der Erzherzog Scheint die preußiſchen Bedenken nicht für unberechtigt er- 
achtet zu haben, nicht unzufrieden mit der Gefinnung des Prinz-Regenten 
gewejen zu jein — um defto empfindlicher wurde man in Berlin durch 
die, unmittelbar nach der Abreife des Erzherzogs dennoch geichehen Ue- 
berreihung einer „Sommation” berührt, deren Verwerfung dur Sars 
dinien denn auch, nachdem ein von andern Mächten in der zwölften Stunde 
verfuchtes Arrangement mißlungen war, den Krieg nad ſich zog. Wir 
lafien es Dahingeftellt jein, ob Preußen gut that Empfindlichfeit über 
Defterreih8 Verfahren auszufprechen, fo klar es ift, daß, wenn Preußen 
auch von der Abficht Defterreichs, die Sommation zu ftellen, unterrichtet 
war, es doch nicht ohne einigen Grumd daran Anftoß nehmen mochte, 
dag man auf fein Abrathen feine Nücficht genommen. Immer jedoch war 
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die Anficht nicht ohne Berechtigung, Daß die ftrategifchen Vortheile des 
eigenen ſchnellen Angriffs von den politiihen Nachtheilen deifelben über: 
wogen würden. Der 46. Artikel der deutſchen Bundesacte lautet wörtlich: 


„Beginnt ein Bundesſtaat, Der zugleich außerhalb des Bundes 
gebiet8 Befigungen bat, in feiner Eigenfchaft als europäische Macht 
einen Krieg, jo bleibt ein folcher die Verhältniſſe und Verpflichtungen 
des Bundes nicht berührender Krieg dem Bunde ganz fremd.“ 


Mancher Heißivorn wollte freilich die Thatſache, Daß die Lombardei 
nicht zum deutichen Bunde gehöre, jo wie die Confequenzen des A6. Ars 
tifel8 der Bundesacte ganz ignoriren. In diefem Sinne wurde denn 
“Sediglih von dem duch den galliihen Erbfeind angegriffenen deutſchen 
Bundesftaate, dem beizuftehen rechtlich wie moraliich man verbunden jei, 
viel geichrieben und geiprochen; indellen mußte man ſich Doch darin fügen, 
daß nicht jofort von deutſchen Bunde an Franfreich Krieg erklärt werden 
fonnte. Man fügte fid denn auch hierin einftweilen noch mit verhältniß- 
mäßiger Rube, weil man von Dem  öfterreichiichen fo heftig berbei- 
gewünfchten Angriffe ſich ganz abjonderlihe Reſultate verſprach. Als fie 
ausblieben, ſollte wiederum nur die etwa dreitägige, durch einen letzten 
von England ausgegangenen Congreßvorſchlag geurſachte Verzögerung an 
allem jpäteren Mißlingen Schuld fein; die ganze ſüddeutſche Preſſe warf 
fid) num aber mit ernenertem Eifer auf die VBerdächtigung der preußijchen 
Politik und erſchöpfte fih in unabläfligen Klagen über die Schmad, 
welche der deutichen Ehre dadurch angethan würde, wenn Defterreih 
ohne Hülfe fih verblute. Man bat dabei nicht bedacht daß ein Staat, 
welcher eben fo viel Einwohner zählt als feine beiden Gegner zuſammen, 
der nad) eigenem Belieben den Kriegsſchauplatz und die Zeit des Begin- 
nes des Kampfes wählt, ein Staat der innerhalb jener Feftungen, ge 
det durch das ohne Krieg mit ganz Deutichland unangreifbare Tyrol, 
die vortrefflichfte militärische Poſition für fih bat und dabei dennod 
als unrettbar verloren beflagt wird, wenn er nicht anderweitige Hülfe 
erhält — doch an ganz bejonderen Gebrechen leiden muß, für die er 
wenigftens nicht andere verantwortlich machen darf, und daß Daher 
das von den Freunden deijelben erhobene laute und unausgefegte Rufen 
nad Hülfe eben fein gutes Zeugniß für die eigene Tüchtigkeit ihres Kieb- 
lings abgeben mußte. Man ging jogar fo weit die zuverfichtliche Be— 
bauptung aufzuftellen: daß wenn Preußen fofort dem Kaiſer der Frau 
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zofen erklärt hätte, wie es jeden Angriff auf die Lombardei als eine 
Kriegserklärung gegen Deutichland betrachten und durch einen Angriff auf 
Franfreich vergelten werde, Louis Bonaparte fofort fih zur Ruhe berbeis 
gelaffen hätte. Man nahm ſonach aus der Unterlaffung diefer Drohung 
den entiprechenden Stoff zu den heitigiten Vorwürfen. Bekanntlich ift 
in der PBolitif die Gegenprobe nicht möglich, To viel jcheint aber gewiß, 
dag diesmal Diejenigen, welche meinen, in Folge einer ſolchen preußischen 
Kriegsdrohung würde der Krieg in der Lombardei ganz unterblieben fein, 
durchaus nicht Unrecht haben, nur wahrfcheinlich im anderer Art als fie 
fi) die Miene geben; denn es gehört nicht gar zu viel Scharfſinn dazu 
um vorauszuſehen, daß alsdann der Krieg in der Lombardei nur des— 
wegen unterblieben wäre, weil Louis Napoleon es vorgezogen hätte den 
Kampi am Rhein und zwar mit noch viel berzlicherer Theilnahme feines 
Bolfes zu beginnen. Allerdings mochte dies für Defterreih erwünſchter 
jein und die Sendung des Erzherzogs Albrecht ſcheint auch hauptſächlich 
diefe Tendenz gehabt zu haben, man wird aber ohne Unbilligfeit doch 
zugeftehen müſſen, daß es nicht zu viel verlangt war, wenn Preußen und 
überhaupt alle nicht unmittelbar am Kriege Betheiligten es vorzogen, den 
Kampf in Ztalien wenigftens beginnen zu fallen. Wann nun, nachdem 
der Angriff alfo wie geichehen von Defterreich erfolgt war, der Zeitpunkt 
eintrat, jene Diverfion am Rhein zu machen, it eine davon ganz unab- 
hängige Frage. Das Wiener Gabinet mag, als es die Eröffnung des 
Feldzuges beichloß, dazu durch Diejelbe irrige Anficht vermocht worden jein, 
welche viele Wochen hindurch in den Spalten der Allgemeinen Zeitung 
mannichfach variirt vorgetragen wurde, als ob nämlich Piemont jofort 
noch vor dem Erſcheinen der franzöſiſchen Hülfe nachhaltig occupirt werden 
fönne, die Wiener Staatsmänner mochten auch die aus dem Finanz: 
zuftande hervorgehende Nothwendigfeit der Beſchleunigung des Krieges zur 
Abkürzung der foftbaren Kriegsbereitichaft erwägen — jedenfalls, fcheint 
es, wären die Koften beträchtlich Kleiner gewefen, wenn man hinter der 
Mineiolinie den Angriff erwartete, und man hätte Dabei die überwiegen« 
deren rechtlichen Vortheile, die nothwendigerweile dem angegriffenen Theile 
zufielen, nicht aus der Hand gegeben. Man konnte und durfte nicht 
hoffen, daß die neutralen Mächte au einem Kriege Theil nehmen würden, 
jo lange fie nicht durch die öffentliche Meinung oder durch klare völfer- 
rechtliche Beitimmungen Dazu unabweislicd gendthiget wurden, man mochte 
nach den bisherigen Antecedentien des Kaifers der Franzofen es immerhin 
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für höchſt wahrfcheinlich halten, Daß derjelbe nad Niederwerfung Defter- 
reichs in Jtalien in geeigneter Zeit jehr bald den Krieg an den Rhein 
tragen werde — immerhin war eine joldhe, auf die auch noch fo richtig 
erjcheinende Schägung eines Mannes gebaute umd von deifen Leben, jo 
wie mannichfachen anderen incommenjurabeln Zufällen bedingte Hypotheſe 
nur eben eine jolche, Feine apodiftiiche Nothwendigfeit, fein wölferrechtlich 
zu formulirender Sag. Namentlid hatte man aber fein Recht von 
Preußen zu verlangen, daß es die Lombardei wie ein deutſches Bundess 
land jchügen, ja jogar einem Angriff auf Diefelbe durch deſſen Ableitung 
auf eigenes Gebiet zuvorfommen jolle. Als der deutiche Bund conftruirt 
wurde, hatten die denfelben bildenden Mächte zu beftimmen, mit welchen von 
ihren ehemals zum deutſchen Reiche gehörig gewelenen Kindern fie dem Bunde 
beitreten wollten. Kaiſer Franz hatte Damals die Ausichließung der Loms 
bardei aus dem deutichen Bunde dadurch motivirt, daß er nicht wänfche, 
denjelben in Verwickelungen und Kriege hineingezogen zu jehen, welche 
durch jene italienischen Befigungen des Kaiferhaufes geurfacht werden 
fönnten. Nichts deftoweniger wurde 1859 die Prätenfion, daß Deutſch— 
fand für die Lombardei einftehen folle, ganz unbefangen als jelbftverftänd- 
fich hingeftellt, militärifch auch noch durch das Agiom, „Daß der Rhein am 
Po vertheidigt werden müſſe,“ zu fügen verfucht. 

Noch ein drittes Argument, welches als vein rechtlicher Natur zur Sprache 
fam, wird bier etwas näher zu erörtern fein. Es wurde nämlich geltend ges 
macht, daß Preußen, Deutichland und eigentlich alle an den Wiener Vers 
trägen von 1815 betheiligten Mächte ſchon als Garants jener Verträge 
den daraus hervorgehenden Befigftand, alfo aud den lombardiſch⸗vene⸗ 
tianiſchen für Oeſterreich und den ſeiner Secundo⸗ und Tertiogenituren, 
der italieniſchen Herzogthümer, aufrecht zuhalten verbunden ſeien. Ganz 
abgeſehen von den nach jener Zeit geſchehenen, geduldeten oder ausdrüd- 
ich anerfannten Veränderungen der Wiener Verträge (Belgien, Krakau, 
Neuenburg, der zweimalige Dynaſtienwechſel in Frankreich); ganz abges 
jehen ferner davon, daß auch in dieſer Beziehung Das Wiener Eabinet duch 
feinen, noch fo jehr entſchuldbaren oder gar zu rechtfertigenden Angriff auf 
Sardinien ſich politifch in eine nachtheiligere Pofttion gebracht hatte: jo 
haben diejenigen, welche die Tragweite einer Garantie fo weit ausdehnen 
wollen, daß die Garants unter allen Umpftänden für Die Sutegrität der 
Befigftände einzuftehen haben, gar nicht daran gedacht, daß die Garantie 
fein unbedingtes Schug- und Trutzbündniß, feine Aſſecuranzgeſellſchaft 
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zur Verfiherung gegen alle, aus gar nicht vorauszufehenden Eventuali- 
täten hervorgehenden Kriegsfälle fein fol und fein fann. Dies wäre eine 
Annahme, welche ſchon dadurch ſich als widerfinnig herausftellt, daß als— 
dann die Garantie häufig beiden Theilen, wie im vorliegenden Falle, wo 
die friegführenden Parteien ſämmtlich Theilnehmer an den Wiener Ber: 
trägen waren, zu Gute fommen müßte, man alfo nicht abſehen könnte, 
was denn eigentlich ein Krieg bedeuten folle, ungeachtet deifen beide Theile 
gegen Länderverluft von vorn berein verfichert jeien. ine Garantie 
erftrect fich vielmehr nur darauf, daß der Befigtitel, unter welchem 
der Staat, dem fie zu Gute fommt, Das bezügliche Land beherrfcht, nicht 
angegriffen werden folle, ohne daß man jagen fönnte, der Garant müffe 
dafür, wie man im bürgerlichen Leben es nennt, ex propris Evietion 
leiften. Es wird vielmehr aus dem Titel geleifteter Garantie nur ein 
Eintreten des Garants gegen einen die Yurechtbeftändigfeit jenes Beſitz— 
titel8 negirenden Angriff gefordert werden dürfen. Daß aber der Garant 
auch dafür einftehen fjolle, daß dieſes Gebiet nicht aus ganz anderen 
Urfachen angegriffen, aus völlig vom Befigtitel unabhängigen rechtlichen oder 
frivolen Gründen in Krieg verwidelt werde, — das kann fein mit dem 
Völkerrecht auch nur oberflächlich Bekannter behaupten. Defterreih war 
daher nicht im mindeften befugt an die Garants der Wiener Verträge 
in einem Kriege zu recurriren, den es, mochte e8 auch moraliich als anges 
griffener Theil ericheinen, ftrategiich Doch ſelbſt, und zwar zur Aufrecht- 
haltung feiner Specialverträge, auf welche fi) jene Garantie niemals 
erſtrecken konnte, begonnen batte*). 

*) Welche Irrtümer übrigens Gefchichtichreiber und Politiker fogar ſolchen Ranges 
wie Macaulay, im rechtlichen Fragen begehen, wenn fie vorgefaßten Meinungen folgen, 
wollen wir bier beiläufig, wo wir gerade mit der Tragweite der Garantie und der Aner: 
fennung des Bellgtitels uns befchäftigen, furz erörtern. Macaulay nennt in feinem, frei- 
fich höchſt oberflächlichen und einfeitigen Scriftchen über Friedrich II. diefen einen „Räuber,“ 
weil er auf Schlefien Anfprüche gemacht, unerachtet er doch die vragmatifche Sanction, alfo 
den Uebergang des gefammten Habsburg = Deiterreichtichen Länder » Gompleges auf Maria 
Therefia anerfannt habe. Was zur Rechtfertigung der Anfprüche Friedrichs angeführt wor- 
den, fei ihm, Macaulay, nicht unbekannt, müffe jedoch eben jener Anerkennung wegen als 
völlig frivol erfcheinen. Es iſt fehr leicht darzuthun, daß der größte, jedenfalls der glängendite 
Hiftorifer unferer Zeit bier über etwas fpricht, wovon ihm nicht das geringite Verftändniß 
aufgegangen. Als Carl VI. fah, dag mit ihm der Mannsitamm ded Habsburgfchen Haufes 
ausiterben werde, war es feine angelegentlichite Sorge, die Nachfolge in allen feinen Erb- 
ftaaten feiner einzigen Tochter Maria Tberefia zu fichern. Es gelang ihm, von fait allen 
europäifchen Mächten (freilich mit Ausnahme Baierns, welches die Rechte der Regredient⸗ 

Baltifche Monatsfärift, Hft. 2. 12 


170 Staats und völferrechtliche Fragen während des legten italieni- 


Der Feldzug, welchen das öfterreichijche Heer mit der Bejegung der 
piemontefifchen Provinz Lomellina eröffnete, nahm nun wie der ganze 


erbin gegenüber der Grbtochter vepräfentirte), die Anerkennung, zum Theil fogar die Garantie 
feines bezüglichen Hausgeſetzes, der ſog. pragmatiſchen Sanction auszuwirken, auch von 
Preußen; es liegt aber auf der Sand, daß die Anerkennung der Erbfolgerechte Maria 
Therefias einen Verzicht auf Anfprüche weder enthielt noch enthalten follte, welche aus ande: 
ren Titel ald wegen des Ausiterbens des Habsburgſchen Mannsſtammes an den Nachlar 
Carls VI. und daher an deflen Tochter gang eben fo zu machen waren wie an ibn felbit 
oder an feinen Sohn, wenn er einen folchen zum Nachfolger gebabt hätte. Die Habsburg: 
fchen Erbitaaten gingen felbitveritändfich mit feinem befferen, Nechte auf Maria Therefia 
über, als wie ihr Vater fie befaß, und Anfprüche, die wider den Mannsſtamm jo lange 
derſelbe blübte, gerichtet werden fonnten, gingen nicht dadurch verloren, die entfprechende Ber: 
bindtichfeit hörte-begreiflicherweije nicht dadurch auf, daß die Erbtochter wie in alle Nechte 
fo au in alle Verbindlichkeiten des Mannsitammes trat, denn gerade weil Marian Therefia 
die Univerfaferbin geworden war, hatte fie alles zu genießen und alles zu feiften, was ihr 
Erblaffer zu genießen dad Recht und zu leiiten die Verbindlichkeit hatte. Es ift jonderbar, 
daß diefe jedem Juriſten fofort in die Augen fpringende Sachlage nicht blos in den gewühn- 
lichen Darftellungen der ollgemeinen Weltgefchichte gar nicht bemerkt, fondern auch von 
denen nicht hervorgehoben wird, welche fich mit der Widerlegung jener feichtfertigen Schrift 
Macaulay's fpeciell befchäftigt haben, wie Grimm und Häuſſer. Zu den Forderungen 
nun, welche wider Maria Therefia eben fo wie gegen den Habsburgichen Mannsitamm zu 
machen waren, gehörten die Anfprüche des preußiſchen Hauſes auf die Herausgabe gewiſſer 
von Defterreich beſeſſener fchlefifchen Landſchaften. 


Das von einem brandenburgfchen Prinzen einit befefiene Herzogtbum Jägerndorf war, 
wegen ded Anfchluffes des Herzogs an den zum Künige von Böhmen erwäblten Churfürften 
von der Pfalz, von Defterreich eingezogen worden ohne Rückſicht auf die Erbberechtigung der 
Churlinie. Die derfelben von Deiterreich fogar zugeitandene Entfchädigung war dennoch 
niemals gefeiitet, weil man fich über die Art und Größe derfelben nicht einigen Fonnte und 
Deiterreich das Land felbit nicht herausgeben mochte. ine Erbverbrüderung ferner, welche 
das Brandenburgiche Churhaus mit den Piaſtiſchen Herzugen von Liegnig geſchloſſen, Fraft 
deren bei dem Ausiterben des berzoglichen Haufes die Fürftenthümer Liegnig, Wohlau und 
Brieg an dad Churhaus fallen follten, war von dem üjterreichifchen Haufe als Inhaber 
der oberiten Herzogswürde in Echlefien nicht anerfannt, ja fogar der Herzog von Liegnig 
zum Verzichte darauf genöthigt worden. Begreiflicherweife Fonnte dadurch das durch zwei: 
feitigen Vertrag erworbene Brandenburgiche Necht nicht aufgehoben werden, zumal die Her- 
zoge von Liegnitz ungeachtet einer gewiffen Unterordnung unter den „oberiten Herzog” von 
Z chlefien dennoch das unbezweifelbare Necht hatten über ihre Befigungen beliebig zu dispo— 
miren, ja fogar von den Fagellonifchen Königen dazu ausdrüdliche Grmächtigungen batten. 
Nach dem Ausfterben der Liegnitzſchen Herzoge batte Deiterreich auch deren Länder in Befig 
genommen, in einem Pergleiche mit dem großen Ghurfürjten Ddiefem zwar dafür den 
Schwibufer Kreis abgetreten, zugleih aber in einem geheimen Vertrage mit dem Chur— 
pringen, dem nachherigen Könige Friedrich J. die Aufhebung des Vergleichs und Rückgabe 
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Krieg einen fehr unerwarteten Fortgang. In feiner Schlacht Sieger, 
wenngleich nach feiner einzigen verfolgt, mußte das öfterreichiiche Heer, 
nachdem es fi unter höchſt unglüclicher oder ungeſchickter Anführung 
aufs hefdenmüthigfte geichlagen hatte, nicht nur die Oceupation des feind- 
lichen Landes, fondern in vafcher Folge auch die eigene Provinz Mailand 
aufgeben. Hier trat nun wieder die Frage in den Vordergrund, ob der 
politiiche Moment und die rechtliche Verbindlichkeit des deutſchen Bundes, 
ſich Defterreihs anzımehmen nicht chen gefommen ſei. Maßgebend 
erfchien dabei der 47ſte Artifel der, Bundesacte, in folgender Faſſung: 


„In den Fällen, wo ein jolcher Bundesftaat in feinen außer dem 
Bunde belegenen Beftgungen bedroht oder angegriffen wird, tritt für 
den Bund die Verpflichtung zu gemeinichaftlichen Bertheidigungs- 
maßregeln oder zur Theilnahme und Hülfeleiftung nur in jo fen ein, 
als derfelbe nad) vworgängiger Berathung durch Stimmenmehrheit in 
der engeren Verſammlung Gefahr für das Bundesgebiet erfennt”. 
Die ganze öfterreichifch gefinnte Preſſe wollte diefe Gefahr für dus 
deutſche Bundesgebiet Schon Damals erkennen, als das öfterreichiiche Heer 
noch in der Lomellina ftand; die Klagen über Die Langlamfeit des Bundes 
und jpeciell Preußens wuchlen mit jeder Schlacht, deren ungünſtiger Aus— 
gang nicht im Abrede zu ftellen war, und da nun allerdings über Die Kenn— 
zeichen des Moments, wann die Gefahr für deutiches Bundesgebiet ein— 
trete, ſehr individuelle Meinungen neben einander berechtigt waren, jo 
lange nicht deutiches Bundesgebiet von den Feinden betreten, alſo verlegt 
und jomit ein entichiedener casus belli vorhanden war: jo wurde mit allen 
ded Kreifed nach deſſen Regierungsantritt ftipulirt, obgleich dadurch nun wieder die ur: 
jprünglichen Anfprüche Brandenburgs in ihrer ganzen Größe auflebten. 


Wenn nun Friedrih I. zur Geltendmachung diefer wiederhofentlich aufgenommenen 
und feineöwegs fo frivolen Anfprüche als man gewöhnlich nach der nicht zu vechtfertigenden 
Unmanier feines Verfahrens meint, gerade den Zeitpunkt wählte, in welchem er fi den be 
jten Erfolg biefür verfprechen konnte; jo war dies nicht blos fein Recht, fondern man kann 
fait fagen feine Pflicht. E83 wäre gut, wenn in unferen Zagen der Zeitpunft für an fich 
ganz rechtfertige Ziele auch fo richtig gewählt worden wäre! Ganz unabhängig alfo von 
der Zurechtbeitändigkeit der preußifchen Anfprüche in materia bleibt ed, daß Friedrich I. 
gegen alles Völkerrecht und allen Anitand, ohne Kriegserflärung, in Schlefien einfiel; er 
bat dadurch jeinem Rufe und der Meinung der Menfchen über fein wirkliches Recht unbeil- 
bar gefchadet. Immer aber ijt dadurch fein Recht an fich nicht jchlechter geworden, noch 
weniger aber war er durch feine Anerkennung der pragmatijchen Sanction gehalten, dieſe 
jeine davon ganz unabhängigen Anfprüche ruben zu laſſen. 
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Kräften darauf bingewirkt, einen folchen, die Gefahr und fomit die Kriegö- 
erklärung an Frankreich ausiprechenden Bundesbeichluß herbeizuführen. 
In Franffurt ift es nun zu feiner officiellen Beichlußnahme, auch nicht 
einmal zu den eigentlichen Vorbereitungen derjelben gefommen, nichtsdefto- 
weniger läßt ſich aus preußiichen Aeußerungen entnehmen, daß Preußen 
einem mit feinen eigenen Anfichten übereinftimmenden Beichluffe der Bun— 
desverfummlung nicht Folge leiften, „ſich nicht majorifiren laſſen“ werde. 
Sp widerfinnnig nun auch Die Ueberſtimmung Preußens durch den Aus: 
ichlag, den etwa die Stimme von Liechtenftein oder Neuß u. dal. geben 
könnten, fein würde: jo hätte Preußen ſich entweder fügen oder aus dem 
Bunde treten müfjen, wenn nicht die Rüdficht darauf, Daß in ſolchem Kalle 
Breußen nur fein Bundescontingent und nicht auch fein ganzes übriges 
Heer am Kampfe Theil nehmen laſſen könne und überhaupt ein Krieg mit 
nur lauer Betheiligung dieſer Großmacht feinen glücklichen Ausgang ver- 
Ipreche, zur beionnenen Erwägung der wahren Machtverhältniſſe gezwungen 
hätte. Anftößig blieb nur dabei das unabläßliche Drangen und Webrufen 
eines großen Theiles der Preſſe. Ste wollte glauben machen, ala ob un— 
anslöichliche Schmach die notbwendige Kolge jeder auch noch jo berechtigten 
Zögerung, jedes Zweifels über den Moment und die formelle Berechtigung 
der Kriegserklärung an Franfreich, jeder Erwägung deſſen jei, daß Die 
norddentiche Küſte völlig Ihußlos, der Ausgang des Krieges immerhin ein 
zweifelhafter, die großen Opfer aber ganz gewiß feien. Die materiellen 
Intereſſen jollten, wo es ſich um die Ehre handle, auch nicht im mindeſten 
in Betracht kommen, alle Vorwürfe, welche gegen die Politif und Verwal: 
tung Oeſterreichs zu erbeben jeien, alle Bedenfen, ob Defterreich nicht troß 
aller zur Schau getragenen Deutichheit fediglich wieder die alte Haus: 
politif befolgen werde, völlig unbefugt oder am unrechten Orte feien. 
Nun läßt ſich allerdings nicht leugnen, Daß, wenn Deutfchland, ſpeciell 
Preußen, dem öfterreichiichen Kaiferftante zu Hülfe Fam, diejes nicht Deswegen 
geichehen mußte, um Defterreich die Möglichfeit zu gewähren, jene Uebelſtände 
fortdanern zu laſſen, jondern lediglich im eigenen wohlverftandenen Intereſſe, 
um, ganz abgejehen von jenen mehr oder weniger begründeten Beichwerden 
gegen Defterreih, daſſelbe nicht niederwerfen zu laflen und fich dadurch . 
für einen bevorftehenden Kampf am Rhein der Hülfe deijelben zu berau— 
ben. Dabei mußte aber immer im Auge behalten werden, daß dann ftets 
doch nur von der politischen Klugheit, nicht aber von Ehre und Schande 
die Rede fein könne. Wenn anerfanntermaßen feine rechtliche Berbindlich- 
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feit zur Hülfe vorlag, diefe mithin ohne Treubruch und ohne Schaden an 
der eigenen Ehre unterlaffen werden fonnte, jo mochte man in folcher Un— 
terlaflung, infofern überhaupt zum Tadel Grund vorlag, Mangel an Klug: 
beit, Voransicht und richtiger Würdigung der aus der unterlaffenen 
Hülfe etwa hervorgehenden ſpäteren Nachtbeile, niemals aber darin einen 
Grund für den Vorwurf des Mangels an Ehrgefühl erbliden, angenommen 
jogar, e8 wäre zweckmäßiger und richtiger gewefen, ohne Verzug, etwa nad) 
der Schlacht von Magenta, in Franfreich einzurücken und vorausgefeßt, die 
Kriegsbereitichaft der Fleineren deutfchen Staaten fei damals fchon fo weit 
vorgerüct geweien. Zu bewaffneter Vermittelung auf den Grund der 
Aufrechthaltung des öfterreichifchen ZTerritorialbefiges, jedoch ganz abge- 
ieben von den Separatverträgen, hatte Preußen fich bereits erboten, als 
der Friede von Billafranca fo plöglich geichloffen wurde. Die bewaffnete 
Vermittelung unterjcheidet fich wölferrechtlich von der gewöhnlichen, freund 
ihaftlichen, blos die bona offieia des Vermittlers ohne weitere Conſe— 
quenzen Darbietenden, Dadurch, daß fie in der Negel zum Kriege wider den— 
jenigen führt, welcher die vom bewaftneten Vermittler aufgeftellten, von der 
einen Friegführenden Partei angenommenen Bedingungen nicht annimmt, 
Daher mußte Preußen, iniofern bei der Abweſenheit eines den deutlichen 
Bund zum Kriege nöthigenden casus belli (wie 3. B. die Verlegung deut: 
ſchen Bundesgebietes ein folcher gewelen wire) vorerjt nur eine bewaffnete 
Vermittelung eintreten mochte, fich erſt Darüber vergewillern, daß Defterreic) 
mit den bezüglichen Bedingungen einverftanden war. Wenn daher diefel- 
ben Blätter, welche die ſchwerſten Vorwürfe über die nicht eilig genug ge 
währte Hülfe vorbracdhten, ſpäter ganz naiv erflärten, Defterreich thue Recht, 
wenn es bei einem Fünftigen Kriege Franfreihs gegen Deutfchland ſchmol— 
[end zufehe und feinen Bundespflichten nicht nachfomme, da man es ja 
nicht nur früher im Stiche gelaffen, jondern Preußen jogar erklärt habe, 
ed erfenne die Bundesfriegsverfaffung nicht an, jo wird erftens davon 
abgeſehen, daß ein Angriff Franfreichs gegen irgend welches anftoßende 
deutiche Land unter allen Umftänden die Verbindlichkeit zur Vertheidi— 
gung des Bundesgebietes mit rechtlicher Nothwendigfeit hervorruft und daß 
zweitens der Fall noch gar nicht eingetreten, daß Preußen wirklich einem 
Bundesbeichluffe den Gehorfam verweigert, wenngleich es allerdings einem 
ſolchen nicht unbedingt ſich fügen zu fünnen erklärt hat und die Verwirk— 
lihung nahe vorliegen fonnte, Wäre nämlich der Bund in den Fall ges 
fommen — welcher ohne den alle Welt überrafchenden Friedensichluß von 
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Villafranea wol nicht lange ausgeblieben wäre — activ gegen Franfreich 
vorzugehen: To mußte natürlich für Das Commando der Bundestruppen 
Fürforge getroffen werden. Zwei Paragraphen der Bundesacte fonnten hier 
maßgebend fein. Nach dem einen war ein Oberjeldherr über alle Streit: 
fräfte des Bundes zu ernennen, welcher jedoch nach ausdrücklicher bezüg— 
licher Beftinmmung divect dev Bundesverſammlung, wie ein commandirender 
General feinem Souverain untergeben, jpeciell hierfür in Eid und Pflicht 
zu nehmen war und geeigneten Falls unter ein Bundesfriegsgericht geftellt 
werden konnte. Nach dem andern konnte von al dieſen Maßregeln ab- 
geiehen und eine beſondere Beſtimmung nach Befinden der Umftände ge: 
troffen werden, jobald nur ein Theil des Bundesheeres unter das Com— 
mando einer Perſon getellt wurde. Auf dieſes eben erwähnte Ausfunfts- 
mittel provocirte Preußen, da es Jedem einleuchten muß, daß die Ueber: 
tragung der Würde des Dberfeldherrn auf den Prinz-Regenten von Preus 
Ben — alfo auf die mit allen Kunetionen und Rechten des regierenden 
Monarchen ſelbſt beffeidete Perſönlichkeit — durchaus unftatthaft war, 
weil fie eben an ſolche Bedingungen geknüpft fein mußte, denen ein regies 
vendes Haupt unmöglich unterzogen werden fonmte. Wenn deſſen unge 
achtet Defterreich Darauf beftand, daß Darüber abgeſtimmt werde, ob dem 
Prinz-Regenten von Preußen die Würde eines Bundesoberfeldherrn über: 
tragen werden folle: fo it es Flar, daß, wofern wirklich, was allerdings 
faum zu glauben, diefer Antrag Ducchging, Preußen aus dem Bunde oder 
wenigftens vom Dbercommando verdrängt werden mußte, da ja unmöglich 
der Prinz Regent jenen Beichränfungen unterworfen werden fonnte. Die 
ſpäter aufgeftellte Behauptung, als ob ſelbſtverſtändlich von denfelben hin- 
terher abgejehen worden wäre, ift jehr leicht durch den Einwand zu bes 
jeitigen, daß alsdann ja folches gleich von vorn herein angefündigt und 
die Abftimmung nur alfo formulirt hätte werden müſſen. 

Der plögliche Friedensſchluß Hat auch diefe Frage nicht zum Austrage 
kommen allen. Das Dunkel, welches über die Motive deſſelben herricht, 
iſt noch nicht ganz aufgeklärt. Hin und her werden Recriminationen gefchleus 
dert. Wenn der Kaiſer von Oefterreid) jagt, er habe Frieden ſchließen mülfen, 
weil er von feinen natürlichen Bundesgenofien verlaffen worden: fo erklärt 
binmwiederum der Kaiſer der Franzoſen, er hätte den Krieg in der Lombardei 
nicht fortfegen können, weil ev alsdann ihn zugleich am Rheine zu führen 
genöthigt geweien wire. Wenn ferner gefagt wird, Defterreich babe durch 
den unmittelbaren Friedensichluß beifere Bedingungen erhalten, als fle 
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ihm von der Vermittelung, auch Preußens, zugedacht geweien*): fo fteht 
jeßt jet, daß. jenes nachtheiligere VBermittelungsproject dem preußifchen 
Gabinet ganz fremd geweien und Preußen überhaupt nur auf der Baſis 
des unverminderten Zänderbeftandes der öfterreihifchen Monarchie habe ver: 
mitteln wollen (— was wir wohl auf ein Fallenlaſſen der Separatverträge 
deuten dürfen) —); wenn endlich das Papftthum und die Protection der 
römischen Kirche in dem Streite der Fatholifchen Mächte einen fo wichtigen 
Factor bildet, jo-wird von proteftantiicher Seite darauf hingewielen, daß 
der Artikel der Bundesacte, Fraft deſſen die Fatholifche und proteftantiiche 
Kirche völlig gleiche Rechte in allen deutjchen Staaten haben follen, nad 
nahezu einem halben Jahrhunderte in Defterreich ein todter Buchftabe ges 
blieben, ja dem Katholicismus durch das Goncordat eine noch größere 
Machtjülle jogar dem Staate gegenüber eingeräumt worden. Wenn end: 
(ich Darauf Bezug genommen wird, daß die Vorwürfe, die allerdings nicht 
ohne Begründung der vormärzlichen Politik Metternichs zu machen ges 
weien, das neue, verjüngte, dem Fortichritte buldigende Defterreich nicht 
träfen: jo wird darauf entgegnet, daß auch nad) 1848 weder ein taug— 


*, Geradezu fomifch it e8, wenn öiterreichifche Blätter die Discuffionen hierüber durch 
das Machtwort abfchneiden wollen, es fei auch allen Artenftüden gegenüber unerlaubt, an 
der Wahrheit der Worte ihres Kaiſers zu zweifeln. Wenn Zwei etwas Entgegenftchendes 
behaupten, fo ift der logiſch richtige Schluß nicht der, daß Einer von ihnen wiffentlich die 
Unwahrbeit rede, fondern ed giebt noch ein Drittes, die Möglichkeit eines Irrthums, z. B. die 
gefchehene Annahme einer noch jo wahrfcheinlich ausfehenden Ihatfache als einer wahren, bie 
Täufchung durch einen Dritten u. f. w. 

**) Preußifche Depeſche vom 14. Juni 1859. 
— — — „Ich faffe daher die bei dem in Wien ftattgefundenen Gedankenaustauſch von uns 
zu erfennen gegebenen Abſichten in Nachftehendem zufammen. Wir wollen, daß der in Ita⸗ 
lien ausgebrochene Krieg nicht zu einem Umſturz der beftehenden europäifchen Rechtsordnung 
führe. Wir wollen vielmehr die Aufrechthaltung des auf den Verträgen von 1815 beru: 
benden italienifchen Territorialbefipitandes Oeſterreichs und die Herftellung des Rriedens auf 
diefer Baſis erftreben, Darüber hinaus würden wir mit unfern Forderungen nicht gehen. 
Ansbefondere würden wir die Geftaltung der Verhäftniffe Defterreichd zu den übrigen ita- 
lieniſchen Staaten und die Verhäftniffe diefer letztern felbit als eine offene Frage behandeln“. 

Depeſche vom 5. Juli 1859. 

.. „Indem wir am 14. Juni die Grenzen angaben, bis zu welchen wir in unferer Ber 
mittelungsthätigfeit zu gehen beabfichtigten, leitete und die Ueberzeugung, daß wir unfere 
Bemühungen nur auf die Heritellung eines Zuftandes richten könnten, welcher im Gebiete 
des Erreichbaren läge und zugleich die Garantien der Dauer im fich trüge. Es hatte bie 
Aufgabe des Gongrefjes fein follen, offenbaren Uebelſtänden des bisherigen politifchen Syſtems 
Italiens abzubelfen; und wenn inzwifchen die Exeigniffe nur zu evident bewiefen haben, wie 
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liches Gemeindegejeß, (da das unlängft erlaffene alles andere eher als eine 
Selbftverwaltung der Gemeinden begründe) noch irgend ein Surrogat von 


ſehr diefe Zuftände einer gründlichen Reorganifation bedurft hätten, fo fonnten wir nicht den 
ganzen früheren Zuftand zurüdführen und für diefen Zwed mit gewaffneter Hand den Frie— 
den erzwingen wollen. Wieſen unfere früheren Erklärungen eine folche Annahme nicht aufs 
Entfchiedenite ab? Und dennoch können wir das, was Graf Nechberg als die Grundbedin- 
gung der von und zu ftellenden Ariedensvorfchläge betrachtet wiſſen will, für nichts anderes 
anfehen, als die einfache Wiederberitellung des ganzen Status quo ante in Nord» und Mit, 
telitalien, Für dieſe BVorfchläge erwartet das faiferliche Cabinet, daß wir, im Fade ihrer 
Berwerfung, ohne Zaudern zum Kriege als Defterreichd Allüirter fchreiten werden. Die fönig- 
liche Regierung hat Diefe Forderungen nur mit tiefem Bedauern vernehmen Fönnen.... — 
Wenn wir in der Deyeiche vom 14. uni die Abficht auöfpradhen, daß wir die Her: 
ftellung des Friedens auf der Bafis des öfterreichifchen Befigitandes in Italien berbeizufübren 
ftrebten und zu diefen Zwede den Weg einer bewaffneten Mediation eventuell betreten wür— 
den, fo glaubten wir, daß Oeſterreich uns bereitwillig die Hand bieten würde, um Die Er- 
reichung jened Ziels zu ermöglichen. Hierzu war vor allem nötbig, daß Oeſterreich nicht 
mit der Frage feines Befigitandes die Verhältniffe der andern italienischen Staaten verfnüpfte 
noch durch ein befonderes Hervorheben der Souveränitätörechte der italienifchen Fürften Die 
Ausficht auf eine neue Ordnung verichloß, welche den Durch die Thatfachen zur Evidenz ge 
brachten Bedürfniffen gerecht würde und wenigitens die gemäßigtiten MWünfche der Bevölke— 
rung befriedige. Die k. Regierung hatte daher dem kaiſ. Cabinet ausdrüdlich erklärt, daß 
fie die Beziehungen Oeſterreichs zu den übrigen italienifchen Staaten und die Verhältniffe 
diefer leteren als offene Frage betrachte. Wenn trogdem Defterreich diefe Punkte in den 
Kreis feiner Bedingungen gezogen bat, fo wird der Faif. Herr Minifter es natürlich finden, 
wenn ich darauf hinweiſe, daß wir uns für diefen Fall die Freiheit der Erwägungen nad 
allen Seiten bin in vollitem Maße als felbftverftändlich vorbehalten haben. Als die f. Re 
gierung ihre Abfichten für die Herftellung des Friedens nach Wien mittheilte, knüpfte fie 
endlich auch an weitere Schritte die ausdrüdliche Vorausfegung, daß Defterreich ung für alle 
am Bunde zu ergreifenden Maßregeln die Initiative überliehe und jede Einleitung von Se 
paratbündniffen unterbliebe. Graf Rechberg erwiedert auf dieſes Verlangen, daß Defterreich 
der vollen Ausübung feiner Rechte nicht entfagen könne ꝛc.“ 


Depeſche vom 23. Yuli 1859. 

„Nach dem, was der Graf v. Rechberg Em. Excellenz gefagt hat, wäre das Wiener 
Cabinet durch das franzöfifhe von den Dispofitionen der neutralen Mächte in Kenntniß ge- 
fegt worden... -- Wenn ich aber recht unterrichtet bin, fo muß Graf Rechberg, heute we— 
nigftens, die Gewißheit befigen, daß das angeblich von den drei neutralen Mächten angenom= 
mene Mediationsproject in 7 Punkten kein englifches, fondern ein franzöftfches in London 
zurüdgewiefenes war. Jedenfalls haben wir davon erft mehrere Tage nach der Unterzeich— 
nung der Friedenspräliminarien die erfte Nachricht erhalten...... Wir können daher nicht 
dazu fehweigen, wenn wir nad) dem Abfchluffe eines Friedens, welchen wir übrigens unfrer- 
ſeits einer Beurtheilung zu unterziehen und nicht berufen fühlen können, für dasjenige öffent: 
li verantwortlich erflärt werden, was darin nachtheiliges für Defterreich liegen kann.“ 
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Verfaffung, noch eine beſſere Finanzwirthſchaft, noch eine andere als Die 
frühere Habsburg-Lothringiſche egoiftiihe Hauspolitif verwirklicht worden, 
und daß das beftändige Durchfreuzen aller, auch der berechtigtften preußi- 
hen Zendenzen dem Berdachte Raum gebe, als ob man öfterreichiicher- 
ſeits lieber eine Provinz dem Feinde abgetreten, als die mit der preußi- 
hen Hülfe nothwendigerweife verbundene Machtentwidelung und Vergrö— 
Berung des preußifchen Anfehens in Deutichland gejehen habe. 

Es ift nicht unferes Amtes, ung über diefe Beichuldigungen und die 
immer Elarer hervortretenden Gegenfäge, auf welche fle ſich beziehen, aus» 
zuſprechen. Wir haben bier nur die flantsrechtlichen Gefichtspunfte be- 
ſprochen und fo viel an uns zur FZeftftellung derjenigen Fragen des öffent- 
lichen Rechts beitragen wollen, welche in jüngfter Zeit die Meinungen 
der Menſchen bewegt haben. Wir find des beicheidenen Dafürhaltens, 
daß jo wenig erfchöpfend dies innerhalb der hier geftedten Grenzen geſche— 
ben mochte, die politifche Preſſe beifer daran thäte, wenn fie derartige 
rechtliche Momente nicht jo jehr als es meiftens zu geichehen pflegt, igno— 
riren und die Ereigniffe überhaupt weniger einfeitig und mehr mit billiger 
Berückſichtigung auch der entgegenftehenden Erwägungen anfchauen wollte, 
welche nun einmal in allen menjchlichen Dingen auf beiden Seiten der 
Frage anzutreffen find, mag man auch noch jo jehr davon überzeugt fein, 
daß der eigenen Sache die Wahrheit und das ftärfere Recht zur Seite 
ftehe. C. Neumann. 
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Wırti chritt — ſo heißt allerdings die Lolung jedes Zeitalters und 
jedes Volkes, das nicht Rückſchritte macht, denn einen Stillftand giebt es 
nicht und bat einen folchen nie gegeben. Dod einen jo raſchen Fortichritt 
wie ihn unjere Tage erblicken, kannte bisher die Weltgeichichte nicht; es 
ift ein Höhepunkt, den die Menjchheit zum erftenmale erreicht. Und fo 
ift es vecht charakteriftifch für unfer Jahrhundert, daß zwei früher unge: 
fannte, ja ungeahnte mächtige Beiörderungsmittel, Eifenftraßen und Tele— 
araphie, ſich Bahn gebrochen haben, denn beide waren unentbehrlich in 
einen Zeitalter, das fich auf gelaflenes und ruhiges Abwarten jo jchlecht 
verfteht, Das am liebſten fortftünnte ſtatt fortzuichreiten und morgen ſchon 
ernten möchte, was es heut geſäet. 

Alles Das aufzuzählen, was wir von dieſen beiden jo mächtigen Po: 
tenzen unferes Zeitalters in Zukunft erwarten können, würde ein ſtarkes 
Werk erfordern, jelbft wenn der Autor ſich möglichiter Kürze befleißigen 
wollte. Auf einem Raume wie er bier in Anſpruch genommen werden 
darf, it Beichränfung auf ein einzelnes Moment geboten, und Das in der 
Ueberſchrift Genannte foll hier ausichließlich zur Sprache kommen. 

Die Telegrapbie wird allerdings auch dem diplomatifchen, merecantili— 
hen, privaten und jedem andern Verkehr wichtige Dienfte leiften, und 
allen in derfelben einfachen Weile, Sie wird ferner, was den Effect 
betrifft, in allen Beziehungen wohlthätig, befördernd wirken und alles 
Dies in Zukunft noch weit mehr als im der Gegenwart. Ste bat aud) 
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dem leidigen Kriege gedient, jedoch nur, um ihn weniger verderblich zu 
machen, feine Beranlaflungen zu vermindern und ihn felbft abzukürzen. 
Aber wie fie ſelbſt ausichließlich ein Product der heutigen Naturwilfens 
Ichaft ift und weder der biftorifchen noch der philoſophiſchen Forſchung 
das mindefte verdanft, fo wird fie auch vor allem berufen fein, das Natur— 
ftudium ſowohl als Wiſſenſchaft weiter zu fördern, als auch feinen wohl: 
thätigen Einfluß in praftiicher Beziehung mehr als bisher hervortreten 
zu laſſen. 

Daß neue Erfindungen und Entdeckungen ſich rafcher verbreiten, dürfte 
Manchem weniger wichtig erfcheinen. Aber wenn am Ende des Mittel: _ 
alters, in der Zeit des Columbus und Copernicus, Jahrzehnde verfließen 
fonnten, bevor auch nur eine nennenswerthe Thatfache als neue Bereiche: 
rung der Willenichaft dargeboten wurde, jo vergeht jegt kaum eine Woche, 
int der nicht neue Kortichritte, ſei e8 der exacten Willenfchaften ſelbſt, fei 
es ihrer Anwendung für das Leben, von irgend einem Punfte der weiten 
Erde verlauten und unter ſich ſogar in die mannichfaltigfte Colliſion ge— 
rathen. Prioritätsftreitigfeiten waren nie mehr an der Tagesordnung als 
jet, nicht felten beichäftigen fie fogar die Gerichtshöfe, und wer nicht, 
eigenfinnig und grollend, gegen alle Erſcheinungen der Neuzeit fich berme: 
tiich abfperren und damit freilich auch auf alle ihre Vortheile verzichten 
will, an den drängt der Kortichritt von allen Seiten mit Macht heran. 
Wir müſſen nicht allein weit mehr, als unfre Vorfahren dies nöthig hatten, 
mit unſrer Zeit kargen, wir müſſen auch unfer näheres Anterefle mehr 
als früher auf einzelne Wiffenszweige beſchränken, um wenigftens in dieſen, 
wo möglih, uns auf dem Laufenden zu erhalten, da dies in allen zu 
bleiben mit jedem Jahre unmöglicher wird. Das alte horaziihe nonum 
prematur in annum vermöchten wir beim beften Willen nicht in Anwen— 
dung zu bringen, oder wir werden unerbittlic überholt und fortan 
vergeſſen. Schnellpreſſen, gulvanifche und Dampfapparate zur vafcheren 
Berbreitung unfrer Geifteserzeugniffe gemügen fchon nidyt mehr, aud die _ 
Plaftif joll der Rafchheit unſers Gedanfenfluges eutiprechen, und Dies 
legtere vermag einzig und allein der elektromagnetiſche Draht. 

Auf Düſſeldorfs Sternwarte Bilk entdeckt der Aftronom Luther einen 
neuen Planeten und in derfelben Stunde erhalten Paris und Berlin, 
Altona und München die Nachricht von der Entdeckung, nebft dem beobach— 
teten Drte. Sie fünnen ihn nun ſämmtlich ohne  Schwierigfeit finden, 
und die nächften Nächte werden nicht überall trüb fein, man wird eine 
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Reihe von Beobachtungen erhalten, die fein künftiges Wiederauffinden ſicher 
ftellt. Wird erft das telegraphiſche Netz die Erdfugel nad allen Richtun— 
gen umſpannen und wird man tiberall die Staatsregierumgen bereit finden, 
es der Wilfenfchaft zur Dispofition zu ftellen, fo werden Waſhington und 
Baleutta, Sydney und das Gap Ddenfelben Bortheil aeniegen. Kein 
Planet wird mehr, wie einft Eeres, in die Gefahr kommen wieder verloren 
zu gehen oder wirklich verloren werden, wie neuerdings Daphne und 
Leucothea. 

„Doch was geht es mich an“, wird Maucher entgegnen, „ob es 50 
oder 100 Planeten giebt, mir iſt's einerleit. Leicht möglich, daß es Dir 
perfönlich eben jo gleichgültig ift, ald Andern gewiſſe leeliones variantes 
oder die Fritiichen Unterſuchungen über die Ehe des jüdiihen Propheten 
Hoſea. Eines ſchickt ſich nicht für Alle und Feder bat das Recht, ein 
nüberes Jutereſſe einem beliebigen Gegenftande zuzumenden. Auch giebt 
es in jeder Willenichaft Specialien, über deren Zufammenbang mit dem 
Geſammtſyſtem nur der fich volllommen Rechenichaft geben kann, der als 
felbftftändiger Mitarbeiter competent it, und die Daher Andern in ihrer 
vermeintlichen Iſolirung leicht bedeutungslos und unwichtig erfcheinen. 
Darüber ift nun einmal nicht zu rechten. Nicht jede Einzelbeit in einer 
Wiſſenſchaft kann jogleih vor Aller Augen praftiich verwendet und fo zu 
fagen in eßbares Brot verwandelt werden; ja die Geichichte belehrt uns, 
daß ſehr häufig die Urheber einer Entdeckung felbft nicht geahnt haben, 
von welcher umfallenden und weitgreifenden Bedeutung fie für die Zufunft 
werden fünne. Wir erinnern zum Belege des Gejagten bier nur an zwei 
der wichtigften: Buchdruderfunft und Fernrohr. Wenn freilich die Ber 
nugung und Verwendung eines neuen Fortichrittes jo lange auf fi) warten 
laffen müßte, bis alle Welt davon Einficht gewinnt, jo möchte eine ge 
raume Zeit vergeben. 

Indeß, es giebt andre Thatjachen in großer Anzahl, über deren 
unmittelbare Wichtigfeit auch von Seiten der Nichtfenner ein ernftlicher 
Zweifel wohl faum erhoben werden fann, und idy beichränfe mich bier 
auf ein Beilpiel. 

Seit dem Januar 1858 meldet der Telegraph von einigen 30 Orten 
in Franfreich die Witterung um 7 (oder im Winter um 8) Uhr Morgens 
täglich nad) Paris au die Sternwarte, von wo fie fofort durch täglich 
ausgegebene litbographirte Bulletins nach allen Gegenden Franfreihs und 
des Auslandes berichtet wird. In der furzen Zeit des Beftchens dieſer 
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Einrichtung find mehrere Orte felbft des entjernteren Auslandes der Ber: 
bindung beigetreten, und fo überſchaut man auf demfelben Blatte Die 
gleichzeitige Witterung von Algier, Cairo, Eonftantinopel, Moskau, Peters: 
burg u. ſ. w. — Leverrier, Divector der Parifer Sternwarte, dem wir 
diefe Veranftaltung danken, bemußt fie gleichzeitig zur Mittheilung andrer 
naturwilfenschaftlicher Nachrichten, Bekanntmachungen neuer Werfe, Be- 
iprechungen über intereffante Fragen, Vorſchlägen und Vereinbarungen zu 
aemeinschaftlichen Arbeiten u. dal. m. jo jedoch, daß die regelmäßigen 
meteorologiichen Ephemeriden ftetS den Haupttheil bilden, der nie unters 
brochen werden darf, jelbft wenn einzelne Orte temporär ausfielen. 

Im Gentralpunfte dieſer Mittheilungen kennt man folglich die Witte: 
rung des geſammten Rayons an demjelben Tage wo fie ftattfindet, und 
nichts hindert, dieſe Eentralpunfte beliebig zu vervielfültigen. Wenn troß 
der Millionen von Baros und Therniometerbeobachtungen, welche gedrudt 
vorliegen, die Meteorologie gleichwohl noch nicht volles Anrecht auf den 
Namen einer Willenfchaft erlangt hatz wenn noch 1836 auf der Jenaer 
Naturforicherverfammlung Littrow die Behauptung aufftellen konnte: feit 
Adam babe die Meteorologie nod) feine nennenswerthen Fortichritte ge- 
macht, jo wird Dies hoffentlich jegt anders werden. Der telegraphiſche 
Drabt hat jegt Schon Aden erreicht, ficher nicht um dort Halt zu machen. 
Er wird feinen Weg in Aſiens und Afrifas Inneres zu finden willen, 
man wird den nur halb geglücten Verſuch, die Atlantis zu überfpannen, 
wieder aufnehmen und ihn auf irgend eine Weiſe zum vollen Gelingen 
führen. Die Zeit wird fommen, wo die Zonen unſres Planeten rings. 
berum ein telegraphifches Neg umſpannt, wo jedes Ereigniß von allge 
meiner Wichtigkeit allen feinen Bewohnern gleichzeitig und ohne Zeitver- 
luft bekannt werden kann. Damm werden nicht nur Cairo und Marocco, 
jondern auch Canton und Calecutta, Merifo und Lima ihre täglichen Witte: 
rungssTelegramme den willenfchaftlichen Gentralpunften zugeben laſſen. — 
Was der von dem edlen Earl Theodor vor nun faft 90 Jahren geftifteten 
Mannbeimer Societät nicht gelang, der Meteorologie eine wiſſenſchaftlich 
genügende Begründung zu geben, das wird gelingen, wenn man nad) 
Humboldts wiederholt ausgefprochener Erinnerung die Witterungsfunde 
unter den Tropen beginnen läßt. Und dies wird der Telegraph 
ermögliyen Dadurch, Daß er auf die größten Fernen bin augenblidliche 
gegenjeitige Mittheilungen geftattet. 

Doch auch ſchon in ihrer gegenwärtigen Ausdehnung werden Diele 
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Eorrespondenzen nicht allein zur Aufhellung mancher wilfenfchaftlichen 
Kragen, Jondern auch zur Abwendung manches Schadens und Nachtbeils 
wejentlich beitragen Fünmen. Die verheerenden Ueberſchwemmungen und 
Gisgänge, von denen die Thäler und Niederungen beimgefucht werden, 
wirden nicht die Hälfte der gegenwärtig ftattfindenden Verwüſtung ans 
richten, namentlich aber fein Menjchenleben gefährden, wenn die bedrohten 
Gegenden vorher, je früher deſto beijer, von dem bevorftehenden Ereiqniß 
verlüßliche Kunde hätten. Wenn jeßt in den Pyrenäen, Gevennen und 
Alpen beitige Regengüſſe oder ein plößliches Schneeichmelzen eintritt, was 
in den nächſten Zagen die Ueberſchwemmungen veranlaßt, fo fönnen die 
bedrohten Gegenden noch während dieſes Regens u. dgl. Kunde erhalten, 
ja oft wird eine genaue Beachtung des Barometer und Thermometers im 
Gebirge ſelbſt dies mit ziemlicher Sicherheit vorherſehen laſſen. Sedenfalls 
erhalten fie rechtzeitig Kunde von der bevorftchenden Gefahr, fie haben 
meiftens noch Zeit ihre Dämme zu verjtärfen, ihr Vieh und andere Hab- 
jeligfeiten, ſo wie fich felbft in Sicherheit zu bringen, Schleuſen und 
Durchläfje rechtzeitig zu öffnen oder zu jchließen, und ſelbſt im ſchlimmſten 
Fall ſich raſchere und wirfiamere Hülfe zu verichaffen als ohne Telegraph 
möglich geweſen wäre. 

Sm Sahre 1855 berechnete man den, durch die Ueberſchwemmungen 
im Loire- und Rhonegebiet angerichteten Schuden auf 150 Mill. Franfen, 
Man zible Die Summen hinzu, die mur in den MWeichlel- und Donau: 
lindern in den legten Jahren in gleicher Art verloren gegangen find, ziebe 
ein ungefähres jührliches Verluſtmittel und capitalifive dies, Für ganz 
Europa wird fi) der jührlihe Durchichnittsverluft gewiß nicht unter 
50 Mill. Franken ftellen, was eine Milliarde Capital repräſentirt. Mau 
wird fich fügen müſſen, daß alle Koften der Telegraphenleitung, Unter 
haltung und Verwaltung ein verfchwindendes Nichts find gegen jo enorme 
Summen, jelbft wenn nicht Das Ganze, fondern nur ein erheblicher Theil 
derjelben dem Lande erhalten werden faın. Es wird aber bei dieſem 
Theile nicht bleiben, Bei jeder fi erneuernden Galamität dieſer Art 
wird man neue Erfahrungen jammeln, möglicherweife ſelbſt dahin gelangen 
den Schaden ganz zu verhüten, allerdings mit großen, aber nad dem 
oben berührten Verhältniß nicht zu große Koften. Dämme hat man wohl 
jegt an dem meiften Orten, aber mit wenigen Ausnahmen zu ſchwache 
gegen eine größere Ueberſchwemmung, und ihre topograpbijch richtige An— 
lage ift nicht minder wichtig als ihre Verſtärkung. Selbſt eine Preis» 
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gebung der Uferftriche, die gar nicht oder nur durch unverbältnigmäßige 
Koften zu Schligen wären, müſſen in den Plan des Ganzen aufgenommen 
werden; aber die fihhern Grundlagen einer folchen Arbeit können nur ge 
wonnen werden unter genauer Beobachtung auch der durch längere Erfah: 
rung ermittelten meteorologiichen Verhältniſſe; denn je größer und umfaſ— 
jender die Arbeit ift und je mehr man von ihr erwartet, defto wichtiger 
ift es, daß alles Einzelne richtig bemeflen fei, Daß weder Unnützes geichebe, 
noch Nothwendiges unterbleibe. 

Freilich wird angenommen werden müſſen, daß der Teleqraph auch 
in den Fall fommen fönnte, eine Gegend ohne Noth zu alarmiren, eine 
Ueberſchwemmung fürchten zu faflen, die nicht wirflich eintritt, ebenjo wie 
e8 andererjeitS Ereiqnilfe der Art auch in Zukunft geben wird, die fein 
Telegraph angezeigt bat noch anzeigen fonnte. Aber jo wenig wie wir 
ein Arzeneimittel deshalb verwerfen werden, weil es in einzelnen Fällen 
nichts hilft, in andern ohne Noth gereicht wurde, jo wenig wird man Die 
Dienfte, die der Telegraph dem Geſammtwohl leiſtet, geringer anſchlagen 
wollen um einzelner unglnftiger Fälle wegen. | 

Bei einer noch jo nenen Cinrichtung als die erwähnte Leverrier’iche 
Correſpondenz, ift es mißlich, im voraus anzugeben, wozu fie — voraus— 
gejeßt daß fie eine lange Reihe von Jahren hindurch ſich erhalte, jo wie 
nod) weitere WVerbreitung und Nachahmung finde — einft noch führen 
werde. Willenfchaftlich betrachtet, Fönnte es Manchem auf den erften Blick 
gleichgültig ericheinen, ob die Mittbeilung überall ſofort und gleich— 
zeitig bin verbreitet, oder wie die Kupfferichen Tabellen im ganzen Jahr— 
gängen zufammengeftellt und erft nach mehreren Jahren nebſt den daraus 
aezogenen Reſultaten veröffentlicht werden. Doch bei näherer Betrachtung 
zeiat fich ein bedeutender Unterſchied. Man denfe nur an außergewöhn— 
fiche Phänomene: Erdbeben, Orkane, Wolkenbrüche, große Nordlichter, 
Meteorfteinfälle u. dal. Wenn man auf ſolche Vorgänge erft nach Jahren 
durch die meteorologishen Annalen aufmerfiam gemacht wird, fo tft es 
meiftens viel zu Tpät über die näheren Umftinde, den Verbreitungsbezirf, 
die Dauer, die begleitenden Eriheinungen u. dal. mit Erfolg Erkundi— 
gungen einzuziehen. Man bleibt über alles diefes in Umgewißheit, und 
kann nicht einmal darüber beftimmt entjcheiden, ob das Phänomen an den 
Drten, wo ſeiner nicht erwähnt wird, wirklich nicht ftattgefunden habe 
oder nur überjehen worden ſei. Denn auch dem kundigſten und aufmerk— 
jamften Beobachter kann manches, namentlih in den Nächten, unbemerkt 
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bleiben. Ganz anders in einer Zeit, wo der Eindrud im Bublicum noch 
frifch und lebendig ift, wo Jeder, ob Naturforicher oder nicht, mit Eifer 
um fachliche Belehrung bemüht und eben deshalb auch gemeigter und fä— 
higer ift, jeinerfeits die gewünſchte Auskunft zu ertheilen; wo die etwanigen 
Zweifel, welche eine einzelne Zocalbeobachtung anregt, noch aufgehellt wer: 
den können, und öffentliche zu diefem Zweck erlaffene Aufforderungen noch 
eine eben fo reiche als wertbvolle Ausbeute hoffen laſſen. 

Man beachte ferner, welcher Quelle die meiften meteorologifchen Be- 
obachtungsreihen entftammen. Nur in den feltenften Fällen find es bes 
fondere und amtlich verpflichtete Objervatoren, meiftens Liebhaber der 
Naturwilfenichaften, die gern etwas, fei dies auch noch fo wenig, zu ihrer 
Förderung beitragen möchten. Sie verfahren mit Sorgfalt, Eifer und 
Beharrlichkeit und fenden ihre Beobachtungen in den beftimmten Terminen 
ein. Aber Jahre vergehen, bevor fie gedrudt erſcheinen; oft regt fich ein 
Zweifel, ob dies überhaupt geichehen werde; der Eifer läßt nach, es ent- 
ftehen Lücken, die allmählig immer häufiger werden, wenn man nicht gar 
die fehlenden Beobachtungen ftillichweigend interpolirt. ine allgemeine 
Controle ift nach fo langer Zeit fo gut wie unmöglich; die Rechnungs- 
refultate bleiben, jcheinbar wenigftens, ohne weitere Anwendung für Die 
Wiſſenſchaft und die ganze Veranftaltung verfällt einem meiftens ziemlich 
unbemerften Untergange. | 

Ganz anders dagegen, wo eine fofortige Publication, wie bei der 
Leverrierfichen Correfpondenz , regelmäßig ftattfindet. Hier veraltet 
nichts; Die täglich erneuerte Gewißheit, Daß das Ganze feinen ungeftörten 
Fortgang habe, läßt den Eifer nicht erfalten und die einzelnen Theilnehmer 
find veranlagt, nach Möglichkeit alles zu vermeiden, was den Werth oder 
die Glaubwürdigkeit ihrer Beobachtungen benachtheiligen oder fie unter: 
brechen kann. Sie werden im vorkommenden Falle durch Subftituten die 
Lücken vermeiden und da das Ganze nicht unbemerkt verjchwinden kann, 
jo hat Jeder die Gewähr, nicht vergebens zu arbeiten. Jeder, durch 
irgend eine Angabe an der Eentralftelle erregte Zweifel kann, weil fofort 
als folcher bezeichnet, auch befeitigt und aufgehellt werden, was nach län— 
gerer Zeit nicht mehr möglich ift. 

Doch der Verfaffer muß darauf gefaßt fein, daß man ihm entgegne, der 
Gegenftand fei für unfre Provinzen, von geringer Bedeutung, da die Nas 
turverhältniffe derfelben ganz andre und namentlich viel einfachere jeien als 
die erwähnten des füdlichen Frankreich. Aber es kann ſich hier auch gar 
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nicht darum handeln, fie vom großen Ganzen zu ijoliren. Eine fcharfe 
Begrenzung ift ohnehin bei meteorologiichen Betrachtungen nivgend geftattet; 
faum daß die entlegenfte Inſel des Oceans verfichert jein kann, ihr eig e- 
nes Wetter zu haben. Die Urſachen eines ftarfen Anfchwellens der Düna 
3. B. find wohl nur in den wenigften Fällen in den Oftfeeprovinzen, aus 
denen der Strom nur unbedeutende Zuflüfle erbält, jondern höher hinauf 
in jeinen Quellenländern zu juchen. Kaum dürfte fih im europäiſchen Ruß— 
land irgend ein Landftrich finden, der rückfichtlich jeiner Witterung auch 
nur einigermaßen jelbitftändig wäre. Uber wenn nicht Davon Die Rede 
jein fann, eine Einrichtung ähnlich der im Vorftehenden erwähnten nur 
bier zu treffen und fie nur auf unſere Provinzen zu beſchränken, jo fönnen 
fie doch gewiß dazu die erfte Anregung geben, wie fie dieſe ja in fo vielen 
Füllen, zum Vortheil des Ganzen wie zu ihrem fpeciellen, gegeben haben. 
Die ehrenvolle Miſſion, eine Wermittlerin der Intelligenz zwilchen dem 
Auslande und dem Innern des Reiches zu fein, würden fie auch in Diefer 
das Gemeinwohl wefentlich berührenden Angelegenheit übernehmen. 

Doch genug hiervon. Es ſollte nur an einem einzelnen, practiſch 
nicht allein ausführbaren, fondern bereits ausgeführten Beiſpiele gezeigt 
werden, daß Willenfchaft und Leben gleichmäßig Wortbeil aus dem neuen 
Verbindungsmittel zu ziehen berufen find. 


Mädler. 
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Ein Plich auf die ländlichen Buftände Aurlands. 


Wenn man die ſocialen und materiellen Zuſtände Kurlands einer Kritik 
und Erörterung unterziehen will, wird man nur dann Irrthümer und faliche 
Auffallungen vermeiden, wenn man ſtets im Nuge behält, daß Kurland 
ein faft ausschließlich aderbautreibendes Land if. Die AInduftrie, über: 
haupt noch auf einer niederen Stufe der Entwidelung, iſt bier bis jegt 
nır die Dienerin des Aderbaues, und jelbft die Städte find mit Aus— 
nahme Libaus und Mitaus eben nichts anderes als Landſtädte. In je 
innigerem Zufanmenhange jomit die Wohlfahrt des ganzen Landes mit 
der gedeihlichen Entwidelung der ländlichen Verhältniſſe ſteht, umſomehr 
ift das Bemühen gerechtfertigt, fich des gegenwärtigen Zuſtandes diejer 
Verhältniſſe bewußt zu werden. 

Ein umfaffendes und ins Detail eingehendes Bild der Zuftände 
Kurlands in diefer Beziehung zu liefern, ift bei der mehr oder weniger 
herrſchenden Abneigung gegen Ertheilung richtiger ftatiftifcher Auskünfte 
ein beinahe unausführbares Unternehmen. Allgemeine Behauptungen aber, 
die nicht mit Zahlen ftatiftifch belegt find, bleiben eben ftets nichts mehr 
als unerwiefene Meinungen, von denen man meift mit Recht jagen kann, 
daß was man jo den Geift der Zeiten nennt, nur „der Herren eigener 
Geift“ ift. 

Wenn in der nachlolgenden Darftellung nur einige wejentlihe Er— 
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jcheinungen beiprochen werden follen und das gelieferte Bild daher nur 
füdenhaft fein wird, fo nimmt Ddiefelbe dafür das Verdienſt in Anfpruch, 
nur über Erwiejenes zu berichten. | 


In der Geichichte der Entwidelung unjerer ländlichen Verhältniſſe 
jeit der Aufhebung der Leibeigenichaft kann man drei Hauptepochen unters 
ſcheiden, in denen ein allmähliger, nicht ſchneller, aber um fo nachhaltigerer 
und gejunderer Kortichritt bemerfbar wird. Nachdem in dem Zeitraume 
von 1819 bis 1833 die Einführung der Bauerfreiheit bewerkſtelligt wor— 
den war, "bedurfte es eines Verlaufes von ungefähr 12 Jahren, von den 
dreißiger Jahren bis etwa zum Jahre 1845, um Durch die jegensreiche 
Begründung des furländiichen Ereditvereins den durch verichiedene Zeit- 
umftände zerrütteten ländlichen Credit wiederberzuftellen. Won 1845 ab 
beginnt nun die durch die vorhergehenden Zeitabichnitte erft möglich ges 
machte allmählige Umwandlung des ganzen Syſtems der Landwirthichaft 
wie des Zuftandes der Bauern. Diefe Umwandlung ift gegenwärtig noch 
nicht durchgängig vollendet und fo kann unjere Zeit noch immer eine Ent» 
wieelungsperiode genannt werden, wem aud) andererjeits nicht. verfannt 
werden darf, Daß Die Ericheinungen dev Gegenwart die zur Reife gelan— 
genden Früchte der Keime aus den Jahren 1819 und 1833 find. 
Bis zum Jabre 1845 wurden die kurländiſchen Landgüter noch in der 
alten Weile bewirtbichaftet. Die frobnleiftenden Bauern bearbeiteten Dem 
Gutsheren jeine Felder, die Dreifelderwirtbichaft war ganz allgemein, 
Klee und Kartoffelbau in größerem Mapftabe wurde nur von einzelnen küh— 
nen Zandwirthen veriucht und noch am Ende der dreißiger Jahre fonnte ein 
ſehr geicheidter und aufgeflärter Advocat beim kurländiſchen Oberhofgerichte 
in einem Goncursprocefie zum Beweiſe der Unzuverläfftgfeit und ſchwin— 
delhaften Richtung eines Concurs-Curators ſich auf die Thatjache berufen, 
„Daß derielbe den Kartoffelbau im Großen zu treiben anfange.“ 


Vergleichen wir nun den gegenwärtigen Zuftand mit Dem im Jahre 
1845, fo werden wir einen wefentlichen und für die Kürze des Zeitraums 
ſehr bedeutenden Kortichritt gewahren. Zwei. Ericheinungen namentlich, 
von denen alle anderen mehr oder weniger abhängen, treten uns vor allem 
entgegen: die Umwandlung der Frohne in Geldpadht und der Ueber 
gang von der alten Dreifelders zur Mehrfelderwirtbichait. 


Nach Ausküniten, welche am Ende des Jahres 1858 von den ein— 
13” 
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zelnen Gütern direct eingezogen wurden, geftultete fich Das Verhältniß 
zwiihen Frohne und Geldpacht wie folgt: 


Bon den Geſinden befanden fih um 











Zahl 

Jan. deu Den — 

d Von 100 Befinden 
Seheimug der Ge er | Bali a 

ue en | 

* Bidmen | BE * | niſſe Ka 
BE lee -7= 2 abſolute Zahl | relative *Zuahl 
1. Tuckum 79 1065 | 63 | 1902 5 I 9 
2. Talſen ı 101 | 2003 125 | 1878 6 94 
3. Goldingen 94 | 2024 146 | 1878 7 93 
4. Doblen en 2718 | 261 | 2457 9 91 
5. Grobin 1803 | 378 | 1425 | 21 79 
6. Bauste | 68 | 2102 | 455 | 1607 | 21 | m 
7. — — 75 1683 691 992 22 18 
8. Hafenpoth 2 1960 | 448 | 1512 | 23 31 
9. Windau E 1282 | 299 | 983 | 23 77 
10. Illuxt 86 1 2940 | 1729 | 1211 58 41 
Im Ganzen | Im Ganzen | 831 | 831 |20 20,480 | 4595 4595 |15, |20,480 | 4595 |15,885 | 22 | 78 


Aus den vorftehenden Zahlen ergiebt fich, daß die A im Mittelpunfte 
Kurlands liegenden Kreife: Tuckum, Taljen, Goldingen und Doblen am 
weiteften und ziemlich gleich weit in der Einführung der Geldpacht vor: 
gejchritten find, wie Demm auch der erfte Verſuch, Bauergefinde auf Geld- 
pacht zu vergeben, im Centrum, jo zu jagen im Herzen des Landes, im 
Talſenſchen Kreife, gemacht worden ift. Die diefen zuſammenhängenden 
Complex umgebenden Kreife: Grobin, Haſenpoth, Windau und Bausfe haben 
demnächſt und wieder unter einander in faft gleichem Maße das Geldpachts 
verhäftniß zur Geltung gebracht, während der am weiteften von Mittel: 
punkte entfernte Schmale Landftrih, der Illuxtſche Kreis, in dieſer Bezie— 
hung am meiften zurückgeblieben ift. | 


Wenn fih aus den angeführten Ziffern ergiebt, daß von der Ge 
ſammtzahl der Geftnde nicht viel weniger als %, auf Geldpacht vergeben 
find, jo darf Dabei nicht außer Acht gelaflen werden, daß mehrere Güter 
eine bedeutende Zahl von Gefinden als noch im Frohneverhältniſſe befind- 
ih angegeben haben, welche ſich eben im Uebergange zur Geldpacht be- 
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finden und beim nächften oder nachnächften Georgi-Tage aus dem Frohne⸗ 
verhältniſſe heraustreten ſollen. Um uns ein deutliches Bild von dem 
Umfange des noch berrfchenden Frohneverhältniſſes zu verſchaffen, müſſen 
wir demnach nothwendig mit dev oben gegebenen Weberficht die Zahl der: 
jenigen Güter vergleichen, welche noch alle ihre Geftnde Frohne leiften 
laſſen und ſomit noch gar nicht den Anfang zum Uebergange zur Geldpacht 
gemacht haben. 


In dieſer Beziehung ftellt ſich nun folgendes heraus: 


| | Relative zehi 


Zahl der Güter 
ezeichnun [2 | 
Bezeihnung und Widmen, — don ig 
j en im Ganzen | 
Der auf welchen noch dieſen Gütern befinden fich noch 


* alle, Bauergefinde R vollftändig im | 
Kreiſe. Cs feiiten. | ie —— 
niſſe 
Tuckum . . DER DE ER 28 — | 
Talfen . . , 2 .32 1, | 
Goldingen 6 78 I! 
Doblen 3 74 Im | 
Grobin 2 239 13,, 
Bausfe. . . 4 182 a 
Friedrichsſtadt 15 251 14, | 
Dajenpoth . 12 191 PR | 
Windau | 5 12 —W 
lurt . 1 127 FR 
m —— — —ñ— — — — — — — — — 
Summa umma 62 | 1274 | 6 | 








Das Refultat unferer Berechnung tft Tomit in Furzem folgendes: 

Am Ende des Jahres 1858 leifteten von allen Bauergefinden Kurs 
lands nur noch '% Frobne; von dieſem ,, aber waren über °, im Bors 
bereitungszuftande zum Uebergange zur Geldpacht, jo daß fich vollftändig 
noch im Frohneverhältniſſe, ohne daß eine bejtimmte Ausſicht auf den 
baldigen Uebergang befannt wäre, nicht mehr als 6 Procent von der Ge- 
fammtzabl aller Gefinde befanden. Es verftcht fi) von felbft, daß im 
Laufe des einen Jahres von 1858 bis jeßt wieder jehr bedeutende Foct— 
ichritte gemacht find, jo daß wir nach 2 Jahren, im Herbfte 1861, die 
totale Durchführung des Geldyachtverhältniffes in allen Kreifen Kurlands, 
mit Ausnahme vielleicht des Illuxtſchen, conftatiren zu können hoffen. 
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Daß die Einführung des Geldpachtverbältnilfes feine befondere 
geſetzgeberiſche Thätigfeit verlangt, vielmebr die im ihrem Wejen bis— 
her unverändert aebliebene kurländiſche Bauerverordnung vollfommen 
“ausgereicht hat, um alle etwa neu entftehenden Fragen und Contro— 
verfen zu erledigen, ift bekannt md muß eben jo conftatirt werden, 
daß das confequent durchgeführte Prineip der freien Wereinbarung eine 
der wichtigften Bedingungen der gedeihlichen Entwidelung der Geldpadht 
geweſen ift. 

Daß die materielle Lage der Furländiichen Bauern jeit Eimführung 
des Geldpachtwerhältniffes einen mächtigen Aufjchwung genommen bat, 
wird Niemand läugnen, der unbefangen nach Erforichung der Wahrheit 
ftrebt. In neuerer Zeit hat man indellen häufig die Anſicht ausfprechen 
hören, daß freilich die Bauerwirthe, welche Gefinde auf Geldpacht befigen, 
in einer durchaus günſtigen Lage ſeien, dagegen Die Bauerknechte, ſei es 
im Dienfte der Gutsheren oder der Bauerwirtbe, eine überaus prefäre, 
ja ſogar höchſt unbefriedigende Epriftenz hätten. Wir bedauern, nicht im 
Beftge ausreichenden ftatiftiichen Materials zu fein, um dieſe jedenfalls 
unerwielene Behauptung zu widerlegen. Eine Thatfache fönnen wir indeſſen 
anführen, welche wol geeignet fein dürfte, wenigftens jehr begründete Zweifel 
gegen jene mit jo viel Sicherheit vorgebrachte Behauptung zu erregen, 
An dem Decennium 1845 bis 1854 kauften fih in Kurland von der 
Refrutirung 3524 Individuen für die baar bezahlte Summe von 1,057,200 
Rubel S. M. los, eine Summe, welche zum allergrößten Theile jedenfalls 
‚von den kurländiſchen Bauerknechten, Die fic in einer jo traurigen Lage 
befinden follen, beichafft worden iſt). Daß der Bauerfnecht nicht fo 
wohlbabend werden fann, wie der Bauerwirth, ift ebenfowenig zu bezwei— 
jeln wie Die Thatiache, Daß es in jeder Lebensiphäre günftiger und wenis 
ger günftig Geftellte giebt und geben muß. Die volfsbeglüdenden Theo; 
rien, welche aus dem Füllhorn ihres Wohlwollens alle Menfchen mit 


) Es wäre biergegen zu erinnern, daß der fich von der Mititärpflichtigfeit loskaufende 
Bauerfnecht wohl nur ausnahmeweife in der Lage fein möchte, die bierzu erforderliche 
Summe aus eigenen Mitteln zu befchaffen. Die entichiedene Abneigung des kurländi— 
fchen Bauern gegen den Milttärdienit bewegt ibn zu den äußerten Opfern, zur Hin— 
gabe feined leßten Beſitzthums, und ev findet bei dieſen Anftrengungen bereitwilfige 
Hülfe bei feinen Verwandten und Befreundeten, deren Darlehen indeſſen jedenfalls auf fei- 
ner Zukunft laften. Die große Mehrzahl der fich Loskaufenden, denen nicht durch Ge— 
meinde-Inititutionen Hülfe gewährt wird, erhält jedoch die nöthigen Vorſchüſſe wol von 
Fremden, denen fie fih dafür auf eine Reibe von Jahren dienftpflichtig machen. Riga 
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einem gleichen Maße materiellen Wohlfeins überfchütten wollen, haben 
leider, wenn fie praftifh durchgeführt werden jollten, bisher ftets das 
Gegentheil von dem erzielt, was fie anftrebten. 


Was die Art und Weile der Löhnung der Knechte betrifft, jo werden 
in dieſer Beziehung zwei verfchiedene Spfteme in Anwendung gebracht, über 
deren größere oder geringere Zweckmäßigkeit noch verfchiedene Anftchten 
berrfchen. 

Während ein Theil der Landwirthe die Löhnung mit Geld und 
Deputat vertheidigt, hat ein anderer und, wie es fcheint, der größere 
den Modus eingeführt, daß die Knechte auf Land gejegt find, und dem 
Dienftheren nur zwei oder drei beftimmte Zage in der Woche zur Dis- 
pofition jtehen. In welchem Berhältnifie das eine Spftem zu Dem andern 
fteht und weldyes die Oberhand gewonnen, ift leider durch Zahlen nicht 
zu beftimmen gewejen, und muß es einer ſpäteren Forſchung vorbehalten 
bleiben, Darüber Genaueres zu referiren. 


Gleichzeitig mit dem Aufgeben der Frohne begann fich eine mehr 
rationelle Betreibung der Landwirtbichaft geltend zu machen. Namentlich 
wich die alte Dreifelderwirtbichaft immer mehr und mehr vor der Mebrs 
jelderwirtbichaft zurüd. 

In neuerer Zeit haben jogar die Bauerwirthe in vielen Gegenden 
Kurlands den Verſuch gemacht, die Vierfelder-, ja jogar die Neunfelder- 
wirthſchaft einzuführen. In größerem Maßftabe und allgemeiner ift die 
Mebrielderwirtbichaft indellen bisher nur für Die Hofesländereien ange 
wandt worden. Bei unferer ftatiftiichen IUmnterfuchung werden wir uns 
daher nur auf die legteren beichränfen. 

Wenn und nur die Zahl derjenigen Güter bekannt ift, auf welchen 
noch die Dreifelderwirthichaft herricht und auf welchen ſchon die Mehr: 
felderwirthichaft eingeführt worden, jo mußte zur Ausrechnung einer relas 
tiven Zahl, welche das Verhältniß der Geltung beider Syſteme allein zur 
Anſchauung bringen kann, ein Maßſtab gefunden werden, mit deſſen Hülfe 


fvielt in dieſer Beziehung eine wichtige Rolle für den furländifchen Bauer. Gelingt ee ibm 
nirgends, die für feine Verhältniſſe immerhin bedeutende Summe von 300 Rub. S. zuſam⸗ 
menzubringen, To iſt Die reiche ‚Handelsitadt feine letzte Hoffnung. Selten it aber der 
Xosgefaufte, fagt man bier, ein fleißiger und treuer Diener. Passato il pericolo, gabbato 
il Santo iſt eine pſychologiſche Wabrbeit bier wie in Neapel. 

D. Red. 
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eine Bergleihung angeftellt werden fonnte. In Ermangelung genauer 
Daten über, den Flächeninhalt des Aderareals der einzelnen Güter blieb 
uns fein anderes Mittel, al8 die Größe der Güter nach der Zahl der 
Geftnde zu vergleihen. Es verfteht fich von jelbit, daß bei folder Be— 
rechnung von Genauigkeit nicht die Rede fein kann, indelfen wird das 
Refultat auch dieſer Berechnungsart im Ganzen und Großen doch ein 
ziemlich richtiges Bild liefern. 
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Aus diefer Berechnung ergiebt fi jomit, daß von dem Gefamnt- 
areal der Hofesländereien ungefäbr %, nad der Mebrielderwirtbichaft und 
Ya, nad der Dreifelderwirtbichaft bearbeitet wurden. Vergleichen wir 
Diejes gewonnene Reſultat mit den oben beſprochenen Grgebniffen der 
Unterfuchung über die Ausbreitung des Geldpachtſyſtems, To tritt uns 
Die wichtige Thatjache entgegen, Daß mit Der größeren oder ges 
ringeren Entwidelung der Geldpacht die Einführung der 
Mehrfelderwirtbichaft ftets fast ganz gleihen Schritt ge- 
balten bat. 


Dieſe Thatfache führt zu dem Schluſſe, daß zwifchen der Geldpadht 
und der Mebrfelderwirtbichaft oder anders ausgedrüdt, zwiſchen den Auf— 
geben des alten Frohneverhältniſſes und der Einführung einer rationellen 
Landwirtbichaft ein Cauſalzuſammenhang beftebt. 


Wie dieſer Schluß nur in feiner Allgemeinheit als richtig bingeftellt 
wird, jo bedarf es kaum der Anführung, Daß die erwähnte Wechſelwirkung 
fidy nicht überall auf gleiche Weile geftaltet hat. So hat auf den Krons 
befiglichfeiten, auf welchen das Syſtem der Geldpacht als ſchon vollſtändig 
durchgeführt betrachtet werden muß, die Mehrfelderwirthſchaft in geringes 
vem Maße Eingang gefunden, als auf den Privatgütern, wo dod das 
Frohneverhältniß noch vorzufinden it. Abftrabiren wir vom Illuxtſchen 
Kreife, in dem fich feine Krongüter befinden und auch Die Verhältniſſe 
der Privatgüter durchaus von einem andern Gefichtspunfte betrachtet 
werden müſſen, als in den andern Kreiſen Kurlands, jo ftellt ſich heraus, 
daß tn den übrigen 9 Kreiien von dem Geſammtareal der Hofesfelder auf 
den Krongütern noch 27 Procent nad) der Dreifeldermethode bewirthichaftet 
wurden, während dies auf den Privatgütern nur noch mit 15 Procent der 
Fall war, Ohne weiter die übrigens nabe liegenden Urfachen dieſer ver- 
ſchiedenen Entwidelung auf den Privat: und den Krongütern beiprechen 
zu wollen, gemügt es hier die Thatſache hervorzuheben, daß die fortſchrei— 
tende Entwidelung der Landwirtbichaft auf den Krongütern langjamer vor 
fih geht und daß fomit wol auch, ganz abgejeben von den größeren Ver— 
waltungsfoften, die Krongüter verhältnigmäßig der Krone einen geringeren 
Netto-Ertrag abwerfen dürften, al8 die Privatgüter den Gutsbeftgern. 

Aus dem hier Gejagten wird man entnehmen können, wie jehr fich 
die ländlichen Verhältniffe Kurlands feit dem Jahre 1845 verändert haben. 
So ift mit durch die Umwandlung der Dreis in Mehrfelderwirthichaft eine 
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jehr bedeutende Vermehrung des Aderarenls veranlaßt worden, und mande 
Güter haben gegenwärtig noch einmal fo viel „Lofftellen Ausſaat“ als 
vor 10 Jahren”). Die rationellere Wirthichaft bat ferner mehr und mehr 
die Einführung verbefferter Ackergeräthe und landwirthſchaftlicher Mafchinen, 
das Bauen neuer Autterfräuter, den Verſuch künſtlicher Düngung, des 
Drainirens und der der Bodenbenugung vorhergehenden chemifchen Analyſe 
des Terrains, mit einem Worte fo viele andere Verbeilerungen und Forts 
ihritte im Gefolge gebabt, daß wer die ländlichen Zuftände Kurlands nur 
vor dem Jahre 1845 gefannt hat, fie gegenwärtig nicht mehr wieders 
erfennen würde. Andem durch alle diefe Umftäinde fich der Ertrag der 
Güter bedeutend vergrößert hat, it das Steigen der Güterpreife eine 
nothwendige Folge geweien. Wir behalten uns vor, über Dielen legten 
Gegenftand nächftens ausführlichere ftatiftiiche Nachweije zu geben. 

Wir hoffen durch dieſe Darftellung zur Befeftigung der Webers 
zeugung etwas beigetragen zu haben, daß alle von uns hervorgehobenen 
Ericheinungen in dem Verhältniſſe von Urſache und Wirfung zu einander 
fteben und daß allo Die Aufhebung der Leibeigenichaft, Die Begründung 
des kurländiſchen Ereditwereins, die Einführung der Geldpacht, die bedeus 
tende Verbeſſerung der materiellen Lage der Bauern, der Uebergang zur 
Mehrfelderwirthichaft und die vielfachen Fortichritte in der Landwirthichaft 
nur Phaſen einer und derjelben Entwickelung find, einer Entwidelnug, die 
feines äußeren Anſtoßes bedurft bat, jondern auf naturgemäße Weile erfolgt 
ft. Daß diefe Entwidelung aber überhaupt möglid war, verdanfen wir 
vor allem den verftändigen Grundſätzen der furländiichen Bauerperordinung, 
welche, dem Fortichritte in feiner Beziehung Schranken entgegenftellend, 
von dem gelunden, ebenfo liberalen wie conferpativen Gefichtspunfte aus— 
geht, daß, fo unhaltbar eine vollftindige Stabilität ıft, ebenfo auf der 
andern Seite nur Diejenigen Einrichtungen beilfam und nachhaltig find, 
welche fich aus den vorhandenen Zuftänden ruhig und nothwendig ent— 
wickeln. Alphons Heyking. 

”) Wie intereffant und wichtig es wäre, mit Hülfe ſtatiſtiſcher Daten den genauen Nach— 
weis über Das gegenwärtige und frühere Verhältniß der Ackerfläche zur Ausdehnung der 


Wieſen und Weiden zu befchaffen, liegt auf der Hand. Das Erlangen zuverläffiger Aus: 
fünfte über dieſen Gegenitand blieb indeffen leider bisher noch immer ein pium desiderium. 


— — — — — — — — —— — 
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Theodor Bötticher, Alexander Faltin, 
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Das Schisma der ruſſiſchen Kirche. 


Geſchichte des ruffiichen Schisma (Iſtörija rufffago rasfola) von Mafarius, Bifchof von 
Zambow und Schatzk. St. Petersburg 1859. 367 S. 8. 


(Fortiegung und Schluß.) 
VII. 
Die Organiſation der Secten. 


Nicht nur im Sſolowätzkiſchen Kloſter und in Moskau, wo die geſchilder— 
ten Empörungen ftattfanden, hatte der „Raskol“ feften Fuß gefaßt; er 
war, von der Kirche und der Staatsgewalt hart verfolgt, nadı allen Rich— 
tungen auseinandergeiprengt worden, wucherte überall im Verborgenen fort 
und breitete ſich über die Grenzen Rußlands nach Polen, Preußen, De 
fterreih, den faukafiichen Ländern und Sibirien aus. 

Auf der allgemeinen Grundlage des „alten Glaubens“ ruhend, Daher 
unter dem Namen der „Altgläubigen“ (Starowerzi, Staroobrjädzi) 
und der „alten Glaubensordnung“ (Staroobrjädftwo) eine Ge 
fammtbezeichnung beibehaltend,, theilte er fich von Anfang an in einzelne 
Secten und Lehrgemeinichaften, die an verichiedenen Orten zu größerer 
oder geringerer Bedeutung und Blüthe gelangten. Es jcheint daher zwed- 
mäßig, mit unjerem Verfaſſer zuerft jene allgemeinen, den „Raskol“ 
charakterifirenden Grundanſchauungen und dann die Eigenthümlichfeiten der 
wichtigften Sonderjecten und ihre Schickſale ins Auge zu fallen. 
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Die Hauptgrundlagen des Schisma find ausführlich in den früher ge— 
dachten Bittfchriften Nikitas, Lazarus’ und der Sſolowätzkiſchen erörtert. 
Sie fünnen in Kürze jo zufammengefaßt werden: Die Glaubensdogmen 
und die Ordnung des Gottesdienftes find nur in den alten und nicht in 
den neuen Büchern enthalten, denn in jenen tft der alte „wahre Glaube” 
verzeichnet, derjelbe, „den der heilige Wladimir aus Griechenland über- 
fommen, durch den alle ruſſiſchen Wunderthäter felig geworden und der 
allein zum Heile führen fann“. Die neuen, von dem Patriarchen Nikon 
und fpäter herausgegebenen Bücher aber, jagen fie, ſeien mit unzähligen 
Irrthümern angefüllt und enthielten werdorbene, feßerijche, neue Dognten, 
die nur zu ewigen Verderben führen fönnten. Insbeſondere werde daher 
erfordert, daß man im Uebereinftimmung mit den alten Büchern und im 
Widerſpruche mit den neuen den Namen des Herrn Iſſus und nicht Jiſſus 
ausfpreche und jchreibe, mit zwei Fingern und nicht mit dreien Das Kreuz 
ſchlage, das doppelte und nicht das dreifache Hallelujah anwende, das acht— 
jpigige und nicht das vierfpigige Kreuz gebrauche, die göttliche Liturgie 
nicht mit fünf, ſondern mit fieben Prosphoren vollziehe, die Umzüge nid t 
gegen den jcheinbaren Lauf der Sonne, fondern nach demfelben muche, in 
den Symbolen den Artikel vom heiligen Geifte mit dem Zuſatze „Den wah— 
ren“ lefe, in dem Jeſus-Gebet „Gottes Sohn“ und nicht „unfer Gott“ 
fage, endlich den Bart nicht fcheere. Sie, die Raskolniken, bilden bier: 
nad) allein in der ganzen Welt die „wahre redhtgläubige Kirche“ ; die ruf- 
fiihe Kirche uber, welche jeit den Zeiten Nikons die alten Bücher ver- 
worfen und die neuen angenommen habe, fei die häretiiche, nikonianiſche: 
ihre Lehre eine jeelenverderbliche, ihr Gottesdienft ein Gott mißfälliger, 
ihre Sacramente jeien feine, ihre Hirten nicht Hirten, fondern Wölfe, alle 
ihre Glieder Keger; man jolle daher ihre Kirchen nicht befuchen, noch mit 
ihnen irgend welche Gemeinfchaft haben weder im Gebete noch in der Speife 
u. d. m. Später wurden zu den häretifchen Abweichungen der ruſſiſchen 
Kirche auch noch eine Menge damals neu auffommender wefteuropäiicher 
Sitten und Gebräuche, die mit der Religion nicht das mindefte zu fchaffen 
hatten, hinzugerechnet, wie beifpielsweife das Rauchen und Schnupfen des 
Zabads, der Gebraud des Thees, der ausländifche Kleiderfchnitt, der itas 
lieniſche Geſang, die weltliche Malerfunft, das Seciren und Balfamiren 
der Leichen und vieles andere. (Nach einer bei Mafartius citirten 
Schrift gab e8 gegen flebenzig dergleichen anathematifirter Neuerungen.) 

Dies Berhältniß zur ruſſiſchen Kirche ward indeffen von Anfang an 
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nicht gleichmäßig aufgefaßt und gab früh Veranlaffung zu der principiellen 
Spaltung des „Rasköl“ in zwei Hauptſecten, welche beide eine Menge 
Nebenjecten und Lehrgemeinichaften in ihrem Gefolge batten und gefonders 
ter Schilderung bedürfen. Unter den vornehmften Begründern des Schisma 
befand fich nämlich, wie wir bereits oben erwähnt haben, nur ein Biſchof, 
Paulus von Kolömna, deifen Zod indeſſen fchon in das Jahr 1656, mits 
hin in eine Zeit fällt, wo der „Rastöl“ fich eben erft zu bilden begann. 
Paulus allein war zur Priefterweihe durch Handauflegung (Ehirotonie) 
berechtigt geweien, und wenngleich die fchismatifchen Priefter zur Predigt 
und zu Amtshbandlungen fich befugt hielten, jo fonnten fte doch nicht umhin, 
zuzugeben, daß fie nach den fundamentalen Regeln des griechifchen Rituale 
dieſe Befugniß von fih aus weiter zu geben nicht das Recht hatten, wäh— 
rend die Laien großentheild daran fefthielten, daß fle zur Lehre und zu 
priefterlichen Amtshandlungen nod weniger berechtigt jeien. So ger 
rieth denn der „Raskol“ bald in das Dilemma: „entweder alle Prie 
fter (Bopen) ganz und.gar zu bejeitigen und das Recht der 
Lehre und der geiftlihen Amtshandlungen aub ungeweih- 
ten Perſonen zuzugejteben oder von den Biſchöfen der ruf 
ſiſchen Kirche geweibte und jpäter zum Schisma übertres 
tende Popen bei fih als Solche aufnehmen zu müfjen. Beide 
Wege wurden denn auch gleich anfangs eingefchlagen. Der Gedanke an 
die gänzliche Abſchaffung aller hierarchiſchen Ordnung war, wie wir gejehen 
haben, ſchon während der Siolowegfiihen Belagerung aufgetaucht und ver- 
wirfliht worden; viele Lehrer des Schisma aus dem Laienftande hatten 
außerdem das Recht der Predigt und der Amtshandlungen ohne weiteres 
jelbft ausgeübt; eine große Anzahl ſchismatiſcher Geiftlicher endlich ihre 
PBriefterbefugniß auf dem Zodtenbette feierlich auf Laien übertragen: auf 
diefe Weile war allmählig zu der einen jener Hauptjecten, der fogenannten 
popenloſen („Bespopowichtichina”), der Grund gelegt worden. Dage— 
gen hatten andere Schismatifche Gemeinden, als ihre noch vor Nikons Res 
form geweihten Priefter ausftarben, angefingen die aus der rufftjchen 
Kirche zum „Rasköl“ übertretenden Popen bei fih als ſolche anzuftellen ; 
damit ward die zweite Hauptfecte, die hierarchiſche oder mit Popen 
verjehene (Bopswichtichina), gegründet. Beide fpalteten fich in Nebenjecten 
oder Lehrgemeinichaften (Siogläffija oder Tolfi). 

Die bierarchiiche Sectengruppe unterwirft freilich die ihr bei- 
tretenden Geiftlichen der ruſſiſchen Kirche einer neuen Delung und vers 
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langt von ihnen feierliche Abſchwörung aller nifonianischen Häreſien; allein 
fie erfennt doch offenbar die Wirkſamkeit der in der Mutterfirche vollzo- 
genen Ehirotonie oder Handanflegung an, ſteht mithin zu derjelben im 
einem gewillen Zufammenbangs- und Abhängigkeits-Verhältniß. Obgleich 
fie diejelbe fegeriich und nikonianiſch nennt, ftellt fie fi ihr doch nicht jo 
durchaus feindlicy gegenüber, wie die popenloſe Gruppe, namentlich voll- 
zieht fie an ihren Gonvertiten feine Neutaufe und behält das Kirchengebet 
für die Zaren, die Beichüger der Mutterfirche, bei. Dagegen zerreißt Die 
popenloje Hauptiecte grundfäglich allen Zuſammenhang mit der nulfiichen 
Kirche, bezeichnet Diele als die Kirche des Autichrifts, welchem fie jeit 1666 
allein diene, nennt ihre Sacramente Greuel, ihre Glieder Kinder Satans ; 
ihr Haupt jei der Antichrift jelber, der jein Regiment auf Erden jeit 1666 
begonnen babe; er, der Geiſt des Abfall von Gott und des ewigen Ver— 
derbens, lebe und wirfe vornehmlib in den Gewalthabern der Erde 
(Wlaſtodérſhzi). Die popenloje Sectengruppe verwirft daher principiell 
das Gebet für die Zaren — ein Gedanke, der wie wir oben ſahen eben- 
falls zuerft in Siolowfi entjtand und verwirklicht wurde — und unter- 
wirft alle zu ihr Uebertretenden einer Neutaufe. Außer dem Tauf- und 
Beicht-Sacramente, die von Laien beider Geichlechter adminiftrirt werden, 
erkennen die Bopenlofen fein anderes Sacrament an; die Euchariftie wird 
bei einzelnen ihrer Lehrgemeinichaften durch beiondere, derjelben äußerlich 
mehr oder weniger ähnliche Gebräuche erjegt, Die Ehe in der Regel ganz 
und gar verworfen. Bei dem Verlangen unbedingter Ehelofigfeit geftatten 
und begünftigen fie jedoch das wilde Zuſammenleben der Geichlechter, es 
nicht jelten mit dem Namen „chriftlicher, beiliger Gejchwifterliebe” bezeich- 
nend. Als charakteriftiiches Merkmal der Popenloſen, bejonders aus der 
eriten Zeit, ift endlich der Selbftmord als Glaubensmaxime hervorzuheben. 
Ueberzeugt, daß der Antichrift gekommen ſei und in der ruffiichen Kirche 
berriche, daß mithin der Weltuntergang nahe bevorftehe, empfablen fie 
ihren Anhängern, ſich ſelbſt zu verbrennen, um den Verfolgungen des 
Antichrifts und feiner Diener (der „Wlaftoderfhzi”) zu entgehen — die 
jogenannte „Feuertaufe”, die alle Sünden tilge — oder ſich zu Tode 
zu faften, um jchneller ins Himmelreich zu gelangen. Alle ſolche Selbft- 
mörder wurden als Märtyrer verehrt. Wir werden Gelegenheit haben 
ſchreckliche Beifpiele diefer Verirrungen zu regiftriren. 
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VIII. 


Die Popenloſen (Bespopöwzi) und ihre Tehrgemeinſchaften 
(Sfogläffija). 


Während die Eigenthümlichfeiten der popenlofen Secte einer größe: 
ven Zerjplitterung beionders günftig waren, fteigerten fie zugleich den Aber: 
glauben zum Theil ins Monftröje und forderten durch ihre Unverträglich- 
feit mit der Stantsidee und der öffentlichen Moral zu harter Verfolgung 
heraus. Don leßterer wird weiter unten, im Zuſammenhange mit der 
Schilderung des Berhaltens der Regierung und der Kirche dem „Rasföl“ 
gegenüber, zu handeln fein; zunächft Iaflen wir, nach den Angaben unſe— 
res Verfaſſers, eine gedrängte Charafteriftif der hauptlächlichften popen— 
ofen Secten bier folgen, um jodann in derjelben Weife die hierarchiiche 
Hauptſecte in ihren einzelnen Lehrgemeinjchaften dem Lejer vorzuführen. 

1) Die Kapitonen. Dieſe und die Danieliten (f. u.) find Die 
älteften der popenlojen Secten. Ihre Anfänge veichen bis in die Zeiten 
Alerei Michailowitſchs hinauf, wo der bereits oben (S. 141 ) erwähnte 
Mönd Kapıiton, ein aus der Gegend von Koftroma gebürtiger ehema— 
liger Bauer, ſich dafelbft in einer wüften Gegend eine Siedelei gründete, 
durd ſein ascetiiches Weſen großes Anfehen erwarb und eine Anzahl Jün— 
ger zu gemeinfchaftlichem Leben um ſich verfammelte, deren Vorfteher vder 
Lehrer (Naftonik) er wurde. Sein Streben ging anfangs, bei unver: 
brüchlicher Heilighaltung der „alten Bücher“, befonders auf möglichſte Stei- 
gerung der Faſten: er und feine Jünger nährten ſich ausfchließlich von 
Wuldbeeren, Brod und Früchten, fie verwarfen jogar die Sitte der rothen 
Dftereier und vertheilten ftatt deifen rothe Zwiebelfnollen unter einander. 
Durch fein immer fteigendes Anfehen beim Volke verleitet, hielt Kapitön 
ſich zulegt jelbjt für einen großen Propheten, verwarf das Priefterthum 
der Kirche, ihre Sacramente und jede Verbindung mit ihr und 309 fich 
Fchlieglich in die Wälder von Wäsniki (im Gouvernement Wladimir) zu den 
dort in großer Anzahl verborgenen flüchtigen Raskolniken zurück, wo er auch bis 
zu feinem Tode allen Verfolgungen zu entgehen wußte. Sein befanntefter 
Schüler war der Bauer Podrefhetnifomw, welcher in der Umgegend 
von Koftromäa eine nach ihm benannte Raskolnifengemeinde ftiftete umd Die 
Grundfäge feines Lehrers präcifirte und ergänzte. Er verbot dem Volke, 
in die Kirchen zu geben und von den Prieftern Abendmahl und Segen 
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entgegen zu nehmen md wie Kapiton die rothen Dftereier durch rotbe 
Zwiebeln eriegt hatte, jo führte er als Erfag für die Abendmahlsfeier 
eine eigenthümliche Geremonie ein, die wie es fcheint, mit dem Wahnſinn 
der „Selbftentleibung für den Glauben“ einen gewiſſen Zufammenhang 
hatte. Zu diejer Geremonie wurde ein junges Mädchen auserſehen, das, 
in bunte Farben gekleidet, fih im Erdgeſchoß der Hütte verborgen halten 
mußte, bis fid) oben die Gemeinde, Männer, Frauen und Kinder, verſam— 
melt hatte; dann Fam. fie von unten herauf, ein mit Roftnen gefülltes, 
mit einem weißen Tuche bededtes Sieb auf dem Kopfe tragend. Nachdem 
fie dreimal nach Art der Priefter die Worte geiprochen: „Der Herr unfer 
Gott gedenfe euer aller in feinem Reiche heute und immerdar, von Ewig- 
feit zu Gwigfeit”, und von der Gemeinde ein dreimaliges „Amen“ zur 
Antwort erhalten, theilte fie die Rofinen unter die Anmwelenden aus. Es 
war, wie bemerft, eine Art Biaticum vor dem freiwilligen Tode. Wenig- 
ftens haben eine Menge Kapitonen unmittelbar nad) Empfang defielben 
fih ſelbſt verbrannt oder in anderer Weife „für den Glauben“ ums Le— 
ben gebracht. 


2. Die fibirifihen Bopenlojen. In dem unermeßlichen, dünn 
bevölferten Sibirien fam es zu feiner organifirten Verfaſſung der ſchisma— 
tifchen Gemeinden. Die Grundlehren der Raskölniken fanden indeſſen 
dort, wie wir oben bemerkt haben, durd die eifrige Thätigfeit des vers 
bannten Awwaküm ſchon früh zahlreihen Anhang. Die bejonderen Anz 
Ichauungen der popenlojen Secte Dagegen wurden zuerft durch den gleich 
falls verbannten Mönch Joſeph Iſtömin, einen zum Griechenthum übers 
getretenen fafaniichen Armenter , gegen Ende des XVII Jahrhunderts von 
Jeniſſeisk aus im Volke genährt und verbreitet. Er bildete mit feinem 
Schüler, einem Tjumenſchen Popen Domitian und einem bierher verſchla— 
genen ehemaligen ungariichen Juden Abraham, von dem nichts näheres 
befannt ift, einen vierten Jünger in der Perſon des verichidten Mörders 
Jakow Lepschin, eines ehemaligen Bildermalers, und einen fünften mit 
Namen Waſſili Schäpoſchnik aus. Diefe fünf Hauptbegründer der fibiris 
hen popenloſen Gemeinden fanden daher in Verbindung mit einander und 
predigten diefelben Lehren’). „Der Antichrift ſei erfchienen und herrſche in 


Abrabham verwarf indeffen die Selbtverbrennung und behauptete außerdem, der 
Anschrift ſei nicht, wie epechin meinte, getitig, fondern leiblich, (ſinnlich wahrnehmbar) 
erfchienen. Seine Anhänger wurden daber die Sinnlichen (Xfehumitwennifi) genannt. 
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der ruſſiſchen Kirche; vor dieſer müſſe man daher in die Wüſten fliehen 
und dürfe von ihren Prieftern fich weder trauen laſſen nody ihnen beichten, 
no das Abendinahl von ihnen empfangen; fie, die Lehrer, würden felbft 
alle geiftlihen Amtshandlungen verrichten, deren die Gemeinde bedürfe; 
allen Gläubigen ſei die Selbſtverbreunung befonders zu empfehlen“. Zur 
Bekräftigung ihrer Kehren verfandten fie in die Städte und Dörfer in vie- 
fen Exemplaren ein Bild von Lepechins Compofition , die ruſſiſche Kirche 
darftellend, umwunden von Satan in Geftalt eines Drachens, der fein 
Gift auf die Hoftie entleert. Die jchredliche Verirrung der „Feuertaufe“ 
erreichte hier einen hohen Grad der Verbreitung. Unter den zahllojen 
Fällen der Gelbftverbrennung heben wir nur zwei während der Amts— 
verwaltung des Sibiriſchen Metropoliten Paulus (1678—92) vorgefoms- 
mene heraus. Um Domitian hatten fid) eine große Anzahl Männer, 
Weiber und Kinder verfammelt, die von ibm die „zweite unbefledte Taufe 
im Feuer“ dringend verlangten. Gr traf alle Borbereitungen: die Hütten 
wurden mit leicht entzündlichen Stoffen wie Flachs, Theer, Schwefel und 
Scießpulver angefüllt. Die Bemühungen des Metropoliten Paulus, die 
Unfinnigen von ihrem Vorhaben zurüdzubalten, die Bitten von Eltern, 
Verwandten und Freunden waren vergeblich; man antwortete mit Schmä- 
hungen gegen die Kirche, den Zar und die Priefter, zündete Die Brenn— 
ftoffe an und alle in einer Anzahl won 1700 Köpfen, famen mit ihrem 
Lehrer Domitian in den Flammen um. Ein ähnliches freiwilliges Autos 
dafe veranftultete Waſſili Schäpoichnif in der Gegend von Tomsf. Der 
Wojewode von Tobolsk, Fürft Stephan Putjätin ſchickte, als er davon 
erfuhr, Kriegsvolf aus, um in Gemeinſchaft mit den vom Metropoliten 
Paulus abgeordneten Prieftern die Berirrten zur Vernunft zu bringen. 
Als Schapoichnif fie heran fommen ſah, flieg er auf Das Dach eines der 
zur Einäſcherung beftimmten, mit feinen Jüngern und deren Familien ans 
gefüllten drei Häufer und rief den Andringenden zu: „wir bremen in its 
diſchem Feuer, ihr aber brennet im ewigen ; — entfernt euch, ſonſt feid ihr, 
wenn Pulver und Schwefel die Balken auseinander fprengen, des Todes“. 
Man ftugte; Schäpoichnif ftieg herab und da er gleich anfangs beabfichtigt 
hatte, fich jelbft zu retten und die Webrigen dem Verderben zu überlaffen, gab 
er vor, um die Brennftoffe anzuzünden, mit denen die Häufer umgeben waren, 
durch ein Fenfter fteigen und dann gleich wieder zurüdfehren zu wollen; 
allein man durchſchaute ihn, ſandte zu jenem Zwede ein Eleines Mädchen bins 
aus und hielt ihn mit Gewalt zurüd. Alle und er mit ihnen verbrannten. 
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3) Die Bomoränen (Pomoränje) oder Danieliten (Danilowzih. 
Durch fefte innere Organifation und joftematiiche Ausbildung ihrer Lehren, 
ſowie durch Gründung einer der berühmteften Pflanzichulen des „Rasköl“ 
— der Wpgifchen oder Wygoretzkiſchen Siedelei — erfcheint diefe wol als 
die bedeutendfte und miüchtigfte der popenlofen Secten. Sie verdient da— 
her eine nähere Beiprechung, und weil ihre Gejchichte wejentlich mit Der 
der Wygiſchen Siedelei zufammenfällt, jo wird fie, nach Anleitung unferes 
Verfaſſers, am füglichſten mit diefer verbunden werden Fünnen. 

Unter dem Namen Pomörje (Lund am Meere) fußte man die Ufer 
des weißen Meeres und die Gegend der großen Seen in den gegenwärtigen 
Gouvernements Archangelst und Dloneb (Onéga-See, Wyg-See u. a.) 
zujammen, welcde von Anbeginn an der Schauplatz des MWirfens der be> 
deutendften Sectenlehrer waren und es beionders nad den Falle des Sſo— 
lowétzkiſchen Klofters wurden, Dieſe topiiche Bezeichnung gab der Ge: 
jammtheit der dortigen Sectirer den urfprünglichen Namen, zu welchem 
nah dem Hauptorganiintor der Wyg-Siedelei Daniel Wikülitſch, der 
Name der Dunieliten (Danilowzi) und der Danielifchen Lehren (Danilow- 
ſchtſchina) hinzu kam. Schon von jenem Bilchof Paulus von Kolömna, 
dem „Feldherrn des Heeres der Gerechten“ wird berichtet, er habe, nad) 
feiner Verbannung in das auf einer Onéga-Inſel belegene Ba:eoftrowiche 
Klofter (1655) bis zu feinem Ende, etwa ein Jahr lang die Grundlehren 
‚der popenlojen Secte: Berwerfung des Prieftertbums der Mutterfirche, 
Neutaufe der Convertiten und Berwaltung des Priefteramtes durch Laien, 
gepredigt und in der Umgegend eifrigft verbreitet. Außer ihm gelten al 
vornehmfte Begründer der Pomoränenlehre der zum „Rasköl“ übergetretene 
hierher geflüchtete Klofterabt Dofitheus und bejonders der aus demfelben 
Grunde flüchtig gewordene Mönch Kornelius, ein ehemaliger Kerfermeifter 
des geiftlihen Gelängniljes in Moskau aus den Zeiten des Patriarchen 
Joſeph. Diejer hatte, nachdem er weit und lange umbergeirrt, fih in 
den Dlönegichen Gegenden niedergelaffen und längere Zeit in ſtetem Ver— 
fehr mit dem uns jchon bekannten Siolowegfiiden Mönd Epiphanius und 
einem Emiſſär des Awwaküm und Lazarus, dem Mönd Philippus, zuges 
bracht. Er trat demmächit ſelbſt als eifriger Lehrer und Berbreiter des 
„Rasköl“ auf, jammelte eine Anzahl Anhänger mit ihren Familien um fid), 
zog an den Fluß Wyg und legte dort den Grund zu der nachmaligen 
Woygiihen Siedelei. 

Die Wichtigkeit und Bedeutung der leteren beginnt indeſſen erft nad) 
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dem Falle des Sſolowétzkiſchen Klofters (1677) unter weſentlicher Mitwir- 
fung der von dort geflüchteten, durch das fchredliche Strafgericht über ihre 
Brüder zu Außerftem Fanatismus aufgeftachelten Raskölniken. Wir haben 
daber vorläufig zu unferer Schilderung der Solowegfiihen Belagerung 
bier noch einige Thatſachen nachzutragen, — blutige Nachipiele eines 
biutigen Dramas. Ueber das ganze „Pomörje“ verbreiteten fich Die Flüchtz 
finge aus Sfolowfi, im Volke ausiprengend, daß die Nifonianer den alten 
heiligen Glauben ausrotten und die Rechtgläubigen mit allen möglichen 
Martern, mit Foltern, Zungenausfchneiden und Verbrennen quälten. 
Zugleich erzählten fie von der Glaubenstreue und dem Märtyrermutbe 
der großen Lehrer Awwaküm, Lazarıs, Feodor und Epiphanius und von 
den vielen Wundern, die Gott zur Beſchämung der Keßer durch fie habe 
geichehen Taflen, jo wie von dem Märtyrertode der Väter von Sfolowfi, 
der Unverweslichfeit ihrer Leiber, verichiedenen Prophezeihungen u. a. 
Sie fammelten Anhänger um fich, zogen umber und gründeten Siedeleien. 
Der befanntefte diefer Flüchtlinge, der Diafon Ignatius ließ ſich in einer 
wüſten Gegend in der Nähe der alten Stadt Kargopol am Ausfluffe des 
Dnega-Stromsd nieder und erlangte weit und breit großes Anfehen. Er 
nahm eine Menge Männer, Frauen und Kinder bei fi) auf, predigte 
nächft den befannten Grundiehren des Rasfol bejonders die Verwerfung 
des Sucraments der Ehe und der priefterlichen Einſegnung derjelben, 
munterte gleichwohl zu geichlechtlihem Zuſammenleben auf, welches „nur 
dann zur Sünde werde, wenn es von den Popen der rufftiichen Kirche 
den Segen empfange”. In jeinem blinden propagandiftiichen Streben 
gerietb er auf den Gedanfen eines blutigen unmenfchlichen Betruges. 
Auf feinen Befehl wurde ein neugeborenes Kind grauſam geichlachtet ; 
nachdem ihm das Herz herausgenommen, getrodnet und zu Pulver geftoßen 
war, theilte Ignatius dieſes in einzelne in Papierftücde gewidelte Fleine 
Dofen, rief feine Jünger zujammen und Ehrifti Worte frech verdrehend 
ſprach er zu ihnen: „Nehmet hin diefe Papierftücke mit ihrem heiligen Inhalt; 
gehet in die Städte und Dörfer und lehret Die Rechtgläubigen, ſich von 
den ruſſiſchen Kirchen fern zu halten, von den jegigen Popen feine Sacras 
mente und feinen Segen anzunehmen und ihnen nicht zu beichten. Ob 
man Euch gehorcht oder nicht, follt ihr doch heimlidy von dem Pülverchen 
n die Speifen und Getränfe der Menfchen fchütten: fie werden, fobald 
fie folches als Speije und Trank genießen, alsbald zu uns fich wenden“. 
Dies alles Fam durch einen zur Prüfung in eine dunfle Zelle geiperrten 
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Neophyten, der das Verbrechen durch eine Wandfpalte mit anfab, ans 
Tageslicht; Ignatius, den weltlichen Rächerarm fürchtend, verbraunte Die 
Siedelei und floh mit feinem Anhange auf die Inſel Pale im Dnega-See, 
wo er nach Empfang friichen Zuzuges im 3. 1687 das Dortige (Paleo— 
ftrowiche) Klofter mit Gewalt einnahm und fi) darin feſtſetzte. Bon 
Nowgorod aus durch Kriegsmacht bedrängt, zündeten die Raskölniken im— 
Herbfte deflelben Jahres Die Kloftergebäude an und übergaben fi Der 
„Feuertaufe“; in einer Anzahl von mehr als 2000 Menjchen Famen fie 
in den Flammen um, mit ihnen Ignatius. Nac zwei Jahren jchon wurde 
das mittlerweile neu erbaute Klofter von einem andern Sſolowätzkiſchen 
Flüchtlinge, dem Mönch Germa und einem zahlreichen Anhange aufs neue 
in die Gewalt der Raskolniken gebracht und der dortige Abt nebit zehn 
Mönchen gefangen gelegt. Eine aus Olönetz berbeigeeilte Abtheilung 
Kriegsvolks fonnte nichts ausrichten, nach neunwöchentlicher Belagerung 
zündeten die Fanatifer das Kloſter ſelbſt an, und aufs neue fanden gegen 
500 Menfchen, darunter auch jene LO Mönche und der Abt jo wie German 
felbft, in den Flammen ihren Tod. Ein dritter Sſolowätzkiſcher Flüchtling, 
der Mönch Joſeph, erftürmte mit einem zahlreichen Anhange fanatiicher 
Rasfölniken im 3. 1693 die Kirche zu Püdoſch an der Wodla, trieb Die 
Geiftlichen hinaus und nachdem fie die Heiligenbilder und Kreuze gewalchen 
und viele aus dem Volke der Neutaufe unterzogen, hielten fie darin mehr: 
fache Meſſen ab und zogen endlich mit den Kirchengeräthſchaften, Evan 
gelien, Büchern und Kreuzen in ein benachbartes Dorf, wo fie fih in 
einige große Bauerhäufer einfperrten und dort eine Menge Brennmaterial 
aufhäuften. Die heranziehende Abtheilung Streligen wurde mit Flinten— 
Ihüllen empfangen; als man zur Zerftörung der Bauerhöfe jchreiten wollte, 
geriethen dieſe plöglidy in Flammen, und alle darin vefindlichen Rasköl— 
nifen, 800 au der Zahl, verbrannten. 

Unter Mitwirkung diejer Siolowegfijchen Flüchtlinge, beſonders des 
Ignatius und aud des oben erwähnten Kornelius, erhielt das Wygiſche 
Klofter um das Jahr 1695 feine erfte Einrichtung und Verfaſſung. Bier 
Männer machten fid) hierbei und bei der Organiſation der Gemeinde be— 
fonders verdient und wurden in Folge deſſen als Heilige verehrt. Es 
waren (nach den Worten einer - Klofterhronif) „die Gofterwählten : 
Daniel — die goldene Regel der Milde Jeſu — Petrus — der Firdh- 
lichen Ordnung waderes Auge — Andreas — der Weisheit Foftbare 
Schapfammer — und Simeon — die ſüße Siegichwalbe und der nimmer 
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ſchweigende Mund der Gottesgelabrtheit; — vier, von Gott vereinigt, 
den vier Evangeliften gleich zu zählen, der Frömmigkeit Lehrer und der 
kirchlichen Ueberlieferung umerfchüütterliche Säulen“. Ihre Thätigfeit und 
ihre Schickſale verdienen einige nähere Angaben. Daniel Wikülitſch oder 
Wikülow war ein Schüler des Doftthens und des Ignatius. Kurz vor 
dem Feuertode des letzteren entfernte er fich von ihm und nachdem er 
fünf Jahre hindurd in den Ufergegenden des weißen Meeres das Leben 
eines Wandermönchs geführt, Fam er an den Wyg, wo er fchon eine 
Anzahl Anftedler und den Mönch Kornelius vorfand und unter deilen 
Segen das Wygiſche oder Wygoretzkiſche Klofter einrichtete, deſſen Abt 
oder Cönobiarch er AO Jahre bis zu feinem Tode (1734) war. Petrus 
Profopijew, ſchon als Knabe von Ignatius convertirt, kam zu Daniel 
nod vor Gründung des Klofters und ward ſpäter wegen feiner Geſchick— 
lichkeit im Kirchengefange und jeiner Kenntniß des Ritunls zum erften 
Gfflefiarchen erwählt, welches Amt er dreißig Jahre befleidete, eine fefte 
Drdnung des Meßdienſtes einführte und überhaupt dem Daniel bei der 
Organiſation des Klofters thätige Hülfe leiftete. Die Brüder Andreas 
und Simeon Denifjow, Verwandte des Petrus, ſtammten aus der 
fürftlichen bei Nowaorod ungefeffenen Familie Myſchetzki, waren ebenfalls 
ihon als Knaben von Ignatius convertirt und fchloffen fich früh dem 
Daniel an, welchem fie auch ihre aus dem elterlichen. Haufe entführte 
Schwefter Splomönija zubrachten. Andreas übernahm zugleih mit Das 
niel das Eönobiarchenamt im Klofter; er ſowohl, als fein jüngerer Bru— 
der Simeon, der nach ihm Cönobiarch wurde, hatten vor allen übrigen 
den Borzug einer jorgfältigeren Erziehung und großer geiftiger Begabung 
voraus. Sie reiften häufig nah Moskau und Kiew, wo fie „grammatis 
chen, rhetoriichen, poetiſchen und philofophiichen Studien“ oblagen. Durch 
Wort und Schrift buben fie am allermeiften zur Blüthe des Klofterd und 
mittelbar zur Ausbreitung des „Raskol beigetragen. 

Unter diejen Umftänden vermehrte fich die Gemeinde raid. Die 
urfprüngliche Einrichtung des Klofters, das aus wenigen Zellen, einer 
Borratbsfammer und einem durch einen Vorhang für beide Gefchlechter 
abgetheilten Refectorium nnd Betſaale beftand, erwies ſich bald als unge 
nügend, ja es ftellte fich (1706), als Die Gemeinde auf mehrere hundert Köpfe 
angewachien war, die Nothwendigfeit gänzlich getrennter Unterbringung der 
Geſchlechter heraus. Man baute für die Frauen ein befonderes, von dem 
Hauptflofter am Wyg abhängiges Klofter an der Lékſſa und ernannte 
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Salomönija, die Schwefter Andreas und Simeons, zur Aebtiffin. Außer 
diefen beiden Klöftern entftanden, beionders jeit dem J. 1703, wo ein zas 
rifcher Ufas den Pomoränen freie Religionsübung geftattete, in der Wyg— 
gegend eine Menge Fleinerer Siedeleien mit Gapellen und Bethäufern. 
Hinfichtlih der inneren Einrichtung und Regel der Hauptklöſter wurde Die 
Klofterverfallung der Mutterfirche möglichit nachgebildet: man nannte fte 
Gönobien und die Aebte Cönobiarchen, ftellte Ekkleſiarchen an, gab 
diefen Sänger, Pſalmenleſer und Kanonarchen -bei, emannte Gellare”), 
Anfpectoren u. |. w. Die geiftlichen Amtshandlungen verrichteten Kornes 
lius und die Nebte Daniel, Andreas und Simeon. In den Eavellen und 
Betſälen celebrirte man Meilen, bielt Morgens und Nuachtgebete, Horen und 
Vigilien ab; Andreas, Simeon**) und andere predigten häufig zur Ges 
meinde. Zur Herbeiichaffung des Unterbalts für die Klofterbewohner lichteten 
fie die großen umliegenden Wälder, bebauten das Land und trieben aus— 
gedehnten Fiichfang, im 3. 1710 pachteten fie weite Strecken Aderlandes 
in der Umgenend Kärgopols und begannen mit den Feldfrüchten und ihren 
zahlreihen Viehheerden einen lebhaften Handelsverfehr nach dem neuge- 
gründeten Petersburg, wodurch die Wyg-Niederlaſſungen- zufehends an 
Ausdehnung und Reichtbum zunabmen. 


Shren Ruf und ihre Bedeutung in der Gejchichte des Schisma ver- 
danfen fie jedoch vornehmlidy der raftlofen Thätigfeit der Deniſſows und 
des Petrus; dieſe Durchreiften wiederholt ganz Rußland umd gelangten, oft 
für große Summen, nicht jelten mit Anwendung von Lift und Trug in den 
Befig einer Menge der älteften, oft ſehr werthvollen, mit Unterichriften 
früherer Zuren und Kirchenfürften verſehenen Handichriften, alter Heiligen- 
bilder, Evangelien, Meßbücher, Kreuze, Kirchengeräthe u. dgl.: Deruhte 
doc weientlic darauf Die gunze Kraft des Rasköl und der Zauber, den er 
auf das Volf ausübte! — Durch Geiftesgaben und ungewöhnliche Bil: 
dung vor allen ihren Meinungsgenoſſen ausgezeichnet, verfaßten fie zur 
Befeftigung und Verbreitung des Rasföl viele Eirchenbiftoriiche, dogmati— 
Ihe und moralische Schriften, die noch heute für die beften ihrer Arı gel: 
ten, und bildeten endlich eine ganze Reihe von Schülern aus, die mit nicht 
geringerem Talente in Schrift und Wort fiir die Ichismatifchen Lehren thätig 








*) Mönchgriehifh. zeAAaong, Speifemeifter; z0woßtov, Convict; zowoßıapyns, 
Abt des Convicts. 
**) Bon ihnen giebt ed große handfchriftliche Predigtfammlungen. 
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waren und auf ihren häufigen Reifen in allen Theilen des Reiches, be 
jonders aber in den beiden Hauptftädten, der Secte zahlreiche Anhänger 
zuführten. Die Wopaiichen Klöfter und Siedeleien gelangten auf dieſe 
Weile zu einem hoben Grade von Blüthe und zählten am Schlufje des 
vorigen Sabrbunderts mehr als 3000 Mitglieder. Sie beftehen unter dem 
Namen von Dörfern noch heute fort. — Auch von Unglüdsfällen wurden 
fie betroffen: zweimal brammten die Klöfter ab und wurden größer und 
zwedmäßiger wieder aufgebaut; mar denuneirte bin und wieder das Trei- 
ben der Siedler, und Simeon Deniſſow und Daniel Wifulitich wurden 
mehrfach gefangen »qeießt, doch wußten fte, meiſt Durch Beftechung, fich jedes 
Mal bald wieder zu befreien und weiteres Unheil abzuwenden. Ein fols 
cher Fall war für die Lehrmeimungen der Gecte jelbft von Wichtigkeit: im 
J. 1739 unter der Regierung der Kaiferin Anna ward von einem der 
Sectirer ſelbſt in Petersburg angezeigt, daß fie bei ihrem Gottesdienfte 
das Gebet für das Kaiſerhaus grumdfägfich unterliegen. Als man im 
Klofter davon erfuhr, ward beichlofien, dies Gebet fünftig abzuhalten und 
eine hierauf bezügliche Litanei in allen Gapellen auszulegen, welche denn 
auch die von der Regierung bingeichiete Commiffton unter dem Beamten 
Sſamürin daſelbſt vorfand, 

Die in den Wogiichen Siedeleien gepflegte und ausgebildete Lehre 
der Pomorinen oder Danieliten ftimmt in den Hauptgrundfägen mit ſämmt— 
lichen andern popenlofen Secten überein; ihr eigenthümlich find die folgen 
den Anſchauungen: 

Der Antichrift it in voller Herrichaft beariffen. Diele joll aber, 
nach der Schrift, nicht lange dauern; daher ſteht die Wiederkunft Ebhrifti 
ganz nahe bevor. Sie wurde audı mehrere Male auf Tag und Stunde 
ausgerechnet, man qrub fi Gräber aus, legte ſich in Särge und wartete 
auf die Poſaune. ... 


Die aus der ruffiichen Kirche Uebertretenden werden aufs neue ges 


tauft. Zaufen jo wohl, als andere priefterlihe Amtsbandlungen fünnen 
von Jedem, jogar von Frauen, verrichtet werden, 

Da indeilen bei der Trauung die Mitwirkung von Prieftern unent- 
behrlich ift, e8 aber feine Priefter giebt, fo wird die Ehe verworfen und 
unbedingte Abftinenz gefordert — eine Regel, die ſich bald in ihre Aus- 
nahme verwandelte, 


Mönche der ruſſiſchen Kirche, die fid) der Secte zuwenden, werden 
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als Mönche anerkannt, haben das Recht zu tonfnriren und werden vors 
zugsweiſe zu „Lehrern“ (Naſtawniki) gewählt. 

Für den Herrſcher, da er der ruſſiſchen häretiſchen Kirche angehört, 
ſoll nicht gebetet werden. Seit der Sſamärinſchen Commiſſion beten 
fie zwar für ihn, nennen ihn aber nicht Kaiſer (Imperator,, ſondern Zar. 

Die Auffchrift auf dem Kreuze (Zitlo) joll, wie es vor Nifons Zeiten 
gebräuchlich war, lauten: „Der König der Ehren Iſſ. Ehr. der Sohn Got— 
tes“, nicht aber „J. ſſus von) Nlazareth) Z(ar der) Juden), was eine 
lateinische, von Nifon eingeführte Keßerei ſei. 

Die auf öffentlichem Marfte gekauften Lebensmittel gelten nicht als 
unrein ”). 

Zu jeder Stunde fol man für den wahren Glauben zur Selbftver: 
brennung bereit fein. 

Zweimal, als Peter der Große an der Spiße einer PETER 
auf dem Wege von Archangel nad Petersburg über den Wyg fegte und 
dann vor Anfunft der Sſamärinſchen Commiffton bereiteten fie alles zur 
„geuertaufe” vor, doch foftete fie beide Male nur wenige Opfer. 

4) Die Theodolianer (Feodöflijewzi) und Die Theodoſianiſche 
Lehre Geodöſſijewſchtſchina). 

Der Schauplatz der anfänglichen Ausbildung und Feſtſetzung dieſer 
Secte waren die Gegenden um Nowgorod und Pifow, jo wie die ſchwedi— 
schen und polnischen Grenzgegenden (die gegenwärtigen baltifchen und Die 
jogenannten weftlichen Gouvernements). Ein Mönch des Betihörpichen 
Klofters (bei Pſkow) mit Namen Warlaam war bier mit einigen Schülern 
der urfprüngliche Verbreiter der Grundanfchauumgen der popenlojen Secte, 
die bald zu monftröfen Ausfchreitungen führten. Der Selbftmord für den 
Glauben und zur Seelenrettung wurde eifrigft gepredigt und in Folge 
deffen haben nad glaubwürdigen Zeugniffen eine große Anzahl Menjchen 
fich felbft Iebendig begraben und find jo jünmerlich umgefommen, während 
viele andere fich „zur Feuertaufe“ in die Kornriegen ſperrten und in den 
Flammen ihren Tod fanden. Die Auswanderungen über die jchwedilche 
Grenze (nad) den DOftfeeprovinzen) begammen gegen Ende des XVII. Jahr: 
hunderts, befonders in den Jahren 1684 und 1685, vorzugsweile aus 
dem Nowgorodifhen Lande. Ein Theil der Auswanderer ftedelte fich 
zwifchen Dorpat und Narwa in dem Dorfe Tihorna an. Als im J. 1692 


— Dieſer Satz und der vorhergehende waren der Gegenſtand heftigſter Streitigkeiten 
mit den Theodoſianern (S. u.) 
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einige unter dieſen zur ruſſiſchen Kirche lbertraten und die Nowgoros 
diſche Muttergemeinde dies erfuhr, Tandte fie zur Ermahnung und Bes 
fehrung den früheren Diafon Theodofius (aus dem Bojarengefchlechte 
Urufiow) mit einigen Genoſſen nach dem Dorfe Tſchorna ab; da Ddiefer 
feinen Zwed indeſſen nicht völlig erreichte, jo wurden auf Beichluß der 
Muttergemeinde die „Abgefallenen von aller Gemeinfchaft des Mables und 
Gebetes ausgeichloflen”. Theodoſius jelbft zog nun nach Polen, richtete 
dort in Folge reichlichen Zuzuges aus Rußland zwei Giedeleien ein und 
ward der Hauptbegründer der nach ihm benannten Theodoſtaniſchen Secte. 
Er ſtimmte zwar in den Grundanichauungen über die Herrichaft des 
Antichrifts in der ruſſiſchen Kirche, die Verwerfung der ruffiichen Priefter, 
Die Neutaufe der Webertretenden u. |. w. mit allen popenlofen Secten, 
insbeiondere mit der pomoräniichen überein, doch verfocht er einige ab— 
weichende Anfichten, die zu heftigen und Inngdauernden Streitigfeiten mit 
der legtgenannten Secte Anlaß gaben. Namentlich lehrte er, im Wider: 
jpruche mit den Pomoränen, die Auffchrift auf dem Kreuze (Zitlo) müffe 
lauten I. H. I. I. [eins von) Nfazareth) Zar der) Sluden)]; die vor. 
dem MUebertritte der Convertiten in der ruſſiſchen Kirche abgeichloffenen 
Eben blieben bei Kraft (eine Anficht, die fpäter von den Theodoflanern 
verworfen wurde), die auf öffentlichem Markte gekauften Xebensmittel feien 
unrein und müßten durch Gebete und Verbeugungen gereinigt werden, 
endlih: Die aus der Mutterfirche tibertretenden Mönche jeien nicht als 
folche, fondern als Weltgeiftliche anzuſehen. ine Reiſe nad dem Wygo— 
regfifchen Klofter, wo Theodofius mit großen Ehren aufgenommen wurde 
und häufige Disputationen mit den Deniſſows ftattfanden, führte nicht 
zu einer Bereinigung, ebenfowenig ein Sendichreiben des Theodoflus an 
Andreas Deniſſow („Über die Dogmen und die Aufichrift“ [ZTitlo]), worin 
er diefem dreizehn Irrthümer nachzuweifen juchte und noch weniger feine 
zweite Reife nad dem Wyg; vielmehr jchüttelten er und feine Begleiter 
nach langem und vergeblichem Streiten „den Staub von ihren Sohlen“ 
und verließen das Klofter, offenen Haß mit fich nehmend und zurücklaſſend. 
Als ſpäter die Pomoränen das Gebet für den Zaren annahmen, ward 
der Bruch unbeilbar. 

Die Theodofianer hatten lange Zeit mit widrigen Scyiefalen zu 
kämpfen. Ihre urfprünglichen Siedeleien waren in Folge räuberifcher 
Anfälle polniſchen Kriegsvolfes von feinem Beftande. Theodoſius fehrte 
nad Nowgorod zurüd, ward dort verrathen, gefangen gejeßt und ſtarb 
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im Kerfer (1711). Die Feftießung feines Anhanges in dem foeben erober: 
ten Livland (auf dem Landgute Rappin unweit Dorpat) war nur von 
furzer Dauer; die dortige Gemeinde Löfte ſich ſchon 1718 in Folge des 
Uebertrittes ihres VBorftehers mit jeinem Anhange zur ruſſiſchen Kirche gänz- 
ih auf. Ebenſo wenig hatten Anfledelungsverjuche Beſtand, die in 
Starodub (im Gouvernement Tjehernigow) und wiederholt in Polen ges 
macht wurden, dagegen jegten ſich die Theodoflaner in mehreren Städten, 
darunter Moskau, Jaroſſläw, Pifow und Riga, jo wie in den preußifchen 
und öſterreichiſchen Grenzgegenden feſt und behaupten fid) dort zum Theil 
bis auf den heutigen Zag. 

Der Grund zur mächtigen und in Rußland fo befannten theodofia- 
niſchen Gemeinde des „Preobraſchéènskiſchen Friedhoſes“ in Moskau ward 
erft 1771 gelegt. Es war Dies ein für die Zarenftadt verhängnißvolles 
Jahr; in ihr wütheten Peit und Hungersnoth; ſchaarenweiſe ftrömten Die 
Hungernden und Kranfen aufs Land und als ſämmtliche Staatsquarans 
tainen mit Angeftedten augefüllt waren, benugte ein eifriger und gewandter 
Theodofianer, der dortige Ziegelfabrifunt und Weinhändler Iljä Alerejes 
witſch Kowylin die allgemeine Bedrängniß, um fi) von der Regierung 
die Erlaubniß auszuwirken, auf ſeine Koſten an dem äußerſten Walle beim 
Fluſſe Chapilowka an der großen Heerſtraße eigene Quarantainehütten 
zur Aufnahme der Auswandernden und einen Kirchhof zur Beſtattung der 
Peſtleichen einzurichten. Es wurden nun alle Mittel angewandt, um die 
Durchziehenden zur theodoſtaniſchen Secte zu bekehren; man ſpeculirte bei 
den von aller Welt geflohenen Kranken und Sterbenden auf das Bedürf— 
niß prieſterlichen Beiſtandes und religiöſer Tröſtungen. Kowylin richtete 
einen Schuppen zur Capelle ein, wo er unausgeſetzt Meſſe las, dabei 
immer wiederholend, daß all das Unglück über Moskau nur in Folge der 
nikonianiſchen Häreſie hereingebrochen ſei; von den Sterbenden empfing 
er die Beichte, hielt nach ihrem Tode die Gebete ab und ſorgte für ange— 
meſſene Beſtattung. Die ohnehin nicht allzu glaubensſtarken, von Hunger 
und Kraukheit geplagten Auswanderer wurden ſchaarenweiſe convertirt; 
immer von neuem mußten die zur Zaufe*) benutzten Waſſerkübel gefüllt 
werden; viele waren jo ſchwach, daß fie während der Zaufe ihren Geift 
aushauchten. Bei diefer Sorgfalt Kowylins und jeines Anhanges für Das 
Seelenbeil der Kranken konnte auf die Dankbarkeit derjelben mit Sicherheit 


*) Diefe wird nach den Megeln des Rasköl dur Lntertauchen des ganzen Leibe 
vollzogen. 
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| gesäblt worden. Miele von ihnen vermachten der theodoftanischen Gemeinde 
all ihr Hab’ und Gut und „die hundert Pferde, welche Kowylin zum 
Führen jeiner Ziegel hielt, reichten kaum aus, um alle Vermächtniſſe aus 
den Wohnungen der Erblaſſer in die Scheunen der Theodoſianer zu be— 
fördern“. Es kam indeſſen vor, beſonders gegen Ende der Epidemie, daß 
die Kranken ſich erholten und mit ihrer Habe nach Hauſe zurückkehren 
wollten. Dann hieß es: „Gott hat Euer Opfer angenommen; es iſt 
gleichſam verbrannt, wie das Licht, das der Glaubenseifer vor feinem 
Bilde angezündet“. Oder wenn fie etwa zu ihren Familien zurückkehren 
wollten: „Eure Ehen, in der ruſſiſchen Kirche von Kegern eingejegnet, 
‚find vor Gott Unzucht”), und deren Strafe ift ewiges Feuer, ihr jeid 
daher verloren, wenn ihr zurückkehrt; bleibet und widmet euch Gott“. 
Und die wentaften verließen die Gemeinde. 
Kowylin Schritt mun zu zwecmäßigerer Einrichtung des „Friedhofes 
‚oder Klofters zur Verklärung“ (Preobraihenstoje kladbiſchtſche, Preobra- 
ſhenskii monaftyr). An Stelle der ärmlichen Schuppen erhoben ſich bald 
ſtattliche Gebäude; mehrere Capellen (Molelni) und Nefectorien, erftere 
mit einer Menge alter Heiligenbilder geſchmückt, entftanden; dem Ganzen 
wurde der Anichein und die Außere Ordnung eines Klofters gegeben; man 
aß mur Faſtenſpeiſe und die Brüder und Schweftern erhielten bejondere 
Tracht. Kowylin jelbft ward zum Abte oder Worfteher erwählt und bes 
Heidete das Amt 38 Jahre. Obgleich als eifriger Theodofianer ein 
‚Feind der Bomoränen, rveifte er doch an den Wyg, um Die Regel der dorti« 
gen berühmten Siedelei zu ftudiren, jpäter aud nad der Inſel Wétka, 
‚dem Hatıptfiße der nach dieſem Orte benannten bierarcchiichen Secte (ſ. u.) 
und führte die Klofterordnung der legteren bei fih ein. Die Geichlechter 
lebten zwar in getrennten Höfen, es entftand jedoch bald eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft, die man „des Ilja Alexsjewitich Aufzöglinge* nannte; 
aus ihnen wurden Die tüchtigften Lehrer und Werbreiter der Secte heran: 
gebildet. Die großen Reichthümer, die der Friedhof bejaß und die Lebens» 
annehmlichkeiten, die er daher der Gemeinde und den Anhängern der Secte 
bieten fonnte, führten ihm immer mehr Mitglieder zu. So ftieg die An— 
zahl der Bewohner des Friedhofes am Anfange dieſes Jahrhunderts auf 
1500 und die Zahl der mit ibm in Verbindung ftehenden Theodofianer 
in Moskau auf mehr als 10,000, von denen viele in ihren Häufern eigene 
9 Die Diele: Abweichung von den Grundſätzen des Stifters der Secte hatte lediglich die 


Intereffen der neu zu gründenden Gemeinde zum Zwecke und Anlap. 
Baltifche Wonatsihrift, Hft. 3. 15 
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Gapellen bejaßen; überdies gab es in dem Kinderbewahrbaufe des Fried- 
bofes an 200 Aufzöglinge. Um die Wohlfahrt feiner Stiftung für die 
Zukunft ficher zu Stellen, umgab ſich Kowylün mit mehreren Gehülfen oder 
Euratoren, dafiir Sorge tragend, Daß bierzu immer nur reiche und ges 
ſehene Leute von der Gemeinde gewählt wurden. 

Der Ruf von dem Neichtbume und der trefflichen Organiſation des 
„Breobraibensfiichen Friedhofes“, jo wie von den Verbindungen umd dem 
Einfluſſe Kowylins verbreitete fich bald über Das qunze Neid, und die 
zerftreuten theodofianiichen Gemeinden beeilten fich um jeinen Schuß zu 
bitten. Auf dieſe Weile traten nach und nach die Gemeinden zu Juroslaw, 
Nowgorod, Tüla, Sarätow, Niihni-Nowgorod, Kalan, Riga u. m. a. in 
ein Abhängigfeitsverbältnig zum „Friedhofe“: -fie erhielten von dort ihre 


Lehrer oder Vorfieher Naftamnifi) und Sänger, fauften Dort ihre Meß: 


bücher und Bilder und jandten der Friedhofsgemeinde jährlich Liebesopfer 
ein. - Bejonders mit den nicht zahlreichen, aber um dejto wohlbabenderen 
Theodoftanern Peteröburgs knüpfte Kowylin fejte Berbindungen an und 


man kam überein, alle drei Jahre auf dem Friedhoſe eine Konferenz von | 


Reprälentanten der zerftreuten Gemeinden zur Gnticheidung allgemeiner 
ftreitiger Fragen abzuhalten. Am 19. Auguft 1809 ftarb Kowylin und 
hinterließ jeine Schöpfung in höchſter Blüthe. 

Wir haben jchließlich über Die Lehrmeinungen der Theodofinner noch 


einige Bemerkungen nachzutragen. Die auf öffentlichem Markte gekaufte 


Speile gilt als unrein; hundert Verbeugungen (Poklöny) reinigen fie und Die 
Gnade Gottes fteigt auf fie herab; damit Dieje freien Zugang babe, werden 
in den Defen bejondere Deffnungen gemacht und die Gefäße, Mm denen 
man die Speijen aufträgt, nie geichloffen. Nur die von Theodofianischen 
Bildermalern angefertigten Heiligenbilder find der Verehrung würdig, feine 
andern, auch feine unter Glas geießten. Der Bejuc öffentlicher Bäder 
gilt als Frevel und wird mit harter Kirchenzucht belegt. Hinſichtlich der 
Aufichrift über dem Kreuze Jeſu (Zitlo) dauerten die obenerwähnten Strei- 
tigfeiten mit den Pomoränen achtzig Jahre; endlich gaben die Theodoftaner 
nah und nahmen das Zitlo der Pomoränen an (1781), mit Ausnahme 
jedoch der Nowgorodſchen Theodofianiihen Gemeinde, welche daber unter 
dem Namen der „Zitlowichtichina” ſich von der Hauptſeete jchied. 

5. Die Philipponen (Zilipowzi) und die Philippiſche Xebre 
(Filipowſchtſchina). Diefe Secte entftand in dem Wyg-Kloſter und ver- 
dankt ihren Urſprung einem perjönlichen Zerwürfniffe ihres Stifters, des 
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Mönchs Philippus, mit Simeon Deniffow. Nach dem Tode des Wygi— 
ihen Cönobiarchen Daniel Wikulitih machte nämlich Philippus, als Beicht- 
vater der Beichtfinder dellelben, Anſprüche auf das Cönobiarchenamt. 
Nachdem indeflen Simeon Deniffow hierzu gewählt war und eine Verſamm— 
[ung der Väter des Wygiſchen Klofters auf Klage des Philippus fich zu 
Gunſten Denilfows entichieden hatte, verließ erfterer in beitigem Zorne mit 
50 Anhängern das Klofter, richtete einige Werfte von dort eine eigene 
Siedelei ein und ftiftete die nach ibm genannte Lehrgemeinfchaft. Der 
Haß der Abgefallenen gegen die Pomoräniſche Mutterfecte ftieg aufs Au- 
Berfte, als die leßtere in Folge der Sſamärinſchen Commiſſion das Gebet 
für den Zar einführte: man nabm von da ab feinen PBomoränen auf, der 
fich nicht einer Neutaufe oder (jpäter) vierzigtägigen Faften unterwarf. Als 
Sfamärin bei der Bereilung der Pomoräniihen Siedeleien auch auf die 
der PBhilipponen ftieß, ſperrten ſich Ddiefe ein, verwehrten der Commiſſion 
den Zutritt und zündeten, als derjelbe erzwungen wurde, die Siedelef 
an, in welcher 38 Menichen, darunter Philippus felbft, verbrannten. Dies 
Ereigniß trug nur dazu bei den Ruf der Secte als einer befonders hei— 
ligen zu erhöhen und jo erwarb fie fidh bald in den verichiedenften Ge 
genden, beionders um Acchangel und in Finnland, zahlreiche Anhänger. Ihre 
Eigenthümlichkeit beftand vorzugsweife darin, daß fie Das „Zitlo“ auf dem 
Kreuze ganz verwarf, nur ibre eigenen Bilder verehrte, für den Zar nicht 
betete, die zu ihr übertretenden Ehepaare traute (gu „reinem Leben als 
Brüder und Schweftern“), endlich die Selbſtverbrennung und den freiwilligen 
Hungertod als Märtyrerthum für den Glauben pries und darin alle übri- 
gen popenlofen Secten übertraf. Ihre Anhänger erwarben ſich dadurd 
beim Wolfe die Beinamen der Selbjtverbrenner (Siolhigateli) und Ber: 
hungerer (Morelichtichiti). Wir übergehen die bei Makarius angeführ- 
ten Beijpiele, um den Lejer mit der Fortſetzung des ſchon zu langen 
Scredensregifters nicht zu ermüden. 

6. Die Wanderer (Stramifi oder Sfitäßi). Eine eigenthümliche, 
jehr verbreitete und durch ihre Grundfäge in hohem Grade jubverfive 
Secte. Wie aus der Wog-Siedelei die Philivponen hervorgegangen waren, 
fo entftanden in Dielen die Wanderer, welche demnach Die meiften religids- 
ceremonialen Anfichten mit den Philipponen theilen. Ihr Stifter Euthy- 
mins, urfprünglich der Moskauer Philipponen » Gemeinde angebörig, dann 
verrathen und unter die Soldaten geſteckt, aus feinem Regiment entwichen 
und zum Mönch tonjurirt, ward von den Vätern der Philipponen mit 
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einer Botjchaft nach dem Wyg gelandt. Ein Meinungsftreit mit den 
dortigen Danieliten, in welchen nad feiner Rückkehr nad Moskau jeine 
eigenen Sectengenolien ibm Unrecht gaben, war der Anlaß jeines gänzlichen 
Austrittes aus der Philipponen-Gecte und feiner Weberftedelung in das 
Dorf Siopelfi im Gouvernement Jarosläw, wo er um das Jahr 1784 
die Wanderer -Secte ftiftete und in einer Reihe von Schriften erläuterte 
und begründete. | 

Nach des Euthymius und feiner Jünger Lehre ift der Antichrift nicht 
allein geiftlich auf Erden vorhanden, jondern auch ſichtbar erichienen 
und fein Zeichen nicht Das Dreifingerfreuz, ſondern die Unterordnung uns 
ter die herrichenden Gewalten, jeine Diener. Der einzige Weg zum SHeile 
ift aljo wicht nur der ruffiihen Kirche jern zu bleiben, jondern auch weder 
die Gewalt des Zaren noch irgend eine andere der Grde über ſich anzu— 
erkennen. Da indellen ein Kampf mit dieſen Gewalten unmöglich ift, jo 
bleibt nur übrig vor der Herrichaft des Antichrift3 zu fliehen, von der 
Familie, der Gejellihaft und allen beftehenden bürgerlichen Einrichtungen 
ſich loszujagen, mit einem Worte in Wäldern und Wüſteneien umberzu- 
wandern. Daher der Name. Die Secte zerfällt in zwei Claſſen: Die 
eigentlihen Wanderer (Stramnifi) und die jogenannten „berbergenden 
Ehriften” (Shilowyje Chriftiäne) oder Aſylgeber (Strannopriimzi). Als 
wirflihe Wanderer gelten nur Diejenigen, Die nad) Zerreißung aller gejell- 
ichaftlihen und Famtlienbande von Ort zu Ort umberichweifen, in Wäl— 
dern und wüjten Gegenden oder auch (jedoch immer nur heimlich) in Städ- 
ten und Dörfern fich aufhalten und die ein jolches unausgejegtes Wan- 
dern in dieſer böjen Zeit der Herrichaft des Antichrifts für das einzige 
Mittel zur Seelenrettung halten. Von einem Gonvertiten wird demnach 
vor allen Dingen verlangt, daß er jeiner Gemeinde entlaufe, ſodann, daß 
er feine Paßkarte oder jeinen Standes- und Hingehörigfeits » Nachweis 
(als eine Einrichtung des Autichrifts) vernichte, endlich fich einer Neu- 
taufe unterwerfe. Sie zählen fich jelbft zum Mönchsftande, nennen fich 
Brüder und Schweftern, verlangen unbedingte Abſtinenz, genießen nur 
Saftenjpeife und beobachten die alte Regel des Sſolowétzkiſchen Klofters. Die 
Ehe wird gänzlich verworfen, ja fie wird mit einer gewiſſen Conſequenz 
für ftraffälliger und jündhafter gehalten als das wilde Zujammenleben 
der Geſchlechter. Denn, jagen fie, die Vermifchung in der Ehe wird 
(von den Dienern des Antichrifts) nicht verurtheilt, die außer der 
Ehe aber wird verurtheilt. Die legtere fann daher mit ftrengen Faften 
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und emer Reihe WVerbeugungen abgebüßt werden. Der Character der 
Heimlichfeit und des Verſteckens wird auch auf die Beftattung der Leichen 
ausgedehnt: dieſe geichieht nur in der Nacht, im Walde oder an einem 
wäften Orte. Die GSecte der Wunderer verwirft als eine popenloſe alle 
Hierarchie; e8 werden indellen Lehrer oder Vorfteher (Naſtäwniki) und Vor- 
fteberinnen (Naſtäwnizi) gewählt, deren Verpflichtungen in der Auslegung 
der heiligen Bücher und der Satzungen der Secte, in der Abhaltung des. 
Gottesdienftes in den Gapellen, der Taufe, Beichte, Beftattung und in der 
Schlichtung von Streitigkeiten befteben. Nicht allein die ruſſiſche Kirche, 
ſondern auch Die meiſten Secten derſelben gelten als häretiſch, weil fie ſich 
der Staatsgewalt fügen, ſich den Volkszählungen unterziehen , die öffent> 
lichen Laften und Steuern tragen, für den Zar beten, Paßkarten gebraus 
hen, in den Kriegsdienft treten und überhaupt ſich zu Handlungen berbei- 
faffen, tim welchen eine Unterordnung unter die Staatsgewalt oder eine Anz 
näherung an die Kirdre gefunden werden kann. 

Die oberwähnten „herbergenden Chriften“ oder „Aſylgeber“ find eine 
Art Prüfungsclaſſe; zu ihr gehören alle diejenigen, die, den Meinungen 
der Wanderer zugethan, ſich zur Aufnahme in die Secte vorbereiten und 
während ihres legten Aufenthaltes „in der Welt“ die Wanderer beberbergen 
und ihnen bei fich ein Aſyl bieten. Da fie noch unter der Gewalt des 
Antichrifts ſeufzen, jo iſt ihnen geftattet fih in die Bevölkerungsliſten als 
Rasfölnifen oder als Rechtaläubige eintragen zu allen. Letzteres geſchieht 
am häufigſten, weil ihnen dann das Verfteden ihrer Meinungsgenoſſen leich- 
ter wird. Auch den öffentlichen Laſten und Steuern unterwerfen fie fich, 
bleiben im ihren Häufern und bei ihren Familien, löſen ihre Ehen nicht 
auf und verlegen überhaupt äußerlich die beitehende gejeßliche Drdnung 
nicht. Zur Aufnahme der Wanderer werden in ihren Häufern beimliche 
Kammern eingerichtet, gewöhnlich im Erdgeſchoſſe mit unterirdiichem Zugange. 
Dort wird alles Eigenthum der Wanderer, das fie bei ihrer Flucht aus 
der Heimathgemeinde mit fich genommen, untergebracht, ebenjo die oft 
febr bedeutenden Spenden, Die von reihen Leuten zum Beſten der See— 
tirev Dargebracht werden. Die „herbergenden Chriſten“ treten, wenn nicht 
jrüber, jo Doc jedenfalls bei zunehmendem Alter oder jonftiger Infirmität 
förmlich zur Wandererfecte über; überraicht fie Ichwere Krankheit, jo laſſen 
fie fich bei heramnabenden Tode in Wald und Feld hinaustragen, um 
wenn auch in der Nähe ihrer Wohnung, jo doch als „Wanderer“ und auf 
der Flucht zu fterben, 
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Die Secte ift wie bemerkt fehr verbreitet. Makarius führt ſechs 
Gouvernements (beionders Saroslaw, Twer und Koſtromä) als in hohem 
Grade von ihr infteirt an, fett jedoch hinzu, Daß fie auch im Sibirien und 
an verfchiedenen andern Orten viele Anhänger zähle. 

7. Splitter-Secten. Aus der großen Zahl diefer auf der all 
gemeinen Grundlage des popenloſen Scismas beruhenden Glaubensge= 
meinfchaften hebt Mafarins nur einzelne heraus und bemerkt, daß über 
ihren Urſprung und ihre Schickſale im ganzen wenig Gewilles befannt tft. 
Auch fie find arogentheils aus den drei popenlofen Stammfecten, den Po— 
moränen, Theodoftanern und Philipponen hervorgegangen. Wir nennen 
hier beifpielsweile die nachitebenden. 

Die Adamantifhe Lehrgemeinſchaft. Sie ift von einem 
Wygoregfifchen Flüchtlinge gegründet. Ihre Anhänger verboten unter an— 
derem den Gebrauch ruffiichen Geldes, weil der darauf abgebildete heilige 
Georg mit dem Lindwurme das Siegel des Antichrifts fei, und vermeiden 
es auf gepflafterter Galle zu geben, da diefe Einrichtung in der Zeit der 
Herrſchaft des Antichrifts entftanden u. dal. m. 


Die Heilands-Lehre (Spällowo Siogläfftje) oder die Nietow- 
ſchtſchina. Sie herricht im NifchnisNöwgorodiichen und zum Theil im Ja— 
roslawjchen Gouvernement. Ihren zweiten Namen hat jte von dem Worte 
„niet“ (e8 giebt wicht — nämlich ein orthodores Priefterthum, rechte Sa— 
eramente und wahre Gnade) und fie heißt Die Heilandslehre, weil fie von 
‚diefem allein (dem Erlöjer, Spa) Erlöfung aus der glaubenlojen Welt 
erwartet, Sie verlangt daher z. B. gar feine Taufe, da ja ber Heiland 
auch ohne diefe Erlöjung bringen fünne. 


Die Nowofhenen (Nowoihbeny, Wiederheirather) gingen aus der 
Theodoftanischen Secte hervor. Sie behielten die Ehe bei, deren Einfegnung 
durch Priefter der ruſſiſchen Kirche fie entweder durch Faften und Kirchen- 
firafen innerhalb der Secte abbüßten oder durch den väterlichen Segen 
erjegten. Sie waren lange Zeit von den Theodofianern und Pomoränen 
gleich ſehr gehaßt und verachtet und konnten erft am Ende des vorigen 
Jahrhunderts einen Theodofianer mit Namen Gabriel Artamsnow willig 
machen das Vorſteheramt bei ihnen zu übernehmen; nach Diefen werden 
fie auch „Artamonowichtichina” genannt. Neuerdings hat diefe Abneigung 
gegen die Nowoſhenen nachgelaſſen; man erlaubt ihnen, dem gemeinjchaft- 
lichen Gebete in den Gapellen beizuwohnen; auch trennen fie fid) in der 
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Regel im Alter von ihren Frauen ımd treten in ihre Mutterjecte zurück 
oder in eine andere über. 

Die Selbfttäufer (Siamofrefchtichenzi) begnügen ſich nicht mit 
der Zaufe im der rufftichen Kirche und der Neutanfe der popenlofen Secten, 
jondern vollziehen „zur vollftindigen Reinigung“ noch eine Selbfttaufe in 
Bächen und Quellen. 

Die Stepbaniten und die Akulinowſchtſchina (nad) der Stif- 
terin Atulina). Diefe Secten verwerfen die Ehe durchaus und proclami- 
ren die Unzucht als heilige-Liebe; die eritere jegt die aus der wilden Ver⸗— 
bindung hervorgegangenen Kinder in Wäldern aus. 

Die Aniſſimiten (Aniffinowichtichina) oder Rafinen (Rafini, 
Mundaufperrer) verfammeln fich am Zuge der Einjegung des Abendmahls, 
dem großen Donnerstag, und warten mit weit geöffneten Munde, daß 
die Engel ihnen die Hoftie bineinlegen. 


IX. 
Die hierarchifchen Secten. 


Der principielle Unterſchied der popenlojen von der hierarchiichen 
Sertengruppe gelangte nicht rüber zu durchgreifender Feititellung und zu 
klarem Abſchluſſe, als nach dem Aussterben der vor dem Patriarchate Nifons 
geweihten Prieſter. Vor dieſer Zeit verfocht die eine wie Die andere den 
Grundſatz der ausschließlichen Wirkſamkeit derjenigen Handauflegung, welche 
von den ihrer Meinung nach allein vechtgläubigen d. h. den vornifos 
nischen Biſchöfen ausgegangen war; ebenjo war es bis zu jenem Zeit 
punkte ein von allen Raskölniken anerfannter Grundiag , daß alle aus der 
ruſſiſchen Kirche zu ihnen übertretenden, nach Vorſchrift der häretiſchen 
Bücher getauften Perſonen der Neutaufe zu unterziehen feien. AS nun 
der oben bezeichnete Mangel eintrat, wich ein Theil der Rasfölnifen von 
dieien beiden Grundfägen ab, indem er much die nach der nifonischen 
Reform vollgogene Ehirotonie als gültig und wirfam annahm und die Neu— 
taufe bejeitigte. Freilich erhielt fich auf dieſe Weiſe bei ihnen ein eigener 
Priefterftand und eine Art hierarchiſcher Ordnung; allein mit Recht ber 
merkt Makarius, daß fie eben dadurch mit fich felbft in einen argen 
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MWideripruch geriethen, den die popenlofe GSectengruppe vermieden hat. 
Eine natürliche Folge der Beibehaltung der Popenhierarchie war eimerjeits 
eine größere Uebereinftimmung in der Berfaffung und den Lehrmeinungen 
der einzelnen Gemeinden, andererſeits das lebhaftere Beftreben ſich zur 
einer eigenen Kirche innerlich und Außerlich zu conftituiren, ein Streben, 
das zwar was die Greirung eines eigenen Bilchofs betrifft mißlang, aber 
fofern es fih in der Gründung ſchismatiſcher Kirchen und Klöfter äußerte, 
an den größeren Sammelplägen der Sectirer, wie auf der Wetka-Inſel, 
am Don und am Irgis, mit Erfolg gefrönt wurde. I 

Die Mutterficche beharrte den bierarchiichen Secten gegenüber im 
einer nicht minder feindlichen Stellung, als fie fie gegenüber den popen— 
(ofen einnahm; die Staatsgewalt aber bedurfte fürmlicher Zeldzüge, um 
die großen, zu drohenden Drganisimen- ausgebildeten Sectenherde zu zer= 
ftören. Was die Kirche betrifft, jo erflärt ſich deren Feindfeligfeit, abge— 
fehen von der Verdammung der alten von den Raskoölniken beibebaltenen 
Meßbücher auch aus dem Umftande, Daß da jeit Paulus fein Biſchof mehr 
zum Raskol übertrat, die convertirten Popen aber in der Regel folche 
waren, die entweder ihre Standeswürde durd ein Strafurtheil verloren 
hatten oder doch wenigftens unter den Verbote geiftlicher Amtshandlung 
fanden, nicht allein die Adminiftrirumg der Sacramente durch die letzteren 
von der Kirche verworfen werden mußte, jondern auch zwei dieſer Saera— 
mente, das der Ehirotonie und der Firmung, welche beide die Mitwirfung 
eines Biſchofs vorausfegen, gar nicht als vorhanden betrachtet werden 
fonnten. 

Obgleich die hierarchiſchen Sectengemeinden fich gleichzeitig an den 
verjchiedenften Buncten feftiegten, jo ſcheint es doch angemeffen, die Schilde- 
rung ihrer Schickſale mit,den Siedeleien am Kérſhenez-Fluſſe in der Ge- 
gend von Niſhni-Nowgorod zu beginnen, da bier die ältefte der hierarchi— 
ſchen Lehrgemeinichaften entftand. 

1. Die Kérſhenſchen Siedeleien (Keribensfije Skity). Am 
Kerihenez, einem von Norden her bei Makariew in die Wolga mündenden 
Fluſſe, waren jchon vor dem Coneil von 1666 und unmittelbar nachher 
viele Rasfölnifen-Siedeleien angelegt worden, unter welchen die des Möndıs 
Onuphrius, durch Die Begründung einer befonderen Lehrgemeinichaft, der 
„Onüfriewſchtſchina“, am befannteften geworden ift. Da dieſe Secte ſich 
indefjen nicht lange behauptete und ſchon feit dem Anfange des vorigen 
Jahrhunderts ganz untergegangen ift, fo mag bier nur jo viel bemerft 
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werden, daß fie unter der Unzahl der Lehrgemeinichaften beider  Secten- 
gruppen Die einzige, in Hinficht des Glaubensiymbols jelbft, von der Mut» 
terficche wejentlich abweichende war und ihre Anjchanungen auf einige 
von dem befannten Awwaküm „über die Dreieinigfeit“ gefchriebene Briefe 
gründete, daher auch „Awwakümowſchtſchina“ genannt wurde. Diefe An: 
ſchauungen, unter welchen beiſpielsweiſe die Lehre von der aus drei beion- 
deren Weſen, den drei Himmelsfönigen zufammengejegten Dreifaltigkeit, 
von Ehrifto dem Heilande als einem bejonderen vierten Gotte neben der 
Dreifaltigfeit erwähnt werden mögen, wurden in mehrfachen Verſamm— 
(ungen der Kerihenjchen Siedelgemeinden (zulegt im J. 1699) verdammt 
und erhielten ſich nur bis zum Tode des Onuphrius (1717), nach welchem 
deifen eigene Jünger die Briefe Awwaküms als häretiſch anerfannten und 
wegen ihrer Verirrungen um Vergebung baten. - Gleichwohl verlor Awwa— 
küm dadurdy nichts an feinem Anfehen, ja er wurde von Seiten der Sec 
tirer als Heiliger förmlich verehrt und auch jeine Lehre von der Gelbft- 
verbrennung und dem Hungertode „für den Glauben“, bejonders in den 
erſten Zeiten, häufig befolgt. Diele Zaufende find auf diefe Weile ums 
Leben gekommen. Bis zum Anfange des vorigen Jahrhunderts beobachteten 
ſämmtliche Kerihenichen Siedeleien die Grundfäge der Neutaufe der Con, 
vertiten und der Aufnahme Lediglich vornifoniiher Popen; erft feit jener 
Zeit wichen fie nach dem Beifpiele anderer hierarchiſchen Gemeinden von 
beiden Grundfägen ab. 

2. Die Donifhen und Kubaniichen Sectengemeinden. Auch 
in diefen Gegenden fand der Rastöl früh dankbaren Boden und verbreis 
tete ſich mit erftaunlicher Schnelligkeit... Der Mönch Hiob und der uns 
ihon befannte aus dem „Pomörje“ herübergefommene Klofterabt Dofttheus 
waren hier feine eifrigften Lehrer und Begründer. rfterer, aus einem 
adeligen litthauiſchen Gefchlechte entfproffen und noch vom Patriarchen 
Philaretus zum Mönch tonfurirt, war bald nad Nifons Sturze ald Ver: 
techter des „alten Glaubens“ vor der Verfolgung geflohen und hatte an 
der Tſchirä, einem Nebenfluffe des Don, eine Siedelei gegründet und eine 
Kirche, die erfte ſchismatiſche, erbaut, welche nad) feinem Tode von. 
Dofitheus geweiht und demnächft von diefem als Geiftlichen mehrere Jahre 
beforgt wurde. Die Regierung erhielt Kenntniß davon und Dofitheus, 
die Strafe fürchtend, floh (1688) über Aftrahan in das Land der Tſche— 
tſchenzen, wo er ſtarb. Die Kirche an der Tſchirä wurde zerftört; ein Theil 
der Gemeinde fiedelte in die Gegend von Tambow und Koslow über, ein 


222 Das Schisma der ruſſiſchen Kirche. 


anderer, Der dem Doſitheus gefolgt war, faßte am Kuban feſten Fuß. In 
den Ujergegenden des Aſowſchen und Caspiſchen Meeres, an den Flüſſen 
Ural, Teref, Kuban und Don bat jeit jener Zeit die Menge der Rasköl- 
nifengemeinden fid) faum vermindert. 

Durch kühne Raubzüge und große organifirte Aufftände wurden fie 
vor allen übrigen gemeingefährlich.» An den Jahren 1693—97 verbanden 
fih die Kubänfchen und Aftrachanfchen Rasfölnifen mit den Krimichen 
Tataren zu großen Raubzügen nach der Wolga. Im Jahre 1705, als 
in Aftrachan die Raskölniken durch die dahin verſchickten Streligen bejon- 
ders zahlreich geworden waren, entitand in der Stadt jelbit ein großer 
Aufruhr, der fih 1708 wiederholte; man kämpfte für den „alten Glauben“ 
und den But. Der Haupträdelsführer, der Doniſche Koſak Ignatius 
Nekräſſow entfloh mit einem zahlreichen Anbange (den „Nekräſſowzi“) in 
die Krim und unterwarf fih dem Chan. Die Nefraflowzi fiedelten 1777 
in Die Türkei über, von wo fie erſt kürzlich ins Vaterland zurückgekehrt 
find. Der furchtbare Aufftand des Koſaken Pugatihew tt befannt 
(1773— 74) ; weniger befannt it aber, Daß er ſowohl als der größte 
Theil feines Heeres eifrige Raskölniken waren und daß Pugatſchéw längere 
Zeit auf der Wétka-Inſel und in Starodub, den Hauptfigen der hierarchi— 
ſchen Secten, zugebradıt bat. Mit Wétka und Starodub blieben die Doni— 
ſchen und Kubanjchen Gemeinden auch ſpäter in jtetem Verkehr; wie jene 
fingen fie jeit dem Beginne des XVII. Jahrhunderts an, zur Abhaltung 
des Gottesdienftes und Berrihtung der Amtshandlungen die von der 
Mutterficche zu ihnen übertretenden Popen bei fich aufzunehmen. 

3. Die Siedeleien der Wétka-Inſel. In der Gegend von 
Starodub, einem Städtchen des gegenwärtigen Tichernigowichen Gouver— 
nements, ftedelte fih am Fluſſe Rewna der aus Moskau im 3. 1667 eut- 
flohene altgläubige Bope Kosmus mit einigen Gefährten an und ſchon wer 
nige Jahre darauf waren vier große Rasfölnifendörfer in den dortigen 
Wäldern entftanden. Durd einen Ukas der Zarewna «Sophia, der Mit: 
vegentin Peters und Alexeis bedroht, flohen fie nad) Polen, wo ihnen 
der Pan Chalegfi in jeinen Befigungen auf der durch Nebenflüſſe des 
Drrjepr gebildeten Wétka-Inſel im gegenwärtigen ruſſiſchen Gouvernement 
Mohilew ein Aſyl anwies. Hier ſtifteten fle jene große Anfiedelung, welche 
bald an die Spige fümmtlicher hierarchiichen Gemeinden treten follte. In 
Folge ftarfen Zuzuges aus Rußland entſtanden auch in der Umgegend von 
Wetfa mehrere große Raskolnikendörfer. Das eifrige Beftreben der 
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Sectirer war num auf Gründung eines eigenen Gotteshaufes gerichtet, das 
indeffen erft nach dem Tode des Kosmus im 3. 1695 mit Hülfe des flüch- 
tigen Popen Theodofius, des legten vor Nifon chirotonirten Priefters, er 
baut und mit einem alten wie es ſcheint geraubten Sfonoftäs aus deu Zei— 
ten Iwan Waifiljewitichs verliehen und durch Vollziehung der Euchariftie 
auf einem gleichfalls angeblich vornikoniſchen Antimins* dem Namen des 
„Schußes Mariä“ geweiht wırde. Dies Ereigniß war für den Rasköl 
und alle bierardhifchen Secten epochemachend. Durch Erzählungen und 
Gerüchte von der Sicherheit des Aſyls und der Annehmlichkeit Des Lebens, 
vor allem aber von der Gründung und Einweihung einer eigenen ſchisma— 
tiichen Kirche, der damals einzigen, angelockt, ftrömten die Raskölniken in 
Schaaren nad Wella und die Anzahl der Dörfer in deilen Nähe ftieq 
bald auf vierzehn mit einer Bewohnerzahl, die am Schluſſe des vorigen 
Sahrhunderts 40,000 betrug. Schismatiiche Popen, Mönche und Nonnen 
wurden von Theodofius und jeinen Nachiolgern mit Vorräthen geweihter 
Hoftien verfehen, verforgten damit die NiichnisNRöwgorodfchen, Doniſchen 
und andere Gemeinden und trieben einen fürmlichen Handel mit Hoftien 
und Weihwaller, wodurd die Wetka- Siedeleien ſich raſch bereicherten. 
Sämmtliche hierarchiihen Gemeinden liegen nun auch ihre Popen von den 
Wetfafchen Vätern förmlich betätigen. Endlich datixt vor den Zeiten des 
Theodofius, welcher zuerft feinen Bruder Alexander, einen nach den neuen 
Büchern geweihten Geiftlichen,, in Wétka anftellte, jene bald darauf von 
allen mit ihm in Verbindung ftehenden Gemeinden angenommene charac- 
teriftiiche Eigenthümlichfeit aller hierarchiſchen Secten: die Aufnahme und 
Anftellung convertirter Popen der ruffiichen Kirche und Die dadurd) ber 
gründete ftrenge Sonderung von der popenlofen Sectengruppe. Abgejehen 
von der oberwähnten Onufriewichtichina entftanden in der Wetfa- Ge 
gend um diefelbe Zeit einzelne jelbftitändige hierarchiiche Kehrgemeinichaften, 
welche hier kurz zu characterifiren find. 

Die Wétkaſche Lehre. Sie ift nicht allein in der Umgegend der 
Wetka-Inſel, jondern auch am Kerſhenez, am Don und in Starodub 
noch jet jehr verbreitet. Ihre Haupteigenthümlichfeit bezieht fich auf das 
heilige Del und die Ordnung der Aufnahme der Convertiten. Nachdem 
das alte heilige Del (Myrum) ganz ausgegangen war, entichloß fid) näm- 


*) Ikonoſtas ‚ Eixovoota@oıov Bilderwand "mit der Hauptthür ind Preöbyterium; 
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lich Theodofius jelbft ein neues aus verichiedenen wohlriehenden Subftan- 
zen herzuftellen. Dies wurde fortan bei der Kirmung der Kinder und 
der Gonvertiten allein gebraucht. Die Aufnahme der leiteren geichab an— 
fangs nur durch die Neutaufe, wobei es vorfam, daß die ibertretenden 
Popen in vollem Drnate ins Waller getaucht wurden, Damit fie nicht Durch 
Ablegung der Gewänder bei der Taufe in nadtem Zuftande auch der Prie- 
fterwürde mit entfleidet würden. Dies erwies fi) jedoch bald als zu be— 
Ichwerlich und man jchaffte das Untertauchen ab, endlich auch die Neu— 
taufe jelbft, ja man ging in neuerer Zeit foweit, bei convertirten Prieftern 
auch die Firmung ganz weazulaflen und verlangte von diefen nur die feier- 
liche Berfluhung der nifonianifchen Härefien. Außer diefen zwei Haupt: 
eigenthümlichfeiten ift noch zu erwähnen, daß die Wetkalche Lehre die 
Selbftwerbrennung für den Glauben verwirft, auch fremde Bilder verehrt, 
den Verkehr in Speile und Trank mit den Gliedern dev Mutterficche 
nicht unterfagt, die Trauung in den Mohnhäufern vollzieht, endlich die 
Firmung und die Communion auch durch Laien adminiftriren läßt. 

Die Diakoniſche Lehre (Diafonowsfoje Sſogläſſije), von dem 
Keribenihen Diakon Alerander geftiftet. Diefer verwarf das von Theo— 
dofins angefertigte Del und die alte Art des Räucherns. Statt das 
Rauchfaß nad der alten Ordnung zwei Mal geradeaus und einmal ſeit— 
wärts zu Schwingen, bewegte er e8 kreuzweiſe, einmal nach vorn und ein— 
mal in die Quere. Als er diefe Neuerung zum erften Male am Tage der 
Taufe des Herrn öffentlich vollzog, wäre er vom Volke faft ung Leben ges 
bracht worden. Er entfloh mit genauer Notb und mit ihm ein Fleiner 
Anhang. Zwilchen diefem und den Keribenichen und Starodubichen Ras— 
fölnifen entftanden heftige Streitigkeiten; die diakoniſche Secte behauptete 
fih indejlen und fand an vielen Orten Anhänger Mit der Wetkaichen 
Siedelei blieben die Diafoniten dadurch in einem gewillen Zuſammenhange, 
daß fie trog aller Feindichaft die Hoftien aus der dortigen Kirche bezogen. 
Bon allen andern Secten unterfcheiden fie ſich Dadurd, daß ſie auch das 
vierfpigige Kreuz und Das Jeſusgebet der Mutterfirche anerkennen. 

Die Epiphaniſche Lehre (Sepifänijewsfoje Sſogläſſije). Dieſelbe 
ift merkwürdig durch die Schickſale ihres Stifters, des falſchen Biſchofs 
Epiphanius, und dadurch, daß ſie zu dem Untergange der Wetfafchen Siede- 
feien die Hauptveranlaffung gab. Aus dem Kolelsfiihen Klofter (im gegen— 
wärtigen Kalugafchen Gouvernement) , wo ev Mönch war, entwich Epiphanius 
mit einem Theile der Kloftercafie über den Dnjepr nach Polen, Fam von dort 
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nah Jaſſy und überreichte dem wallachiſchen Metropoliten zwei faliche, 
von ihm jelbit geichriebene Briefe, worin der Kiewiche Metropolit den Jaſſp— 
ihen bat, den Epiphanius zum Biſchof fir die Stadt Tiehigirin in der 
Ukraine zu weihen; der andere Brief enthielt diefelbe Bitte von Seiten 
der Einwohner Ddiejer Stadt. So wurde der Betrüger wirflih am 22. 
Juli 1724 in aller Form durch Handauflegung zum Biſchof geweiht, traf 
jein Amt in Tſchigirin an und hatte fchon etwa 14 Rasfölnifen zu Hiero- 
diafonen und Popen geweibt, als er erkannt und nadı Petersburg geſchickt 
wurde. In das Siolowegfiiche Klofter zu harter Arbeit verbannt, entflob 
er im Jahre 1729 und fam wieder bis nach Kiew; erfannt und aefangen 
gejegt, entflob er wieder. Endlich im J. 1731 ward man feiner von 
neuem habhaft und jchiefte ihn nach Moskau. Gin Ukas verbannte ibn 
1733 nad Sibirien; auf dem Wege dabin ward er im Walde von Kos 
lömna Durch Wötkaſche Raskölniken gewaltfam befreit und nad Wetfa 
gebracht. Hier. blieb er etwa ein Jahr, das Ant eines Ichismatiichen 
Biihois im Saffus und Omophorium*) ausübend. Im J. 1735 ward 
er endlich auf Befehl der ruffüchen Synode in Wetka jelbft ergriffen und 
in die Kiewſche Feſtung eingefperrt, wo er „an ſchwerer Krankheit“ jtarb. 
Aus jeinen Anhängern bildete fich eine bejondere Lehrgemeinjchaft, die fich 
von der MWetkaichen nur dadurch untericheidet, daß fie den Epiphanius als 
Heiligen und Märtyrer verehrt. Sie beſaß noch am Schluſſe des vorigen 
Jahrhunderts in den Starodubichen Gegenden Kirchen und Klöfter. 


Die betrügeriſche Anmaßung des Epipbanius lenkte die Aufmerkſam— 
feit der Staatsregierung auf die Verhältniſſe der Wétka-Inſel und führte 
wie bemerkt zum Untergange der dortigen Einrichtungen. Einem Manifefte 
und mehrfachen Aufforderungen der Kaiſerin Anna, ins Vaterland zurück— 
zu fehren, Teifteten die Bewohner von Wétka feine Folge; da erichien dort 
auf kaiſerlichen Befehl der Obrift Siytin mit fünf Negimentern, unftellte 
die Siedeleien und nahm an 40,000 Siedler gefangen, welche zum Theil in 
Klöfter geftekt, zum Theil den Heimathgemeinden wieder einverleibt, zum 
Theil endlih in Angermanland angefiedelt wurden (1735). Die Siede- 
leiten wurden niedergebrannt. Die Wetfas-Infel verödete. Nur wenige 
Bilder und einzelne Theile des Ikonoſtäs wurden mit Erlaubniß Siytins 
nad Starodub gebracht. Allein es dauerte nicht lange, jo entitanden neue 
Rasfölnifen-Anfiedelungen auf der Inſel, die durch reichliche Beiträge an- 
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derer ſectireriſcher Gemeinden raſch emporblühten und fich noch faft dreißig 
Jahre hindurch erhalten haben. Im 3. 1758 ward’ eine neue fchönere 
Kirche erbaut und mehrere flüchtige Popen an derjelben angeftellt; unter 
diefen ift wegen feiner ſpäteren Wirffamfeit in Starodub der Pope Michael, 
welcher nach feiner Herkunft den Beinamen „der Kalmück“ führte, bejon- 
ders hervorzuheben. In zwei großen Gebäuden waren mehr. als taujend 
Mönche und eine große Anzahl Nonnen untergebracht, welche ganz in der 
früheren Weile in den Städten und Dörfern umberzogen, Hoftien, Pros: 
phoren und Weihwaſſer aus der Wetkafchen Kirche vertheilend, gelegentlich 
taufend, Beichte hörend und das Abendmahl reichend und mit reichen Ge 
ichenfen nah Haufe zurüdfehrend. Rund um die Snfel her wuchs die 
Anzahl der GSiedeleien und bot Läuflingen und unnügem Geſindel will» 
fommenen Zufluchtsort; es mehrten fich Diebitähle und Raubanfälle 
und machten die Heerftraße über die polnische Grenze unficher. Die Kai- 
ferin Eliſabeth ſah fich endlich veranlaßt durch ein neues Manifeft im 3. 
1760 die Weberläufer unter Zuficherung voller Anmeftie zur Rückkehr ins 
Baterland aufzufordern. Noch mehr: die Kaiferin Katharina IL ertheilte 
ihnen (1763) die Erlaubniß, Bärte zu tragen und ihre gewohnte Tracht 
beizubehalten, auch jollten fie fih in den Gouvernements Kurſk, Woröneih 
und Kafan frei niederlaffen Dürfen und ſechs Jahre lang zu feinerlei Steuern- 
zablung und Rekrutirung verpflichtet fein. Diele Berfuche blieben in— 
deſſen ohne Erfolg. Da befahl die Kaiferin (1764) dem General Mäfl- 
low, Zwang anzuwenden; Diejer rüdte mit zwei NRegimentern über Die 
Grenze, umzingelte Wetfa, nahm dort gegen 20,000 Menichen beiderlei 
Geichlehts gefangen und verjchiete fie feiner Inftruction gemäß größtentheils 
nach Sibirien. Bon dieſem zweiten Falle erholte ſich Wotka nicht wieder. 

4. Die Siedeleien von Starodub. Diele traten nach dem 
Untergange Wétkas und nachdem die dortige Kirche mit Zuftimmung 
Maſſlows nach Starodub verjegt worden war, an die Spike aller 
hierarchiſchen Secten. Aus der Zeit der Blüthe Wetkas find indeſſen 
einige Angaben über die früheren Schiefale der Starodubihen Siedeleien 
nachzutragen. Dieſe hatten fich gegen Ende des XVII. Jahrhunderts bis 
auf 17 große Dorfichaften vermehrt und da fie bei der Verfolgung der 
unter Carl XI. durd) Kleinrußlaud ziehenden ſchwediſchen Armee wefentliche 
Dienſte leifteten, erhielten fie von Peter I. ihre Ländereien zum Eigenthume 
uud außerdem verschiedene Vorrechte. Bis tief ins XVII. Jahrhundert 
hinein fehlte ibnen indeſſen jede Art gottesdienftlicher Anftalten und bei 
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dem gänzlichen Mangel an Prieftern oder fonftigen Lehrern verfanfen fte in 
einen Zuftand der tiefften Barbarei; fehr jelten nur fam ein oder der an— 
dere Pope aus dem achtzin Werfte entfernten Wetka zu ihnen berüber, 
um zu. taufen und andere Amtshandlungen zu verrichten. Nach der erften 
Ierftörung Wetfas. im 3. 1740 erichten der zur Diakonischen Secte ges 
börige Pope Patricius bei ihnen, ein Mann von einiger Bildung und noch 
mehr Verichlagenheit, Ehrgeiz und Arglitt. Bon hohem Wuchſe und würde: 
vollem Anjeben, mit weißem Haupthaar uud Barte, der ihm bis zu den 
Kuien reichte, erlangte ex überall im Wolfe großes Anjehen. In Wort 
und Schrift verbreitete er die Diafonifchen Lehrmeinungen bis nah Polen 
und DOefterreich hinein: auf feine Anordnung wurden die Popen in den 
Dirfern vertheilt, in feinem Namen und Nuftrage alle Amtshandlungen 
zum Theil von Laien verrichtet. iner feiner Schüler, der Hieromönd 
Arhenogenes, von Patrieius aufs wärmfte empfohlen , faßte den Entichluß 
feinen Lehrer noch zu überflügeln und warf fich zum Biſchof auf. Aus 
Polen, wo er in der Gegend von Höomel (im gegenwärtigen Gouvernement 
Mohilew) eine fchismatifche Kirche ftiftete und die Meinung, er fei ein in 
Sibirien geweibter, wegen des alten Glaubens verfolgter Biſchof, zu ver- 
breiten gewußt hatte, zog er in die Walachei und ward dort vom Metro- 
politen und vom Hoipodar in feiner angemaßten Würde förmlich anerkannt. 
Auf die Bitten ſämmtlicher hierarchiſchen Secten ertheilte er nun die Chi— 
totonie mit freigebiger Hand; eine Unzahl Popen find von ihm geweiht 
worden. Patricius, auf die Erfolge feines Jüngers eiferfüchtig, verrieth ihn; 
vom Hospodar bedroht, floh er nach Polen, trat dort in Kriegsdienfte und ver- 
ließ jo auf immer den Schauplatz feiner früheren Thätigfeit. Das Beifpiel des 
Athenogenes verlocte einen der von ihm geweihten Priefter, den Mönch Anthe- 
mus, zu einem ähnlichen Betruge. Nachdem dieſer ſich eine eigene Siedelei 
zwiſchen Hömel und Wetfa am Sföihafluffe gegründet, ſchickte er dem Atheno- 
genes 12 Dufaten und bat um die Biſchofsweihe; fie kamen überein, daß wäh— 
vend der eine in der Wallachei die Weiheformeln recitirte, der andere an 
demfelben Tage und zu derfelben Stunde in feiner Siedelei an der Sſoͤſha 
das Biichofsornat anlegen follte. Diejes that denn auch Anthemus, ohne zu 
ahnen, daß Athenogenes unterdeilen jchon entflohen war und feinen Hirtens 
ſtab mit dem polnischen Säbel vertaufcht hatte. Der neue Bifchof zog 
nun an den Don zu den Nekräſſowſchen Koſaken, ftiftete dort eine ſchis— 
matiſche Kirche und weihte mebrere Popen, ward aber, als der Betrug 
ans Licht fam, von den aufgebrachten Kofafen in den Dujeſtr geworfen, 
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wo er ertranf. Durch den Einfluß der von beiden falichen Bilchöfen ge— 
weihten Popen erhielten fich eine zeitlang zwei beiondere Gemeinichaften 
ihrer Anhänger unter dem Namen der Athenogenüchen und Antbemiichen 
Lehre (Afenogenowichtichina und Anfimowſchtſchina). — Mittlerweile ge 
langte Patricius in den Starodubichen Siedeleien zu feinem früheren 
Anſehen. Doc erlebte er die zweite Zerſtörung von Wetka nicht mehr. 


Die Kirche von Wetfn wurde wie bemerkt mit Maͤſſſows Erlaub— 
niß in die Nähe von Starodub verjegt, mit großen Koften glänzend eins 
gerichtet und am 18. December 1765 von fieben zum Theil aus Wétka 
entflobenen Popen, darunter Michael, feierlich eingeweiht. Won dieſer 
Zeit an trat die Starodübſche Hauptfirche an die Spige der ganzen Po: 
powichtichina. Wier Klöfter, fiebzehn Kirchen und jechszehn große Gapel: 
len entftanden in der Umgegend der Hauptkirche und in den Dörfern. 
Bei ihrem Bau und ihrer Einweihung war Michael bejonders thätig; er 
verwaltete die beiden größten Klöfter (in deren einen allein mehr als 700 
Nonnen ſich befanden) und ward als der vornehmfte der Väfer von Sta: 
rodub allgemein anerfannt. Won bablüchtigem Character, verrichtete er 
faſt alle Amtshandlungen jelbft, um die dafür üblichen Geſchenke allein 
zu empfangen. Seiner eigenen Angabe zufolge bat er nicht weniger als 
6000 Perſonen zu Mönchen und Nonnen tonſurirt. 


Auch in den Siedeleien von Starodub entſtanden, wie früher in 
denen der Wötka-Inſel neue Lehrgemeinjchaften. Zwei von dieſen find 
erwähnenswertb. 


Die Tihernoboliihe Lehre (Siogläfftje Tiehernobölzew). Dieſe 
ward von einigen Wötkaſchen Seetirern gegründet, welche die Anſicht aufs 
ftellten, daß durch die Nähe der moskowitiſchen und kleinruſſiſchen Ketzer 
und durch die Gemeinichaft mit ihnen der wahre Glaube in Starodub 
verdorben worden und eine Seelenrettung daher Dort ganz unmöglich fei. 
Sie zogen mit einer Anzahl Mönche und Laien tiefer nach Polen hinein, 
wo fie in dem Orte Zichernoböl, nördlih von Kiew an einem Nebenfluffe 
des Pripez gelegen, eine Kirche und ein Klofter erbauten, Außer jener 
grundfäglichen Entfremdung von den ftarodubichen Gemeinden legen Die 
Tſchernoboliſchen Sectirer ganz beſonderes Gewicht auf Heilighaltung des 
Bartes, verehren das Kreuz nur, wenn es mit dem Körper des Heilandes 
verbunden ift und verwerfen den Eid, halten den Weltuntergang Tür nabe 
bevorftehend und verichmähen die Paßfarten. 
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Die Sſüſſlowſche Lehre (Sſüſſlowo Sfogläffije), von einem ihrer 
Begründer Feodor Sſüſſlow jo genannt. Sie ift eine Modiftcation der 
diafoniichen Secte und nie jehr zablreich geworden. Ihre Anhänger nabs 
men an der in Kleinrußland damals bin und wieder vorkommenden Taufe 
mittelft Mebergießens *) großen Anftoß. Sie verlangten daher, daß gar 
feine kleinruſſiſchen Popen angenommen, jondern nur großruffiihe und 
war lediglich Tolche geduldet werden jollten, welche im Stande wären zu 
beweiſen, Daß die Bilchöfe, die fie geweiht, ibre Weihe in directer Folge 
von den Patriarchen Philaretus und Joſeph überfommen bätten. 

5) Die Siedeleien am Irgis. Dem im Jahre 1762 an die 
Berfa-Rasfölniken ergangenen Aufrufe zur Rückkehr ins Baterland folgend, 
zogen etwa 120 Familien von dort au den Irgis, einen nördlich von 
Saratow von DOften ber in die Wolga mündenden Fluß und griümdeten 
dujelbit einige Anfiedelungen. Obgleich dieſe ſich bald vergrößerten und 
im 3. 1770 ſchon eine eigene Capelle zur Abbaltung des Gottesdienftes 
befaßen, jo Datirt ihre Blüthe Doc erjt von der Zeit, wo der Mönch 
Sergius ſich bei ihnen niederließ. Diejer war der Sohn des Mosfauichen 
Kaufmanns Jurſchew, eines der Hauptſchuldigen an dem Morde des dor— 
tigen Erzbiſchofs Anıbrofius (1771). Als ſein Bater hingerichtet wurde, 
entflob er in die umliegenden Wälder zu den dort verfteeten Raskölniken 
und nahm, zum Mönch tonjurivt, den Namen Sergius au. Bei einer 
Raskölnifenverfolgung gelungen genommen, gelang es ihm zu entweicpen 
ud über die Grenze nach Polen zu fliehen. Hier wußte er fich nicht 
alein einen Paß zur Rückkehr ins Vaterland zu verichaffen, jondern auch 
den Glauben zu verbreiten, er ſei im Befige einer Feldfirche aus Lein— 
wand, was auch auf jeine Bitte im Paſſe jelbit erwähnt wurde. Nun 
begab fih Sergius an den Irgis, gelangte dort bald als belefener und 
frommer Mönch zu großem Anjeben und wurde zum Vorſteher einer der 
Siedelgemeinden gewählt. Die ärmliche Eapelle verbrammte durch Zufall ; 
auf Sergius Andringen ward eine neue glänzend eingerichtete Gapelle mit 
einem Glockenthurme erbaut und ein Klofter geſtiftet. Als dieſes ſich im 
Yaufe der Jahre durch Pilgergaben anſehnlich bereichert hatte, ſchritt Ser— 
gms dazu, den lange gebegten Gedanken des Baues einer ſchismatiſchen 
Kirche zu verwirklichen. Hierbei fam ihm jein polnischer Paß mit der 
Angabe über die transportable Leinwandfirche zu Statten, Er erbat ſich 
und erhielt die Erlaubniß fie aufzuftellen, um einige Meſſen abzuhalten 

*) Die ruffifche Kirche vollziebt die Taufe in der Regel durch Lintertauchen. 
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und einen Vorrath an Hoftien zu bereiten. Statt deſſen entitand aber 
eine vollſtändig eingerichtete beftändige Kirche, in der die adttliche Liturgie 
mit der Abendmahlsfeter celebrirt wurde. Die Nachricht davon verbreitete 
fih raſch in allen Iraisichen Siedeleien. Weberall fing man an, des Eer- 
aius Beiipiel nachzuahmen und Kirchen und Klöſter zu bauen. Nicht 
lange dauerte es, jo Tand fich bei dem zunehmenden Reichtbume der dorti— 
gen Anftedelungen eine fo große Menge flüchtiger Popen ein, daß Die 
Irqisichen Kirchen einen Theil ihrer Priefter den Gemeinden am Don md 
Ural abgeben Fonnten. 

6) Der Friedhof zu Roasoib Mogöſhskoje Fadbiichtide) und 
die Neufirmler (Peremajanzv) in Moskau. Obgleich es in Moskau 
von Alters ber zublreihe Rasfolniken der bierarchifchen Secten gab, jo 
begimmt die feitere Organijation und der überwiegende Einfluß derjelben 
auf ihre übrigen in Rußland zerftreuten Meinungsaenoflen doch erjt mit 
dem Jahre 1771, wo einige in der Hauptitadt lebende Anhänger der 
Wötkaſchen Lehre, dem Beiſpiele der Theodoftaner folgend, einen eigenen 
Friedhof in der Vorftadt Rogöſh bei Moskau gründeten und daſelbft zwei 
große Kirchen und eine Menge Klofterzellen erbauten. Seit Diefer Zeit 
gelangte der Rogofbiche Friedhof gegenüber den bierarchiichen Sectenge— 
meinden allmäblig zu einer ähnlichen maßgebenden Stellung, wie jie der 
Breobraihensfiihe den popenloſen gegenüber einnahm. Doch war fie 
feine unangefochtene, da es in Folge der Lehre über die Neufirmung 
(Beremäjanije) bier bald zu Spaltungen fam. Sechs Jahre nah Grün 
dung des Ariedhofes Fam nämlich die Meinung auf, es ſei unbedingt 
nothwendig, Die zur Secte übertretenden Popen einer neuen Firmung zu 
unterzieben, was bisher in Starodub und Wetfa nicht gebräuchlich geweſen 
war. Da es ihnen aber an dem dazu erforderlichen geweihten Dele 
(Myrum) gänzlich mangelte, jo hielten fie e8 durch die Notb für gerecht: 
fertigt, ein jolhes Myrum jelbft und ohne die vorgeichriebene Theilnahme 
eines Biſchofs zu bereiten. Die Entftehungsgeichichte deſſelben ift charae— 
teriſtiſch. Man faßte den Entichluß zur Bereitung des Myrums im 
Jahre 1777, kaufte einen gewaltigen Keſſel (Siamowäar), füllte ihn mit 
Baumdl und verfchiedenen wohlriechenden Subftanzen, that einige geftoßene 
Reliquien (Möſchtſchi, Heiligengebeine) hinzu und fochte diejes Gemiſch 
vom Lazarus Sonnabend (weldyer dem Palmionntag voraus geht) bis zum 
großen Donnerstage. Hierbei war der auf dem Rogöſhſchen Friedhofe 
wegen jeines liebedieneriichen Wejens in großer Gunft ſtehende Pope 


Das Schisma der ruffiihen Kirche. 231 


Waſſili Tſchebokſſarski befonders thätig. Er las jelbft über dem kochenden 
Dele die bijöflichen Gebete, die andern Popen fanden um den Keſſel 
ber und ein Diafon im Sticbarium vübrte den Inhalt des Keliels mit 
einem großen Rührſtocke um. Auf diefe Weile prüparirte man gegen 
hundert Pfund geweibten Deles und fchüttete es in zwei große Glass 
flaicben, von denen Die eine indellen ſpäter zerbrad. Der Kellel ward 
nad) vollbrachten Werfe auf dem Marfte wieder verfuuft und da man 
ihn nicht Torafültig gereinigt batte, jo Fam durch feinen Morrbengeruc 
die ganze Sache bald an den Tag. 

Die Nachricht von dem neuen Myrum in Rogolb wurde von den 
hierarchiſchen Raskölniken im übrigen Rußland nicht gleichmäßig aufge 
nommen. Während die Keribenichen, Jrgisichen und Doniichen Gemeinden 
fidy faft ohne Ausnahme mit der von Rogöſh einverftanden erklärten, ftieß 
die Neuerung in Starodub zum Theil auf entichiedenen Widerſpruch. Der 
ung jchon bekannte Pope Michael und der Mönch Nifodemus, ein bejon; 
nener und verftändiger Mann, ſandten einen ſchriftlichen Proteſt ein. 
Die Rogöſhſche Gemeinde drohte mit günzlichem Bruche, wenn das Del 
und Die Lehre von der Neufirmung zurücdgewielen würde. Man fam 
endlich überein in Moskau eine Verſammlung von Repräfentanten ſämmt— 
licher bierarchiichen Gemeinden zur Berathung und Beichlußfaffung über 
dieje Frage abzuhalten. Diejelbe fand tm der That im November 1779 
Statt. Man kam indeilen tn den zehn Sigungen diefer Verſammlung, an 
welcher etwa 300 Perſonen Theil nahmen, zu Feiner Einigung. Während 
nämlich Michael und Nifodemus die Anficht vertheidigten, daß nad den 
Grundregeln der Kirche die von einer häretiſchen Secte zum wahren Glaus 
ben übertreteuden Priefter nicht aufs neue zu firmeln jeien und daß das 
neue Myrum, da es ohne Theilnahme eines Bilchofs bergeftellt worden, 
gar nicht als Myrum gelten könne, beriefen ſich Waſſili und feine Anhänger 
anf Nachrichten aus Starodub und vom Keribenez, welche den Popen 
Michael und den Mönd Nikodemus jelbit als Keßer bezeichneten und in 
denen zu lefen war, daß ſchon der „Feldberr des Heeres der Gerechten”, 
der Biichof Paulus von Kolomma empfohlen babe, die convertirten Prieſter 
durch Neufirmung aufzunehmen. Die Disputationen führten zu den befz 
tigſten Scenen und fchließlih zu günzlicher Abfonderung des Nogoibichen 
Sriedhofes und feiner Meimmgsgenofien von den übrigen hierarchiſchen 
Gemeinden. Erftere bilden feit jener Zeit eine eigene, unter dem Namen 
der Peremäſanzy oder Neufirmler befannte Lehrgemeinſchaft. Ein 
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neuer Vorrath an Myrum tft indeflen nicht bergeftellt worden. Sie be- 
gnügen fich gegenwärtig mit einfachem Baumöl, verfichernd, Gott werde 
ihres Glaubens wegen daflelbe als heiliges Myrum gelten Laffen. 


7. Die bierarbiihen Gemeinden Sibiriens. Diefe waren 
von Anbeginn an jehr zahlreich, Doch fehlt es über fie gänzlich an nähe— 
ren zuverläffigen Nachrichten. Bei Gelegenheit der großen Raskolniken— 
Berfolgungen flohen viele Familien über den Ural und fiedelten ſich häufig 
bei den Eiſen- und Goldbergwerfen an, wohin aud eine Menge Sectiver 
von der Regierung verichidt wurde. Ihre Zahl wuchs bald dermaßen 
an, daß man im 3. 1722 die Deportation -der Rasfölnifen nad Sibirien 
ganz einftellen mußte, Dennod find fie dort immer jehr zahlreich geblie- 
ben. So zählte man im 3.1755 beim Demidowichen Hüttenbetriebe allein 
gegen 2000 Raskolniken, die ihre Siedeleien, ihre Mönche und Nonnen 
in den umliegenden Wäldern hatten. Faſt alle Verwalter und Auffeber 
der Hüttenwerfe waren Rasfölnifen. Sie bauten fih Bethäufer, worin 
Gottesdienft gehalten wurde und verforgten fich mit Popen in derfelben Art, 
wie es die Übrigen hierarchiichen Gemeinden thaten. Als einer der Haupt: 
heerde des Sibiriihen Rasfols galt die Stadt Catbarinenburg, wo ihm 
ein großer Theil der Kaufleute und Bürger angehörte. Ebenſo die gegen 
wärfigen Gouvernements Tobölsf, Orenburg und Perm. Am Anfange die: 
jes Jahrhunderts gab es in jenen Gegenden mehr als 150,000 Rasfölnifen 
und in Gatharinenburg gingen fie damit um, nach dem Beiſpiele der Irgis— 
ſchen Gemeinden eine fteinerne Kirche zu bauen und einzumeihen. 


— 


X. 
Die Kirche und der Staat gegenüber dem Rasköl. 


Mafarius bemerkt, ebe er jchlieglih das Verhalten der Kirche und 
der Staatsgewalt dem Raskol gegenüber zu jchildern beginnt, daß wen 
gegen dies gefährliche Uebel nicht eine ununterbrochene Reihe mehr oder 
weniger energiicher Repreſſiv⸗ und Präventiv- Maßregeln ergriffen worden 
wäre, das trübe Bild, das wir oben in flüchtigen Zügen zu zeichnen ver» 
ſucht haben, ohne Zweifel ein noch troftloferes hätte werden müffen. Der 
ſucceſſive Character jener Maßregeln entiprach den Wandelungen des öf- 
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fentlihen Geiftes; fte wurden, je näher der Gegenwart, um fo milder und 
heichränften fich in meuefter Zeit nur noch auf möglichjte Umgrenzung und 
Abichliefung der Sectenbeerde und Verhinderung ihrer Verbreitung und 
ihres Kortwucherns. Gleichwohl laſſen ſich Deutlich drei Perioden erfennen, 
die ſowohl durch die befondere Tendenz in den Maßnahmen der Regierung 
und der Kirche, als auch zum Theil durch die Veränderungen im Schooße 
des Rasfol ſelbſt fich von einander unterfcheiden. Die erfte reicht bis zum 
Tode Alereis; ihr Eharacter tft der mittelalterliche, verfolgende, vernich- 
tende. Die zweite beginnt mig ‘Peter I.; ſie it, wenngleich ebenfalls eine 
verfolgende, jo Doch durch Die Anerkennung der Rasfolnifen als Staats» 
bürger wefentlich gemilderte. Die dritte beginnt mit Katharina IL und 
reiht bis auf den heutigen Tag; fe ift beionders durch die fogenannte 
„Blaubensvereinigung“ d. b. Durch Die ausgelprochene Duldung der alten 
Meßbücher von Seiten der Mutterfirhe — eine der wichtigften und fol 
genreichften Eoncelfionen — ausgezeichnet. Die Kirche bat in den beiden 
fegten Berioden ihre verfolgende und ftrafende Tendenz in eine lediglich 
ermahnende und befebrende verwandelt, der Raskl jeinen fanatiſchen 
Character verloren. 

1. Daſſelbe Concil von 1667, welcdes den Fluch über alle aus: 
ſprach, Die die neuen Meßbücher nicht annahmen umd welches in dem 
„Stabe der Anleitung“ die Lehren Lazarus und Nifitas widerlegte, be: 
ihloß „nach den Beiſpiele der Eoneilien der Ökumenischen Kirche”, daß die 
Keger und NRaskölniken nicht allein kirchlichen Strafen unterzogen, Sondern 
auch mac dem Stadtgeſetze (Gradsköi Sſakön) gerichtet werden jollten. 
Dem entiprachen denn auch die Maßnahmen Alerei Michailowitihs. Nach 
ſeinem Geſetzbuche — der Uloſchenije — wurden, jobald der Befehrungs- 
verſuch der Kirche mißlungen war, die Rasköolnifen den Gerichten über: 
antwortet und entweder vwerichieft, lebenslänglich eingeiperrt, oder was ats 
fangs am häufigften geichab, zum Feuertode verurtbeilt. Dies fand mit 
Laien und Klerifern Statt. Waren legtere wideripenftig, wieſen ſie Die 
neuen Bücher und die Prosphoren mit dem vierjpigigen Kreuze hartnädig 
zurück, fo kam es nicht jelten vor, daß die Kirche befahl, fie mit „graus 
iamer Zähmung zu zähmen“ (fmirat ſhestökim ſſmirénijem), d. h. wahr: 
Iheinfich: bis zum Gehorſam fürperlich zu züchtigen. Gleichwohl griff der 
Rasföl mit veißender Schnelligkeit um ſich und der ftantögefährliche Eha- 
racter, den er bei der Siolowegfiichen Empörung annahm, veranlaßte den 
Jar Feodor Alexejewitſch nach ftattgehabter Berathung auf einer Kirchen 
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verſammlung (1681) zu neuen Maßregeln. Man vermehrte die Anzahl 
der Eparchien, ſuchte Die Raskölniken-Siedeleien auf und zerftörte fie, nahm 
überall die alten Meßbücher gewaltfam fort und jchärfte die alten harten 
Gejege ein. Allein kaum hatte man angefangen dies alles in Ausführung 
su bringen, fo brach der furchtbare Raskölniken-Aufſtand in Moskau aus 
(1682) und drängte zu Durchgreifenderen Maßnahmen. Der Patriarch Joa: 
him gründete mebrere neue Eparchien, verjandte eine Menge ermahnender 
und beiehrender Befehle an die geſammte Geiftlichfeit und gab eine große 
Anzahl Schriften gegen den Rasköl im Drude heraus, unter welchen das 
ſchon im September 1682 edirte Buch „vet duchöwnyi“ die „geiſtliche 
Ermahnung“ als ein für die Gefchichte des Schisma wichtiges befonders 
hervorzubeben iſt; ach delegirte er höhere Geiftlihe an Die Hauptfige der 
Rastölnifen mit dem Auftrage die Abtrünnigen zu befehren‘). Ihrem 
Dberbirten jtrebten die Bilchöfe nach, unter dieſen bejonders der Metro— 
polit von Sibirien Ignatius (Rimskij-Korſſäkow), ein höchſt eifriger Wür— 
denträger der Kirche, dem auch die Befehrung eines Hauptſectenlehrers, 
des Armeniers Joſeph Iſtömin gelang und deilen Hirtenbriefe gleichfalls 
für die Geichichte des Schisma von Wichtigkeit find. Mit der’ Befehrung 
ging die Verfolgung Hand in Hand. Much fie wurde verichärit; die Zaren 
Iwan und Peter befablen (1685) unter anderem, die Raskölnifen, wenn 
fie die Kirche Schmähten, nach dreimaliger Ermahnung auf dem Richtplage 
zum Scheiterhaufen zu führen; wenn fie ſich aber der Kirche unterwürfen, 
fie lebenslänglich ins Klofter zu ſperren; diejenigen, die zur Selbftverbren- 
nung aufforderten, jelber dem Feuertode zu übergeben; die Neutäufer hin— 
zurichten oder mit der Knute zu ſtrafen; Diejenigen, welde Rasföolnifen 
bet ſich aufnähmen, gleichfalls mit dev Knute zu Schlagen; endlich Das Ver— 
mögen der verichieften Raskölniken zu confisciren. Außerdem wurden ähn— 
liche Vorjchriften in Folge der Raubzüge der Pomoränen und der Doni— 
hen Raskölniken in den Jahren 1687— 89 erlaffen und die Auffuchung 
und Zerftörumg der Siedeleien aufs neue eingeichärft. 

Sp wurde denn in dieſer erjten Periode bis zum Anfange des XVIIL 
Jahrhunderts dem Rasföol im ganzen Reiche jede Duldung unbedingt ver: 
jagt, ja er wurde mit dem härteften Strafen bedroht; zwar wucherte er 
heimlich fort, aber man juchte ihn in feinen Schlupfwinfeln auf und zer— 
ftörte und vernichtete ihn ſchönungslos, wo man ibn fand. War Doc) jein 


— — 


) So ward z. B. der Archimandrit Ignatius ſchon 1687 in die Gegend von Ko— 
ſtromä zur Bekehrung der Kapitonen abgeſandt. 
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erftes fanatiſches Auflodern ein furchtbarer Anariff gegen die Kirche und 
den Stant geweſen, jahen fich doch Diele jelbft durch eine Reihe ſchrecklicher 
Empörungen und durch die Predigt des Selbftmordes in ihrer Griftenz 
bedroht: und jo wird die Geſchichte bei der Beurtbeilung jener harten 
Staatsmaßregeln dem Gefichtspunfte der Nothwehr feine Berechtigung 
nicht veriagen dürfen. 

2. Nach der Schlacht bei Boltawa begann Für Rußland die 
neue Zeit und fein energiicher Anſchluß au die weſteuropäiſche Civili— 
jation verfehlte nicht, auch auf das Verhalten der Staatsgewalt gegenüber 
dem Rasköl weientlihen Einfluß zu üben. Schon im J. 1714 befahl 
Peter der Große eine Zählung jümmtlicher Rasfolniten und belegte fte 
mit doppelter Kopfitener. Er gab ihnen damit wenigitens das Recht der 
bürgerlichen Eriftenz. Doch mangelte es an Reftrictionen nicht. Zu feinem 
Gemeindeamte, zu feinem Zeuguiie vor Gericht ließ man fie zu, verbot 
die Anlegung neuer Stedeleien, beftrafte den Rückfall ſchwer, belegte das 
Tragen des Bartes mit einer Abgabe und führte für die Raskoölniken eine 
bejondere Zracht ein, die fie Außerlich jogleich erkennbar machte; Ehen 
wilchen Raskölniken und Mitgliedern der Mutterfivche erlaubte warn nicht 
anders, als wenn die erjteren den Rasfol abſchwuren, die Kinder gehör— 
ten dev Mutterfirche; dagegen ward der reuig in den Schooß der Kirche 
zurückkehrende Raskölnik von jener doppelten Abgabenzahlung und allen 
Steuerrückſtänden befreit und Fonnte feinen Bart ungehindert und unbe— 
fteuert tragen. 

Die Kirche fuhr inzwiichen in ihrem Befehrungseifer fort, der ſich 
mit wechieindem Erfolge in der Vermehrung der Schulen, in der Heraus- 
«gabe verfchiedener Drudichriften und in einer Reihe öffentlicher Dispu— 
tationen mit den- Hänptern der vornehmjten Rasfölnifen » Siedeleien äu— 
Berte. Bon Bedeutung in legterer Beziehung war beionders die Thätig- 
feit des Biſchofs Pitirymus, eines Mannes, der von niederer Herkunft, 
ſchon als Abt des Nikolskiſchen Klofters (im gegenwärtigen Wölogdaſchen 
Souvernement) durch feine ausgezeichneten Geiftesgaben die Aufmerkſamkeit 
Beters des Großen auf ſich gezogen hatte und im %. 1706 von Zar mit 
der Leitung der Raskölniken-Bekehrung beauftragt wurde. Die Staats: 
beamten, welche anfangs dem eifrigen Pitirymus Hinderniffe in den Weg 
legten, wurden jogar mit Todesftrafe bedroht für jede Störung des Wer: 
fes. Diefes nahm denn auch feinen guten Fortgang, bejonders nachdem 
am Kerſhenez ein Klofter zu dem Zwede, Mifftionaire gegen den Rasköl 
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auszubilden, geftiftet worden war. Pitirymus richtete zuerſt eine Anzahl 
Ichriftlicher Fragen an die Kerihenichen Siedler, worauf fie ausführliche 
Antworten, die unter dem Namen der Diafoniichen befmmt find, eins 
reichten und ihrerieits 240 Fragen ftellten. Die leßteren beantwortete 
Pitirymus in einem ausführlichen, jpäter unter dem Namen „Präſchtſchiza“ 
(die Scyleuder) im Drude berausgefonmenen, mit großer Kenntniß der heil. 
Schrift und der altilavonifchen Kirchenbücher geichriebenen Werfe, welches er 
den Reprälentanten der Diakoniichen Gemeinden öffentlich vor ſeiner Kirche 
im Biichoisornate feierlich übergab, die Bedenfen der Sectirer mündlich 
erörternd und widerlegend. Diele erklärten fich. Schließlich vollftändig be— 
ſiegt und traten zum Theil mit ihrem Anhange zur Mutterkirche über. 
Pitirymus TIhätigfeit in jeiner Niſchni-NTöwgorodſchen Eparchie war über: 
haupt jo erfolgreich, daß die Zahl der dortigen Raskölniken, welche bei 
feinem Amtsantritte 40,000 betrug, ſich in einigen Jahren auf wenige Tau— 
jende veducirte. 

Mittlerweile war an die Stelle des Patriarchen die heilige Synode 
getreten. Sie erließ gleichfalls mehrfache Aufrufe und Ermahnungen an die . 
Raskölniken und jandte zu ihrer Bekehrung Geiftliche an die Hauptnieder- 
laſſungen. Eine diefer Sendungen, die des Hieromönchs Neophytus, eines 
Schülers Pitirymus', it inſofern bemerfenswerth, als die Wygilchen Po— 
moränen, zu welchen Neophyt geichieft war, mit ibm viele Tage hindurch 
öffent) vor den Behörden und dem Volke über das Kreuzichlagen, den 
Stempel der Prosphoren und anderen Sectenlehren disputirten und ihm 
endlich auf die an fie gerichteten jchriftlichen Fragen eine von Andreas 
Deniſſow verfaßte umfangreiche Schrift überreichten, worin alles, was aus 
den alten Mepbüchern und ſonſtigen Quellen zur Unterftügung der jecti» 
reriichen Meinungen angeführt werden fonnte, jorafältig zufammengetragen 
war. Die mündlichen Disputationen Neophyts blieben indellen ohne 
nennenswertben praftiichen Erfolg, jene Schrift aber wurde die Veranlaſ— 
fung, Daß auch die heilige Synode eine umſtändliche Entgegnung erließ, 
die von dem Bilchofe von Twer Theopbiläftus unter dem Titel „der Irr— 
thum der Raskölniken“ (Nepramda vasfölnitichesfaja) verfaßt war umd 
Ipäter (1745) im Drude erjchienen it. 

Das Bedürfniß eines Biſchofs und die Ueberzeugung, daß fie nur 
dDurd einen solchen und durch regelrechte Beftellung von Prieftern die 
Widerjprüche und Uebelftände zu befeitigen vermöchten, in die fie einerfeits 
durch Annahme der häretiichen Popen der Mutterfirche, andererſeits Durch 
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gänzliche Berwerfung aller Hierarchie geratben waren, regte ſich ſchon in 
dieier Periode lebhaft bei den Raskoͤlniken beider Hauptfecten. Mebrfache 
Berjuche der Diafoniten und Wétka-Siedler, den Metropoliten von Jaſſy 
zur Bejtellung eines Biſchofs für fie zu bewegen, mißlangen indeflen, eben 
jo die Abficht der Pomoränen, welche zverft allein, dann in Verbindung 
mit den obgenannten beiden Secten beiondere Boten zu dieſem Behufe an 
die orientalifhen Patriarchen abfertigten, die aber durch zufällige Hinder- 
niſſe das Ziel ihrer Neife nicht erreicht haben. 

3. Immer milder umd nachfichtiger ward man gegen die Sectirer 
jeit dem Regierungsantritte der Kaiſerin Catharina II. und es ift in den 
Raskölnifen- Verordnungen diefer Epoche und in dem Verhalten der Kirche 
der Einfluß der großen bumaniftiichen Principien nicht zu verkennen, deren 
Anhängerin die Monarchin war. . 

Der ins Vaterland zurückkehrende flüchtige Raskölnik erhielt volle 
Amneftie, freie NReligionsübung, durfte ſich niederlaflen, wo er wollte und 
jeinen Bart und jein altrufftiches Kleid ungehindert tragen. Dieſelbe Ver- 
günftigung ward auf alle Raskölniken überhaupt ausgedehnt, man ließ fie 
zu gerichtlichem Eide und Zeugniſſe zu, befreite fie von der doppelten Kopf: 
jteuer und gab ihnen die valfive Wahlfäbigfeit zu Gemeindeämtern. Auch 
in den befehrenden und ermahnenden Schriften der Kirche hörte der frü— 
here ſtrenge umd ftrafende Ton auf und machte einem milden und theil- 
nehmendem Geifte Pla, durch welchen ſich bejonders der auf Befehl der 
Kaiferin im Namen der rulfiichen Kirche im 3. 1766 am die Sectirer er: 
laflene und von dem Archimandriten Platön verfaßte Aufruf auszeichnet. 

Das Streben der Rasfölnifen, ſich einen Bifchof zu verichaffen, hatte 
inzwilchen nicht aufgehört, vielmehr fanden in diejer Periode eine ganze 
Reihe hierauf bezüglicher Verſuche Statt. So verjammelten fich zu diejem 
Zwede im 3. 1765 in Mosfau Abgeordnete der Pomoränen, Theodoftaner, 
Nowoihenen und der Wétkaſchen Gemeinde zu einer Art Concil, an wel: 
chem als Deputirter der legteren der uns jchon bekannte Mönch Nikodes 
mus Theil nahm. Nadı langer und eifriger Berathung darüber, wie der 
Beihluß, ſich ſelbſt einen Biſchof zu wählen und zu beftellen, auszuführen 
fei, geriet) man auf den Gedanken, den Erwählten mit der Hand des h. 
Fonas (einer Reliquie) zu weihen ; allein man mußte von diefem Vorhaben 
bald abftehen, da der befonders von Nifodemus vertretene Einwand, daß 
zum Leſen der Ginfegungsgebete die Mitwirkung eines lebendigen 
Biſchofs nicht zu entbehren ſei, Ichlagend war. Man wandte ſich nun 
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durch beiondere Deputationen an den Erzbifchof von Georgien, an einige in 
Rußland ſich aufbaltende griechtiche Biſchöfe, nach Conſtantinopel, Jeruſalem, 
an die Athosklöfter. Allein alle dieſe Schritte cheiterten zum Theil an zufälligen 
Umftänden, zum Theil an Divecter Weigerung der betreffenden Hierarchen. 

In dieſer Bedrängniß, welche von den Raskolnifen feit langer Zeit 
tief empfunden wurde”), fand der uriprüngli von dem Statthalter von 
Südrußland Grafen Rumänzow ausgegangene Vorſchlag, fib an Die 
Kaiſerin und die heilige Synode zu wenden und um Beftellung eines 
Klerus zu bitten, der in den Rasfolntfen-Gemeinden die Amtshand- 
lungen nah den alten Büchern verrichte, den dankbarſten 
Boden (1781). Nifodemus erfaßte die Idee mit Eifer und als der Sta— 
rodubihe Mönch Geräſſim Knjäſew aus Petersburg mit der Nachricht 
zurüdfehrte, Daß auch der Metropolit und der Fürft Potemkin der Taurier 
den Vorſchlag quthießen, wandte fich Nifodemus an alle Secten-Gemeinden 
und bat um deilen Annahme. Er fand vielen Anklang und man entichloß 
fih im 3. 1783 bei der Durchreife des Fürften Potemkin durch Starodub, 
ihm zur. Beförderung an die heilige Synode eine Betition um Beftellung 
eines Biſchofs zu überreichen. Hierbei machte man indellen einige Bes 
dingungen, die man im 12 Artikel gebracht hatte und Die im wejentlichen 
darauf hinausliefen, Daß der von den alten Kirchenverſammlungen auf 
das Zweifingerfreuz und die andern abweichenden Gebräuche gelegte Fluch 
aufgehoben, daß ihnen ein Chor-Biſchof (Awgoeruıoxoros) gegeben und 
der Synode untergeordnet werde, daß dieſer ihnen die Kirchen weihe und 


) So beißt ed 3. B. in der bei Mafarius angeführten Schrift eines Diafoniten 
aus der legten Hälfte des XVII. Jahrhunderts folgendermaßen: „Wer richtet uns auf, die 
wir am Boden liegen, wer tröftet und, die wir in dem Dunkel der Trübful ſitzen? Niemand 
ift, der uns aufrichtet, Niemand, der und tröftet, Niemand, der uns leiter eder um unfer 
gemeined Wohl fih künmmert. Wohin, jchwand aus. unferen Augen die Lieblichkeit unferer 
Mutter? Wo weileit Du, die uns gebar? Wo bit Du, die ung nährte? O Volk des 
Jammers und Der Trauer, Du hattet von Anfang der quten Yeiter wenige, wohl aber ſol— 
cher genug, die Kummer und Zwietracht gefäet haben. Es itanden auf, welche die Dreifals 
tigkeit aus dreien Göttern predigten, es fanden auf die Selbitverbrenner, es fanden auf, 
die das Todfaiten lehrten, es jtanden auf, die das Kreuz ichmäbten und fulche, die ohne 
Prieiter des Prieiteramtes walteten. Durch diefe Wirrniß und Trübfal gerietl; das Volk in 
große Angit, es zweifelte an der Wahrheit des Glaubens, es ward zerrifien in viele Iheite, 
zerfleifcht von inneren Känpfen. Und die Yaien tauften, und die Weiber tauften, und die 
einmal Getauften tauften fie wieder, und die Prieiter veritießen fie, die Ehe verwarfen fie, 
die Unzucht berrichte und die Kinder jehten fie aus. D des Jammers und der Trübfat! 
Und dies Alles dauert, wie wir ſehen, bis zu unferen Zeiten fort“ u. f. w. 
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die Popen beftelle nah den alten Büchern, daß ſowohl er als auch Die 
von ihm beftellten Bopen die Amtshandlungen nach denfelben alten Büchern 
verrichten follten, daß die Synode fie mit dem heiligen Del (Myrum) verfehe, 
endlich daß alle, die zur Heerde jenes Biſchofs gehörten, nicht verpflichtet 
würden, den Bart zu jcheeren und ausländiiche Tracht zu tragen. Im 
Novenber defjelben Jahres reifte Nifodemus, mit einer Vollmacht von 
1500 Rasfölnifen verjehen, nad) Petersburg, übergab feine Petition mit 
den 12 Artikeln der heiligen Synode und ward auf Vorftellung des Fürften 
Votemkin von der Kaiſerin jelbft empfangen, Die fid) lange und theil 
nebmend mit ihm unterhielt. Obgleich ſchon im März des folgenden 
Jahres ein kaiſerlicher Ukas an den Metropoliten von Néwgorod die 
Vorſchläge der Rasfölnifen genehmigte, jo erlitt deren thatſächliche Aus: 
führung durch den mittlerweile erfolgten Tod des Nifodemus einigen Aufs 
ihub. Im November 1789 verordnete indeflen ein neuer Ufas, daß der 
Tauriſche Erzbiſchof für die Raskölniken der Tichernigowichen und Now: 
gorodſchen Statthalterjchaft Geiftlihe beftellen jolle, die alle Amtshand— 
lungen nach den alten Meßbüchern zu verrichten hätten; über- 
dies verlab man die Gemeinden mit dem heil. Myrum und wies ihnen 
in Taurien Ländereien zur Gründung eines Klofters und mehrerer Pfarr: 
firdhen an. Es entftand jeit der Zeit, je mehr RasfölnifensGemeinden 
fich diefer neuen Ordnung, der jogenannten Glaubensvereinigung (Jedi— 
nowerije) anfchlojlen, eine große Anzahl Kirchen und Capellen beionders 
in Starodub und in den neuen Taurifchen Anſiedelungen, welche mit Geift- 
lihen der Mutterficche verjehen wurden. Für die Verbreitung und praf- 
tiſche Durchführung der „Olaubensvereinigung“ war der aus Petersburg 
nach Starodub gejandte Pope Andreas Joannow, ein ehemaliger Rasfölnif, 
bejonders thätig und feine auf forgfältige Forfhungen gegründete, im 
J. 1794 zuerſt gedrudte Schrift: „hiſtoriſche Nachrichten über die Alt: 
gläubigen“ ac. ac. behält noch heute ihren Werth. Beſonders jeit dem 
Anfange des Inufenden Jahrhunderts, wo der Kaiſer Paul J. durch den 
Ulas vom 27. October 1800 das von dem Metropoliten von Moskau 
Platon entworfene Gutachten über die „Slaubensvereinigung“ beftätigte 
und wo auf Grundlage deſſelben fi ein Theil des „Rogölhichen Fried- 
hofes“ und der Niſhni-Néwgorodſchen bierarhiichen Siedeleien von der 
Mutterficche Priefter erbaten, conftituirten fich die neugebildeten Gemeinden 
zu einer eigenen „Kirche in der Kirche“ und nahmen den Namen der „glas 
bensvereinigten“ (jedinowertfchesfaja zerfow) an, 


240 Das Schisma der rufftihen Kirche. 


So wichtig und folgenreich Dies Ereigniß auch war, indem die Auf: 
fiht und der Einfluß der Mutterfirche in vielfacher Beziehung auf Die 
glaubensvereinigten Gemeinden wohlthätig einmwirfte, To darf Doch nicht 
verichwiegen werden, daß dieſe „Glaubensvereinigung“ jelbit bei einem Theile 
der hierarchiſchen Secten auf heftigen Widerftand ftieß. So wurde fie 
z. B. von den Siedeleien am Irgis hartnäckig zurückgewieſen und ein 
dortiger Abt Seraius, welcher fie einzuführen werfuchte, entging mit ge 
naner Notb dem Tode und mußte nad Starodub fliehen. Daß aber die 
popenlofen Secten fid) der Bewegung angeichloffen, deiien erwähnt Ma; 
fartus nicht ausdrüdlich, es Darf mithin angenommen werden, daß Dies 
nur in geringem Grade der Fall geweien ift. 

Was Das Verhalten der Regierung in neuefter Zeit betrifft, To reicht 
die Epoche, die wir mit dem Namen der Katlerin Catharina IL bezeich- 
neten, wie bemerft bis heute. Die Gefeßgebung über die Raskélniken 
bat ſich feit jener Zeit in der That wenig verändert und wenn fie auch 
vorübergehend ftrenger wurde und dem früheren Character der Toleranz 
Eintrag that, jo dürfen Doch die jüngften Faiferlichen Gelege, namentlich 
das im Dectober 1858 erlalfene über die MWiederberftellung der Competenz 
der ordentlichen Gerichte in Sachen der Raskölniken, als ein inlenfen 
in jene Principien aufgeflärter Humanität betrachtet werden, denen ihre 
gefrönte Vertreterin überall in inneren Fragen des Reiches Geftalt zu 
geben gewußt bat. 
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: Ueber Mädhen-Erziehung. 


Die beiden Geſchlechter ſtehen im einem natürlichen Gegenjage zu eins 
ander, Die Natur des Meibes ift mehr receptiv, Die des Mannes mehr 
productiv; bei dem Manne herrſcht der Verftand, bei dem Weibe das Ge: 
fühl vor; des Mannes Welen ift objectiv, jeine Thätigfeit gebt nach außen, 
des Weibes Weſen ift jubjectiv, ihre Wirkſamkeit ift auf den inneren Kreis 
der Familie gerichtet. Dieſe Berichiedenheit zwiſchen den Geſchlechtern be— 
dinge nun mich jedenfalls eine Verichiedenbeit in der Erziehung, und dieje 
wird Daun amt erfolgreichiten fein, wenn fie natürlich ift d. b. wenn fie die 
von der Natur jedem der beiden Geichlechter vorgezeichnete Richtung und 
Beftimmung im Auge behält und bei den Knaben wie bei den Mädchen 
gerade diejenigen Kräfte und Fähigkeiten entwidelt und ausbildet, die von 
der Natur jedem Gejchlechte beionders zugetheilt find. 

Und bier jtoßen wir gleich auf einen Hauptübelſtand in unjerer mo— 
dernen Erziehung, der um fo ftärfer hervorgehoben werden muß, weil in 
ihm viele andere wurzeln: daß man nämlich in der Erziehung diefen Uns 
terichied der Geichlechter viel zu wenig berücfichtigt und Mädchen und 
Knaben im weientlichen auf ganz gleiche Art erziehen will. 

Mädchen und Knaben werden freilich bei uns von frühefter Jugend 
an verichieden gekleidet und auch meift gleich von Anfang abgefondert un— 
terrichtet ; aber die Behandlungsweife ift bis in das ſpätere Alter hinein 
jo ziemlich diejelbe, die Erziehungsmitttel find diefelben, die Unterrichts: 
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gegenftände, wenn man die den Kuabenfchufen ausichließlich zufallenden 
alten Sprachen und die Mathematif abrechnet, find dieſelben, Die Unter: 
tihtömetbode ift durchaus Diejelbe. So lange das Kind noch durchaus 
Kind, alſo Neutrum ift d. b. bis die Gejchlechtsunterichtede in der 
inneren Natur deſſelben noch nicht bervortreten, was uber ohne Zweifel 
ſchon einige Jahre vor dem Eintritte der Pubertät zu geſchehen anfängt, 
fann eine jolhe gleiche Behandlung der beiden Gejchlechter auch ohne 
Schaden für beide Theile ftattfinden; und wenn wir heutzutage von Der 
‚früheren Sitte immer mehr abfommen, Knaben und Mädchen bis zu einem 
gewiſſen Alter in den Echulen zuſammen zu unterrichten, jo ift dafür eis 
gentlich Fein nöthigender Grund vorhanden; die Mädchen könnten in den 
jrübeften Jugendjahren unbedenklich wie an den jugendlichen Spielen der 
Kuaben, jo auch am ihrem Unterrichte theilmehmen; ja es könnte obne 
Schaden geichehen, daß Knaben und Mädchen bis Ins neunte oder zehnte 
Jahr gleich gekleidet aingen. Bon da an aber joll jedenfalls eine ftrenge 
Sonderung der Gefchlecdhter wie im Neußern, jo aud in Erziehung umd 
Unterricht eintreten. 

Wenn unjere gefellichaftlichen Zuſtände noch auf einer natürlichen Bafts 
ruheten, jo jollte die Erziehung der Mädchen, während die Knaben zeitig 
dem gemeinichaftlichen Unterrichte in einer Schule zu übergeben find, durch: 
aus im elterlichen Haufe von Mutter und Vater, allenfalls mit Hülfe ei 
niger von einem Lehrer, aber gleichfalls im Haufe und unter jorgfältiger 
Ueberwachung von Seiten der Eltern zu ertbeilenden Privatitunden, ber 
gonnen, fortgeführt und vollendet werden. Denn das Weib ift für das 
Haus beftimmt und feine frühzeitige Ablöſung von demfelben auch für den 
Zwed des Unterrichts kann nur nachtheilige Folgen haben, während für den 
Knaben gerade in dem Schulleben und der gemeinjanen öffentlichen Er- 
ziehung die befte Vorbereitung für das jpätere bürgerliche Leben beftebt. 

Ferner ift es beim Weibe viel nothwendiger als beim Manne, daß die 
Individualität gefchont, die jpecielle Eigentbümlichfeit der einzelnen Perſön— 
lichfeit bei der Erziehung berüdfichtigt werde, was bei der gemeinfchaftlichen, 
Öffentlichen Erziehung bei weitem weniger möglich ift, als bei der privaten, 
häuslichen. Beim Knaben ift die Individualität gleih von Haus aus viel 
ftärfer ausgeprägt, jo daß fie auch bei der conformen Erziehung der 
Schule nicht unterdrüdt werden kann; das Mädchen dagegen läuft Gefahr, 
wenn es von fremden Lehrern und Lehrerinnen, die mit feiner Eigenthüm— 
feit nicht genau bekannt find und jeine perjönlich berechtigte Natur nicht 
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berücfichtigen können oder wollen, nach einem allgemeinen Maßftabe erzogen 
wird, Die eigene freie Perſönlichkeit ganz zu verlieren und am Ende mehr 
oder weniger in die Gattung aufzugeben. — Es ift merfwürdig, wie fich 
dies ſchon äußerlich zeigt und wie vortheilhaft fich junge Mädchen, die auf 
dem Lande 3. B. in Predigerfamilien und, wie e8 am natürlichften ift, 
von den Eltern ſelbſt im Haufe erzogen find, ſchon im Neußern vor denen 
auszeichnen, die im großen Schulen md Penftonsunftalten gebildet find. 
Die legtern zeigen nicht allein eine wöllige Untformität in ihrem ganzen 
äußern Benehmen, Tondern in größeren Städten fogar nicht felten eine 
gewiſſe Aehnlichfeit in den Gefichtern, fo daß fie faft wie aus einer Form 
geihnitten ausfehen; wogegen, was fih an Originalität noch bei unfern 
Frauen vorfindet, eben nur unter den erftern angetroffen wird. 

Bei dem jegigen, zum guten Theil unnatürlichen Zuftande unferer 
Geſellſchaft, kann nun freilich nur in den feltenften Fällen die Erziehung 
der Töchter im elterlichen Haufe ermöglicht werden. Wir find leider fo 
weit gekommen, daß die jogenannten geicheidten Mädchen nur felten ver- 
heivathet werden, daß alſo die Mütter nad den gegenwärtigen 
Anforderungen an weiblibe Bildung in feltenen Fällen auch nur 
Kenntniſſe genug beſitzen, um ihre eigenen Töchter zu unterrichten. Ebenſo 
häufig kommt es vor, daß die Hausfrau zu ſehr von Wirthichaftsgeichäften 
und Hausbaltungsiorgen in Anfpruch genommen wird, um für ihre hei— 
ligfte Obliegenheit, die Erziehung ihrer Kinder, Zeit genug zu gewinnen, 
und daß der Hausvater, ftatt die ihm von feinen Geichäften übrigbleibende 
Zeit der Familie zu widmen und die Pflicht der Kindererziehung mit der 
Mutter zu tbeilen, jeine Mußeftunden lieber außer dem Haufe zubringt; 
furz daß es beiden Theilen entweder an der Befähigung oder an der Zeit, 
bauptiächlich aber, wenn wir aufrichtig fein wollen, an der Luft fehlt, um 
ich mit der Erziehung ihrer Kinder und peeien mit dem Unterrichte der 
Töchter zu beſchäftigen. 

Unter ſolchen Umſtänden thut man nun freilich am beſten, unter zwei 
Uebeln das kleinere zu wählen, alſo ſeine Töchter lieber in eine öffentliche 
Schule zu ſchicken und die damit gewöhnlich verbundenen Nachtheile mit 
im den Kauf zu nehmen, als fe zu Haufe entweder gar nicht oder nur 
höchſt unvollkommen zu unterrichten. Ganz anders freilich ftünde die 
Sache, wenn die Anforderungen an weibliche Bildung mehr auf das natür- 
liche Maß reducirt würden, als dies jegt der Fall ift, eine Beichränfung, 
deren Notbwendigfeit unten näher erörtert werden fol. Damm würden 
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gewiß die Eltern viel häufiger wenigftens befähigt fein, ihre Töchter auch 
jelbft zu unterrichten, und wir würden dann ohne Zweifel, wenn auch 
weniger fenntnißreiche, doch gewiß matürlichere, liebenswürdigere, weib— 
(ichere Weiber haben. Aber auch dann blieben für alle die Familien, in 
denen e8 den Eltern, ganz abgeieben von der Befähigung, an Zeit oder 
Luft fehlt, fich jelbit mit der Erziehung ihrer Töchter zu befallen, die 
öffentlihen Mädchenichufen noch immer ein Bedürfuiß, weil daſelbſt die 
Mädchen immer noch viel beifer im Unterricht und Erziehung berathen 
wären, als unter ſolchen Umftänden im Elternhauſe. 

Nur einem Mißgriffe, den man häufig als Auskunftsmittel bei diefem 
Uebelftande anwendet, wollen wir bier aleich ernftlich begegnen: ala ob 
nämlich Die mit dem Bejuche einer öffentlichen Schule verbundenen Nachs 
theile bejeitigt würden, wenn man eime fremde Erzieherin ind Haus 
nimmt d. b. feine Zöchter von einer ſogenannten Gouvernante erziehen 
läßt. Dadurch wird Das Webel nicht aeboben, jondern nur bedeutend 
verichlimmert. Die Nachtheile der öffentlihen Schule beftehen ja eben 
hauptiächlicd darin, daß die Erziehung der Mädchen fremden Händen 
übergeben wird, und das ift bei einer Gouvernante ganz ebenfo Der 
Fall. Ueberdies pflegen Diejenigen, welche eine öffentliche Mädchens 
ichule leiten oder an derfelben unterrichten, zum Erziehungsweſen gewöhn- 
lich durch Luft und Liebe geführt zu fein und arößtentheils, durch Erfah— 
rung gereift, wenigftens ihr Fach gründlich zu verftehen und den Unter— 
richt geichieft anzugreifen, was bei den Gouvernanten, wie jie jeßt ind, 
häufig, ja man kann jagen in der Regel nicht der Fall iſt; und jo wird 
auch felbft der Zwed der blos wiljenichaftlichen Ausbildung, der in einer 
öffentlichen Mädchenichule wenigſtens noch gewöhnlich erreicht werden kann, 
durch eine Gouvernante meiftentheils verfehlt. — Dennoch aber find auch 
die Gouvernanten für unſere Verhältniſſe nicht ganz zu entbehren, aber 
ihre Benußung ift jedenfalls nur auf die Fälle zu bejchränfen, wo die Aus: 
bildung der Töchter von den Gliedern des Haufes aus einem der ange: 
führten Gründe nicht möglich und eine öffentliche Mädchenſchule nicht im 
der Näbe vorhanden ift, alfo etwa nur auf dem Lande oder an einem Orte, 
wo es feine guten Mädchenfchulen giebt. Indeſſen müſſen wir die weitere 
Begründung diefer Anficht noch etwas binausichieben und fie für den Ab- 
ſchnitt unſerer Darlegung vorbehalten, wo von dem bei uns herrichenden 
Gouvernantenwejen oder vielmehr Unweſen die Rede ſein wird. 

Mir haben die Anftcht hingeftellt, Daß bei unfern gegenwärtigen ges 
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ſellſchaftlichen Verhältniſſe öffentliche Mädchenichulen nicht zu entbehren, 
daß aber gleichwol gewiſſe Uebelftände mit dem Beſuche derfelben verbun— 
den find. Es fragt fih nun: wie müßten diefe Mädchenfchulen in Bezug 
auf Unterricht und Erziehung eingerichtet fein, Damit jene Nachtheile, wenn 
nicht ganz bejeitigt, doch möglichft verringert würden ? 


Jedenfalls ift e8 für Die naturgemäße Entwickelung junger Mädchen 
noch jchädlicher, wenn fie nicht blos für den Zweck der Schule der Ums 
gebung im Elternhaufe entrüdt, ſondern ganz und gar in einer Penftons- 
anftalt erzogen werden, Die Penſton — und fei fie noch fo wortrefflich 
und habe die Vorfteherin noch jo redlichen Willen, wirflih Mutterftelle 
an den jungen Mädchen zu vertreten — kann ihnen doch nie und nimmer 
auch nur im entfernteten Das Haus der Eltern erjeßen; vielmehr werden 
fie durch das Penfiongleben fat mit Nothwendigfeit von dem elterlichen 
Haufe, von dem in ihm berrichenden Geifte und der ihm eigenthümlichen 
Familienſitte völlig abgelöft; fie werden heimathlofe, von den innigen Ban— 
den, die die Natur jelbit geknüpft bat, unnatürlich losgeriſſene, darum mei- 
ftentheils frühreif jelbftftändige, freie, herzloſe, unweibliche, fogenannte 
emaneipirte Frauen; oder aber fie ziehen ſich vor der frübzeitigen rauhen 
Berührung mit der Welt jcheu in fich ſelbſt zurüd‘, verlieren ihre natür- 
liche Freiheit und Unbefangenbeit, werden verichloffen und mißtrauifch, über: 
laſſen ſich einem einfeitig Eranfhaften, oft geradezu gefährlichem Gefühls- 
leben, der Schwärmerei und Hpfterie, furz: fie werden in beiden Fällen 
in der Regel höchſt verichrobene und dabei höchſt unglückliche Geſchöpfe. 


Wie total duch den. Eintritt in eine Penfion das Band zerriffen 
wird, welches ein Mädchen an das elterlihe Haus knüpft, bezeichnet man 
hier jehr treffend ſchon durch die Sprache: man jagt von einem Mädchen, 
Das aus dem Elternhauſe jcheidet, um in einer Penfionsanftalt fortan er 
zogen zu werden, mit einem bier ganz allgemein üblichen Provinzialismus: 
fie jei in eine Penſion abgegeben. 

Dazu kommt, daß die Penfionen häufig geradezu als Eorrections- und 
Strafunftalten angefeben werden, in welche die Eltern nur ſolche Kinder 
abgeben, mit denen fie felbit gar nicht mehr fertig werden können oder 
deren böfes Beilpiel fie für ihre audern Kinder fürchten. Nun aber läßt 
fich leicht einjehen,, wie verderblicd), vorzugsweile auf Mädchen, das Zur 
ſammenleben mit ſolchen frühzeitig verdorbenen Kameradinnen und das Be- 
wußtjein oder auch nur die Einbildung, daß fie bei den Leuten als ſolche 
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in eine Gorrectionsanftalt abgegebene, aus dem Elternhauſe verwieiene 
Sträflinge angefeben werden, wirfen müſſe. 

Dennoch allen fih Fälle denken, wo für ein Mädchen auch Telbft die 
Erziehung in einer Benfionsanftalt noch das Wünſchenswertheſte wäre, 3. 
B. fir Waiſen, namentlich folhe Mädchen, Denen die Mutter frühzeitig 
geftorben ift und denen es im Vaterhauſe an einer wohlmeinenden naben 
Verwandten jeblt, die Mutterjtelle an ihnen vertreten könnte; desgleichen 
für Mädchen, deren Eltern in der That es Ichlechterdings nicht vwerftehen, 
ihre Kinder jelbft zu erziehen; oder für Töchter aus ſolchen Familien, wo 
eigenthümlich unglüdliche häusliche Verhältniſſe es geradezu wünfchenswertb 
machen, Daß Die Töchter den Einflüſſen des elterlichen Hauſes entzogen 
werden. 

Was nun die Einrichtung unſrer Mädchenſchulen anbelangt, jo wird 
in denlelben, wie uns jchetnt, beim Unterricht wie bei der jonftigen Erzie— 
bung viel zu wenig der Eigenthümlichkeit der weiblichen Natur und noch 
weniger der eigentlichen weiblichen Beſtimmung Rechnung getragen, Für 
die Beſtimmung des Weibes aber halten wir, jo altmodilch dies auch beut- 
zutage Vielen, jetbjt vielen Frauen Flingen mag, durchaus die: daß fie 
einmal Gattin und Mutter werde. Dieſer Beruf des Weibes tft und bleibt 
ein für allemal der heiligfte, weil es der natürliche und von Gott verordnete 
it. Aber diefen Beruf würdig auszufüllen ift wahrlich feine jolche Klei— 
nigfeit, ald man gewöhnlich meint, und die Vorbereitung auf denjelben, in 
der eben das Weſen der Mädchenerziehung beftehen joll, kann fürwahr nicht 
lorgfültig genug geicheben. Die Jungfrau ſoll durd die Verbeiratbung 
nicht blos Gattin des Mannes werden, um ibn das Geichlecht fortpflanzen 
zu belfen, ſondern fie ſoll nach göttlicher Ordnung feine Gebilfin fein: 
Gebilfin bei der Leitung des Hauswefens, Gebilfin beim Ertragen von 
Freude und Leid, wie fie das wechſelvolle Leben den Ehegatten zutbeilt, 
Gehilfin bei der Erziehung der Kinder, Gebilfin bei der eigenen fittlichen 
Fortbildung und Vervollkommnung. Es verſteht ſich ganz von jelbft, daß 
fie dazu auch der geiftigen Bildung bedarf, und zwar muß ihre Bildungs: 
ftuje der des Mannes und derjenigen, die ihre Kinder erreichen Jollen, an— 
gemejlen fein. Sie muß im Stande fein, die geiftigen Beftrebungen des 
Mannes zu begreifen und zu würdigen, fie muß im Stande fein, auf Die 
Ideen des Gatten, To weit fich diejelben auf allgemein menschliche Ver— 
bältnifje beziehen, einzugehen, fie muß ein gejundes Urtbeil über die prak— 
tiichen Fragen des Lebens haben, muß eine belebte geiſtvolle Unterbaltung, 
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ſofern Ddiefelbe fi in den dem weiblichen Geifte gezogenen Grenzen hält, 
mit dem Gatten führen fönnen, fie darf im gefelligen Umgange mit gebil- 
deten Frauen und Männern fich feine Blößen geben. Nur fo wird es ihr 
gelingen, dem Manne fein Haus lieb und behaglich zu machen, nur fo wird 
fie fid für die Diuer die Achtung des Mannes bewahren fünnen. 

Eine ſolche Bildung nun foll der beramwachfenden Jungfrau in der 
Schule gegeben werden. Es fragt fih Daher zunächſt: haben fich unfre 
Mädchenichulen dieſe Aufgabe geftellt und gebrauchen fie die geeigneten 
Mittel, um diejelbe zu löſen? Wir müſſen auf beides entichieden : Nein! 
antworten. Nicht der Beruf einer Gatttin wird dort, wie dies doch fein 
jollte, bei der Tüchtererziehung ins Auge gefaßt, ſondern vielmehr der Bes 
ruf — einer Gouvernante, und diejer ift — wir müſſen es aufs entichie- 
denfte behaupten — nicht der Beruf des MWeibes, jondern eine Gouver— 
nante ift, wenige Ausnahmefälle abgerechnet, immer ein mehr oder weniger 
verjehltes Wejen. 

Denn einmal befigt das Weib bei aller Hingabe an Perſonen, die mit 
ihr in einem innen Gefühlsverbande jtehen 3. B. an Gatten, eigene Kins 
der, Verwandte, Hilfsbedürftige, ſchon nicht die Fähigkeit, fich in dem Grade 
und der Allgemeinheit zu objectiviren, wie e8 die Erziehung fremder Kins 
der ‚erfordert. Weiblicher Unterricht mag bei kleinen Kindern ganz glüds 
lichen Eriolg haben, wie denn Frauen überhaupt für fleine Kinder, auch 
wenn fie ihnen ganz fremd find, gewöhnlich das wärmſte Inlereſſe haben. 
Aber für Kinder, die jo weit herangewachlen find, daß das Recht auf eine 
eigene freie Beriönlichfeit in ihnen zum Bewußtjein gekommen it, möchte 
die Zweckmäßigkeit eines bios weiblichen Unterrichts ſtark zu bezweifelt 
jein. Duber pflegen denn auch mit Recht in den böhern Elafien der Mäd— 
chenſchulen entweder ausichließlich oder doch meiftentbeils männliche Lehrer 
zu unterrichten. Ferner muß man, um eine Wiſſenſchaft lehren zu können, 
dDiejelbe zuvor jelbft ſyſte matiſch erfaßt und den Zuſammenhang derſel— 
ben mit den andern Willenichaften ſich zum Karen Bewußtiein gebracht 
haben ; ein ftreng ſyſtematiſches Wiſſen aber iſt im allgemeinen, wie jeder 
weiß, nicht Sache des Weibes. Endlic gehören zu den nothwendigen Be- 
dingungen einer erfolgreichen Unterrichts: und zumal Erziebungsmethode nicht 
blos wiljeufchaftliche, jondern auch pädagogiſche, auf Pindologie und 
andere rein philoſophiſche Disciplinen fid) ftügende Kenntniſſe; und wer 
wollte die nobhl von einem Weibe verlangen? — Wenn jchon jo die ſub— 
jectiven Bedingungen für die Tüchtigkeit der Frauen zum Lehrberufe für 
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ſehr zweifelhaft im ihrer Exiftenz zu betrachten fein dürften, fo find die 
objectiven Bedingungen, die dem Berufe einer Gonvernante eine erfolge und 
fegensreiche Ausübung verleihen könnten, in der Regel noch viel weniger 
vorhanden. Wir aluuben nicht zu viel zu jagen, wenn wir behaupten, daß 
die Gouvernante gewöhnlich eine verfehlte Stellung zu dem Haufe, in 
welchem fie als Erzieherin wirken joll, einnimmt. Oder fommt der Fall 
nicht oft genug vor, daß die Gouvernante von der Familie, deren Kinder 
fie erzieht, nur als ein nothwendiges Uebel geduldet wird, welches man 
fich um der Kinder willen gefallen laſſen müſſe; daß fie nicht viel mehr im 
Haufe gilt, als die übrigen deutichen Dienftboten uud Lohnarbeiter ; daB 
fie jelbft in Gegenwart der Kinder die unwürdigſte, demüthigendſte Behand— 
fung erfährt? Was aber kann bei einer ſolchen Stellung im Haufe ihre 
Wirkiamfeit als Lehrerin und Erzieherin für einen Erfolg haben? Und 
wenn auch — was übrigens jedenfalls der jeltenere Fall iſt — eine Gou— 
vernante jo glücklich wäre, in ein Hans zu kommen, deifen Glieder fie in 
der That auf eine zarte, achtungsvolle und wirdige Meile behandeln, jo 
wird fie fih doch auch da als Gouvernante jelten wohl und heimiſch füh— 
fen, tbeils weil fie in ihren Berufe nie volle Befriedigung finden fann, 
theils weil e8 eben dem Weibe nicht leicht möglich ift, fidy unter Fremden 
völlig einzuleben und ſich in einem fremden Haufe als wirkliches Mitglied 
deſſelben zu betrachten. 

Wenn wir jo unfere Behauptung, Daß der Beruf einer Gouvernante 
im allgemeinen als ein verfehlter zu betrachten jei, begründet zu haben 
meinen, jo geht Daraus hervor, wie verfehrt es ift, daß bei der ganzen 
Bildung des weiblichen Geſchlechts auf dieſen Beruf bingearbeitet wird 
und daß man fi in unfern Mädchenfchulen abmübt, ftatt qute Hausfrauen, 
Gattinnen und Mütter, Schlechte Gonvernanten zu erzieben. Und was 
wird nicht alles dieſem Götzen des Gouvernantendiplomes geopfert! — 
Eine ſolche Verfennung des natürlichen weiblichen Berufes bat nun zunächit 
eine Weberladung mit Unterrichtsfüchern und mit Arbeiten für die Schule 
zur Folge. Diefe Schularbeiten aber, die die Schülerinnen, mit übertrie- 
bener Anjpannung aller geiftigen Kräfte, meift in gefrümmter Stelluug 
figend anfertigen und deren gefteigertities Maß gewöhnlich in die Zeit 
der rafcheften Eörperlichen Entwidelung fällt, ruiniven zunächft den Körper. 
Das Ipringt jedem in die Augen. Man braucht nur einen Blif in die 
Claſſen unver Mädchenſchulen zu werfen, um dieſe Bemerfung auf die traus 
rigite Weile beftätigt zu fehen. Wie felten einmal findet man da noch an 
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einem Mädchen das Bild Fräftig blühender Gefundheit; wie worherrfchend 
Dagegen find die blaffen, zarten, bleichfüchtigen Gefichter; die gefrimmten 
langhalfigen, Ihwindjüchtigen, ſchiefen und verwachienen oder wenigftens 
im Wachsthum und in der Entwidelung zurücdgebliebenen Geftalten! Und 
jolhe ſchon phyſiſch verkümmerte Weſen follen dereinft im Stande fein, 
einem friihen Haushalte kräftig vorzuftehen und, was noch mehr fagen 
will, einer neuen fräftigen Generation das Dafein zu geben! Wahrlich 
dagegen follte man den Schuß der Staatsgefege anrufen und die Medis 
cinals und Gejundheitspoligei müßte mit aller Strenge einfchreiten, um 
ſolchem heilloſen Unfuge zu fteuern. 

Aber dies Ueberladen mit Arbeiten, dies Vollpfropfen mit einer Maſſe 
unnöthiger Kenntniſſe bat auch andererfeits in practifcher, intellectueller und 
moralücher Beziehung die verderblichiten Folgen. Wo foll, wenn das 
Mädchen tüglih mit 6— 7 Lectionen bedacht ift, zu denen die Vorbereis 
tungen vielleicht noch eben jo viel Stunden hinnehmen, die Zeit herkom— 
men zur Exrwerbung der für ihren dereinftigen Beruf als Gattin gewiß 
eben jo jehr, ja noch viel mehr nothwendigen Einficht in die Geſchäfte der 
Wirthichaft und des Haushaltes? Und nicht allein die Zeit fehlt dazu, 
jondern auch die Luft und das Antereffe dafür wird durch die ausfchliep- 
lich wiſſenſchaftliche Beichäftigung ertödter. Biel Willen bläbt auf. Davon 
giebt ganz befonders auch die in unferer Zeit jo häufig vorkommende un— 
leidliche Erſcheinung der fogenannten gelehrten Frauen einen traurigen Bes 
weis. Diefe dünken fic) viel zu vornehm für Die einfachen, wie fie fagen geifts 
tödtenden Verrichtungen des Haushaltes und wollen nidyts davon willen, daß 
fie die Verpflichtung haben, auch in materieller Beziehung ihr Haus für Mann 
und Kinder zu einer Stätte der Behaglichfeit und Zufriedenheit zu machen. 
Es fommt heutzutage der Fall nicht fo gar felten vor, daß verheirathete 
Frauen, vertieft in Das Studium des Gervinus über Shakespeare, es ver 
geilen, für den Hausjtand ein ordentliches Mittagseffen herbeizufchaffen, oder 
daß der Mann, wenn er ermüdet von des Tages Arbeit nad Haufe fommt, ſich 
wohl noch den Thee felber bereiten muß, wenn er es nicht vorziebt, ihn im 
Gafthaufe oder bei einen Freunde, der zum Glück in feinem Haufe beſſer bes 
rathen ift, zu trinken. Die Erfahrung ift nicht jo unerbört, daß dergleichen 
gelehrte Damen mit der Lectüre naturphilofophiicher Werke oder in ſcharfſin— 
nigen Disputationen mit gelehrten Männern ihre Zeit zubringen, während Die 
eigenen Kinder geiftig verwahrlofen und öfrperlic in Schmuß und Unordnung 
zu Grunde gehen, wofern ſich nicht eine mitleidige Dienftnagd ihrer erbarmt 
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In den meiften Fällen hat aber dies Bollpfropfen der Weiber mit 
ungebörigen Kenntniffen nicht einmal den beabftchtigten Erfolg für ihre 
wiffenfchaftliche Ausbildung. Die Dinge, die fie lernen, find den meiften 
nun einmal zu boch und unverdaulich ; gelernt aber müſſen fie doch wer- 
den; Da begnügen fie fich denn alſo damit, fie einfach mit dem Gedächt— 
niffe aufzufaſſen. Statt daß aber das Gelernte ihren Verſtand aufhellen, 
ihr Urtheil Schärfen, ihr Gemüth veredeht follte, tritt eine heillofe Ver— 
wirrung in ihrem Geifte ein, das Urtheil über die einfachften Dinge wird 
ichief und verfehrt, der geſunde Menjchenverftand wird ausgetrieben, der 
Mutterwiß getödtet, und nicht jelten gewinnen fie ſelbſt zuleßt geradezu einen 
Ekel vor jeder willenichaftlihen Beihäftigung, und es tritt — wie fich denn 
die Extreme oft genug berühren — gerade Das entgegengejeßte Uebel ein: 
fie werden mit der Zeit zu total proſaiſchen, geiftlofen, materiellen Ge— 
ſchöpfen. Im glüdlichiten Falle werfen fie, jobald ſie heirathen und nur 
noch geiftige Geiundheit genug behalten haben, um ihren neuen Wirfungs- 
freis lieb zu gewinnen und fich in ihn bineinzuleben,, den überflüffigen 
Willensfram über Bord, fuchen das unnöthig Gelernte fo raſch als möglich 
wieder zu vergeſſen und behalten nur das für ihren Beruf Nothwendige 
und Anwendbare davon bei. — Wozu ift aber denn, fragen wir, in der 
Jugend fo viel Zeit, Mühe, Geſundheit und Lebensfriiche zur Erlernung 
von dergleichen Gegenſtänden aufgeopfert ? 

Unter den in unſeren höheren Töchterichulen vorfommenden Lehrgegen- 
ftänden nimmt die franzöſiſche Sprache in der Regel bei weiten die erjte 
Stelle ein, fo Daß auf die Erlernung derjelben gewöhnlich die meifte Zeit 
und Arbeit verwendet wird. Was aber — jo fragen wir ernſtlich — ge 
winnen denn unfere jungen Mädchen durch die Kenntniß des Franzöflichen ? 
Man meint, dieſes Fach jolle in der weiblichen Bildung die alten Spradyen 
der Knabenichule erfegen. Aber einmal kann es das nie und nünmer, 
und dann brauchen dieſe Fächer bei Mädchen überhaupt gar nicht erfeßt 
zu werden; Die weibliche Bildung ift eben eine andere als die männliche, 
fowohl was den Umfang als was den Inhalt des zu Lernenden betrifft. — 
Dder man jagt much: es bedürfe, befonders bei den heutzutage fo ſehr er- 
feichterten Verkehrsmitteln ,- Die uns oft mit Menfchen der verichiedenften 
Nationen in Berührung brächten, einer allgemeinen Umgangsiprache für Die 
Gebildeten aller Länder und dieſe jei eben Das Franzöſiſche. Aber einer— 
feits beruht dieſe Annahme auf einen Irrthum; denn außer in Deutſch— 
land, Rußland und allenfalls in Schweden wird faft in feinem Lande mehr 
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das Franzöſiſche in ſolcher Allgemeinheit gelernt. Außerdem aber heißt e8 doch 
auch wahrlich zu viel verlangt, daß um der MWenigen willen, die ein— 
mal, etwa auf Reifen oder gegenüber Perſonen einer andern Nationalität 
von dem Franzöfiichen, aus dem wirklichen Bedürfniffe ſich zu verftändigen, 
Gebrauch machen könnten, dieſer Unterrichtsgegenftand allgemein in den 
Schulen gelehrt werden jolle. Endlich wäre dann auch nicht zu begreifen, 
warum gerade nur in Mädchenfchulen das Franzöſiſche allgemein getrieben 
werden follte und nicht ebenfowohl und noch viel mehr auch in Knaben— 
Ichulen, und doch hat man ſich in den feßtern Schon Immge von dem Bor: 
urtheil, Die Kenntniß jener Sprache als nothwendige Bedingwig einer all- 
gemeinen Bildung zu betrachten, losgemacht. 

Man it, Sott jet es gedankt, in politifcher, literarifcher und focinler 
Beziehung ſchon feit einem Jahrhundert von den Feſſeln Fanfreichs bes 
jreit, und dennoch können wir uns in unlern Mädchenichulen von dies 
jer Knechtichaft noch nicht emancipiren. Die franzöfliche Sprache, nm ihrer 
ſelbſt willen betrieben, gewährt als allgemeines Bildungsmittel nur eine 
ziemlich dürftige Ausbeute und ließe fich wenigftens leicht durch andre Uns 
terrichtöfücher erſetzen; als Mittel zur Kenntniß der Tranzöftichen Literatur 
it fie aber den jungen Mädchen geradezu verderblih. Daß es auch, 
namentlich auf dem Gebiete der exageten Wiſſenſchaften, in der jranzöftichen 
Literatur ſehr werthvolle Schriften giebt: wer wollte das in Abrede ftellen! 
Aber die Zahl der guten Bücher, ſoweit fie dem weiblichen Faſſungskreiſe ans 
gehören und dem weiblichen Geſchmacke zuſagen, ift jo beichränft, Daß es 
um ihretwillen wahrlic; der Mühe nicht lobte, Das Franzöſiſche zu ers 
lernen. Betrachtet man dagegen die Unzabl der jchlechten Tranzöftichen 
Bücher, namentlich auf dem Gebiete der jchönen Literatur, Das doch den 
Frauen faſt allein zugänglich iſt, die Werke 3. B. eines Sue, Dumas, 
Balzac, Paul de Kock, Soulie, einer George Sud, felbit eines Victor 
Hugo, deren Schriften gerade zu dei gefeiertften und leider Gottes auch 
bei unferer franzöſiſch lefenden Damenwelt beliebteften gehören, Werfe, bei 
denen man über die äſthetiſche Aragenbaftigfeit laut aufladen möchte, wenn 
man nicht lieber Luft hätte, über die in ihnen herrichende fittliche Ver— 
worfenbeit zu weinen: fo möchte man es wohl für ein Glück halten, wenn 
unfve jungen Mädchen nie ein franzöſiſches Buch zu Geficht befümen und 
müßte dies wohl eher aufs jorgfältigfte zu verhüten juchen, als daß man 
fie durch Erlernen der Sprache in einen ſolchen Pfuhl von Lafter und 
Unnatur gewilfermaßen geradezu einführt, 
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Allerdings find faft alle diefe unflttlichen franzdfiihen Bücher auch 
in deutichen Weberjegungen verbreitet, man braucht alfo heutzutage nicht 
erft franzöftich zu lernen, um Sue, Dumas und Eonforten zu leſen. Doc 
fann diefer Umstand nichts in unferer Würdigung der franzöftiihen Sprache 
als Bildungsmittel in Mädchenichulen, worum es fid) doc bier zunächft 
nur handelt, ändern. Jene Ueberjegungen treiben ung nur zu verdoppelter 
Sorgfalt in der Ueberwachung aucd der deutichen Lectüre unſerer jungen 
Mädchen an. Eine vorfichtige Wahl ift ja aber bierin jedenfalls auch 
nothwendig, denn leider giebt es ja much in der originellen deutichen 
Literatur unſittliche Schriften. Der Unterfchied ift nur der, daß bier 
glücklicher Weiſe auch ein unerſchöpflicher Vorrath guter Bücher vorhanden 
iſt und alſo bei einigermaßen ſorgfältiger Auswahl die Lectüre unſittlicher 
Schriften leicht verhütet werden kann, während das Bedürfniß nach fran— 
zöſiſcher Lectüre, das doch beim Erlernen jener Sprache ganz unabweislich 
iſt, in Ermangelung von beſſern faſt mit Nothwendigkeit auf dergleichen 
unſittliche Bücher führt. Auch glauben wir, daß ſelbſt jene franzöſiſchen 
Schriften in der deutichen Ueberſetzung einen Theil ihres Giftes verlieren, 
weil in dem deutichen Gewande ihre Nichtswürdigfeit und Armieligfeit 
viel deutlicher ins Licht fällt, als in der alles Unfittliche duch ihre Glätte 
und Leichtigkeit überfirniffenden franzöfiihen Sprade und Darftellung. 

Wenn nun jo die franzöflihe Sprache ſchon als Bildungsmittel von 
geringem Werthe, als Mittel um in die Literatur einzudringen, geradezu 
gefährlich ericheint, jo fommt noch hinzu, daß die gewöhnlichen Lehrerinnen 
dieſes Unterrichtsfaches in unfern Mädchenichulen, jene Franzöfinnen, die 
man um der correcten und feinen Ausſprache willen am liebften direct aus 
Paris fommen läßt, häufig gerade am weniaften geeignet find, unſern 
Töchtern intellectuell und moralifch zu nügen. In der Regel verftehen fie 
wenig vom Unterrichten, und wenn nicht wenigftens in den untern Claſſen 
der franzöftiche Unterricht dennoch von Deutichen ertheilt wird, jo lernen 
die Mädchen von den Franzöſinnen meift nicht viel mehr als das bloße 
Parliren, dabei aber noch mancherlei anderes, was fie nicht gerade liebens— 
würdiger und für ihren wahren Beruf tüchtiger madır. — Bor Kurzem 
wurde erzählt, ein unternehmender Speculant in Petersburg habe 80 Frans 
zöſinnen auf einmal, tbeils Gouvernanten theils fogenannte Bonnen, für 
den Bedarf der Capitale und des innern Rußland aus Paris verſchrieben. 
Er wird gewiß ein gutes Geſchäft bei dieſer Speculation machen, da man 
weiß, wie gelucht dieſer Artifel in Rußland if. Aber ich muß Tagen, 
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mir graut, wenn ich denfe, was mit diefen 80 Pariferinnen alles mit Ins 
Land fonımen wird! Man möge fid daran erinnern, daß wir von jeher 
aus Frankreich des Guten wenig, des Schlimmen aber defto mehr bekom— 
men haben. — Aber dennoch follen unfere Töchter Franzöftich lernen, und 
vorzugsweile Franzöfiich lernen! — „Es gehöre”, jagt man, „doch aner- 
fanntermaßen zum guten Ton, es fei für die feine Geſellſchaft durchaus 
nothwendig, daß man gewandte franzöſiſche Gonveriation führen könne“. 
Freilich willen wir, daß man auch bei uns, unter Deutichen, noch in 
manchen SKreifen ein beionderes Gewicht darauf legt, in der Gefellichaft 
und jelbft in der Familie lieber franzöſiſch als deutſch zu ſprechen. ft 
ed aber nicht eine Schande und Schmach, wenn man die edelfte unter 
den neuern Sprachen feine Mutterfprache nennt, dann gerade die jchlechtefte 
und ärmſte lieber als die eigene zu ſprechen. Freilich in feiner Sprade 
fönnen platte Sottiſen, nichtsfagende Höflichfeitsformeln und Frivolitäten 
jo fein und glatt und äußerlich decent ausgedrüdt werden, in feiner 
Sprache kann man fo geichieft gerade unter den Worten jeine wahren Ge— 
danken verſtecken, als im Franzöfiihen, und fo lange dieſe Dinge die 
nothwendigen Ingredienzien der gewöhnlichen Unterhaltung in den Salons 
bleiben, muß bei der bloßen Rüdficht auf Sulonbildung aud die franzöft- 
ide Sprache in hohem Anſehen fteben. Das hindert uns aber nicht, das 
Franzöſiſche aus der Zahl der Unterrichtsgegenftände in unfern Mädchen: 
ihulen zu ftreichen. 

Nach meiner Anficht wäre für die weiblihe Schulbildung hinreichend 
gejorgt, wenn folgende Unterrichtsfächer, bei denen gleichzeitig die Grenze 
angegeben werden joll, bis zu welcher man fie zu treiben hätte, in unfern 
Mädchenfchulen gelehrt würden : 

1) Religion; aber nicht ein ausführlicher dDogmatifcher Curſus nebft 
Kirchengeichichte, fondern jo viel als hinreichend ift, um den feinen Luthers 
ihen Katechismus zu verftehen und die Bibel zu Erbauung und Troft in 
allen Lebenslagen erfolgreich gebrauchen zn fünnen. Das Befte muß auch 
bier jedenfalls die häusliche Erziehung thun. Kein Religionslehrer, ſon— 
dern mur die Mutter fann das Kind beten lehren; nur im Haufe kann e8 
durch gelegentliche, aus den Erfahrungen des Lebens ſelbſt geichöpfte Hin- 
weiſungen und hauptfächlich durch das Beifpiel der Eltern religiöfen Sinn 
und Liebe zu Gott und feinem Worte lernen. 

2) Leſerlich Schreiben. 

3) Geläufig und Hauptfächlih vernünftig leſen; welches legtere 
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ebenfalls jchon im Elternhauſe von der Mutter und in weiterem Umfange 
hernach von dem Lehrer der Mutteriprache erlernt werden muß, 

4) Arithmetif, aber nicht um einen Punct weiter, als es das Bes 
dürfniß des Hanshaltes erfordert, alfo die 4 Species in ganzen Zablen 
und Brüchen und die Behandlung eines einfachen Regeldetrierempels. 

5) Eine überfichtliche Darftellung der Weltgeichichte, ohne daß das 
Gedächtniß dabei durch eine Menge von Namen und Jahrzahlen bejchwert 
werde, 

6) Von der Geographie gleichfalls nur jo viel, um eine überfichtliche 
Kenntniß von der Erde und ihren Bewohnern zu gewinnen. 

7) Naturgeichichte, bauptlächlich zu dem Zwede, um den Sim und 
das Intereſſe für die Natur zu wecken, aber ja nicht jeitenlange botaniſche 
Nomenclaturen fremdländiicher Gewächle, während die Schülerin vielleicht 
noch nicht Roggen von Gerfte, eme Pappel von einer Espe zu unter— 
ſcheiden verſteht. 

8) Als Hauptfach die Mutterſprache, alſo bei uns das Deutſche. 
Dieſer Unterrichtsgegenſtand muß ſowohl in der Net getrieben werden, 
daß an ihm, als allgemeiner Geiſtesgymnaſtik, alle einzelnen Geiſteskräfte 
der Schülerinnen geübt und harmoniſch ausgebildet werden können, als 
auch zu dem Zwecke, daß diefelben in der Mutteriprache jelbft fich richtig, 
gewandt und ſchön mündlich und schriftlich ausdrüden lernen und eine 
gründliche Kenntniß der Literatur gewinnen d. b. fie in die Literatur, zus 
mal in die Poefte, ihrem Umfange und Inhalte nad) und in das Ver— 
ſtändniß der Literaturwerke ſelbſt eingeführt werden. Dagegen kann Die 
inftematiiche Behandlung der deutichen Grammatik ohne Schaden völlta 
wegfallen, denn mit dieſer willen Die Mädchen am Ende gewiß noch viel 
weniger etwas anzufangen, als die Knaben. 

Soll daneben nocd eine fremde Sprache erlernt werden, fo jei es die 
engliiche oder bei uns die ruffliche, 

Alle dieſe Unterrichtsfächer fünnen bequem in 3, böchitens 4 täglichen 
Lehritunden abgethan werden: (6 Stunden wöchentlich deutich, 3 Religion, 
2 Rechnen, 3 Geichichte, 2 Geographie, 2 Naturgeichichte). 

Daß in der Mädchenjchule noch bejonders, wie das jet gewöhnlich 
pro forma gejchieht, in weiblichen Handarbeiten unterrichtet werde, erſcheint 
völlig überflüſſig. Die Unterweifung darin darf freilich am wenigften 
bei der Mädchenerziehung fehlen, aber fie kann, wie die in der Wirthſchaft 
und Haushaltung, nur von der Mutter im Hauſe gegeben werden, und 
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es muß zur Erlangung einer gewiflen Fertigkeit darin auch mehr Zeit als 
ein Baar Stunden wöchentlich darauf verwendet werden. 

Dagegen möchte ich ein viel größeres Gewicht, als es gegenwärtig 
geichieht, auf den Unterricht in der Muftf gelegt willen. Unter allen , 
Künften ift Die Mufif dem weiblichen Gemüthe am zugänglichten, weil fie 
ohne einer genauern WVermittelung durch den Verſtand zu bedürfen un— 
mittelbar zum Gefühle ſpricht. Das Erlernen derfelben Foftet freilich 
auch viel Zeit und Mühe. Aber einmal wird die Geiftesthätigfeit, dabei 
nicht jo in Anfprucd genommen, wie bei dem foretrten Lernen und Stu— 
diren für ein willenichaftliches Fach; ſelbſt das Sitzen am Glavier ift bei 
weiten nicht jo angreifend, weil Damit immer eine gewille Bewegung, der 
Hände und des Oberförpers, verbunden ift und der Körper Dabei wenig- 
ftens in gerader Stellung verharrt; dann aber wird, was die Hauptſache 
ift, die auf die Muſik verwendete Zeit jedenfalls zweckmäßig angewandt. 
Denn nicht allein bat eine die Muſik treibende Jungfrau an ihrer Kunft 
die Quelle edeljten Gennſſes und reinfter Freude für fich Telbft und Andere, 
einer Kunſt, die ihr noch ſpäterhin als Hausfrau ein Mittel an die Hand 
giebt, den freundlichen Geift beiterer Gemüthlichkeit in ihrem Haufe zu 
verbreiten und mit mildernder und verföhnender Kraft manche Härten des 
Lebens auszugleichen; fondern die Muſik felbft wirft auch entjchieden wohl- 
thätig auf die Entwidelung und Ausbildung des weiblidien Gemüthes 
und übt vielleicht mehr als irgend eine andere Kunft einen reinigenden 
ſittlichen Einfluß auf das Herz, zumal des Weibes, aus. 

Freilich kann Dies alles im vollen Umfange nur da geichehen, wo in 
der That Tulent für die Muſik vorhanden if. Doc weil man Dies im 
voraus nie mit Sicherheit zu beftinmen vermag, aud das Talent bis zu 
einem gewillen Grade angeübt werden kaunn und Luft und Liebe fich ge 
wöhnlich erſt mit der fteigenden Fertigkeit einfinden; ferner .jelbft ohne 
große Anlagen gerade in der Muſik dennoch durd bloßen Fleiß ein ge 
wiljes Rejultat erzielt werden kann, und man vielleicht überhaupt zweifeln 
mag, Daß fich bei irgend einen weiblichen Weſen fchlechterdings gar feine 
Spur von Talent für die Muſik vorfinde: jo follte dennoch ganz allgemein 
jedes Mädchen, Das auf Bildung Anſprüche macht, Mufltunterricht nehmen, 
dDiefe Kunft bis zu einem gewiffen Punete fort üben und fie nur dann 
aufgeben, wenn ein funftverftändiger Lehrer nad forgfältiger Prüfung 
erflärt, es jei jo wenig Talent vorhanden, daß es der darauf verwen- 
deten Zeit und Mühe nicht verlohne. Die auch in einem ſolchen Falle 
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bis dahin der Muſik gewidmete Zeit iſt dennoch nicht verloren, ebenſo— 
wenig wie die bei der Erziehung des Knaben auf das Lateiniſche und Griechi— 
ſche verwendete, ſelbſt wenn er dieſe Sprachen hernach gar nicht weiter 
treibt, und die Muſik wird gewiß ebenſowenig bei den Frauen ihres 
Einfluſſes auf die harmoniſche Bildung ihres Gefühls verfehlen, wie die 
alten Sprachen bei den Männern des ihrigen auf die harmoniſche Bildung 
des Verſtandes. — Und hier wäre denn auch für die Mädchenerziehung 
das Gegenſtück zu den für die Knabenſchule fo wohlberechtigten alten 
Sprachen gefunden: der Muſik, nicht aber dem Franzöſiſchen follte, in 
Berüdfichtigung der obenangedenteten Unterschiede in der männlichen und 
weiblichen Natur, ein ähnlicher Einfluß auf die weibliche Bildung einge 
räumt werden, wie dem Lateinifchen und Griechifchen auf die des Mannes. 

Ebendaſſelbe was bier von der Muftf und ihrem woblthätigen Einfluffe 
auf die weibliche Erziehung gefagt ift, gilt auch, wiewohl in minderm 
Grade, von der Mulerei, und auch das Zeichnen jcheint mir daher als 
ein wohlberechtigter Unterrichtsgegenftand in Mädcenichulen gelten zu müſſen. 

Bon der Methode, nach welcher die genannten Unterrichtsfäder in 
Mädchenichulen gelehrt werden follten, ift ſchon beiläufig die Rede geweien. 
Hier braucht nur noch hinzugefügt zu werden, daß man vor allen Dingen 
bei dem Unterrichte der Mädchen nicht vergeilen dürfe, wie die weibliche 
Natur vorzugsmweile eine receptive it. Man gebe alfo bei dieſem Unter» 
richte mehr, al8 daß man verlange, und lalle das Gegebene ftill im Innern 
der Schülerinnen fortwirfen; die Früchte des Unterrichts werden dann 
Schon zu ihrer Zeit nicht ausbleiben. Ferner man plage die Mädchen nicht 
mit abftracten Theorien 3.3. mit deuticher Grammatik; auch in der Muſik 
und Poeſie erwähne man der Theorie nur in foweit als diefelbe zum 
Berftändniß des. Kunftwerfs unumgänglich notbwendig iſt; man vergeſſe 
nicht, Daß man feine Componiſtinnen und Dichterinnen entwickeln, ſondern 
nur Bildung des Gefchmades und der Geſinnung durch die Runft, aber 
weniger unter DBermittelung des Berjtandes und Bewußtſeins, als des 
unmittelbaren Gefühles herbeiführen will. Auch iſt ein ftreng theoretischer 
Unterricht in irgend einem Zache bei Mädchen in der Regel wirfungs: und 
erfolglos; die Logik ift einmal nicht Sache der Frauen und was nicht an 
ihr Gefühl anfnüpft, bleibt für fie ein mehr oder weniger todtes, unfrucht— 
bares Willen. Auch bei den deutichen Ausarbeitungen jehe man vorzugs— 
weife neben der Sprachrichtigfeit auf Leichtigkeit, Gewandtheit und Glätte 
des Styls, weniger auf Originalität der Gedanken, und unterlaffe es nie, 
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das Thema vor der Bearbeitung mit den Schülerinnen durchzuſprechen; 
denn auch bier kann die Forderung einer dem Weibe unnatürlichen Pros 
ductionsfraft nur Schaden. Vornehmlich überftürze man beim Unterrichte 
in Mädchenfchulen nichts. Das Weib hat mehr Zeit nöthig als der Mann, 
um einen aufgenommenen Wilfensftoff in fich zu verarbeiten, um das Ges 
lernte gehörig zu ordnen und feiner Herr zu werden. Uebereilung führt hier 
ebenfo ficher wie Ueberladung zur Umklarheit und Begriffsverwirrung. | 

Doch die Schule hat immer nur die Mittel zu der willenichaftlichen 
Ausbildung der Mädchen in ihrer Hand. Die eigentliche. weiblihe Bil 
dung befteht aber nicht in den angelernten Kenntniffen, jondern in dem 
Borhandenfein jenes eigenthümlichen weiblichen Zurtgefühls, das in allen 
Fällen das Schikliche und Angemeſſene berauszuempfinden vermag, in dem 
jogenannten Tacte der Frauen, der fie auch unbewußt, durch das unmittel— 
bare Gefühl in allen Lagen des Lebens das richtige Benehmen und über 
die ihrer Sphäre angehörigen Dinge das richtige Urtheil treffen läßt; 
jener Eigenthümlichkeit, die auf Seiten der Frauen dem theoretiſchen 
Denfen des Mannes gegemüberfteht und die wir Männer jo oft mit Recht 
an dem MWeibe bewundern, dia die Refultate eines ſolchen feinen weiblichen 
Tactes oft überrafchend richtiger find, als die unſerer bewußten Grundjäge, 
logiihen Schlußfolgerungen und theoretiichen Gedankenſyſteme. Zartgefühl 
und Tact aber kann den Frauen in der Schule nicht beigebracht, kann 
ihnen überhaupt nicht beigebracht werden, Sondern ift jedem Weibe in 
höherem oder geringerem Grade ſchon angeboren und muß nur durd) rich: 
tige Erziehung entwidelt oder vielmehr e8 muß deren Selbftentwidelung 
nur nicht auf ungeſchickte Weile behindert und unterdrücdt werden. Hier 
nun fommt e8 vorzüglich darauf au, daß man in der Erziehung nicht zu 
viel thue, wie denn überhaupt auch fonft, und in der Pädagogik vorzugs- 
weife, in der Regel viel mehr Unheil durch Zuviels als durch Zuwenigthun 
angerichtet wird. Man laſſe das Mädchen ruhig gewähren, mentoriftre 
nicht unnöthigerweiſe beftändig an ihr herum, laſſe der ftillen Entwidelung 
Zeit und Ruhe, und wie die Blume des Leibes fih von felbft an der 
beranwachjenden Jungfrau entfaltet, jo werden es auch dieje ſchönſten 
Blüthen des weiblichen Gemüthes, weibliches Zartgefühl und richtiger 
weiblicher Tact. Es gehört manche Stunde einfamen Sinnens, ungeftörter 
Beihäftigung mit fich jelbft, ftillee Beobachtung des Treibeus. in Haus 
und Welt Dazu, Damit Dies zarte Gewächs in der weiblichen Seele gedeihe 
und zur Blüthe komme. 
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Wenn aber die Schule im allgemeinen nichts dafür thun kann, weib- 
liches Zartgefühl und weiblihen Tact anzubilden, fo fann fie fih doc 
umgefebrt jehr Schwer dadurch verfündigen, das fie das Zartgefühl in feiner 
Entwickelung unterdrückt, ja wohl gar völlig vernichtet. Und diefer Ver— 
jündiqung — wir müſſen es geftehen — machen fi) unfere Mädchenfchulen 
nad ihrer gewöhnlichen gegenwärtigen Einrichtung in vieler Beziehung 
Ihuldig. Wenn man erfährt, wie unweiblich die Schülerinnen in fo vielen 
Mädchenerziehungsanftalten behandelt werden, wie oft das weibliche Zart— 
gefühl durch abfichtlihe Beſchämung und harte Nüge in Gegenwart der 
Mitichilerinnen verlegt wird, wie man Ehrgeiz, dieſe unweiblichite unter 
allen Leidenſchaften, oft fo gewiſſenlos und frevelbaft anftachelt und dadurd) 
das wahre Ehrgefühl immer mehr und mehr abftumpft; wie man durch 
lobende und tadelnde Bemerkungen in den Tagebüchern, durch Cenſuren 
und Examina die erwachlenen Mädchen bindurchgeißelt: jo darf man fi 
wahrlih nicht wundern, Daß man fo wenig zarte Weiblichkeit bei 
unfern jungen Mädchen mehr antrifft. Es ift faum zu glauben, was in 
Diefer Beziehung gefrevelt wird. In einer ftädtifchen Erziehungsanſtalt 
unferer Provinzen ift e8 vorgefommen, daß die Directrice des Inſtituts 
nach dem öffentlichen Examen vor dem ganzen verjammelten Publicum 
die Eenfuren der erwachſenen Mädchen, alle, aute und ſchlechte, vorlas. 
Heißt das nicht die Weiblichkeit geradezu mit Füßen treten und die jungen 
Mädchen in ihrem innerſten Leben bloßftellen und vernichten? Ueber— 
haupt ift Schon ſolch ein öffentliches Eramen in einer Mädchenichule eine 
wabrhaft entjegliche Einrichtung. Da werden denn die jungen Mädchen 
den Bliden derer preisgegeben, die viel mehr des Sehens als des Zu- 
hörens wegen erjchienen find — denn zu einem öffentlichen Examen hat 
ja ein Zeder Zutritt —; ihre geiftigen Fähigkeiten und Eigenthümlichkeiten 
werden vor dem Publicum ans Licht gezogen; fie müſſen fich ihrem Aeußern 
und Innern nach beurtheilen laſſen; fie werden, wenn nicht gar mit lauten 
Worten, jo doch wenigftens mit leicht verftändlichen Mienen öffentlich belobt, 
getudelt, befpöttelt, verlacht, furz gewillermaßen au den Pranger geftellt. So 
kann e8 denn auch nicht beſonders auffallen, wenn fie bald vor nichts mehr er— 
röthen, wenn fie gegen jede zurtere Berührung völlig ftumpf werden, wenn fle 
in der Schule auch nicht mehr lernen aus Wißbegierde und Pflichtgefüht, 
jondern lediglich um mit ihren Kenntniffen beim Examen zu brilliven, um 
eine der andern den Rang abzulanfen, um Lob und Beifall und äußere 
Auszeichnungen einzuernten; ferner wenn fie auch ſpäterhin ihre Kenntniffe 
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und ihre vermeintliche Bildung unweiblih zur Schau tragen, wenn fie 
jelbft Männern durch ihr Willen zu imponiren ſuchen, ja zuletzt alle 
Scranfen der Zucht und Sitte durchbrechen. 

Was von Lehrern und Lehrerinnen (und die legtern verfündigen ſich, 
wie das obige Beripiel zeigt, nicht ſelten gerade am fchwerften in dieſer 
Beziebimg) an dem jungfränlichen Zartgefühle der Zöglinge noch heil und 
unberührt gelaſſen ift, das wird nicht jelten von den Mitichülerinnen ver- 
dorben. Man müßte in Mädchenichulen noch viel wählerifcher bei der 
Aufnahme der Schülerinnen fein als in Knabenſchulen, weil ein räudiges 
Schaf dort noch viel mehr Unbetl anrichten kann als bier. Der unter den 
jungen Mädchen berrichende Geift kann nicht ſorgfältig genug von den 
beauffichtigenden Lehrerinnen oder Claſſendamen überwacht, ja Diele jelbft 
wie die Schülerinnen müſſen wieder genau von der Directrice infpicirt, 
werden, und vor allen Dingen muß die Vorfteberin einer Anstalt Telbft 
ein weibliches Weib, en Weib von Zurtgefühl und feinem Zact fein. Es 
iſt deshalb fir Mädchenichulen ganz beionders verderblich, wenn die Claſſen 
überfüllt find, wodurd eine genaue Beaufſichtigung erbeblich erichwert, ja 
zuletzt ganz unmöglich gemacht wird, Much thut man wohl, feine allzu- 
aroße Differenz im Alter der Schülerinnen innerhalb einer Elaffe zu dulden 
und wondglich nur Mädchen aus gleichen d. b. bier nur aus aleich gebil- 
deten Ständen in ein und dieſelbe Anftalt aufzunehmen. 

Wir haben oben als den eigentlichen Beruf des Weibes ihr Wirken 
im Haufe, im Familienkreiſe, als ibre Beſtimmung die zur Gattin und 
Mutter bingeftellt, md wir baben gejeben, wie die Hauptübelftände in 
unferer Töchtererziebung darauf beruben, Daß man bei der Erziehung der 
Mädchen in Schule und Haus dieſe Beſtimmung des Weibes aus den 
Augen ſetzt. Wie aber dann, wenn fie diefe Beſtimmung nicht erreichen? 
Es iſt Thatjache, Daß es mehr Weiber giebt als Männer, daß alle, auch 
wenn alle Männer beiratben wollten und könnten, immer noch eine Anzahl 
Mädchen ledig bliebe. Nun aber heirathen jo viele Männer nicht, und 
dadurch muß natürlich die Zabl der unverheiratheten Mädchen noch unver— 
bältnigmäßig anmwachien. Iſt nun Die Forderung nicht berechtigt, daß bei 
der weiblichen Erziehung auch dieſe berücfichtigt werden? — Eine ſolche 
Berückſichtigung ift aber ſelbſtverſtändlich Ihon deshalb unmöglich, weil es ja 
feinem Mädchen an der Wiege geſungen werden kann, ob fie unverheirathet 
bleiben werde oder nicht. Wir find überdies der Meinung, daß unzwei- 
jelhaft viel mehr Mädchen beivathen würden, wenn fie m der That zu 
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Hausfrauen und nicht zu Gouvernanten erzogen wären, und daß für den 
geringen Ueberreſt derer, die auch dann noch ledig blieben, durchaus feine 
andere Art der Erziehung ftatthaft ift als für jene, die hernach in die 
Ehe treten. 

Daß heutzutage jo viele Männer nicht heirathen, hat allerdings zum 
Theil in den Männern jeinen Grund, deren Egoismus außer der Ehe 
beſſer ſeine Rechnung zu finden hofft, die die Sorgen und hauptſächlich 
die Pflichten des Eheſtandes ſcheuen; es liegt ferner zum Theil an den 
Schwierigfeiten des Erwerbes, die es dem Manne oft jein Leben lang 
unmöglid machen, einen eigenen Hausftand zu begründen; aber es hat 
zum großen Theil auch in der Bejchaffenheit unferer jungen Mädchen jeinen 
Grund. Sie find nicht darnach, daß der Mann bei der Verbindung mit 
einer unter ihnen in dev That hoffen fünnte, das wahre Glüd der Ehe 
zu finden, und die Schuld liegt — an ihrer verkehrten Erziehung. 
Die Erfahrung lehrt, daß hier bei uns fat die Hälfte derer, die fih zum 
Gouvernanteneramen berzudrängen,, dem Handwerferftande angehört”). 
Dieje treten durch ihre höhere Schulbildung, die ihnen freilich meift ohne 
ihre Schuld von unverftindigen, über ihren Stand binausftrebeuden Eltern 
aufgedrängt wird und die dennoch nur jelten bei ihnen wirklich in Fleiſch 
und Blut übergeht, jondern meift eine blos äußerliche Dreſſur bleibt, aus 
ihrem Stande beraus. Es ift wohl nicht zu verwundern, daß ein Mäd— 
hen ſolchen Standes, jobald es eine höhere Töchterichule durchgemacht, 
das Gouvernanteneramen abjolwirt, wohl gar ſchon einige Jahre als Er- 
zieberin in einem adeligen Haufe gelebt bat, arößere Anfprüce auf Bildung 
und Comfort macht, als denen ein einfacher Handwerfsmann in der Ebe 
mit ihr genügen kann, daß fie aljo einen Mann aus ihrem Stande nicht 
zum Gatten nehmen mag. Noch weniger aber darf es auffallen, daß der 
Handwerker fich ichent, ein ſolches Mädchen, Das in der That im feinen 
Hausftand nicht mehr bineinpaßt, zu beiratben. Es iſt bereits bei uns 
jo weit gefonmen, daß der Handwerker kaum mebr aus jeinem Stande 
beiratben kann, jondern genötbigt ift, unter denjelben hinabzufteigen und 
fih eine Frau aus den Dienjtmägden zu ſuchen. — Und auch in den 
gebildetern Ständen will ich e8 einem Manne nicht verargen, wenn er 
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*) Der Herr Verf. bat bier zunächſt die Reval'ſchen Zuſtände im Auge; doch trifft das 
Geſagte auch anderweitig in unfern Provinzen annähernd zu. So gebörten unter 70 jungen 
Mädchen, welche in den legten zwei Jahren iu Riga das Examen als Gouvernanten und 
für den Glementarunterricht beitanden, 20 dem niederen Bürgeritande an. D. Re. 
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Anftand nimmt, ein Mädchen, das ohne alle Rückſicht auf den Beruf einer 
Hausfrau zur Gouvernante erzogen ift, das durch alle Schuleramina und 
zum Schluß no durch das Gouvernanteneramen hindurchgehetzt, alsdann 
vielleicht in einer demüthigenden unnatürlichen Stellung in fremden Häu— 
fern umbergeftoßen ift, das körperlich die Geſundheit eingebüßt, fittlich 
durch die Verkehrtheiten unjerer gewöhnlichen Schulerziehung und durch 
Gouvernanteneramen und Gouvernantenwirkiamfeit den Blüthenftaub zurter 
Sungfräulichfeit abaeftreift bat, das, an den Gouvernantenton gewöhnt, fich 
leicht einfallen laſſen könnte, auch am dein Manne noch herumzugouverniren, 
das überbildet und unweiblich, jedenfalls durch Erziehung und bisherige 
Lebensweile für den Beruf einer Hausfrau verdorben ift — zu heirathen. 

Es iſt alſo durchaus verkehrt, bei der Erziehung eines Mädchens 
gleich) von vorn herein den Fall als wahrſcheinlich zu fegen, daß fie werde 
ledig bleiben und als Gouvernante ihr Fortfommen in der Welt juchen 
müſſen, jondern man hat vielmehr die Erziehung fo einzurichten, daß fie 
leichter alüdlich verbeiratbet werden fönne. 

Was jollen num aber Doch, jo hört man oft genug fragen, die vielen 
jungen Mädchen anfangen, weldye gleichwol feinen Mann befommen , wie 
follen fie fich- in der Welt fortheffen? Nun, fie follen ruhig bei Vater 
und Mutter bleiben, die legtere bei der Führung des Hausweſens unter: 
fügen und den Eltern die Tage ihres Alters durch zarte Pflege und treue 
Sorgfalt erleichtern; und die Elrern jollen nicht Bedenken tragen, fo lange 
fie leben, ihre Elternpflicht an ihren Töchtern zu erfüllen und. nach Kräf- 
ten ihre beicheidenen Bedürfniſſe zu befriedigen; und wenn Water und 
Mutter fterben, jo giebt e8 für unverbeirathete Mädchen auch noch andere 
Arten der Wirffamfeit, in denen fie fich jedenfalls müßlicher machen kön— 
nen als in der Stellung einer Gouvernante. — Es bat früher in deut: 
ſchen Landen die jchöne Sitte geberricht, Daß nicht allein die Eltern eines 
Ehepaares in höherem Alter oft bei ihren Kindern, in deren Haufe und in 
deren Mitte, lebten und dort während der legten Tage ihres Lebens eine 
wohlthuende freundliche Pflege fanden, jondern daß auch ſchutzloſen, alſo 
befonders unverheiratheten weiblichen Verwandten des Haufes in der Fa- 
milie ihrer Angehörigen ein Aſyl eröfjnet wurde, welches fie gegen die Uns 
bilden des Lebens ſchützte und in dem fie, ſich nach Kräften nützlich machend, 
ihre Lebenstage beichloffen ; es gab jelten eine Familie, in der nicht irgend 
eine alte Tante oder Baſe oder Großmutter entweder für immer oder wer 
nigftens für längere Zeit gehauft hätte. Diele Sitte fommt bei uns immer 
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mehr ab. Einerfeits freilich liegt der Grund davon darin, daß die Bande 
der Berwandtichaft überhaupt gelodert find, Daß man fich jelbit im Um— 
gange auf einen möglichft kleinen Kreis der allernächften Verwandten zu 
beichränten pfleat, daß Theurung und Spärlichfeit des Einkommens es 
nicht erlauben, eine ſolche ftabile Gaftfremmdichaft zu üben und Perſonen 
im Haufe zu beherbergen, die micht ummittelbar Glieder defjelben find; 
wol auch häufig darin, daß man nicht Selbftverleuguumg und Freundlich— 
feit genug beftgt, die etwanigen Beichwerden, die mit. der Ausübung einer 
ſolchen Sitte verbunden find, über fich zu nehmen und der Meinung ift, 
man könne ohne ſolche, wie man glaubt unmüge Perſonen feine Selbit- 
ftändigfeit leichter wahren umd es ſei beſſer, den für ihren Unterhalt er- 
forderlichen Aufwand für Die eigene werthe Perion zu verwenden : anderer: 
ſeits aber liegt ohne Zweifel ein wolberechtigter Grund defien auch in dem 
häufig jo unleidlihen Weſen diefer Tanten und Baſen ſelbſt. Aber fra- 
gen wir, wodurch erhalten fle ein jo unangenehmes Wejen, daß ihr Auf- 
enthalt allerdings für den Frieden und die Gemüthlichfeit eines. Haufes 
oft nicht wünſchenswerth ericheint, daß alſo durch ihre Aufnahme in die 
Familie in der That von den Verwandten ein allzugroßes Opfer ge 
bracht werden müßte, fo ift die Antwort abermals: — durch ihre verfehrte 
Erziehung. 

Frübzeitig von den Banden des Hauſes abgelöft und für das ftille 
Balten im Kreife der Familie verdorben; frühzeitig an eine unnatürliche 
Selbftftändigfeit gewöhnt, find fte nicht mehr im Stande fid dem Geifte, 
welcher in der Familie, die fle aufnimmt, berricht, anzubequemen und un- 
terzuordnen; durch ihren Aufenthalt als Gouvernanten in fremden Häufern 
find ſie an eine Menge Bedürfniffe gewöhnt, die zu befriedigen allerdings 
die Kräfte der Familie, in der fie einen Zufluchtsort finden fönnten, über- 
fteigt; der mit Recht verrufene Gonvernantenton unjerer alten Jungfern 
macht fie in Wahrheit oft zu gefürchteten Perlonen, die man mit Grund 
lieber von feinem Haufe fern halten möchte. Wären fie aber richtig d. b. 
zu Hausfrauen und nicht zu Gouvernanten erzogen worden, jo fönnten fie 
troßdem daß fie ihre eigentliche Beftimmung als jelbftftändige Hausfrauen 
nicht erreichen, Doch als wirkliche Familienglieder eines verwandten Haufes 
noch einen ungemein nüglichen, ebrenvollen und fegensreichen Beruf finden. 
Sie würden Freud’ und Leid mit der Familie, der fie dann angehörten, 
theilen, könnten der Hausfrau einen Theil ihrer Wirthichaftsiorgen abneh— 
men und dieſer mehr Zeit für die Erziehung ihrer Kinder verichaffen, fie 
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könnten die Aufficht über die Kinder des Hanfes übernehmen und verhin— 
dern, daß dieſelben, wie es leider jo oft geichieht, den Dienftboten über- 
lafien blieben ; fie könnten fich felbft an der Erziehung und dem Unterrichte 
der Kinder betheiligen. Und hier wären fie als Erzieherinnen ganz an 
"ihrem Plage. Sie wären jelbft jchon wirkliche Glieder des Haufes und 
brauchten fich nicht erft mühlam eine geachtete und würdige Stellung in der 
Familie zu erringen, fie theilten durch natürliche Angehörigkeit und jahre- 
lange Eingewöhnung den in der Familie waltenden Geift; fie hätten nicht 
fremde Kinder zu erziehen, ſondern nur ſolche, die ihnen felbft durch die 
Bande des Blutes gewiſſermaßen angehörten und dadurch würde ſich ihr 
Verhältniß wohl ganz anders, glücklicher für fie jelbft und fegensreicher für 
ihre Umgebung geftalten, als bei der Stellung einer Gonvernante in einen 
fremden Haufe; fte fönnten dann ruhig das Alter erwarten und mit dem 
Bewußtſein, fein verfehltes Leben geführt, ſondern nach Kräften genügt 
und gewirkt zu haben, ihre Tage beſchließen; und eine freundliche Hand 
‘würde ihnen im Zode Die Augen zudrüden und Segenswünfche und Thräs 
nen der Liebe und Anhänglichfeit würden ihnen ins Grab folgen. 

Bon dem allen ift nun leider heutzutage bei uns nicht Die Rede. Die 
Eltern ziehen e8 vor, ftatt ihre Töchter glüdlich verbeirathet zu willen oder 
wenn fie unverbeirathet geblieben find, fich ihrer theilnehmenden Pflege im 
Alter zu erfreuen, fie Sobald als möglich los zu werden und ſte noch bluts 
jung in die falte fremde Welt hinauszuftogen, wo fie einem traurigen vers 
fehlten Dafein voll Entfagungen und Demüthigungen entgegen geben. Er: 
Iparen fte Doch dabei die Koften ihres Unterhaltes und ihrer Toilette. Ya 
mancher Familienvater ſpeculirt wol geradezu auf feine Töchter und ſchämt 
fih nicht, einen Theil des fauer erworbenen Gouvernantenlobnes, wie es 
beißt als Wiedererftattung der auf ihre Erziehung verwendeten Koften, aus 
zunehmen. Und die jungen Mädchen ziehen es vor, faum erwachien, Das 
elterlihe Haus zu verlaflen und Gouvernanten zu werden. Und warum? 
Dit, ſehr oft lediglich darum, weil fie, der Bildungsſtufe ihres elterlichen 
Hauſes auf unnatürliche Weile entrückt, fi in anmaßlicher Ueberbildung 
ihrer einfachern Eltern ichämen, oder um mit dem jelbftverdienten Gelde 
deito unbeichränfter Putz und Aufwand treiben zu fönnen, oder um in der 
Fremde in abenteuerlicher Weiſe ihr Glüd zu verfuhen. Und auch wo 
es heißt, man werde Gouvernante, um nicht den alten Eltern zur Laſt 
zu fallen, oder um, wenn Die Eltern nicht mehr find, eine drückend ab- 
bängige Stellung in dem Haufe eines Verwandten zu permeiden, pflegt 
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doch eines der genannten Motive im Hintergrunde zu lauern, oder beruht 
doch wenigftens der angeführte Grund auf einer durchaus verkehrten Anz 
fiht. Denn wir glauben in dem VBorhergefagten genügend nachgewiejen 
zu haben, daß fie weder den Eltern noch den Verwandten zur Laft zu 
fallen brauchen, fondern fich ihnen im Gegentheil jehr nüßlih machen 
fönnen und andererfeits, Daß es wol nicht leicht eine abhängigere, gedrück— 
tere Stellung geben fönne, als gerade die einer Gouvernante im fremden 
Haufe. 

Wo follen nun aber — und auch dieſer Frage, welche aufgeworfen 
werden fönnte, wollen wir noch mit eimigen Worten begegnen — wo follen 
num doch die Gouvernanten berfommen, deren Bedürfniß für gewiſſe Aus» 
nahmefälle wir doch auch nicht ganz in Abrede ftellen fonnten? Wir ant- 
worten: ebendaher, woher die tüchtigen Hausfrauen fommen; wenigftens 
ift fein ftihhaltiger Grund aufzuführen, weshalb eine tüchtige Gouver- 
nante anders erzogen werden follte als eine tüchtige Hausfrau. Es wird 
nämlich, wenn auch alle diejenigen nicht in Rechnung fommen, die bei einer 
uaturgemäßeren Erziehung verheirathet würden oder ein Unterfommen bei 
Verwandten fänden, immer noch ein Ueberſchuß von folchen weiblichen We— 
fen vorhanden fein, die ohne nähere wohlmeinende Verwandte in der That 
völlig allein in der Welt daftehen und die demm doc in einem fremden 
Haufe ihr Unterfommen zu juchen genöthigt wären. Dieſe mögen dann 
immerhin eine Gouvernantenftelle antreten. Sie werden freilih, da fie 
nicht ausdrüdlich zu Gouvernanten erzogen find, den Anforderungen nicht 
genügen fünnen, die man heutzutage au eine Erzieherin macht, aber diefe 
Anforderungen beruhen ja eben auf einem völlig verfehrten Erziehungs» 
ſyſteme; und wenn man feine Gouvernante wird finden fünnen, die Dielen 
Anforderungen entipricht, jo wird man fich endlich dazu bequemen müffen, 
eine folche zu nehmen, die, jelbft zu einer beicheidenen Hausfrau erzogen, 
auch wieder ihre weiblichen Zöglinge nicht zu Gouvernanten, jondern eben 
nur zu tüchtigen Hausfrauen zu erziehen im Stande iſt; und die Gefellichaft 
wird dabei wahrlich nicht zu leiden haben, denn man wird auf dieſe Weile 
jedenfalls weiblichere Erzieherinnen in die Häufer befommen, die auch wies 
der weiblichere Frauen werden bilden helfen. Das einzige, was man bei 
den Gouvernanten dieſer Art vielleicht befürchten fünnte, wäre, daß ihre 
Kenntnilje auch bei herabgejegten Forderungen zu ihrem Amte als Lehrerinnen 
nicht ausreichen dürften, da man vorauszufegen geneigt ift, daß die Leh— 
verin doch mehr willen müſſe, als gerade nur das, was fie zu lehren hat. 
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Aber einmal geben wir diefe Forderung nicht unbedingt zu. Sie braucht 
nicht abfolnt mehr zu willen, als fie Tehren fol; fie muß es nur Far und 
gründlich willen, fie muß ihre Willen nur völlig zur beberrfchen und vor 
allen Dingen muß fie es Far und anfchaulich andern mitzutheilen verfte- 
ben. Dazu befähigt fie, foweit es überhaupt dem Weibe möglich ift, ihr 
im Vergleich zu den Schülerinnen vorgerüdteres Alter und der durch reis 
fere Lebenserfahrung errungene höhere Standpunkt, den fie über ihnen 
einnimnit, und Gründfichfeit des Willens verbürgt jedenfalls eine nach den 
oben entwidelten Grundfägen geleitete Erziehung in höherem Grade, als 
die jegt übliche, wo ein junges Mädchen oft umendlich vieles weiß, aber 
gar häufig nur fehr wenig gründlich, Elar und feft. Ferner ift ihnen ja 
auch dann noch, wenn Das Loos fie trifft zu ihrem Fortkommen vorzugs- 
weile ihr Wiffen verwerthen zu müſſen, der Weg nicht versperrt, fich Durch Lectüre 
und ernfte Studien weiter fortzubilden. Eine forgfältige gewillenhafte Vor— 
bereitung für die Stunden, die fie zu geben hat, wird ja überhaupt für 
jede Gouvernante unerläßlich fein, und zu dieſer werden gerade diejenigen, 
deren Wilfensgebiet ſich mehr in Die Tiefe als in die Breite ausdehnt, ge 
neigter fein, als unfere gegenwärtigen Gouvernanten, die in hochmüthigem 
Wiflensdünfel oft genug wähnen, alles eigenen Weiterſtudiums vollig über: 
hoben zu fein. Endlih iſt in Rüdficht auf das Willen das Verhältniß 
zwiſchen Lehrerin und Schülerin nad) dem heutigen Stande der Dinge ja 
auch genau daffelbe. Auch heute verlangt man ja von der Gouvernante, 
daß fie ihren Schülern wenigftens eben fo viel als fie jelbft weiß, wenn 
nicht mehr, beibringen fol. Somit ift erfichtlic), daß auch jene Befürch— 
tung ungegründet ift und daß man auch felbft in Bezug auf dus Willen 
mit einer ſolchen Gouvernante im ganzen befjer berathen fein wird, als 
es gegenwärtig. meift der Full ift. 

Habe ich nun bier meine Anfchauungen über weibliche Bildung und 
Mädchenerziehung dargelegt und bin zu dem NRefultate gefommen, daß ein 
großer Theil unferer gejellichaftlichen UWebelftände fi aus den Fehlern, 
welche bei der Erziehung unferer Töchter gemacht werden, erklären läßt, 
fo kann ich mic am Schluffe diefer Anseinanderfegung, wenn ich mir die 
muthmaßlichen Erfolge derfelben vergegenwärtige, des niederichlagenden 
Gedankens nicht erwehren: es werde, trotzdem daß vielleicht mancher Leſer 
im allgemeinen die Wahrheit des Gefagten nicht leugnen und wenn auch 
vielleicht nicht alles, fo doch das meifte oder einiges in den hier entwidel- 
ten Anfichten billigen werde, dennoch auch hier wieder, wie bei jo vielen 


\ 


266 Ueber MädchensErziehung. 


andern Dingen heißen: wahr, aber unmöglih! wer kann fich der herr: 
chenden Zeitrichtung entgegenftellen und ihren dringenden Anforderungen, 
mögen diejelben nun berechtigt oder unberechtigt fein, entziehen! Das aber 
ift gerade das Hauptgebrechen,, um nicht zu Tagen der Krebsſchaden unfe- 
rer Zeit, der jeden wahren Fortichritt fo fehr erſchwert, ja geradezu uns 
möglich macht, Daß man troß befferer Einſicht nicht Muth oder Kraft ges 
nug befigt, ſich dem herrſchenden Zeitgeifte entgegenzuftellen,, fondern es 
eben geben läßt wie es geht und fich fchwächlid von dem Strome der 
Zeit mittragen oder fortreißen läßt. — Sollten aber diefe Worte auch nur 
die Wirkung haben, daß einer oder der andere Familienvater, der fie lieft 
und meine Anfichten wenigſtens in der Hauptſache theilt, fich entfchlöffe, den 
berrichenden Webelftänden durch die That abzubelfen und in feinem Haufe 
eine Reform in der Erziehung der eigenen Zöchter anzufangen, fo haben 
fie ihren beabfichtigten Erfolg vollftäindig und über Erwarten erreicht. 
C. Hoheiſel. 
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D- FR die Deutichen in dem jegt Kurland genannten Theile der Oftieer 
füften ihre Herrichaft begründeten, war derielbe mit Wald, Sumpf und 
Moraft bededt, fpärlidy und von den mannigfachften Volfsiplittern bewohnt, 
ein herrenlofes Land, gleichſam ein Aſyl für alles, was ſich fonft wo nicht 
behaupten fonnte; Letten (Kuren), Liven, Kreewingen, Litthauer, Slaven 
haufeten in dieſen unwirthlichen Gegenden*. Daher die vielfachen Ab— 
weihungen in der Sprache der Letten, je nachdem liviiche, litthauiſche, 
ſlaviſche Elemente in Den verjchiedenen Strichen auf das allmählig die 
Oberhand gewinnende fettifche Element einwirkten; daher bei den Deut: 
Ihen für Die bier vorgefundenen wilden Bewohner die Eollectinbenennung 
„Die Undeutſchen“; daher bei den Letten die Abwefenbeit aller und jeder 
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*) Einjender dieſes lebt in einer Gemeinde, zu der gegenwärtig etwa 8000 Seelen in 
etwa 700 Wohnftellen gebören und die anerkannt ihr Xetienthum in Sprache und Kleidung 
vor vielen andern Gegenden Kurlande ſich noch möglichit rein erhalten baben dürfte. Als 
aber Fund vom Markgrafen Albrecht von Preußen vor gerade 300 Jahren in die Grobin- 
Ihe Vogtei gefchicft wurde, um die biefigen kirchlichen Verhältniffe zu ordnen, fand er ftatt 
der jeßigen 8000 Zeelen in 700 Aobnitellen bier nur 147 Bauern, von denen nur einige 
Aderbau trieben, die meiiten aber Fifcher waren; und notorifch wurde bier felbit noch vor 
100 Jahren von vielen litthauifch geiprochen. Auch die bejonders nach Preußen hin ges 
bräuchlichen lettiichen Ausdrücke „diſchs“, groß, „dihdiht“, tanzen, fo wie der bier vorfommende 
Name eines Flüßchens „Labduppe” u. f. w. erinnern deutlich genug an die von Karamſin 
angeführten Früblingsfeite der alten Staven zu Ebren ihres Gottes „LXado“, bei welchen bie 
Tanzenden fangen: „Lado, Lado, didis Kado“, d. h. Lado, Lado, großer Lado. 
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geſchichtlichen Grinnerung; daher z. B. für den Begriff „wild“ nur ein 
Gompofttum von „mefchs“, der Wald u. ſ. w. Bon Ureinwohnern Kurlands 
fann demnach nicht qut die Rede fein; und es geſchah eben Fein großes 
Unrecht, wenn die Deutichen fich auch hier niederließen, wie e8 Die andern 
Bolksiplitter gethan; ja vielmehr unfer Volk dürfte feinem Gefchide dank— 
bar dafür fein müffen, daß es, einmal zu Schwach um felbft zu herrichen, 
gerade unter die Herrfchaft Der Deutfchen gerieth. 

Daß in Kurland die wilden Bewohner nicht germanifirt wurden, wie 
es im benachbarten Preußen geſchah, wo ja aud) foldıe Volksfragmente 
mit lettifhen Elementen untermiſcht am Oſtſeeſtrande bis Danzig bin 
fich erftredften, dürfte fich wohl einfach dadurch erklären laſſen, daß in jene 
füdlicheren, dem eigentlichen Deutichland näheren Gegenden deutiches Volf 
im weitern Sinne, Herren und Knechte, eindrang, mit welchem die früheren 
Küftenbewohner fich leicht amalgamirten, während hierher mehr nur geift- 
liche Ritter oder ritterliche Geiftliche famen, denen gegenüber die „Undeut- 
ſchen“ in das Verhältniß anfangs wohl mehr der bloßen Lehnsunterthänig- 
feit, dann allmählig der Hörigkeit traten und, als durd die Standes» 
barriere vom Deutſchen getrennt, als Letten fih confolidirten. Hieraus 
erflärt es ſich auch, woher „Lette” und „Bauer“ jelbft im Munde des Deut- 
Ichen ziemlich gleichbedeutend wurde, im Munde des Letten aber der Aus- 
drud „Ratweetis” (Lette) abjolut gleich ift „arrais“ oder „ſemneeks“ (Bauer) 
und „Wahzeetis”*) (Deuticher) gleich ift „Eungs“ (Herr); fo wie felbft lettiſche 
Schriftiteller noch jeßt fehr oft „Latweefchu Fahrta” (Xettenftand) für „Ratweefchu 
tauta“ (Lettenvolf) gebrauchen. Wenn ferner von Antipathien des Letten 
gegen die Deutichen die Rede ift, fo find darunter jchwerlich nationale, 
fondern nur die Antipathien des niedern, in früherer roherer Zeit oft genug 
gedrüdten Standes gegen den höhern zu verftehn, was ja fchon aus dem 
allgemein verbreiteten Streben unferer jogenannten Nationalen, Deutfche 
d. h. ihren Herrn ähnlicher zu werden, erbellet, 

An eine Regeneration der Letten als folder wird nun fchwerlich mehr 
jemand denfen. Je kleiner und trüber die Schollen, die von der Völker— 
ftrömung an die Ufer gedrängt worden, deſto eher Schmelzen fi. Wohl 


*) Das lettifche Wort „Wahzeetis“ für „ein Deutfcher” hat feine etymologifche Wurzel 
in der Sprache der Nationalen. Died hat einen geiftreichen Kenner des Lettifchen auf den 
originellen Gedanken gebracht, e8 mit der bei dem erften Verkehr der Niederdeutfchen an der 
Dünamündung vor nun genau 700 Jahren wol häufig genug gehörten Frage: „wat fed he? 
in Verbindung zu bringen, D. Red. 
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ber gewinnt zur Ehre der Humanität auch bei uns die Anficht immer 
mehr Anerkennung, daß das fogenannte Voll, bier nun faft ausſchließlich 
Leiten, Gegenftand der aufmerffamften und opferwilligften Pflege werden 
müffe, wenn daffelbe nach der einen Seite nicht in Proletariat, nach der 
andern wieder nicht in das Gelüfte verfallen fol, eine Stellung, zu der 
es noch vollkommen unreif ift, mindeftens zu anticipiren. In diefer Be— 
ziehung bar glüdlicherweife Kurland noch die Wahl. Nirgend herrſcht 
bereit8 in größern Dimenfionen unheilbares Profetariat und das bemerkte 
Gelüfte ift noch zu bewältigen. Lange aber darf die verlangte Pflege 
nicht auf ſich warten laffen. Die Entwidelungsproceife gehen je länger 
und je mehr nad Norden bin, defto raſcher vor fich. 

Es jei mir vergönnt hier in Kürze anzuführen, was in den legten vierzig 
Jahren für die Pflege unſeres Volkes gethan ift, und wenn leider im 
Gefolge eines jeden Hauptfortichrittes auch manches Nachtheilige anzu— 
führen ift, jo mag fchließlich aud der Grund nachgewiefen werden, warum 
das Gute, das zu erwarten ftand, nidıt durchweg eintrat. 

Im Jahre 1819 wurde bei ung die Leibeigenſchaft aufgehoben. Sie 
war eben nicht jehr drüdend geweſen; unjer Volk fühlte fie noch nicht. 
Wir erinnern uns wohl von einer aus jüngft vorhergegangener Zeit ſtam— 
menden Auctionsrechnung gehört zu haben mit folgenden Datis: ine 
Leibeigene und deren Tochter bezahlt mit 30 Thal., zwei braune Pferde 
mit 70 Thal.; aber obgleich diefe Auction in Kurland vorgefommen, jo 
waren e8 Doc) feine kuriſchen Leibeigenen. Gleichwol war es ein Kortichritt 
und konnte ein unberechenbarer werden! — Unter dem Neuen, welches 
diefe Aufhebung der Leibeigenfchaft für unfer Volk mit ſich brachte, führen wir 
an: es erhielt feine eigene Gerichtsbarkeit in feinen Gemeindegerichten. 
Aber — ift e8 jegt auch allerdings beffer geworden, wenngleich noch fange 
nicht gut — was waren das für Gerichte! Auf den Privatgütern, 
befonders den Fleineren, dauerte zum Glücke das frühere man fönnte jagen 
patriarchalifche Verhältniß noch fort und es blieb ziemlich beim Alten. 
Der Gutsherr influirte genugfam auf den Gerichtsfchreiber und dieſer 
auf die Gerichtsglieder, um die eigene Gerichtsbarkeit, für die das Volk 
ſo ziemlich überall noch völlig unveif war, illuforifch zu machen. Auf den 
Kronsgütern aber dominirte von da ab der Gerichtöfchreiber und dieſer 
war in den meiften Fällen aus jener Claſſe genommen, die eben nur für 
das äußere gerichtliche Formelweien Bildung genug befaß. Die Gerichtsglie- 
der, in feltenen Fällen auch nur des Leſens wenigftens ſo weit Fundig, daft 
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fie die Bauerverordnung irgend hätten verſtehen können, zeichneten ihre 
Kreuze unter Ausfertigungen, an denen fie feinen Theil gehabt, deren 
Inhalt fie nicht kannten. Streitigkeiten, Die früher der Gutsherr, welcher 
doch in der Regel fein perjönliches Intereſſe Dabei haben fonnte, ob der 
Eine oder der Andere Recht behielt, der ferner für bäuerliche Beftechungs- 
verfuche doch unzugänglich und von Berwandtichaftsräüdfichten frei war, 
häufig durch ein bloßes Macht- oder Drohwort zur Zufriedenheit beider 
Theile entichieden hatte, verwandelten ſich in langwierige Proceſſe mit Zeus 
genverhör, Beeidigung*), Appellationen u. ſ. w. Es it gewiß nicht zu 
viel behauptet, wenn man jagt, daß das natürliche Rechtsgefühl unferes 
Volkes durch diefe Gerichtsbarfeit für auge Zeit gefährdet worden ift. 

Mit der Aufhebung der Leibeigenfchaft mußte nothwendig wenigftens 
ein Anfang von Freizügigkeit verbunden fein. Auch diefe hatte ihre erfreu— 
lichen Seiten. So wenig Kurland im ganzen an Uebervölferung leidet, 
jo gab es dody ſchon vor AO Jahren einzelne Gegenden, in denen die 
Menjchenmenge im Vergleiche zu dem damals bereits urbar gemachten 
Terrain und dem damaligen Stande der Landwirthichaft ungeachtet Der 
größten Verſchwendung von Menfchenkraft doc) zu groß war, während es 
in andern und zwar den fruchtbarften Gegenden an Händen fehlte und 
die Kräfte der Bauerichaft übermäßig angeftrengt wurden, Somit konnte 
die Freizügigkeit als Ausgleihungsmittel betrachtet werden; es ſchien die 
Möglichkeit gegeben, daß der zu harte Gutsherr zum gerechten Vortheil 
des billigeren, noch mehr zu dem des Volkes ſich plöglich ohne arbeitende 
Kräfte jah. Und doch mußte jeder Freund des Volkes ſich darüber 
freuen, als theils das dem rohen Menfchen naturgemäß eigene Kleben an 
der Scholle, theils VBerclaufulirungen der mannigfachften Art diefe Frei— 
zügigfeit ſehr beſchränkten, ja faft illuforifch machten. Utopienjägerei, ein 
nothwendiges Anhängfel jeder wichtigen, zum Beſſern hin gewandten 
Beränderung in den äußern Verhältniſſen des ungebildeten Menfchen, 
hätte unendlich viel Unheil angerichtet. Haben doch noch jegt namentlich 
Kronsgiter in der Nähe größerer Städte den Verluſt wenigftens der 
Hälfte derjenigen jungen Leute, bejonders der Mädchen zu beflagen, Die 
auf Dienft in die Städte ziehen. Sie fommen wohl größtentheils zurück; 
aber die Mehrzahl eben in feinem erfreulichen fittlichen Zuftande. 

*) Der Mißbrauch, der nanıentlich vor den ‚Semeindegerichten mit dem Eide getrieben 
wird, bat den demoralifirenditen Einfluß auf das Bolt. Es wäre wahrlich an der Zeit, in 
biefer Beziehung fehr ernite Reftrictionen vorzunehmen. 
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Mehrere Jahre darnach erhielten die Bauern, welche wol in den 
meiften Gegenden bis dahin zur nähern Bezeichnung ihrer Perfönlichkeit 
außer ihrem Zaufnamen nur den Namen ihres jedesmaligen Aufenthalts- 
ortes führten — fo daß 5.3. die Kinder eines und deffelben Elternpaares 
vielleicht jedes einen befondern Familiens oder vielmehr Geburtsortsnamen 
haben fonnte — feftftehende Familiennamen. Das fonnte ein großer 
Hortichritt werden. Der Name trägt mebr zur Geftaltung einer Perſön— 
lichkeit bei als man gewöhnlich meint. Aber — man überließ damals 
die Anfertigung der Familiennamenliften, wenigftens der Hauptſache nad, 
den Gemeindegerichten. Nachdem nun diefe die Flora, weniger die Fauna 
Kurlands ausgebeutet hatten, die erftere ſchon zur Ungebühr, jo daß z. B. 
die Familien „Ohſol“ (Eiche) und „Preede“ (Fichte) nöthigen Falles ganz wol 
die Rolle der Fabier Roms für Kurland von neuem aufführen könnten, 
famen allerlei Spottnamen, in deren Erfindung der Lette oft eine fehr 
jeine Beobachtungsgabe zeigt, an die Reihe. Diefe Nomenclatur, nachdem 
fie durch alle Phaſen der fehlerhafteften Schreibart, des Widerfpruches Des 
lettiihen Drgans, des Widerwillens gegen Spottnamen, des Widerftrebens 
der lettiſchen Grammatik, welche den Taufnamen hinter den Genitiv des 
Familiennamens gefegt verlangt, hindurch gegangen, bildet nunmehr in 
manchen Gegenden ein Chaos, das häufig in den Acten der Behörden, 
jelbft in fehr wichtigen Verhandlungen fingirte Perjönlichkeiten agiren läßt, 
häufige Verzögerungen des Gerichtsganges durch Jdentitätsbeweile ıc. vers 
anlaßt und für die nächfte Folgezeit durch fehlerhafte Angabe in den Acten, 
in den. Kirchenbüchern u. ſ. w. eine große Menge von Ungelegenheiten 
nach fich ziehen muß *). 

Ungefähr um diefelbe Zeit jtellte ein neueste erutirun g8-Neglement 
an die Stelle des früheren jogenannten „Greifens“ der Recruten das Ko os. 
Wer irgend die Greuel fannte, die fonft bei jeder Recrutirung vorfamen, 
mußte diefe Aenderung mit Freuden begrüßen. Selten dürfte irgendwo 
das Volk mit jo allgemeiner Bereitwilligfeit fih in eine neue Anordnung 


— ——— — — 


*) Diefem Uebelſtande wäre vielleicht für die Zukunft dadurch abzubelfen. daß jemand, 
der der lettifchen und deutfhen Orthographie mächtig wäre, von ſämmtlichen @emeindes 
gerichten Kurlands Verzeichnifie aller in ihren Gemeinden vorfommenden Familiennamen 
zugeſchickt erhielte und diefelben, richtig gefchrieben und mit der der lettiſchen Ausfprache 
zunächſtkommenden deutſchen Schreibart verfehen, a'phabetifch vurdnete. Dieſes Namensver- 
zeichniß müßte dann in den Behörden als Richtſchnur für das Schreiben lettifcher Kamilien- 
namen dienen. 
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der Regierung gefügt haben als in dieſe. Doch aud fie hatte ihre 
üblen Folgen. Früher durfte nämlich erft der Majorenne heiratben, wäh— 
rend Schon der 18jährige Junge, wenn er die nöthige Größe hatte, als 
Recrut geftellt werden konnte. Seit dem neuen Kirchengejege und dem 
neuen Recrutirungsreglement aber war e8 umgekehrt. Der 18jährige ſchon 
durfte heirathen, während erft der 20jährige zur Looſung gezogen wurde. 
Der Familienvater aber, wenn auch erft 20 Jahre alt, fam in die zweite 
Claſſe, die, wenn fie auch in einzelnen Fällen zur Loofung fam, doch 
jedenfalls viel mehr Chancen bot. Das mußte natürlich eine Menge 
unreifer Ehen nach fich ziehen. Es war unleidlich anzufehen, mit welchem 
— man verzeihe den Ausdrud — Diebsgefichte ein ſolcher 20jähriger 
Familienvater bei der Recrutirung fein Recht in die zweite Claſſe geftellt 
zu werden in Anfpruch nahm, während es wohl vorgefommen fein mag, 
daß ein Junge, der abfichtlich feine Heirath bis nach vollendetem 25. Jahre 
binausgefchoben hatte, um fein Weib nicht zurüclaffen zu müſſen und bis 
zum vollendeten 25. Sabre vielleicht acht oder neunmal immer glücklich 
gelooft hatte, Dody Recrut werden mußte, weil der ganz zufällig angefeßte 
Loofungstermin nicht, wie erwartet wurde, auf den Tag nach der Eopulation, 
fondern zufällig auf den Zag vor derfelben fiel. Solche Dinge müſſen 
das Bolf demoralifiren. Dem Einfender dieſes ift eine Gemeinde befannt, 
in welcher mehrere verheirathete Individuen es fpäter doch vorzogen, lieber 
Soldaten zu werden, als Weib und Kind zu ernähren und daher um ein 
billiges, 30 bis 100 Rbl., für einen Jungen eintraten, den das Roos 
getroffen hatte, von dem fchimpflichen Kaufgelde aber den Ihrigen nichts 
oder nur ſehr wenig zurückließen. 

Bor wenigen Jahren begann endlich die Ablöfung der Frohne. 
Es war hohe Zeit! Solche als unabweisbare Forderungen der Zeit auftre— 
tende Hauptveränderungen in der focialen Lage des Volkes werden von 
demjelben gleichſam chen zum voraus gefühlt. Die Frohne wurde mit 
dem arößten Widerwillen geleiftet; e8 war als läge Blei in den Gliedern 
eines jeden Knechtes, einer jeden Magd, die der Wirth zur Arbeit nad 
dem Hofe ftellte. Daß aber gleichwol, al8 es endlich zur Ablöfung Fan, 
mannigfach geflagt und die fonderbarften Befürchtungen und zwar nicht 
blos von Bauern, fondern auch von Gutsbefigern , Die mit der Knecht 
wirtbichaft noch ganz unbekannt waren, gehegt wurden, war nicht zu vers 
wundern. Was follte, meinte man, aus den Hunderten von Knechten nnd 
Mägden und zwar in der Regel den trägften und fchwächften werden, die 
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auf größern Gütern zur Beftreitung der Hofesleiftungen von den Wirthen 
gehalten wurden und die, was mit naivem Freimuthe die Wirthe jelbit 
äußerten, nunmehr weder der Wirth noch der Gutsherr in Lohn und Brod 
nehmen werde? Das Demoralifirende der Frohne, die unglaubliche Ver— 
Ihwendung von Arbeitskraft, die bei derfelben ftattfand, fühlte jeder, auch 
der rohefte Bauer, durch. Daß aber ſolche Vergeudung von Arbeitskraft, 
jolh ein Mißverhältniß derjelben zur Production der fiherfte Weg zum 
Proletariat jei und daß dagegen von dem Augenblide an, wo der, für den 
gearbeitet wird, auch zugleich Der Lohngeber ift, jeder Musfel neue Spann- 
kraft erhalten werde, daß ferner die namentlic) auf den Kronsgütern durch) 
die normirten Gehorchstabellen eingeengte und an den alten Schleudriau 
gebundene Landwirthichaft jogleicy einen andern Gang einschlagen, daß eine 
Menge bisher brad) gelegenen Landes bald urbar gemacht und fo für jede 
Kraft neue Verwendung gefunden werden würde, das wollte nicht jedem 
gleih in den Kopf. — Die Erfahrung jchlug alle dieſe Befürchtungen bald, 
leider aber muß man jagen zum Unglüd für unfer Volk zuſchnell 
nieder! — nicht etwa, weil die Pachtſumme zu gering war, fondern durch 
zufälliges Zufammentreffen verjchiedener Umſtände unmittelbar nach oder 
während der Ablöjung. Die Preiſe für alle bäuerlichen Producte waren 
mehrere Jahre hindurch außergewöhnlich hoch. Alle, befonders die in der 
Nähe der Sammelpläge der Truppen während der Kriegsjahre befindlichen 
Bauerfchaften veräußerten Heu, Hafer u. |. w. zu unerhörten Preiſeun; die 
Sperre unferer Häfen durch den Feind bewirkte unglaubliche Landfrachten 
und jeder Bauer, der ein Pferd beſaß, juhrwerfte; die Unbefanntichaft der 
Gutsbefiger mit der Knechtswirthichaft, die noch nicht fogleich aus der alten 
Ordnung oder vielmehr Unordnung, aus dem alten Arbeiterfchritt heraus- 
zubringenden Knechte machten auf den Höfen viele Tagelöhner erforderlich; 
der anderweitig fich bietende Erwerb 3. B. das oben erwähnte Fuhrwer— 
fen, ferner der unverhohlene Triumph, munmehr den Herrn, der wie die 
Leute meinten unſinniger Weife jet mit dem dritten Theile der numeri— 
ſchen Kraft, die fie ihm bisher geftellt hatten, jeine Felder und Heufchläge 
zu bearbeiten denfe, in Händen zu haben, ftachelte und Lehrte hohen 
Tagelohn zu erzwingen. Man ſah wohl hier und da auf größeren Gütern 
ein ganzes Hundert Weiber fogar, die fich früh morgens zur Arbeit auf 
den Hofesfeldern oder Heufchlägen für Tagelohn verſammelt hatten, wies 
der auseinander gehen, weil der Herr den plöglich von ihnen erhöhten Zuge: 
lohn nicht zahlen wollte. Alles diejes ließ auf einmal vor dem furzfichti- 
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gen Blicke des Volkes das Zinsverhältnig in einem Glanze erfcheinen, der 
eben auf Arbeitsluft, anf Billigkeit, auf Sparfamteit nicht qut einwirken 
fonnte und, wenn wie zu erwarten fteht nach dieſem franfhaften Auf 
ſchwunge gewöhnliche Jahre folgen werden, Täuſchung und Verſtimmung 
nach fich ziehen muß. — Neben dieſem mehr zufälligen Uebelftande fteht 
ein anderer al8 ziemlich nothwendige Folge. Es ift nunmehr, wenigftens 
- auf den größern Kronsgütern, Das legte Band gelöft, das den Banern mit 
dem Gutsherrn in Berührung brachte, und das unmündige Volf fteht 
vollftändig nur unter der Berwaltung des Gemeindegerichtes, einer Bes 
hörde, an deren Tüchtigfeit zu Diefer neu überfommenen Stellung vorläuftg 
noch zu zweifeln iſt. Es muß ſich dadurch eine Art von Selbftbewußtfein 
bei unjerm Wolfe einfinden, das ihm bei feinem jegigen Bildungsgrade fehr 
übel ſteht. Auch ift nicht zu überſehen, daß zur Zeit des Gehorches felbft 
jedes irgend Schon arbeitsfähige Kind mit dem Hofe in Berührung kam 
und durch das, was es jab und börte, doch mehr oder weniger geweckt 
wurde; während jet eine Menge Kinder, namentlich Die elternloſen 
oder die Kinder armer Knechte, heranwachſen, ohne je etwas anderes zu 
ſehen und zur hören, als was fich ihnen in den engen Grenzen ihres „Geſindes“ 
(Bauerhofes) bietet. Man ſehe fich, wo irgend eine freundliche Herrfchaft 
ift, ja jelbft wo dieſes Attribut der Herrichaft nicht gegeben werden fann, 
die Kinder der fogenannten Hofesfnechte an und Dagegen wieder die Kinder 
in den Gefunden, um von dem Unterſchiede Ueberzeugung: zu gewinnen. 
Als entfchiedener und ımberechenbarer Fortichritt in den äußern Ver— 
hältniſſen unſres Volkes ift die bei Umwandlung der Frohne in das Pacıt- 
verhältnig wenigftens auf den Kronsgütern eingetretene Regulirung ſämmt— 
licher Hofes» und Bauerländereien und Die Uebergabe der Geftnde au ihre 
Inhaber in eine Art von Erbpacht zu betrachten. In manchen Gegenden 
beftanden viele Geftnde aus lauter Streuſtücken, die oft Werfte weit ents 
fernt unter fremden Ländereien lagen. Jetzt wurde alles Land vermeſſen, 
jedem Wirthe fein Feld, fein Heujchlag, feine Weide möglichſt in der Näbe 
feiner Wohnung, möglichft zufammenbängend angewieſen; alles wurde bo— 
nitirt. So nur fonnte eine rationellere Bewirthſchaftung, jo nur ein ger 


rechter Zins erzielt werden. Hätte ferner, wie bier und da bejorgt wurde, eine . 


Berpachtung der Gefinde an den Meiftbietenden ftattgefunden, jo wären unſere 
Bauern, fofern auch andere Stände concurriren durften, unfehlbar Depofles 
Dirt worden; fofern aber nur Bauern mitbieten durften, wäre fein annehns 
bares Angebot zu erwarten geweſen, zumal anfangs, während in denjenigen 
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Bauerfchaften, wo das Zinsverhältniß bereits feit einigen Jahren beftand, 
die Erinnerung an die jüngft verfloffenen ausnahmsweile günftigen Jahre 
vielleicht noch lebendig genug geweſen wäre, um im Falle einer eintreten- 
den Berfteigerung der Geftnde zu allgemeiner Berarmung führenden 
Schwindel zu weden. — Aber aud an dieſe erfreulichen Fortichritte ha- 
ben fi, wenn auch hoffentlich nur vorübergehende und bei den anno 
zu regulirenden Gütern leicht zu vermeidende Webelftände geknüpft, die . 
ebenfalls Erwähnung finden mögen. Was z. B. jeder von feinen bishe- 
rigen Ländereien abzugeben, was dagegen einft zu erwarten babe, war den 
Leuten jchon jahrelang vor der definitiven Uebergabe befannt. Dieſe ließ 
bier und da von einem Frühjahre zum andern auf fich warten. Da ſah 
man denn viele Wirthe die abzugebenden Stüde bis auf das äußerfte aus- 
jaugen und vernachläffigen, die ihnen verbleibenden Stüde aber übermäßig 
düngen oder den Dünger in ihren Ställen lieber verbrennen laffen; wos 
durch mancher Wirth für Jahre in feiner Defonomie beeinträchtigt ward. 
Ferner fam bei der Abgabe der Gefinde an die Bauern in Pacht das Erb- 
folgerecht in denjelben, um das ſich während der Frohne niemand fonder- 
lich gefünmert hatte, auf einmal zur ausgedehnteften Anwendung und Gel: 
tung. In Folge deiien famen und fommen noch immer eine Menge Ge- 
findes-Reclamatinnen zum Vorſchein, oft der wunderlichften Art. „Eigent— 
fich weiß ich felbft nicht vecht, ob mir das Gefinde zukommt, — wer fennt 
die Geſetze —; aber vielleicht habe ih Glück!“ Diefes von nen über: 
fommenen Rechten im rohen Menfchen jchwer zu trennende Motto war und 
ift noch in manchem Munde zu hören; und hätte das weiter nichts zu fa- 
gen, wenn nur bier und da nicht dem Güde ein Hinterpförtchen zu öffnen 
verfucht würde. Einſender dieſes hat noch fürzlich alle Mübe, und doch 
vielleicht vergeblich, angewandt, um einen Reclamationsluftigen andern Sinnes 
zu machen, der feine Anfprüche auf ein ſogenanntes Häusleretablifiement 
auf das nach 35 Jahren wieder aufgetauchte Gerücht gründete, der gegen- 
wärtige Inhaber diejes Etablilfements jei zwar nach der Eopulation feiner 
Eltern geboren, aber eigentlich mr ein Sohn feiner Mutter; daher das 
Häuschen dem Weibe des Reclamanten, einer nachgeborenen Schwefter 
des gegenwärtigen Inhabers, zufallen müfle*). 





) Das bier über das „Erbpachtrecht” der Domainenbauern und über die „Gefindes—⸗ 
Reclamationen“ Gelagte möchte denn doch einer näbern Grläuterung vom Rechteftandpunfte 
aus bedürfen 

In der vom Kaifer Alexander I. im Jahre 1817 beftätigten und zwei Jahre darauf 
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- Außer diefen vorübergehenden Webelftänden ift nody eines dauernden, 
wenn auch nicht amüberwindlichen zu erwähnen. Man fand nämlich bei 


promulgirten Purländifchen Bauer = Verordnung entfagten die Krone und die Purländifche 
Mitterfchaft „allen ihren biöberigen auf die Leibeigenfchaft und die Erbunterthänigfeit der 
Bauern gegründeten Rechten” ; der gefammte Grundbeftg verblieb indefjen der Krone und 
den Adel, und der perfönlich frei gewordene Bauer follte, nach Ablauf der (mit dem Sabre 
1833 zum Abfchluß gelangten) Uebergangsperiode aus dem AZuftande der Reibeigenfchaft in 
den der definitiven Freiheit, in ein durch freie Vereinbarung zu regelndes Pachtverhältniß 
treten. Der Abſchluß folcher Pachteontracte auf den Domainen erfolgte indefjen in dem 
vorgefehenen Zeitpunfte nicht, weil Form und Inhalt derfelben von dem damals auch die 
Domainen verwaltenden Finanz» Minifterio (ein eigenes Domainen- Minifterium datirt erft 
von Jahre 1841) nicht vräcifirt wurden; es blieb daher nichts übrig, als die Nußnießung 
der „Befinde” (Bauerhöfe) den „Wirthen” (den Häuptern der dad „Geſinde“ nußenden 
Bauerfamilie) gegen Webernabme der in den „Behorchstabellen” normirten und bisher ge 
leiiteten Frohn vorläufig zu überlafien. Ein gefegliches Anrecht auf Confervation in 
diefem Gefindesbefige ftand weder dem Gefindeswirthen noch defjen Erben zu; es war eben 
nur ein factiſches Verhältniß, defjen fociale und national:öfonomifche Bedeutung indefjen 
von der mit der Verwaltung der Domainen in Kurland betrauten Bebörde feineöweges ver 
fannt wurde; fie entfchloß fih nur ausnahmsweiſe und aus zwingenden Gründen Dazu 
einen Bauerwirthe feinen Hof abzunehmen oder feine Inteſtaterben bei der weitern Vergebung 
der Befigfichfeit zu übergeben. 


Diefe factifchen Zuftände wurden durch die Verordnung des „temporairen Conſeils zur 
Berwaltung der Reichedomainen“ vom 27. April 1837 einigermaßen in rechtliche umgeftaltet, 
indem Inhalts derfelben die Söhne und beim Nichtvorbandenfein derjelben die Töchter, bier: 
nächit die übrigen Verwandten eines „ordentlichen” oder „guten” Gefindeswirths — immer: 
bin ein etwas elaftifcher Begriff! - zur Erbfolge in das Gefinde für berechtigt erklärt 
wurden. Borausfegung dabei war, daß der den Bauerhof Beanfpruchende nicht bereits 
„abgetbeilt” fei (ein den agrarifchen Berhäftniffen Rußlands entnommener Begriff, dem in 
unfern Provinzen eiwa die Bedeutung der Angehörigkeit zu einer und derfelben Gefindes- 
wirthſchaft und der factifchen Betheiligung an derfelben gegeben werden mochte, während in 
der Praxis bier zwifchen „abgetheilten“ und „nicht abgetheilten“ Kindern und Verwandten 
nicht unterfchieden worden it). Auch den minderjährigen Kindern follte dies Recht nicht 
verloren gehen und felbft die nicht zur Gefindeswirthichaft gehörenden Verwandten des letzten 
Inhabers bei der Bergebung eines vacant gewordenen Geſindes berücfichtigt werden. Die 
eonditio sine qua non follte aber unter allen Umſtänden die Garantie fein, welche durch 
die perfönlichen Eigenfchaften des Gefindesnachfolgers für eine gute Bewirtbichaftung geboten 
wurde Alle diefe Beftimmungen follten indefjen nur bis dahin Geltung haben, wo bie 
Krone eine formelle Verpachtung der Bauerhöfe eintreten laſſen würde. 


Die Eonverfion der Frohne in Geldpacht auf den Befiplichfeiten der Krone in Kurland 
(welche nahezu 2/, des Randes einnehmen) ftand nun mit der bereits vor einer Reihe 
von Jahren in Angriff genommenen Vermeſſung und „Regulirung“ der Domainen in ge, 
nauem Zufammenbange und trat dann, mit dem Kortfchreiten der letztern, in der Mitte der 
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der Regulirumg der Kronsgüter bier und da außer den Wirtben auch noch 
jo genannte Häusler d. h. Beftger eines Häuschens und eines oft kaum 
fünf Quadratruthen, bisweilen freilich auch 2 oder 3 Lofftellen betragenden 
Landftüdes, die aber bis dahin für diefe ihre Befitzlichkeit weder irgend 
welchen Gehord) geleiftet noch Pacht aezahlt hatten. Diefe Häusler, die 
fih hauptſächlich in ſolchen Gegenden finden, wo der Boden fchlecht und 
nur mit Mühe urbar zu machen, dagegen Holz in Menge vorhanden ift umd 
anderweitiger Erwerb 3. B. durch Fiſcherei, Viehzucht, Holzhandel, Arbeit 
in einer nahen Stadt fich bietet, aljo wol vorzugsweile in unfern Strand» 
gegenden, ans ihrem „Eleinen und lieben“ Befigtbume zu verdrängen, wäre 
allerdings hart geweſen, zumal da viele derielben aus zweiter und dritter 


vierziger Jahre ins Leben. Die Bauerböfe wurden laut den vom Domainen- Minijterie 
erlajjenen Pachtbedingungen für einen nach Maßgabe der Bermefjung berechneten fehr mäßigen 
Zins den Gefindesinbabein auf 12 Jabre in Pacht vergeben. Nah Ablauf diefer Friſt 
joffte eine neue Taxation der Yändereien vorgenommen und demgemäß ein neuer Pachtzins 
feitgefeßt werden; indefjen jollte der Pächter zur lWebernabme des Gefindes für diefen (mutb- 
maplich erhöhten: Pachtzins nicht verpflichtet fein; es jtand ihm offen, den Bauerhof aufzu— 
geben. Er verlor ihn aber ohne Ansprüche auf Entihädigung für Meliorationen, wenn er 
den Pachtzind zu zahlen verabſäumte. Starb er im Yauf der Pachtjabre, jo follte der Bauer- 
hof ungetheilt auf feine gefeglichen Erben übergeben; wer unter diefen ibm in der Pacht 
folgen ſolle, darüber follten die örtlichen Geſetze (alfo wol zunächſt die in der obenerwähnten 
Berordnung vom 27. April 1837 enthaltenen Beitimmungen) enticheiden. 


Aus diefer Erörterung dürfte fich diejenige Beichränfung ergeben, in welcher der im 
Texte gebrauchte Ausdruf „Erbpacht“ aufzufaſſen üt, fo wie daß die bäuerliche Bevölkerung 
fich durchaus im Irrthume befindet, wenn fie, wie der Herr Ginjender bezeugt, Die f. g. 
Gefinded= Keclamationen feit der Einführung des Geldpachtivitenied auf den Domainen mit 
befonderer Hoffnung auf Erfolg betreiben zu fünnen glaubt. Im Gegentbeil fchneidet das Geld- 
pachtfoitem alle Gefindes-Nerlamationen ausdrüdlit ab. Dieje fünnen nur noch auf den 
Domainen in Frage kommen, welche noch nicht „regulirt oder auf denen die Gefinde noch 
nicht in Pacht vergeben find. Gefindes-Meclamationen datiren nicht von der Einführung 
des Geldpachtfyitemes auf den Zomainen; fie find feit Decennien eine Plage aller Behörden 
und ein beitändiger (Grisapfel zwiichen der Juſtiz und der Adminiftration in Betreff der 
Sompetenz zur Entfcheidung über diefelben geween, bis denn fchließlich durch die auf Ver— 
anlafjung der Giviloberverwaltung der Ditfee Provinzen erlaffene Circulair-Vorſchrift des 
Kurländifhen Domainenbofed vom 31. Juli 1857 diefe Streitfrage dabin normirt wurde, 
daß Gefindeö-Neclamationen, die aus der Zeit vor der ubenerwäünten Verordnung vom 
27. April 1837 fich berleiteten, von den Adminiitrativ- Autoritäten, die auf der Zeit nach 
diefer Verordnung originirenden aber von den Juitizbebörden zu entfcheiden jeien, während 
felbitverftändlich Reclamationen bereits in Bacht vergebener Bauerhöfe ausgeichlojfen und bei 
Differenzen der Erben eines Pächters über die Nachfolge im Pachtbefige eben alls nur Die 
Zuitizbehörden zur Schlichtung berufen jein follten. D. Red. 

Baltifhe Monatsſchrift. Heft. 3. 19 
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Hand ihren feinen Beſitz durch gerichtlich beftätigten Kauf inne hatten. 
Aber daß man allmählig ihre Zahl jo jehr anwachlen ließ, daß in manchen 
Gegenden mehr folder Häusler als Wirthe find; daß in neuefter Zeit bei 
der Requlirung ihre Zahl noch vermehrt wurde; bejonders daß man fein 
Minimum des jeden Häusler zuzutheileuden Aders, fein beftimmtes Maß 
für Die zu erbauende Wohnung feftiegte w. ſ. w., war ein Fehlgriff der 
Humanität. Freilich manches Stückchen Land, welches jegt ein Häusler 
adfert, wäre unbebaut geblieben, wenn es als Streuftüd einem Wirthen zu- 
getheilt worden wäre, weil es zu geringer Quantität und Qualität ifl, um 
jeine befondere Umzäunung, feine Benrbeitung bezahlt zu machen. Aber dieſer 
Vortheil wiegt die bekannte Erfahrung nicht auf, Daß zu große Parcelli- 
rung. des Grundes und Bodens das Proletariat fördert, Daß der rohe 
Menſch es nicht erträgt, ganz auf eigenen Fuß geftellt zu jein, daß Kränk— 
lichkeit und Verfommenbeit, daß phyſiſcher und moraliiher Schmuß, durch 
das Auge der Deffentlichfeit nicht behindert, in jolchen Häuschen ſich an— 
bäuft, wie denn die gerichtlichen Protokolle zweifellos nachweijen, daß vers 
hältnigmäßig viel mehr Vergeben bei den Bewohnern jolher Häuschen als 
bei den Bewohnern der Geftnde vorfommen. Dieſem Uebelftande wäre 
vielleicht auf Die leichtefte und zugleich gerechtefte Art dadurch abzuhelfen, 
daß man diefen Häuslern geftatter, ihr kleines Befigthbum zu verkaufen, 
jedoch nur unter der Bedingung, daß der Käufer die Gebäude abtrage und 
und den gekauften Acer mit dem jeinigen vereinige. 

Für, die ärztliche Pflege unjeres Volkes ift im Ganzen auf den 
Privatgütern, wenn auch nicht überall hinlänglich, fo Doch mehr gefchehen als 
auf den Kronsgütern, ja auf dieſen jeit Ablöſung der Frohne eigentlich gar 
nichts, jo Daß es Gegenden giebt, in denen auf 25 Werft und mehr über 
haupt gar fein Arzt zu haben if. Es ift ein Jammer, was in folchen 
Strihen Quadjalberei, Bernachläffigung fleiner, anfangs leicht beilbarer 
Uebel u. j. w. für Unheil anrichten. Man braucht in folchen Gemeinden nur 
einmal einer Reerutirung beizuwohnen, um über die Menge der wegen 


förperlihen Gebrehen aus der Zahl der Looſenden Ausgeichloffenen zu 


flaunen. Und doch ift dieſe körperliche Verderbniß noch das Eleinere Uebel, 
das größere befteht in der Demoralifation des Volkes, indem 3. B. jede 


Zühllofigfeit gegen Kranfe fi hinter den Dedmantel: „Wir haben feinen 
Arzt verbirgt. — Mebrigens ift das Verlangen nach einem Arzte überall 


vorhanden, wo ein folder, wenn auch nur auf furze Zeit, einmal gewirkt hat. 
Dem Schreiber diejes ift eine Gemeinde eines Kronsgutes befannt, in welcher 
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vor Ablöfung der Frohne mehrere Jahre lang ein Arzt angeftellt war. 
Nach) der Ablöfung follte nunmehr die Gemeinde ſelbſt ihn gagiren, „wenn 
fie überhaupt einen Arzt haben wolle.” Sie wurde zujammenberufen und 
obgleich jeder irgend Verftändigere, einzeln befragt, durchaus ſich für die 
Anftellung eines Arztes ausſprach, wies fie wie vorauszufehen war in cor- 
pore den Borichlag zurück und zwar zu wiederholten Malen. „Warum 
fragt man ung,” fagte damals mehr als Einer; „hätte man uns befohlen, 
einen Arzt zu gagiven, jo hätten wir es gethan und wären dankbar gewe- 
jen,” — ein Geftändniß, ähnlich jenem einer Gemeinde in den Rheinlan- 
den. Die Eijfenbahn jollte durch ihr Dorf fommen. Sie proteftirte nach 
Möglichkeit. Als aber ſpäter Die Bahn wirflid eine andere Richtung nahm, 
beffagte fie fih: „Man zwinge fie doc fonft zu fo manchem. Warum 
habe man fie denn auch jegt nicht gezwungen, wo man Doch etwes wahr: 
haft Bortheilhaftes für fie vorausſah!“ — Lebt aber, nachdem jene 
Gemeinde einige Jahre ohne Ärztliche Hülfe geweſen iſt, will fie felbft einen 
Arzt engagiren, doch ausdrüdlich frei von fih aus, ohne Einmiſchung 
der Herren, weil fie jonft auch nur mit Einmifchung der Herren ihn 
wieder abjegen fönnten, falls er ihr- nicht nad) dem Sinn wäre. — Ein 
ſchönes Selbftgefühl! Ob aber mit diefem Selbftgefühle nicht dasjenige 
des tüchtigern Arztes collidiren werde, muß die Zukunft lehren. Es gehört 
ſchon, jeitdem die Periode der preußischen Chirurgen für Kurland vorüber 
gegangen tft, viel Zart- und Rechtsgefühl eines Gutsheren dazu, dem wis- 
jenjchaftlich gebildeten Arzte feine Stellung als Privatangeftellten nicht 
drüdend zu machen, in welcher Hinficht Lioland durch Anftellung der von 
der Gouvernements-Regierung beftätigten Kirchipielsärzte mit. gutem Bei— 
Ipiele vorausgebt”); unter die Willführ einer Bauergemeinde aber wird fi, 
wie die Gemeinden jet noch find, jchwerlich ein Tüchtiger ftellen wollen. 

Wenn wir nun im dem Vorhergehenden jedem unleugbaren Fortichritte 
in der Entwidelung unferes Volkes auch unleugbare Rüdichritte fih an- 


) Allerdings ift diefe für die Volkswohlfahrt fo bedeutungsvolle Frage zuerit in Liv: 
land in ernftere Erwägung gezogen worden. Die Ausführung ift indefjen eben erſt im 
Berden begriffen. Der Livländiſche Landtag des Jahres 1857 hatte die Anftellung von 
Kirchfpielsärzten in Vorfchlag gebracht, zu deren Gagirung die Gutäbefiger und die Bauer- 
gemeinden der Krond- und Privatgüter fich vereinigen follten, Die Betbeiligung der Arond- 
güter dabei wurde indefjen abgelehnt; und fo fit denn Inhalts einer im Herbit d. 3. von 
der livländifchen Gouvernements-Regierung erlafenen Publication die Anftellung von Yand- 
ärzten auf die Privatgüter befchränft worden. Zu diefem Zwecke follen Kirchſpiels-Convente 
berufen werden, an denen die Eigenthümer oder Befiger der Privatgüter und die Gemeinde: 


19° 
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hängen Sehen, fo liegt die Frage nahe : woher dieſe? — Aber eben jo nahe liegt 
die Antwort : weil die Sorge für die geiftige Entwidelung des Volfes 
mit der Sorge für deflen äußere Wohlfahrt durchaus nicht gleichen Schritt 
gehalten hat! Sehen wir zu, was in dieſer Beziehung geleiftet ift. Der $ 60 
der furländifchen Bauerverordnung enthält die Beftimmung, daß auf je 
1000 Seelen beiderlei Gejchlechts eine Schule errichtet werden ſolle. Dem: 
gemäß müßten nicht viel weniger als 500 Schulen in Kurland vorhanden 
fein, da wir etwa 430,000 Letten bei uns zählen, und das Land doch aud 
die große Menge der auf dem Lande lebenden jogenannten „Kleindeutichen“ 
mit zu feiner Bevölkerung zählen muß. Kerner müßten nach der ziemlich 
richtig angenommenen Durchichnittszahl von 25 Kindern gleichen Alters 
für jedes Zaufend bei einem Sculbejuche von nur zwei Wintern etwa 
25,000 Kinder jene 500 Schulen befuchen. — Diefem gegenüber giebt 
der uns vorliegende Schulverfchlag vom laufenden Jahre die Zahl der 
vorhandenen Schulen auf nur 279 an, die Zahl der Schüler anf nur 11,456, 
Nun, immerhin fünnte man da fchon von einem guten Anfange jprechen, 
Aber abgefehen davon, daß man nicht qut einfleht, wie nach vierzigjährigem 
Beftehen des $. 60 der Bauerverordnung noch immer erft von einem bloßen 
Anfange feiner Erfüllung die Rede fein kann, ftoßen wir bei näherer Be 
trachtung dieſes Verſchlages noch auf manches, was diefem Anfange vieles 
von feinem Werthe nimmt. Die Zahl 279 findet fi) aus der Addition 
von 25 Eonfirmanden-, 191 Kirchen, 63 Leſeſchulen. Sind nun Dies 
nur verfchtedene Benennungen für eine und Ddiefelbe Schule, die Volks— 
jchule, oder wird in jeder Gattung etwas Befonderes gelehrt? Sind bloße 
Leſeſchulen aud ſchon Volksſchulen oder find es wie billig nur Vorfchulen 


vorjteher alö Vertreter der Bauergemeinden Tbeil nehmen follen. Die itimmberechtigten Ein: 
gepfarrten enticheiden zunächſt über die Nothwendigfeit der Anitellung eines Kirchipielsarztes 
und über die Bedingungen der Sicheritellung feiner äußeren Lage; darnach fell der Convent 
zur Ermittelung und eititellung der „Wege und Mittel” fchreiten, aus denen diefe Ausgabe 
bejtritten werden fol. Die Bertreter der Pıivatgüter und die der Bauergemeinden faffen 
ihre Befchlüffe hierüber in gefonderıer Abitimmung. Die einfache Majorität entfcheidet. Ter 
auf die „Höfe, (d. b. die einen vollitändigen Gutscomplex repräfentirenden Immobilien) 
fallende Zahlungs-Antbeil muß dem von den Bauergemeinden zu leiftenden mindeſtens gleich 
fein, der legtere fol imdeffen nicht den Betrug von 10 Kop. S. auf die „Revifionsfeele“ 
(von der männlichen Bevölkerung nah Maßgabe der legten Volkszählung) überfleigen. Sit 
ein Kirchipiel außer Stande die Mittel für die Unterhaltung eines Arztes zu beſchaffen, fo 
ift die Hinzugiebung benachbarter Privatgüter und Bauergemeinden zu den Gonventen geftattet. 


D. Re. 
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für dieſelben? Läßt ferner die angegebene Durchfchnittszeit von nur 12 
Wochen des Schulbefuhß nicht Darauf fchließen, daß die bei weiten grö- 
Bere Zahl jener Schüler weit unter 12 Wochen die Schule befuche und 
daher nur nominell Schüler heiße? — Die fihh aus alledem uns uufdrängen- 
den Zweifel an dem Werrhe des Anfanges werden durch die nähere Betrad)- 
tung der Schulen felbft nicht befeitigt. Hier ſehen wir ein Prachtgebäude 
für die Schule errichtet, welches, jofern der Gutsherr es für feine Koften 
erbaute, allerdings eine Danfenswerthe Abficht zeigt, fofern es aber von 
der (Krons-) Gemeinde auf eigene Koften erbaut werden mußte, die Schule 
den Volfe wohl thener, aber nicht lieb machen dürfte, jedenfalls aber nicht 
zweckmäßig erſcheint; denn die Volksſchule muß für das Volf eine Art 
von Univerfität fein, in welcher es alles lernt, was jedes Glied deſſelben 
brauchen fann, auch Die Kunft zu wohnen, welche Kunft es jedoch aus auch 
nicht einmal annäberungsweile erreichbaren Muftern ſich fchwerlich abftra- 
hiren wird. Neben diejen Prachtgebäuden figurirt Dort wieder eine elende 
Stube ald Schulzimmer , welche die Kinder wohl blaß macht, ihnen aber 
feinen jonnigen Beariff von der Schule beibringt. Hier finden wir einen 
Schulmeifter, der entweder wirklich zu wiel gelernt hat oder wenigftens zu 
viel gelernt zu haben glaubt, um mit Luft und Liebe bei einem vielleicht 
ſehr mäßigen Einfommen einfacher Volkslehrer zu fein und ſich daher ver: 
ſucht fühlt, mit dem Doribarbier und Gonforten in der Hand auf der 
Höhe der Zeit ftehend, die Ehre eines VBolfsaufflärers zu aspiriren; 
dort einen, der eigentlich noch erſt jelbft Das verftändige Leſen lernen jollte. 
Hier jehen wir eine fogenannte Volksſchule fich mut einem Dutzend MWagger-*) 
oder Gutshandwerkerſöhnen bis in die Firfterne verfteigen, während die ans 
dern Kinder der Gemeinde nicht einmmal ordentlid das Lejen erlernen; 
dort wieder eine Schule, in welcher vielleicht ein jehr tüchtiger Lehrer an 
einer zu großen Anzahl von Kindern jeinen guten Willen, feine Kraft nuß: 
(08 zerſplittern muß. Hier fehen wir die Schuljadhe ganz in Die Hand 
blos des Predigers gegeben, ohne daß darnach gefragt würde, ob und 


) „Wagger“ — fo nennt man in Kurland die die Gutswirtbichaft gemäß den Anordnungen 
des Gutsverwalters unmittelbar leitenden Auffeber. Sie find die „Executive“ des Gutsherrn 
und durchgängig den Nationalen angehörig. Im lettifchen Theile Livlands find die Func— 
tionen ded „Waggers“ unter dem „Strofchen“, (unzweifelhaft das corrumpirte flavifche 
„Storoſch““ d. h. Wächter), dem „Staroſt“ (flavifch: Aeltefter) und dem „Schilter“ vertheilt. 
Im ebftnifchen Theile Livlande, in Defel und in Ehſtland heißt dieſe Refpectöperfon „Kubas“. 

D. Red, 
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welche materielle Mittel ihm zugleich zu Gebote ftehen, um die Sache zu 
fördern; dort wieder Das eben fo verlegende als die Sache gefährdende, 
wenn auch vielleicht unter der höflichen Redensart, „der Prediger werde 
die Güte haben u. ſ. w.“ jchlecht verhehlte Beftreben, doch ja nicht in 
der Schulfache das Heft in die Hände der Geiftlichfeit gerathef zu laſſen. 
Die richtige Mitte dürfte ſich nur in einer verhältnißmäßig fehr geringen Anz 
zahl der vorhandenen Volksſchulen Kurlands eingehalten finden. 

Wie nachtheilig aber Solche Verſäumniß einer- und Planlofigfeit ans 
dererſeits in der geiftigen Ausbildung unferes Volfes auf daſſelbe einwirken 
muß, legt auf der Hand. Die oben angeführten mannigfachen Uebelftände, die 
fich an jeden materiellen Kortichritt hingen, wären wenigftens größtentheils aus: 
geblieben, wenn man demjelben zugleich die Zügel erweiterten geiftigen Blickes 
angelegt hätte; es ſtände gewiß beifer um unſer Volf, wen man, ſtatt Die 
Semeindegerichte gleich anfangs überall zu organifiren, während für Die 
Schule nichts geſchah, erft Die Schule allgemein eingerichtet, Die Gemeindege: 
richte aber allmäblig ins Leben hätte treten laſſen; ja es wäre jchon viel 
gewonnen geweien, wenn gleich anfangs eine auch nur die allgemeinften 
Umriffe angebende Norm entworfen worden wäre, nach welcher jede fid 
bildende Schule fih zu vichten gehabt hätte. Das Volk ift feiner Natur 
nach eine jolide Maffe und muß als ſolche gepflegt werden, nicht theilweife, 
nicht ungleich. Wir möchten um nichts in der Welt zu denen gehören, 
die das Volk als Kafte betrachtet willen wollen, aus der nichts ſich erheben 
dürfe; wir find vielmehr der Ueberzeugung, Das Volk ſei naturgemäß der 
Stamm, aus welchen das höhere Gezweige der Geſellſchaft fich abrundet 
und in feinen abdorrenden Theilen ergänzet, Aber wenn Die Schule, ſtatt 
an dem ewig dem Boden entipriegenden Volke Hebes und andere Ammen— 
dienfte zu verrichten, es gleichmäßig zu heben uud jo die Bildung einer 
fogenannten Hefe des Volkes möglichit zu verhindern, nur dazu dient eine 
Art von Ariftofratie aus demfelben in die Höhe zu treiben, den Reſt aber 
einen defto tranrigeren Proletarinte zuzuweiſen, jo kann eine jolche Ber: 
irrung nur beflagt werden. Das wahre Talent, die wirkliche Tüchtigfeit 
— und nur dieſe braucht Das höhere Gezweige der Geſellſchaft; an Mit 
telmäßigen, an Untauglichem bat es ſelbſt Schon genug — wird fich ſchon 
Bahn brechen, wird ſchon bemerkt werden, aud wenn die Volksſchule fie 
nicht zum Nachtheil dev minder Begabten bevorzugt. 

Das planlofe Umbertappen unferer Volksſchule muß auch nachtheilig auf 
die lettiſche Literatur einwirken. Dieſe ſcheint zwar aufzublühn, nament: 
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ih die Zagesliteratur; ja es ift jogar ſchon von den Wortheilen der 
Concurrenz felbft auf dem lettilch = literärifchen Boden die Rede geweien. 
Sieht man aber genauer nad, To ift wenigftens ein ſehr großer Theil des 
Gebotenen eben nur Nafchwerf für die durch die Unzulänglichkeit der 
Schule ‚gebildete Ariftofratie unter dem Volke, nicht aber fräftige und 
gejunde Nahrung für das geſammte Volk; und was die Concurrenz betrifft, 
jo wird fein Verftändiger es in Abrede ftellen, daß literäriiche Leiftungen 
mit dem Unterfeuer der Concurrenz überhaupt eine mißlihe Sauce find, 
vor einem noch völlig urtheilsunfähigen Wolfe aber vollends nicht ohne 
widerliche captatio benevolentiae und parteinehmende Golportage bleiben 
dürften. 

Sp muß die Bitte eines jeden Freundes des Volkes an Diejenigen 
Autoritäten, die das Wohl defjelben in Händen haben, wol gerechtfertigt 
eriheinen, mit einer allgemein gültigen Ordnung unferes 
Volksſchulweſens nicht länger zu zögern. Die Koften können 
doch nicht unerfchwinglich ſein. Wollte man z. B. etwa auf je taufend 
Seelen ein Gefinde in der Art zur Schule abtreten, Daß Der von 
dieſem Gefinde zu zahlende Zins von den diejer Schule zugewiefenen 
übrigen Gefinden entrichtet würde, jo könnten Die Bauten nur wenig 
Koften machen; der Sculmeifter, genöthigt Landwirth zu jein, bliebe 
was er ja fein joll, Mann des Volkes, und könnte zudem auf feinem 
kleinen Anweſen fih der Muſterwirthſchaft befleißigend im jeinem Kreiſe 
auch materiell jegensreich wirken. Und wenn auch wirklich Opfer zu bringen 
wären, fo ift doch mit Gewißbeit zu erwarten, daß Die Durch Die Schule 
erwirfte größere Anftelligkeit unferer Lente zu den ſich täglicy ändernden 
Arbeiten unjerer täglich fortfchreitenden Landwirthſchaft jene Opfer reichlic) 
erjegen werde. 

G. Braide, 
Paſtor zu Bartau. 
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Die Geld- und Bankfrage in Finnland. 
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Es find jest fünfzig Jahre, daß das Großfürſtenthum Finnland dem 
ruſſiſchen Kaiſerſtaate angehört. Kater Alexander I. ficherte feinen neuen 
Unterthanen die Aufrechterbaltung ihrer alten politiihen Werfaflung zu 
md gab dem Lande eine eigene, von den Minifterien des Reiches ganz 
unabhängige Verwaltung. Indem Finnland jomit dem lähmenden Ein- 
fluſſe der Gentralijation entzogen blieb, fonnte es, befonders in den legten 
Decennien, auf der Bahn volfswirthichaftlicher Eutwidelung rafchere Fort- 
fchritte machen, als die übrigen an der Oftfee gelegenen Theile des Reiches. 
Der Aufihwung offenbarte ſich vorzugsweile in dem Aufblühen des aus» 
wärtigen Handeld und der Schifföchederei, in der fteigenden Zahl indu- 
ftrieller Unternehmungen und in der Vermehrung und Verbeſſerung der 
Eommunicationsmittel. Mit der erhöhten productiven Thätigfeit mehrten 
fich auch Die einheimifchen Capitalien; man fing in dieſer Hinficht bereits 
an, fi von dem Auslande unabhängiger zu machen; die Befeftigung des 
Gredits belebte den Unternehmungsgeift und die Zufunft bot die erfreu- 
lichſten Ausfichten auf eine allgemeine Zunahme der Wohlfahrt des Landes. 

Da famen die Kriegsjahre 1854 und 1855. Sie bewirften einen 
Rüdichlag in dem ganzen öfonomijchen Leben, der um fo fühlbarer werden 
mußte als die geographiiche Lage des Landes ımd die Natur feiner haupt: 
fählih der Waldwirthſchaft entuommenen &rportartifel e8 unmöglich 
machte, den unterbrochenen Seeverfehr durch einen Ueberlandhandel zu er- 
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fegen. Des ftodenden Abſatzes wegen wurde die Werthe fchaffende Arbeit 
auf ein Minimum reducirt; e8 fonnten feine neuen Capitalien erworben, 
nicht einmal die alten erhalten werden; der Handel und die Rhederei er- 
fitten durch die feindlichen Schiffe auf dem Meere und an den Küften en 
pfindliche Einbußen. 

Kaum war aber der erfehnte Frieden wieder erfchienen, als Handel. 
und Gewerbe mit neuer Energie zu ihrer gewohnten Thätigfeit zurückkehr⸗ 
ten. Dean ftieß indeffen leider bald auf Schwierigkeiten, welche theils in 
den örtlichen theild in den allgemeinen Geldverhältniffen des Reichs ihren 
Grund hatten. 

Finnland hat wie überhaupt ein abgefondertes Finanzweien, jo auch 
ein eigenes Bankinftitut, welches, bei Verabfolgungen von Darlehen Pa- 
piergeld in Apoints von 3, 5, 10 und 25 GSilberrubeln emittirt. Um 
diefe Zettel jederzeit mit Flingender Münze einlöfen zu fönnen, beftgt die 
Bank einen Baarfonds, welcher, mit Hinzurechnung der bei Den Agenten dis— 
poniblen Ausftände, ",,, des emittirten Zettelbetrages entipricht; der Reft ift 
durch Unterpfänder und das eigene Capital der Bank reichlich gedeckt. 
Da aber neben diefem finnländifchen PBapiergelde auch das ruſſiſche als ge- 
jegliches Zahlungsmittel circulirt, jo entjpringt hieraus Das eigenthümliche 
Berhältniß, daß die Bank von Finnland, obgleich zahlungsfähig, dennoch 
die Metallzahlung für ihre Zettel einftellen muß, jobald die Umwechſelung 
des ruffiichen PBapiergeldes fiftirt wird. Denn wenn ruſſiſches Papiergeld 
gegen finnländifches und Diejes gegen Silber follte ungefegt werden können, 
fo würde der ganze Baarfonds der finnländifchen Bank in Furzer Zeit ge— 
leert werden und nach Rußland oder nad dem Auslande auswandern. 
Wie das ruffliche Papiergeld jeiner großen Menge und feiner factiſchen 
Uneinlösbarfeit wegen die Flingende Münze aus den übrigen Theilen des 
Reichs über die Grenze getrieben hat, jo würde es aud) in Finnland, wo es. 
gleichen Zwangscours hat, die gegen Silber einlösbaren Banfzettel aus der 
Gireulation verdrängen. Die finnländifche Banf wäre dann aber genöthigt, 
nicht nur ihre Darlehen und Discontiruugen einzuftellen, fondern müßte 
noch weiter gehen und ihre ausftehenden Forderungen einzuziehen fich be> 
eilen, um flingende Münze zur Einlöfung ihrer geſammten Zettelemiffton 
von etwa 4 Millionen Silberrubeln zu beſchaffen. Zu einer foldyen Even: 
tualität, welche die verderblichfte Erfchütterung des ganzen Geld- und 
Creditweſens hätte herbeiführen müſſen, durfte man es jelbftverftändlic, 
nicht kommen laſſen und die Suspenfion der Metallauswechlelung war alfo 
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ein Gebot der abfoluten Nothwendigkeit. Finnland gerietb aber dadurch 
zugleich mit dem übrigen Reihe in die unvermeidlichen Nachtheile und 
Gefahren eines mit Zwangscours verjehenen PBapiergeldes. 

In einem großen Reiche wie Rußland mit mannigfaltiger PBroductions- 
kraft und bedeutendem Nationalreichthume reifen Die aus der Entwerthung 
des Geldes und der Lnficherheit der Werthe erwachlenden Uebelſtände 
ihrer Kriſis langſamer entgegen; dieje kann hier möglicherweife jogar einen 
milderen Verlauf nehmen, wenn Das Geldweien noch bei Zeiten wiederum 
geordnet umd die Nequivalente auf ihre Metallbafis zurückgeführt werden. 
In einem verhältnigmäßig Fleinen Lande wie Finnland aber, wo die Ca 
pitalien geringer und der wirtbichaftlichen Thätigfeit engere Grenzen ge: 
fteckt find, muß die Krankheit raicher und ſchon bei leiferen Anftößen zum 
Ausbruche fommen. 

Solche Anftöge gaben in Finnland, neben anhaltenden ungünftigen 
Wechſeleourſen, zuerjt der Mißwachs im Jahre 1856, dann Die große aus- 
wärtige Geldfrifis im folgenden Jahre. Durch dieſe beiden Ereignifje 
wurden die finanziellen Kräfte des Landes um fo mehr abjorbirt, als fort: 
während namhafte Capitaleinſchüſſe für die eingeleiteten induftriellen Un— 
ternehmungen, für die MWiederherftellung der Kauffahrteiflotte u. f. w. in 
Anſpruch genommen wurden. Schon im Jahr 1858 befücchtete man den 
Ausbrud einer Krifis, Sie wurde zwar Durch zwedentiprechende Maß— 
nahmen der Bank von Finnland, namentlich eine auswärtige. Anleihe, glüd- 
lich abgewandt; die Beengung der Geld» und Creditverhältniſſe jchleppte 
fich indeilen fort und jcheint gegenwärtig in ein Stadium getreten zu fein, 
wo außerordentliche Hülfsmittel erforderlich werden, um die ftodenden PBro- 
ductionsfräfte wieder zu beleben und Die alten Grundlagen des allgemeinen 
materiellen Gedeihens aufs neue zu befeftigen. 

An Vorſchlägen im Ddiefer Richtung hat es denn auch nicht gefehlt; 
imsbefondere hat die periodifche Preſſe des Landes ſich lebhaft mit Diefer 
Frage beſchäftigt. Man kann jedoch gewaltig fehlgreifen, wenn man in 
nationalsöfonomifchen Fragen fid) nur von den Eindrüden leiten läßt, die 
aus der äußern Erfcheinung der Dinge zu entnehmen find; ihr innerfter 
Grund, ihre tiefer liegenden Urfachen laſſen fich nicht füglich ohne Hülfe 
der Willenfchaft erforichen, und um heilfame Rathſchläge geben zu können, 
bedarf es hier nothwendigerweife eines gründlichen Verſtändniſſes der volfs- 
wirthfchaftlichen Gefege und ihrer vielfady verfchlutgenen Wirkungen. Daß 
es in Finnland nicht an Männern fehlt, welche auf dieſem Gebiete wohl- 
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erfahren find, erfehen wir aus einer Schrift, welche unter dem Titel: 
Penningeställningen àr 1859 och Privatbankar d. b. die Geldverhäft- 
niffe im Zahre 1859 und Privatbanfen in Helfingfors (169 S. 8°) vor 
kurzen erfchienen ift. Der Verfaſſer, Herr H. Borgftröm, bat es ſich zur 
Aufgabe geftellt, feine Landsleute in. weiteren Kreiſen über die allgemeine 
ftaatsöfonomifche Bedeutung des Geldes und des Eredits aufzuklären, dem— 
nächft die Nothwendigfeit einer Reforn der betreffenden Geſetzgebung in 
Finnland darzuthun, endlich die Mittel und Wege zu bezeichnen, welche 
allein geeignet erfcheinen, die gegenwärtig herrſchenden Mißftände mit Er- 
folg zu bejeitigen und die wirtbichaftliche und finanzielle Lane des Landes 
für die Zukunft ficherzuftellen. Dieſe Schrift hat nicht nur ein Tocales, 
fondern in vielen Beziehungen auch ein allgemeines Intereſſe. Sie beginnt 
mit einer Auseinanderfegung des Nutzens und der Unentbehrfichfeit eines, 
in Finnland leider vermißten, fpftematifch geordneten Materials zur Beprü— 
fung volfswirtbichaftlicher Fragen und wendet fi) dann den Thema der Han— 
delsbilang zu, deren Bedeutung der Verfaſſer auf Das rechte Maß bringt, 
indem er die Zäufchungen und Vorurtbeile enthüllt, denen man fich in Die- 
fer Hinfiht noch immer von dem längft überwundenen Standpunfte des 
Mercantiliuftems aus hinzugeben pflegt. Nac einer ausführlichen und 
wilfenichaftlich begründeten Darftellung der von uns oben bereits angedeu- 
teten Urfachen der gegenwärtigen Geldbedrängniß geht der Berfafler zur 
Beiprechung der Mittel über, welche dem Uebel abzuhelfen geeignet wären. 
Die Umgeftaltung des Geldwelens nimmt bier die wichtigfte Stelle ein. 
In feiner Auffaſſung der Grundlagen für die Organifation des Geldweſens 
Ichließt fi Herr Boraftröm den anerfannteften Autoritäten auf dieſem Ge: 
biete, zumächft Michel Chevalier und MEullod), an. Er erläutert zuerft 
die verfchiedenen Functionen, zu welchen die Capitalien in dem wirthichaft- 
lihen Entwidelungsproceffe eines Landes berufen find und beipricht Dann 
die Lehre vom Gelde und vom Eredit, in ftetem Hinblid auf die come 
merciellen und öfonomifchen Zuftände Finnlands. Wir heben folgende Säße 
hervor: 

„Die Sicherheit des Eigenthums und die wichtigften Intereſſen der 
Erwerbsthätigfeit werden aufs Spiel gefeßt, wenn das Geldweſen nicht auf 
Metallgeld von beftimmten Schrot und Korn begründet ift: das Metall: 
geld allein bildet ein wirfliches Aequivalent für alle Güterwerthe und die 
einzige fichere Baluta für Greditpapiere jeder Art, feien es Banfzettel, 
Wechſel, Anweifungen, Schuldverfchreibungen oder zinstragende Obligationen.“ 
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„Das Metallgeld, obwohl für den Einzelnen ein Mittel, ſich Eigen 
thum aller Art zu verichaffen, ift für ein Land als Ganzes nur eine Aus 
gabe, die des Güterumlaufes wegen nothwendig tft, aber ftets einen grö- 
Bern oder geringern Theil des Betriebscapitals abjorbirt und denjelben 
einer productiven Verwendung entzieht*). Es ift aljo für jedes Land ein 
entichiedener Nachtheil, wenn e8 mehr Metallgeld benugt, als der Verfehr 
nothwendig erfordert, wogegen es ein wirklicher Vortheil ift, Durch um— 
fihtige Anwendung des Credits den Güteraustaufch mit Der möglichſt ge 
ringen Quantität Metallgeld zu beftreiten.“ 

„Es ift die weientlichite Aufgabe der Banken, den Credit zu confoli- 
diren und demnach Ereditpapiere, wie Wechfel, Anweifungen, Bankzettel, 
hervorzurnfen, welche Dazu dienen, der Waarentaufch zu vermitteln und 
alfo das Metallgeld bis zu einem gewillen Grade entbehrlich zu machen.“ 
| „Ein Bankzettel erlangt feinen Werth nicht dadurch, daß er mit einer 

Wertbziffer geftempelt oder von einer Staatsbank garantirt ift, fondern 
nur infoweit man wirklich Metallgeld dafür erhalten kann. Bankzettel find 
alfo ihrer Natur nach nur Zahlungsverſprechen und können das Metall 
geld im Verkehr nie vollftändig erjegen oder gar entbehrlidd machen.“ 

„Um Bantzettel, welche auf Verlangen gegen Metallgeld eingelöft 
werden, bei ihrem vollen Silberwerthe zu erhalten, bedarf es Feiner ge 
jeglichen Beftimmungen ; dagegen find die geichäriteften gefeglichen Vor— 
ichriften nicht im Stande, die Entwerthung eines nicht einlösbaren Papier: 
geldes zu verhindern.“ 


) Zur Befchaffung eines in Gold und Silber beitebenden Girculationsmitteld muß ein 
Land entweder diefe Metalle felbit produciren oder diefelben gegen Exportwaaren vom Aus— 
fande eintaufhen. In jedem Kalle wird alfo diefes Girculationsmittel nur durch große 
Arbeit, durch Aufgebot eines Theiles der nationalen Productionskraft erlangt. M'Culloch 
berechnet in feiner Ausgabe von Adam Smith, Note 9, daß bei einem Girculationdquantum 
von 50 Millionen Goldftücen fih ein jährlicher Verluſt entfprechend 3 Millionen folder 
Goldſtücke ergiebt, nämlich 2'/, Millionen an Zinfen, welche die Befiger der Goldſtücke be 
ziehen würden, wenn fte diefelben nicht als Münze, fondern als erwerbendes Capital verwenden 
fönnten und */, Million für Abnugung und Untergang in Schiffbruch, Feuer u. ſ. w. In feinem 
fpäteren Werke: Geld und Banken — citirt derfelbe Berfaffer Frankreich als ein auffallendes 
Beifp;el von den ſchweren Laſten, welche mit dem allgemeinen Gebrauche eines metallifchen Lrulauft 
mitteld verbunden find. In diefem Lande circuliren 2200 bis 2500 Millionen Francs in 
Mingender Münze und wird der jährliche Verluft an Zinfen, Abnugung u. f. w. auf 154 
Millionen Franck gefchäßt. Und dennoch widerftrebt die öffentliche Meinung in Frankreich 
jeder ausgedehnteren Einführung von ‘Papiergeld, ohne Zweifel weil das Elend, welches durch die 
berüchtigten Affignaten über das Land gebracht wurde, noch in lebendiger Erinnerung fteht. 
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„So lange das ruſſiſche Papiergeld in Finnland gefebliches Zah— 
fungsmittel bleibt, entbebrt das Geldweſen dieſes Landes jeder fichern 
Grundlage; der ausländifche Wechſelcours Finnlands muß ohne Rüdficht 
auf Die eigene Handelshilanz allen Fluctuationen des ruſſiſchen Wechiel- 
conrjes folgen; wenn der Cours in Rußland des ruſſiſchen Papiergeldes 
wegen füllt, jo wird dadurd auch in Finnland das Silber aus dem Ver: 
fehr getrieben. Wie befriedigend die Verhältniffe der Banf von Finnland 
auch immer fein mögen, jo fann fie unter ſolchen Umftänden ihre Zettel 
nicht gegen Silber einwechleln, wenn fie ihre Eaffen nicht in wenigen Tagen 
durch Speculanten- geleert ſehen will.“ 

„Wenn dagegen das ruſſiſche Papiergeld aufhören würde, in Finnland 
gejegliches Zahlungsmittel zu jein, To Fünnte die Bank von Finnland mit 
ihrem bedeutenden Baarfonds ohne Gefahr die Silberauswechlelung auf 
nehmen. Finnland würde alsdann dem Auslande gegenüber einen unab— 
bängigen, nur durd die eigenen Handelöbeziehungen bedingten Wechfel: 
cours erhalten.“ 

Da befanntlih der Zwangscours die Quelle der — Uebel iſt, 
welche das Papiergeld in ſeinem Gefolge haben kann, ſo bezeichnet denn 
auch der finnländiſche Nationalökonom die Aufhebung jedes Zwangscour— 
ſes für Zettel als unerläßliche Vorbedingung für eine befriedigende Reor— 
ganiiation des Geldweiens in jeinem Lande und empfiehlt dann weiter die 
Gründung privater Banfanftalten, deren Verwaltungen unter öffentliche 
Controle geftellt und verpflichtet werden jollen, ihre ausgegebenen Noten 
auf Verlangen gegen flingende Münze einzulöfen. Diefe Banken follen 
fi jelbftverftändfich nicht mit Speculationsgeichäften,, Effectenhandel und 
induftriellen Unternehmungen, auch nicht mit Darlehen auf längere Friften 
abgeben; fie jollen ‚mit einem Worte feine Credits mobiliers fein, fondern 
einfache Devoftten-, Geld- und Disconto-Banfen, wie fte in allen volks— 
wirtbichaftlich vorgejchrittenen Ländern mit freier Capitalbewegung längft 
naturwüchſig aus den Bedürfniffen des Verkehrs fi herausgebildet und 
ihren wohlthätigen Einfluß auf die Circulation und die Erſchaffung neuer 
Werthe zur Genüge dargethan haben. 

Bereits im Jahr 1857 wurde von einem zur —— dieſer 
Frage nach Helfingfors berufenen Comité die Errichtung von Privatbanken 
auf Actien in den Städten Wyburg, Helfingfors, bo, Waſa und Ulea 
borg befürwortet. Das einzige was uns in dem bezüglichen Projecte 
auffällig ericheint ift, daß die Bilanz und die Rechenjchaftsberichte diefer 
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Banfen nur vierteljährlich befannt gemacht werden follen. Uuftreitig wür- 
den folche Veröffentlihungen, wenn fie nach dem Beilpiele anderer, naments 
lich der fchottiichen und der meiften deutihen Banken, alle acht oder we 
nigftens alle vierzehn Tage erfolgten, jür den Eredit der Inftitute und als 
Bürgfchaft für eine gute Verwaltung wie für die Sicherheit der Depofiten 
und Noten von viel höherem Werthe fein, als irgend welche gouvernes 
mentale Ueberwachung, deren Zwedmäßigkeit wir übrigens nicht durchaus 
in Abrede nehmen wollen. Wir befennen uns bierin zu den Anftchten 
A. Wagners (Beiträge zur Lehre von den Banken, Leipzig 1857.), der 
überhaupt die Theorie des Bankweſens am tiefften erfaßt zu haben ſcheint. 
Sind ſchon vom höheren ſtaatsökonomiſchen Gefihtspunfte die privas 
ten Banfinftitute ganz entjchieden den großen monopolifirenden Creditan— 
ftalten vorzuziehen, jo muß die Einführung der erfteren in Finnland aller 
dings noch beionderd motidirt ericheinen; denn während im Vergleiche zu 
andern Ländern die Capitalien bier außerodentlich zerftreut find und jelten 
concentrirt auftreten, entbehrt der Eredit faft ganz der erwünjchten Ent: 
widelung für productive Zwede und bei alledem erfordert der Verkehr, 
jeinen Eigenthümlichfeiten gemäß, unverhältnißmäßig viele Circulations- 
mittel. Kein Wunder aljo, daß die öffentliche Meinung fi) immer mehr 
und mehr für das private Bankſyſtem ausipricht und daß man dem Ver— 
nehmen nad in Abo bereits um die Errichtung eines ſolchen Inſtituts 
nachgejucht hat. Ob fih aber Eapitalien in ausreihendem Maße zur 
Gründung von Privatbanken finden werden bevor der Geldwerth gefichert 
ift, muß füglih in Zweifel gezogen werden, wie denn überhaupt die ma— 
teriellen Fragen eines Landes durch feinerlei finanzielle Maßregeln einer 
endgiltig glüdlichen Lölung entgegengeführt werden fönnen, jo lange man 
fi noch auf dem gefährlichen Boden eines mit Zwangscours verfehenen 
Bapiergeldes befindet. Hernmard, 
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Ueber die Entwichelungsfähigheit des Amnrlandes, 
insbefondere in mercantiler Beziehung *). 


Musland iſt durch die mit China abgeſchloſſenen Verträge zu Sachalin- 
Ula-Chotöon am Amur den 16. (28.) Mai 1858 und zu ZTien-tfin am 
Bei-ho den 1. (13.) Juni 1858 formell in den Beſitz eines bedeutenden 
Theiles der Mandſchurei gelangt, nachdem es durch Errichtung militärifcher 
Poſten an der Küfte der tatarifchen Meerenge und am unteren Amur (feit 
1849) fo wie durch Beichiffung und Befegung diefes Stromes feiner ganzen 
Länge nach (jeit 1854) früher fchon factifch die Herrfchaft über dieſe Län— 
der errungen hatte. Durch die erwähnten ZTractate wurden von China 


*) Der Herr Verf, welcher gegenwärtig wieder in den Oftfeeprovinzen, feiner Heimath, 
febt, hat die Jahre 1854 und 1855 in Offibirten und am Amur zugebracht und wenn gleich 
feine Studien ibn vorzugsweiſe auf die Flora, die Fauna und bie geognoftifche Beſchaffen, 
beit jener Gegenden binwiefen, fo bat er ald Beamteter für befondere Aufträge bei dem 
General-Gouverneur von Oftfibirien doch Gelegenheit gehabt, fi mit den Verhältniffen ger 
nauer befannt zu machen, weiche die Dergangenbeit und die Gegenwart jener Länder betrafen 
und für ihre Zukunft von Einfluß fein konnten. Nachdem er Transbaifälien, Maimaitfchen 
und Daurien befucht, machte er im 3. 1854 die erfte (militäriſche) ruffifche Expedition den 
Amur abwärts bis Kıifi (oder bis zum Marien-Poften) mit und gelangte, nach einigem, durch 
Heinere Ausflüge in das Mündungsland unterbrochenen Aufenthalte dafelbft, feewärts nad 
Ajan, ging von bier zu Lande über Jakutſk nach Irkütſk und verbrachte daſelbſt den Winter. 
Im Jahre 1855 bejchiffte er den Amur felbftitändiger und mit mehr Muße; er hielt fi 
5! Monate (von Mitte April bis Anfang October) in dem Gebiete diefes Stromes auf 
und kehrte dann auf dem früheren Wege nach Irkutſk und von bier im Anfande des Jahres 
1856 nach Europa zurüd. D. Red. 
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an Rußland abgetreten: das linfe Ufer des oberen und mittleren Amur 
bis zum Uffuri und von deifen Mündung abwärts beide Ufer des Amur 
nebft dem ganzen Süftengebiete bis etwa zum 43. nördlichen Breitengrade 
(bis zur BVictorin-Bai unter 43° 5° oder vielleicht auch bis zum Poswet- 
Hafen unter 42° AO NB — die Grenze iſt noch nicht genauer beftimmt). 
Das Land vom linken Amur⸗Ufer nordwärts bis zur rufftich = chineftichen 
Grenze, wie diefe durch den Frieden von Nertichinjf den 27. Aug. (7. Sept.) 
1689 feftgeftellt worden ift, enthält etwa 11,000 deutihe Meilen; der 
Küftenftrich zwifchen dem unteren Amur, dem Ufjuri, dem Meere und 
430 NB befigt ein Areal von gegen 5000 [I Meilen, fo daß Rußland in 
diefen Gegenden auf dem Feftlande ein Gebiet von beinahe 16,000 M Meilen 
erworben hat. Es ift aber much ein Theil der Inſel Sachalin unter ruſſi⸗ 
Ihe Botmäßigfeit gelangt, da es in dem zwifchen Rußland und Japan 
zu Simoda den 26. Jannar (7. Februm) 1857 vereinbarten Tractate 
beißt: „$ 2. Die Infel Sachalin bleibt wie bisher ungetheilt zwiichen 
Rußland und Japan“. Obgleich nun diefe Inſel weder rechtlich noch 
factifch jemals Rußland angehört hat*) fondern ihre nördliche Hälfte 
ehineſiſch war und zunächſt von Petun-Chotön am Söngari aus zegiert 
wurde, die jüdliche aber von Japan abbing, fo ift jegt doch das frühere 
chineftiche Beſitzthum auf derjelben als dem ruſſiſchen Reiche einverleibt 
zu betrachten, weil nicht vorauszuſetzen ift, daB China jeine Anfprüche 
geltend machen oder, wenn dieſes Dennoch geſchehen jollte, Diejelben 
zur Anerkennung bringen werde, denn Rußland behandelt jchon jegt gauz 
Sachalin wie fein Eigenthum. Zu demjelben. Vertrage von Simoda wird 
ferner die Straße van Vries zwilchen den kuriliſchen Inſeln Urup und 
Ituruüp als Grenze zwifchen Rußland und China angenommen und damit 
der feit langer Zeit fortgeführte Streit, welche von den Furilifchen Inſeln 
enffifch und welche japmeftich feien, dahin beendet, daß Japan von ihmen 
nur die beiden füdlichften, Kunaſchir und Sturup, behält. 


Diefen nicht umbeträchtlichen Erwerbungen müffen aber in fürzerer 
oder Tängerer Frift nothwendiger Weile noch andere folgen; es müſſen 


*) Damit ift nicht gefagt, daß die Ruſſen nie Verſuche gemacht hätten, fih auf Sachalin 
feftzufegen; fie zerftörten vielmehr fchon im 3. 1807 die japanefifchen Niedenlafjungen am 
Golfe von Aniwa und legten auch im 3. 1853 Milttärpoften an der Küfte diefer Infel an, 
welche jedoch beim Ausbruche des Krieges mit den Allürten im 3. 1854 wieder aufgehoben 
werden mußten. 
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die jetzt noch den Chineſen verbliebene jüdliche Mandſchurei) oder. jelbft 
der ganze Reit des Amur⸗Gebietes, das auch den nordöftlichen Theil der 
Mongolei umfaßt, jo wie die ganze Juſel Sachalin dem ruſſiſchen Scepter 
unterworfen werden. Die Verträge von Sachalin-Ulä⸗Chotoͤn und von 
Tien-tfin geben den Rufen das Recht freier Schifffahrt und freien Handels 
auf den rechten, jeßt noch chinefiichen Nebenflüffen des: Amur, von denen 
der Söngari, welcher jchon im Süden von dem Ballifndenwerfe, das als . 
öftliche Fortießung der chineſiſchen Maner gilt, ſchiffbar wird, Die bisherige 
Hauptverfehrsader des Amurlandes bildete. Diejes Recht muß aber unter 
den obwaltenden Umftänden zunächſt zu einer gewillen Abhängigkeit des 
SongarisGebietes und der ganzen Füdlichen Mandfchurei von Rußland in 
vielen Beziehungen führen und dieſe Abhängigkeit endlich in nicht ſehr 
entfernter Zeit auf friedlichen Wege oder durch Waffengewalt in eine voll 
fändige Unterwerfung unter die ruffiiche Herrichaft verwandeln. Die mehr 
als 120 Meilen lange und über 1000 [I Meilen große Inſel Sachalin, 
deren füdlicher Theil als zu Japan gebörig betrachtet wird und im der 
That japaneſiſche Colonien befigt, liegt der Amur-Mündung vor und ihrer 
ganzen Länge nach der an Rußland abgetretenen Kiüfte der Mandichurei 
gegenüber, welcde fie beherrſcht wie fie die Zugänge zum Amur fperren 
kann; ſchon Diefer ftrategifch-wichtigen Lage wegen muß fih Rußland 
Sachalins jobald wie möglich bemächtiger, denn in fremden Händen fönnte 
es im Falle eines Krieges zum größten Nachtheile, wenn nicht gar zum 
zeitweiligen Untergange der ruſſiſchen Herrichaft im Amur-⸗Mündungslande 
gereichen, wogegen fein Befig die Macht der Ruffen in diefen Gegenden 
fichert und vergrößert. 

Das unermeßlich weite Sibirien, das von jeinen füdlichiten Grenz- 
punkten bis zu feinen Anßerften VBorgebirgen im Norden gegen 35 Breiten: 
grade und einen Flächeninhaft von beinahe 250,000 [I Meilen einnimmt, 
darf nicht als eine in ihrer ganzen Ausdehnung faft ftets mit Eis und 
Schnee bededte Wüftenei gedacht werden, welche im Hochſommer nur 
wenige Wochen oder Monate hindurch eine fpärliche Entfaktung der raſch 
wieder hinfterbenden Pflanzen» und Thierwelt geftatte; vielmehr können 
ſich manche Gegenden feines füdlicheren Theiles an Fruchtbarkeit mit den 
in diefer Beziehung am meiften gepriefenen Landftrihen Mittel- Europas 
meſſen. Daß aber auch dieſe Gegenden nur zu der verhältnigmäßig fehr 


*) Der Flächeninhalt der ganzen Mandfchurei wird auf 33,000 [_] Meilen und ibre Ein- 
wohnerzahl auf 2%/, Mill. gefchägt. 
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niedrigen Entwidelungsftufe, auf welcher wir fie erbliden, aelangt find, 
wird nicht allein durch ihre weite Entjermung vom Meere, jondern vor- 
züglich dadurch bedingt, daß alle größeren Ströme Sibiriens nad Norden, 
ins Eismeer fließen. Sind aud diefe Ströme jchiffbar und während der 
milden Jahreszeit in ihrem oberen und mittleren Laufe lange genug offen, 
um einen lebhaften Verkehr vermitteln zu können, fo zeigen fle ſich Doch 
in der Nähe ihrer Mündungen und an diejen jelbft, jo wie das Meer, in 
welches fie ſich ergießen, faft beftändig mit Eis bededt und erweifen ſich 
bier bis auf wenige Wochen im Monate Juli, wo die Eisdede troß ihres 
. Widerftrebens der Glut der arctiihen Sonne weichen muß, als völlig 
unwegſam. Diefe furze Zeit, während welcher es möglich wäre Fracht. 
güter in Böten bis zu den Mündungen des Obj, des Jeniſſei und der 
Lena zu Schaffen, hat aber für dem überfeeifchen Handel jo gut wie gar 
feinen Werth, Da die aud im Sommer beftändig bins und hertreibenden 
Eismaſſen des Bolarmeeres der Schifffahrt auf Demielben unendliche Schwies 
rigfeiten und vielfache Gefahren entgegenftellen und den Verkehr nie zu 
einer gewillen Sicherheit und auch nicht annäherungsweile zur Regelmäßig- 
feit gelangen laſſen können. Darum mußten denn auch felbft die gefeg- 
netften Gegenden Sibiriens, welche bei günftigerer Lage für den Austauſch 
ihrer Erzeugniffe durch die Fülle derfelben vielleicht einen weit ausgebreis 
teten Markt gefunden hätten, ftch auf einen unbedeutenden Binnenhandel 
beſchränken, den Verhältniſſen deffelben und dem eigenen geringen Bedarfe 
ihre leicht zu vervielfältigende Production anpaflen, manden von der 
Fremde zu liefernden Dingen entfagen, wenig bebaut und ſchwach bevölfert 
bleiben, mit einem Worte — verfümmern. — Der nördliche Theil des 
großen Oceans, der die Oftfüfte Sibiriens befpült, ift trotz feiner der 
Schifffahrt nicht felten gefährlichen Nebel und Stürme ein offenes Meer, 
das Handel umd Verkehr nicht gänzlich verhindert und deffen Häfen wenig- 
ftens nicht faft das ganze Jahr hindurch vom Eiſe gefperrt find; aber 
für Sibirien war er doch nur von fehr untergeordneter Bedeutung, weil 
alle fich in ihn ergießenden ruffiichen Flüffe nur eine geringe Länge und fein 
weit landeinwärts reichendes Stromgebiet haben, da ein Gebirgszug in 
geringer Entfernung von der Küfte und derſelben faft ftets parallel bis 
zum äußerſten NO verlaufend, um bier nad) Süden gewendet in Kamtſchatka 
einzutreten, die Wafferfcheide zwifchen dem Eismeere und dem großen Ocean 
bildet. Dieſer ſchmale öftliche Küftenftrih Sibiriens iſt rauh und un— 
wirthbar und nicht einmal im Stande feine eigene geringe Bevölkerung 


insbefondere in mercantiler Beziehung. 295 


zu ernähren, um wie viel weniger aljo Producte auszuführen. Dazu kam 
außer der großen Entfernung des ochötlfiihen Meeres von den fruchtbaren 
Gegenden Sibiriens noch ein anderer Uebelftand, der nämlich, daß ſich 
an der Küſte deijelben fein einziger quter und gefchügter Anferplag vor: 
fand *), ausgenommen die Awätſcha-Bai mit dem St. Peter» Paulshafen 
auf der Oſtſeite Kamtichätfas, welche aber aus ihrem Hinterlande ebenfalls 
nichts zu exportiren hat umd noch fchwerer als Ochötjf und Ajan von den 
productiven Theilen Sibiriens aus zu erreichen tft. * 

Diefe Abjperrung vom Meere empfand am tiefften ein Landſtrich 
Sibiriens, der mit unermeßlichem Metallreihthume ausgeftattet und Ader- 
bau und Viehzucht in bedeutendem Maße betreibend, wohl einen Weg zum 
Meere und damit die Ausfict auf den Abſatz feiner Producte hätte finden 
fönnen, wenn die politiichen VBerhältniffe andere geweien wären. Es find 
dies das ruffiihe Daurien und Transbaifalien, welche im J. 1851 vom 
Gouvernement Irkütſk abgetrennt und zu einem bejonderen transbaifälis 
hen Gebiete (Oblaftj), das fi) vom Baikalfee nah ©. und O. bis zur 
tufftichschineftichen Grenze von 1689 erftredt, vereinigt wurden. Dauürien 
nämlich ift ein Theil des Quelllandes des Amur und wird vom Onon 
und von der Ingoda fo wie von der aus beiden genannten Flüffen entftan- 
denen Schilka durchftrömt, welche leßtere, nad) der Aufnahme des Argunj, 
Amur heißt; Dnon und Ingodä find theilweife, die Schilfa ift ganz jchiff- 
bar und ihre Fortfegung, der Amur, führt als einzige praftifable Waller: 
ftraße und als einziger natürlidyer Handelsweg Dauriend und Sibiriens 
in den großen Dcean, welcher einen Weltverfehr geftattet und vermittelt. 
Der Amur aber, den im XVU. Jahrh. fühne Kofafen befchifft und der 
ruſſiſchen Herrichaft faft ganz unterworfen hatten, war für Daurien unzus 
gäuglich, denn feit dem Nertichinffer Frieden 1689 befaud er fidh in den 
Händen der Ehinefen, weldye ihn eiferfüchtig ——— und jede Beſchif⸗ 
fung ſeiner Gewäſſer Fremden verſagten. 

Unter ſolchen Umſtänden allein wäre ſchon das von China erlangte 
Zugeſtändniß, daß die Ruſſen den Amur beſchiffen und Handel auf dem— 
Um Kamtfehätte und das ruſſiſche Nord-Amerika mit Getreide und mit anderen 
Lebensmitteln zu verforgen, brauchten die Ruſſen einen Ausfchiffungsplag am ochötfkifchen 
Meere und wählten dazu am Anfange des XVII. Jahrh. Ochötſt, weldes fih aber als 
wenig tauglich erwies, fo daß Nachforfhungen nach einem befferen Hafen an diefer Küfte 
angeftellt wurden; man dachte anfangs daran die Mündungen des Ulj, des Ud oder ber 


Adama zu Hafenplägen umzugeftalten, wählte aber zufeßt doch, in Ermangelung einer bes, 
feren Rhede, im 3. 1845 Ajan, welches fehr viel zu wünfchen übrig läßt, 
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jelben treiben dürfen, ein bedentungsvolles Ereigniß zunächft für Daurien 
und Transbaifälien fo wie überhaupt auch für OftsSibirien geweſen; um 
fo mehr mußte daher die Erwerbung des ganzen Stromes nebft einem be- 
trächtlichen Theile feines Gebietes und nebft der mandichuriichen Küfte der 
tatarifchen Meerenge von unermeßlicher Wichtigkeit erjcheinen. Das Amur⸗ 
fand veriprach ferner in Bezug auf Klima, Fruchtbarkeit, Producte, Vers 
fehrsmittel u. ſ. w. kurz auf jeine ganze Lebens- und Entwidelungsfähig- 
feit bei weitem jede andere Beſitzung der Ruſſen in Aften zu übertreffen, 
und an der mandſchuriſchen Küfte wurden zahlreiche Häfen, einer werth- 
voller als der andere, entdedt, während wie eben bemerft Rußland 
am ochötikiichen Meere vergeblich nad) einem nur einigermaßen erträglichen 
Anferplage gejucht hatte, Auch richtete ſich bald die allgemeine Aufmerf- 
famfeit jaft der ganzen Welt auf dieſe neuen „riedlichen Eroberungen“ 
der Rufen in Oſt-Aſien; man beſprach ihre Gegenwart und erging ſich 
in Bermutbungen über ihre Zukunft und über den Einfluß, den fie auf 
die mercantilen und politiichen Verhältniſſe Sibiriens und Rußlands fo wie 
auf den Weltverfehr ausüben würden, was um jo näher lag, da faft aleich- 
zeitig mit der Unterwerfung des Amurlandes unter das rufflihe Scepter 
Ehina und Japan den übrigen Völkern eröffnet wurden und fich beinahe 
an allen Punkten des großen Oceans ein nened, vielveriprechendes Leben 
und Zreiben zu vegen begann. Manche Hoffnungen und Erwartungen 
aber, welche man am Die nicht im geringiten in Zweifel gezogene raſche 
GEntwidelung des Amurlandes knüpfte, Icheinen dem ruhig nach Beweifen 
für Behauptungen und nadı Gründen für Muthmaßungen fuchenden Ber: 
ftande als zu ſehr dem Gebiete der Phantaſie angehörig, wie ähnliches 
übrigens häufig bei neuentdeckten, verhältnißmäßig noch wenig bekannten 
Ländern vorkommt Es giebt indeſſen auch Berichte über das Amurland, 
über den gegenwärtigen Verkehr auf feinem Strome und über die in Sir 
birien und Rußland ſchon fühlbaren Folgen dieſes Verfehres, welche weni- 
ger in Das Reich der Träume zu verweilen find, als vielmehr wiljentliche 
Uebertreibungen oder gar in unlauteren Abfichten ausgefprochene Lügen 
zu befunden jcheinen*). Ohne mich anders als beiläufig auf die Kritif 


*) Herr Sawalifchin macht in einem Briefe aus Zichita d. d. 2, Juli a. St. 1858 
Morftoi Sbornik 1858, Seit 11, S. 34-48; im Auszuge und mit Bemerfungen in 
Erman's Archiv f. wiffenfch, Aunde von Rußland 1859, Heft 3, S. 486-500) auf Die 
übertriebenen und lügenhaften Mittheilungen über das Amurland und über die dortigen Ber- 
bältniffe aufmerffam, wobei er auch einen Auffag von Herm Nafimow (Morſkoi Sbornik 


inöbefondere in mercantiler Beziehung. 297 


der den Amur betreffenden Auffäge, Notizen u. dgl. einzulaffen, will ich 
verjuchen in den folgenden Zeilen eine unpartheiijche und wahrheitägetreue 
Darftellung des Amurlandes in Bezug auf feine Eutwidelungsfähigfeit zu 
geben; daran ſoll fich eine Furze Betrachtung der übrigen Länder des 
großen Dceans jchließen, um ihre wahrjcheinlichen Beziehungen zum künfti— 
gen Handel des Amurlandes fejtzuftellen, auf deſſen Aus und Einfuhr zus 
gleich näher einzugehen fein wird; endlich follen einige Bemerfungen über 
jeine mercantile Bedeutung für den Welthandel und über feinen und 
Rußlands muthmaßlichen Einfluß auf die politifchen Verhältniſſe des großen 
Deeans hieran geknüpft werden. 

Das Amurland zeigt, verglichen mit dem füdlicheren, angebauteren 
und bevöfferteren Theilen Sibiriens (von deifen unwirtbbarem und culturs 
unfähigem Norden ganz abgejehen) eine auffallend reiche, mannigfaltige und 
üppige Wald-Begetation, welche nicht allein den eingeborenen Sibis 
rier, der faft nur Goniferen und von Laubhölzern blos weiße Birken und 
Espen fo wie einige Gefträuche kennt, überrafcht, fondern welche auch den 
Europäer mächtig ergreift, da dieſer neben einigen eigenthümlichen oder 
an Ehina, Japan und Nord-Amerifa erinnernden Formen bier viele liebe 
Befannte des heimifchen Waldes, die er im weiten Gibirien vergeblich 
juchte, wiederzufinden glaubt). Schon in Daurien wird die Zahl der 
fibirifchen Laubbäume durch eine eigenthümliche, dunkelrindige Birke ver- 
mehrt; ſpäter erjcheinen Eichen, Ahorne, Ulmen und Nußgeſträuche, welche 
Sibirien ſämmtlich wicht kennt; die einförmigen fibiriichen Nadelwälder, 
die auch noch Daurien größtentheils bededen, müflen, je weiter man ſtrom⸗ 
abwärts und nach Süden kommt, zuerft gemifchten Waldungen weichen 


1857, Heft 14) kritifirt. Vergleicht man beide Berichte mit einander und mit der Entgeg- 
nung, Naſimow's (Morſtoi Sbornik 1858, Heſt 12), fo ſcheint Sawaliſchin vollfonumen 
Recht zu haben, vielleicht bis auf die zu gering angegebene Entfernung zwiſchen Nikoläjewſk 
und Schilkinſtij Sawoͤd, worauf fid) Denn auch vorzüglich Naſimow's Rechtfertigung bezieht. 
Dagegen find die Angaben Raſimow's über den regelmäßigen Dampfihifffabrte : Verkehr auf 
dem Amur, fo wie über den Beginn des Waarenaustaufches zwiſchen Of-Sibirien und dem 
Auslande mittelit Des Amurweges in der Ihat der Art abgefaßt. daß fie leicht zu dem Glauben 
verleiten fönnten, man fei in diefen Beziehungen ſchon viel weiter vorgerüt, ala es wirklich 
der Fall iſt. 

*) Diefed beruht freilich meiit auf Zäufhung, da die am Amur und in Europa wach 
jenden Arten eines und deijelben Genus fait immer fpecififch verfchieden find, was aber der 
erite Anblick (wenigitens dem Laien in der Botanif) nicht verräth und daher den Totalein⸗ 
druck, den das Gewächs hervorbringt, nicht beeinträchtigt. 
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und ſich endlich ganz auf die Gipfel der Thalmände zurückziehen, indem 
die Abhänge derfelben mit dem verfchiedenartigften Laubholze, das jeßt 
durchaus dominirt, bewachſen find. Namentlich zeichnen fich die Ufer des 
mittleren füdlichen Laufes des Amur in diefer Beziehung aus; hier fegen 
vorzüglich Eichen, Linden, Ahorne, Ulmen, Eichen, Espen, Bappeln, ein 
fpecififcher Korfbaum und ein eg die Waldungen zufammen, 
während man Nadelhölzer und Birken feltener ſieht; Faulbäume (Prunus 
padus L.) von ungewöhnlicher Höhe und Stärke ericheinen; es giebt 
einen Birnbaum mit ziemlich großer, aber holziger und faft ungenießbarer 
Frucht, wogegen Sibirien nur die auch überall am Amur vorkommende 
Pyrus baccata L. mit winzigen Aepfeln befigt; verfchiedene Arten von Panax, 
Aralia, #lieder u. |. w., namentlich aber ein mit unferem, gewöhnlich 
„wilder Jasmin“ genannten Gartengewächfe verwandter Philadelphus und 
der ziemlich hohe mandſchuriſche Hafelnußftrauch bilden das von Schling- 
pflanzen durchflochtene Unterholz der Wälder, das ohne Hülfe des Beiles 
oft undurchdringlich wäre; ein blätterreicher Weinftod fteigt 30 und mehr 
Fuß an den Stämmen hinauf, vereinigt, von Krone zu Krone fich ſchlin— 
gend, nicht jelten alle Bäume eines größeren Gehölzes mit einander umd 
erhält mit feinen Ranfen gewaltige Stämme, deren Wurzeln vom Waſſer 
bloßgefpült find, fehwebend in der Luft, indem er fie an ihre feftftehenden 
Nachbaren fette. Wo der Amur weiter firomabwärts immer mehr eine 
nördliche Richtung einfchlägt, verfchwinden allmählig viele Laubholzarten 
und Nadelbäume werden häufiger, bis endlich im Mündungslande auf die 
gemifchten Gehölze wieder ausgedehnte Eoniferen- Wälder folgen, in denen, 
ganz wie in Sibirien, nur feltene Birken und Espen durd) ihre weißen 
und grauen Stämme einige Abwechfelung gewähren. 

Diefer Waldreichthum der Ufer des Amur fihert (bei nur einiger- 
maßen vernünftig betriebener Benugung deffelben) einer noch fo zahl 
reichen Bewohnerfchaft feines Gebietes eine hinreichende Menge von B au⸗ 
und Brennholz, wenigftens bis auf weit entfernte Seiten. Das 
Bauholz ift jedoch nicht fo werthvoll, wie es auf den erften Anblid 
fcheint, was felbft der für den Amur fo begeifterte Nord-Amerifaner 
Collins (Vergl. feine Berichte über den Amur in „Heine, die Exgpedis 
tionen in die Seen von China, Japan und Ochotſk“, deutfche Orig. 
Ausg. Leipzig, Bd. III. 1859; ©. 285. 290) zugeben muß; die Eichen 
find meift fernfaul und hohl; bie Eichen werden nicht fo didftämmig, die 
Ahorne [hießen nicht fo in die Höhe wie die unfrigen und aud) Die Nadels 
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bäume gelten wenigftens nicht als gutes Schiffsbauholz (Golling a. a. O. 
290). Noch ift des Korfbaumes umd feiner Rinde zu gedenken, welche 
feßtere jedody für das Amurland ſchwerlich von großer Bedeutung werden 
wird, eben fo wie die etwa vorhandenen Holzarten, welche fich befonders 
für die Werkftätten von Tijchlern und Drechslern eignen würden. Das 
gegen möchte ald Handelsartifel Theer, den man bei dem großen Holz- 
reichthume in beträchtliher Menge ſowohl aus Eoniferen als aus Birken 
bereiten könnte, nicht ganz unwichtig fein und auch Pech u. dergl dürfte 
vielleicht gleichzeitig Abſatz finden. 

Die eben beiprochene üppige Vegetation in den mittleren Regionen 
des Amurthales ſcheint den Beweis zu liefern nicht nur dafür, daß der 
Boden an und für fih fruchtbar ift, fondern aud dafür, daß hier ein 
milderes, dem Pflanzenwuchfe günftigeres Klima herrſcht, als in Sibirien. 
Dbgleich genaue. meteorologifche Beobachtungen, Jahre lang fortgefegt um 
ein ficheres Refultat zu liefern, noch nicht vorhanden find, fo fteht doch feft, daß 
troß der längeren Sommer, welche eine weniger bejchränfte Begetations- 
periode als die ftbirifche ift, zulafien, auch am füdlichften Amur im Winter 
eine bedeutende Kälte herrfcht und daß die Extreme des Winterfroftes und 
der Sommerhige aud) hier immer noch fehr weit auseinander liegen. Das 
Klima trägt alſo vorzugsweife einen continentalen oder egceifiven Charakter, 
was aud die Früh⸗ und Spätfröfte beftätigen, welche hier nicht jelten nach 
vorhergegangenen warmen Tagen in den Nächten eintreten und oft viel- 
fachen Schaden anrichten. Am oberen Amur ift das Klima rauher und 
wahrfcheinlih etwas trodener, daher nicht fehr verfchieden von dem dau- 
tischen; im Mündungslande, zum Theil auch ſchon am untern Amur ift 
e8 ebenfalls rauher (namentlich im Sommer) und erfcheint durch die Häufig- 
feit von Nebel, Regen und Schnee demjenigen der Küften des ochötjfifchen 
Meeres nicht unnähnlih. Der Boden ift aber auch in dieſen nördlicheren, 
oberen umd unteren Gegenden des Amurthales meift fruchtbar und im Stande, 
reihe Ernten hervorzubringen, wie uns die notorifche Ergiebigkeit der Korns 
felder in der Umgebung des ehemaligen Albaſin (einer ruſſiſchen Feſte Des 
XVII. Jahrh.) am oberen Amur beweift und wie es die neuen Anftedler am 
unteren Amur in den legten Jahren felbft erfahren haben. Diefe Fruchtbarkeit 
hängt vielleicht zum Theil davon ab, daß das Amurland im allgemeinen eine 
größere jährliche NRegenmenge hat als Sibirien, wo in mandyen Gegenden 
wie z. B. um Nertfehinft die Ernte oft nur der Dürre wegen mißräth, 
und davon, daß es am Amur im Frühling und im Sommer verhältuiß- 
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mäßig mehr Regentage giebt, als in den vom Meere weiter entfernten übri— 
gen Theilen Mittel- und Nord-Afiens, 

Nach Boden und Klima zu urtheilen werden am ganzen Amur, wenn 
auch nicht überall in gleichem Maße, unfere Getreidearten d.h. Rog— 
gen, Gerfte, Hafer umd auch wohl Weizen *) jo wie Buchweizen mit qutem 
Erfolge angebant werden können, während Mais**) und chinefiiche Hirfe nur 
am einzelnen, befonders günftigen Dertlichfeiten gedeihen dürften. Rüben, 
Rettige, Kohl, Gurken, Erbfen, Bohnen u. deral. ziehen die 
Eingeborenen des Amurlandes in ihren Gärten am mittleren und zum Theil 
auch am untern Laufe des Stromes und diefe Gewächle fo wie verichiedene 
andere Gemüfe und Kartoffeln geriethen ſchon in den erften Jahren 
nad) der Beſetzung des Mündungslandes durch die Ruſſen aud in der 
Küftenregion vortreffih. Hanfınd Flachs 8 werden ebenfalls faft überall 
wachlen und können wichtige Erzeugniſſe des Amurlandes werden ; auch der 
mandſchuriſche Ta back wird wenigftens in den jüdlicheren Theilen des Amur- 
Thales Bodenftellen finden, Die fich zu feinem Anbaue eignen. Unfere gegen 
Kälte weniger empfindlichen Fruchtbäume wie 3. B. Aepfel- und Kir 
ichenbäume könnten, troßdem daß vielfache Verſuche fie in Sibirien einzu— 
bürgern felbit in den mildeften Theilen deſſelben fehlgeichlagen find, viel- 
feicht am Amur fortfommen, während gleichzeitig der erwähnte einheimiſche 
(namentlich am Uffuri wachjende) Birnbaum, eultivirt und veredelt, beſſere 
Früchte liefern dürfte al8 bisher. Die zahlreichen Waldbeeren (darunter 
der föftliche Rubus areticus L.), die Wallnüſſe und Hajelnüffe, Die eßbaren 
Kerne der Eedernzapfen, die wildwachfenden von den Eingeborenen fehr ge 
ſchätzten Zwiebelarten u. |. w. verdienen Dagegen für unfere Zwecke als 
vegetabilifche Producte des Amurlandes kaum genannt: zu werden. — 
Weinbau fönnte vielleicht am füdlicheren Amur, wenn man durchaus 
wollte, freilich nicht unter den günftigften Auſpicien, fondern nur in höchſt 
fümmerlicher und befchränfter Weile, aber deunoch betrieben werden. Es 
kommt, wie wir geſehen haben, ein wilder Weinftod am Amur vor 
und entfaltet fich üppig in Bezug auf Stamm, Ranken und Blätter; feine 
ſchwarzblauen Beeren aber, die am füdlichften Laufe des Amur im Sep 
tember zur Reife gelungen, find ſauer und zuckerarm und enthalten nur 
wenig Saft, fo daß aus ihnen eher Eſſig als nur einigermaßen erträglicher 
Weizen gedeibt ſchon auf Jeſo nur ſpärlich und dürfte am wenigſten in Betracht zu 
ziehen ſein. 

**) Mais wird am mittleren Amur hier und da vun den Mandſchu angebaut. 
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Wein zu gewinnen wäre Um trinfbaren Wein zu erzielen darf die mitt- 
lere Wintertemperatur nicht weniger als 0,5° €. betragen (Humboldt Ko8- 
mos J., 350) und es dürfen nicht fpäte Frühlings und nicht frühe 
Herbftiröfte eintreten. Lebtere find aber für das Klima des Amurlandes 
barakfteriftiich und die mittlere Kälte der Winter, mögen diefe auch durch 
ausgedehnte Bodencultur milder werden, wird ſtets weit unter dem Null: 
punfte bleiben. Wir dürfen alfo nicht erwarten, daß das Amurland, wie 
von vielen Seiten als unzweifelhaft worausgejeßt wird, ſich zu einem er 
giebigen Weinlande entwideln werde; felbft Nord-⸗Amerika, das eine be 
trächtliche Anzahl wildwachiender einheimifcher Weinftodarten befigt und 
wo der Weinbau (der feinen Hauptfig um Cincinnati am Ohio — 39° 
6’ NB,, mittlere Temperatur des Jahres 12,29, des Winters 0,5° & — 
hat) nicht über 400 NB. hinausgeht, liefert ein verhältnißmäßig nur fehr 
wenig werthuolles Getränf. Es Tieße ſich wohl endlich auch noch der 
nordamerifanifche Zuckerahorn, der in feinem Vaterlande noch am Gt. 
John-See in Canada (faft unter AI NB.), wo das Klima fchon recht 
rauh und die Winterfälte nicht unbedeutend ift, wächft, am Amur anpflans 
zen, indeffen ohne großen Nugen zu veriprechen, da der ſchon in der Hei— 
math nicht anfehnliche Zudergehalt feines Saftes (3--75) nad) einigen 
Erfahrungen in der Fremde noch mehr abnehmen foll. 

Alle anderen Eulturpflanzen aber, für deren muthmaßlichen erfolgreichen 
Anban im Amurlande einzelne Stimmen laut geworden find, ſcheinen mir nicht 
für ein Klima zu paflen, das wie das betreffende des Amurthales nicht nur 
ein erceiftves, fondern auch ein verhältnißmäßig faltes ift, welcher letztere Um—⸗ 
ftand durch die Lage der Mandichurei im äußerſten Dften des aflatifch - eu- 
ropäifchen Gontinents bedingt wird. Wollte man dagegen einwenden, daß 
Länder durch Urbarmachen, Entholzen, Entwäflern u. f. w. ein milderes 
Klima erhalten, als fie vorher befaßen und daß darum auch im Amurkande 
früher oder fpäter manches Gewächs gedeihen Fönnte, das jet noch nicht 
fortfommen würde, fo ift zu bedenfen, daß, wenn fid) das Klima auch durch 
die Eultur des Bodens verändert (mas viele Klimatologen übrigens durch— 
aus in Abrede ftellen) Ddiefe Veränderung fich nicht im mindeften auf die 
mittlere YJahrestemperatur, fondern nur darauf bezieht, daß die Sommer 
fühler, die Winter milder werden, wie e8 3. B. die Erfahrungen in Tos⸗ 
cana, Franfreih, England und Nord-Amerifa zu beweifen ſcheinen. Durch 
fühlere aber längere Sommer mag freilich das Gedeihen mander Pflan- 
zen befördert werden, andere Gewächſe Dagegen, deren Früchte, als Diefe 
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Jahreszeit fürzer aber wärmer war, reiften, werden bei einer derartigen 
Beränderung des Klimas nicht mehr gezogen werden fönnen, wie 3. B. 
England zeigt, das einft Weinberge bejaß, jeßt aber, da der Abftand 
zwifhen Winterfälte und Sommerwärme geringer geworden ift, feinen 
Weinbau mehr betreibt. Sollte fidy Daher bei fortichreitendem Anbau das 
Klima des Amurlandes verändern und die Cultur einzelner Pflanzen, die 
jeßt noch nicht gedeihen, erlauben, jo werden diefe Pflanzen immer nur 
aus den fälteren gemäßigten Zonen berftammen fönnen, nicht aber aus den 
dem Aequator näher liegenden Ländern mit Zangen und mehr oder minder 
beißen Sommern, und gerade diefen legteren Erdftrichen hat man die Ge- 
wächle entnommen, welche wie Reis, Thee, Baumwolle, Zuderrohr, Indigo 
u. dergl. zu Eulturgegenftänden des Amurlandes vorgeichlagen worden find. 
Ich will dazu nur bemerfen, daß Reis, welcher von den eben genannten 
Pflanzen am wenigften der Wärme bedarf, an Japans milderer Oftfüfte nur 
bis 380 NB., am feiner rauheren Weftfüfte aber blos bis zur Inſel Tou- 
fima unter 34° 12° NB. gedeiht und daß der jüdlichfte Punkt des Amur- 
laufes etwa unter 470 45 NB. liegt und außerden durch feine bedeutende 
Entfernung vom Meere, welde eine größere Gleihmäßigfeit des Klimas 
hervorbringt, dem günftigen Einfluffe deffelben entzogen ift. 
Seidenzudt hat im Amurlande wahricheinlid” etwas mehr Aus: 
fihten auf Erfolg als Weinbau, obgleich auch diefer Erwerbszweig ſchwer— 
lich zu großer Blüthe gelangen wird. Am beften thäte man vielleicht, 
wenn man Anpflanzungen von Maulbeerbäumen ganz unterließe und nicht 
* Bombyx Mori L., jondern die nordchineſiſche Bombyx Pernyi Menev. züchtete, 
da deren Raupe fich von den Blättern eines Eihbaumes nährt und wahrfcheins 
lich dieſelbe ift, welche in der (ſüdlichen) Mandfchurei eine grobe, aber ftarfe 
Seide liefert (Collins a. a. O., III., 237); woraus wir fchließen fönnen, daß 
dieſer Seidenfpinner nicht nur im rufftfchen Amurlande fortfommen , fons 
dern fih auch wohl an die Blätter der Amur⸗Eiche (wenn diefe von der 
Eiche der jüdlihen Mandichurei verjchieden fein follte) gewöhnen würde. 
Neben dem Anbau der europäilchen Getreidearten, namentlich des 
Roggens und neben der Production von Flachs und Hanf wird die Haupt: 
befehäftigung der Bewohner des Amurlandes in der Viehzucht beftehen, 
welche am erfolgreichften am oberen und mittleren Laufe des Stromes und 
an der unteren Diejn (Seja) betrieben werden fan, da hier ausgedehnte 
Wiefen mit verfchiedenartigen Gräfern, Riedgräfern und Blumen bewachſen 
weite Uferftreden einnehmen; am unteren Amur finden fich eigentliche Wie 
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fen nur felten, fondern die flachen Uferfäume und die Inſeln find meift 
mit einem dichten Walde von fchilfeohrartigen, oft mehr ald mannss 
hoben Galamagroftis-Halmen bededt; doch wird aud) hier Viehzucht nicht 
gänzlich ausgeichloffen fein. Am wichtigften dürfte Rindvieh werden, 
welches vor der Decupation des Amurlandes durch die Ruffen nur in der 
Umgegend der Stadt Sahalin-Ula-Chotön von dem Mandichu gehalten 
wurde und neben Häuten und Zalg auch Butter und gepöfeltes und 
getrodnetes Fleifh in großen Guantitäten zum Export liefern könnte, wor» 
auf man fchon feit einiger Zeit aufmerffam geworden ift, wie denn auch 
die Amur» Compagnie, um das Einpdfeln lehren zu laſſen, Salzfleifch, 
Berpader aus den Vereinigten Staaten verfchrieben haben foll (Erman’s 
Arhiv 1859, H. 3., ©. 500); die Bereitung von getrodnetem Fleifch, 
welches aus verichiedenen Ländern 3. B. nad Cuba exportirt wird, vers 
ftehen die Anwohner des Amur jelbft vortrefflich). Schafe giebt es bei 
den Burjäten im verhältnißmäßig regenarmen Daurien und in Transbaifälien 
in bedeutender Menge; ihrer Zucht am oberen und mittleren Amur wer 
nigftens fcheint nichts im Wege zu ftehen und außer Häuten, Fleiſch und 
Talg winden fie Wolle liefern, aus welcher, wenn fie auch nicht von be 
fonderer Güte fein follte, dennoch grobe, dide und ftarfe Tuche, die in 
China und Japan auf Abjag rechnen dürfen, ſehr gut bereitet werden 
fönnten. Pferde werden zahlreich von den Burjäten und auch von den 
Manegern, einem tungufiſchen Volksſtamme, am oberen Amur gezogen; Ziegen 
finden ſich bis jegt noch wenig, obgleich fie im gebirgigen Amurlande gewiß ges 
deihen werden; Schweine find vorhanden, fönnten fich raſch über Das ganze 
AmursGebiet ausbreiten und müßten die Zahl der Ausfuhrartifel deſſelben 
durch geräucherte Schinfen vermehren. Zu den Erport-Gegenftänden wird 
aud) das aus den Häuten von Rindern, Kälbern, Schafen, Lämmern, 
Pferden, Ziegen und Schweinen bereitete Leder (namentlich die ſogen. 
Juften) jo wie Lederwaaren, Talg, Seife und Lichter gehören. 

Die Gewäller des Amur und feiner Nebenftröme find mit Fifchen, 
von welchen namentlich zwei Störs und einige Lachsarten für die Ufer 
bewohner von größter Wichtigkeit find, geradezu überfüllt; gedörrte Fifche, 


*) Die Chinefen efjen, weil fie, wie fpäter näher erwähnt werden wird, nur wenig Vieh 
halten können, das Fletfch von Hunden, Kapen, Ratten u. f. w. und wenn fle eingepöfelte 
Ratten, mit welchen man China aus Indien verforgen will (Geogr. Mitth. 1859, VII, 
312) begehren follten, jo können fie diefen Artikel von den Amur-Ufern, wo die unendlich 
große Menge der Ratten eine wahre Randplage bildet, in jeder beliebigen Quantität erhalten, 
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welche auch m China abgeſetzt werden dürften, bilden vorzüglich am un— 
teren Amur im Winter faft die alleinige Nahrung der Menfchen und ihres 
einzigen Hausthieres, Des Hundes; Fiſchleim (aus der Schwimmblafe der 
Störe bereitet) und gefalzene Fiſche könnten ebenfalls in großer Menge 
geliefert werden. Jagdbare vierfüßige Thiere der verjchiedenften 
Art (Elenthiere, Hirſche, Rebe, Haſen, Wildichweine, Bären, Vielfraße, 
Füchſe, Eichhörnchen, Wiejel, Zobel, Mojichusthiere u. ſ. w.) beleben Die 
Wälder und die Triften der Amurufer und dienen den Anwohnern theils 
durch ihr Fleiſch zur Nahrung, theils Tiefern fie ihnen Häute und Pelz: 
werf und andere als Zaufchartifel in ihrem Detailhandel mit den Chi— 
nejen branchbare Dinge, wie Hirichgeweihe und Mofchusbentel. In der 
tatariſchen Meerenge finden ſich zahlreihe Robben, welche auch A—500 
Werft weit in den Amur firomanfwärts eindringen und durch ihre Zelle und 
ihren Thran nußbar werden. Wichtiger aber als alle dieſe Thiere könn— 
ten für den Handel des Amurlandes Wal: und Bottfijche werden, 
welche im großen Deeau häufig find und durch Sped, Thran und Fiſch— 
bein fo wie duch SpermacetisDel (spermoil der Engländer) d. i. der Thran 
der Pottfiſche, Walrath und graue Ambra die Gefahren und Beichwerden 
ihrer Jagd reichlich belohnen; nur müßten vuffiiche und namentlich auch 
im Amurlande felbft ausgerüftete Schiffe auf den Fang dieſer Thiere aus- 
laufen, weldyer noch immer faft ganz in den Händen der Nord-Amerifaner, 
zum geringen Theile in denen der Engländer und der Franzojen ift, ob- 
gleich die ruſſiſch-finnländiſche Walfiichiangs- Compagnie zu Abo, deren 
Zwed darin befteht, die ruſſiſche Rhederei zur Walfiihjagd anzuregen, 
ihon im 3. 1851 ihre Thätigfeit begonnen hat.) Bon den Vögeln 
des Amurlandes, welche durch ihr Fleifch und ihre Federn dem Menfchen 
nüglich find, wäre der verjchiedenen Wildhühner und der zahllofen Enten, 
Gänſe und Schwäne zu erwähnen. 

Steinfohlen und Braunfohlen, von welchen man auch am 
Amur jelbft Spuren gefunden bat, befigt die dem Feſtlande gegenüberlie- 
gende Weftfüfte Sachalins auf der ganzen Strede von der Bai dD’Eftaing 
(etwa 490 NB.) bis zur Bai Jonquiere am Cap Dju (5128 NB.); fie 
werden von den Ruſſen benußt und ſollen — wie man fagt — in hin 
reichender Menge vorhanden und von guter Qualität fein; Goldfand- 
lager jcheinen nach verichiedenen Beobachtungen nicht nur an mehreren 


J. Dieſe Compagnie wurde im J. 1851 geitiftet und befigt ein Grundcapital ven 
200,000 Rbl. ©. 


— 
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Beineren Nebenflüſſen des Amur, fondern auch an der mandichuziichen Küſte 
3. B. nördlih von der Victoria-Bai, vorzukommen; von anderen Me- 
tallen find bis jetzt, foviel ich weiß, mr fobalthaltige Kiefe und einige 
Bleierze entdeet worden, doch ift anzunehmen, daß Das Amurland nicht 
ganz arın am nugbaren Mineralien ſei, da fein Quellland Daurien, mit 
welchen es in manchen Gegenden große Aehnlichkeit in den geognoſtiſchen 
Berhältniffen zeigt, eines der reichten Bergwerfsländer der Welt ift. 

Für Aderbau und Viehzucht geeignet, an Bau und Brennholz, an 
Fiſchen und Sagdthieren reich, ferner (mas das wichtigfte iſt) von einem 
mächtigen, jchiffbaren Strome durchzogen, der in den eben erft in den 
MWeltverfehr eintretenden großen Deean mündet und an Die gewaltigen 
Ländermaſſen Sibiriens, deren Verbindung mit der übrigen Welt es nad 
Möglichkeit vermitteln joll, angelehnt, vereinigt Das weit ausgedehnte Amur- 
land Keime der Entwidelung, die, unter günftigen Umftänden raſch zur 
Entfaltung gelangend, im Stande fcheinen, dem Laude eine faft unbere 
henbare Bedeutung zu verleihen, Die Hauptbedingung einer großartigen 
Entfaltung dieſer natürlichen Anlagen ift aber Das Zuftandefommen und 
die ſchnelle Zunahme einer fleißigen, intelligenten und betriebjamen Bevöl— 
ferungz wir wollen Daher, nachdem wir zuerft einen Blid auf die gegen- 
wärtigen Bewohner des Amurlandes geworfen haben, unterfuchen, woher 
ihm in kurzer Zeit eine feinem großen Flächenenume einigermaßen ent— 
ſprechende Zahl von Eimwohnern*) fommen fann. 

Die eigenthümlichen Bewohner des Amurlandes find Tunguien”*) 
welche mr von Fiſchfang und von Jagd leben und in ihrem Gebiete meift 
unſtät umberziehen oder höchſtens fefte Winterwohnpläge haben; nur wenige 
fräftigere Stämme diejes Volkes — die Mandſchu, dieim XVII. Jahrh. Ehina 
eroberten und zum Theil auch die Dauren — haben fih durch Viehzucht 
und Aderbau auf eine etwas höhere Culturſtufe zu fehwingen vermodt ; 
fie find es auch wol allein, welche in der zufünftigen Bevölkerung des 
Amurlandes feine frühere tunguſiſche Bewohnerfchaft vepräfentiren werden, 
denn ihre übrigen ganz uneivilifirten Brüder, deren Zahl nur gering iſt “ 

*) Collins nimmt an, daß das Amurland 50 Mill. Menfchen zu ernähren vermag (a.a. O. III. 283). 

Nur im Dündungslande wohnen Stammverwandte der furilifchen Ainos, die Ghilem 
oder Ghiljäfen und im Quelllande mongoliſche Völker: Mongolen und Burjäten. 

“) Brgl. Collind a, a. ©. IU., 294. Ueber die Genauigkeit der von Gollins angege: 
benen Ziffern kann ich nicht urtheilen; es fei mir aber erlaubt bier zu bemerken, daß die 
volfreichite Stadt Sibiriens, Irkütff, nach officieflen Berichten im 3. 1856 nur 24,103 Einw, 
zählte, während Collins (a. a. O. II., 214), indem er einige fibirifche Städte und darunter 
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und täglih mehr und mehr zufammenzufchmelzen fcheint, werden höchſt 
wahrfcheinlic nach nicht fehr langer Zeit das Schiefal mander ihnen nahe 
verwandter Volksſtämme Oſt⸗Sibiriens getheilt haben d. h. gänzlich aus» 
gerottet oder wenigftens in die unwegfamften Wildniffe zurücfgedrängt fein. 
Die neue Bevölkerung des Amurlandes, welche defien Entwidelung hervor- 
rufen und der Träger feiner Civilifation fein fol, muß daher nothmwendi« 
ger Weile von außen fommen und zwar wäre e8 am natürlichften, wenn 
diefe8 vom Mutterlande, von Sibirien und von Rußland aus geſchähe. 
Bis jept ift Die Zahl der Rufen, die fih am Amur niederges 
laffen haben, noch fehr gering, wie uns die Aufzählung der von ihnen 
bejegt gehaltenen Punkte Iehren wird. An der mandichurifchen Küfte find 
e8 der KonftantinsPoften am Kaiferhafen und der Alexander 
Poften an der Bai de Eaftried; am Amur jelbft von der Mündung 
ſtromaufwärts folgen aufeinander: Nicolajewff, einige von eingewans 
derten Bauern und zum Theil von Kofafen bewohnte Dürr, Ma 
riinſk (Ki) und Soöfjewff, Iekterer Ort etwa 350 Werft von der 
YAmur- Mündung entfernt. Bon Söfjewff bis zum Ehinghan-Gebirge”), 
oberhalb der Bereinigung des Söngari mit dem Amur, finden wir auf 
einer Strede von etwa 1050 Werft außer wenigen zerftreuten Anfledelungen 
nur 45 Poftftationen (durchſchnittlich 23'4 Werft von einander entfernt), 
zwifchen welchen die nothwendige Verbindung durch Armee⸗Infanterie uns 
terhalten wird. Je weiter wir ftromaufwärts gehen, defto ſparſamer ift 
das ruffiihe Element in der Bevölkerung vertreten, indem vom Chin— 
ghängebirge bis zur neuen Gebietsftadt Blagoweihtihenjf*) am 
finfen AmursUfer an der 390 Werft langen Stromlinie nur 10 Sta— 
tionen mit einer mittleren Entfernung von 39 Werft von einander liegen 
‚und von Blagoweihtfchensf bis Uſtj⸗Stréljka (an der Vereinis 
gung der Schilfa und des Argunj) auf 870 Werft ſoga nur 14 Stationen 


auch Ochoͤtſt (einen elenden Ort mit noch nicht 1000 Einw.) aufzählt, fagt: „Jede dieſer 
Städte enthält eine Bevölkerung von fünfe bis fechzigtaufend Seelen“. Collins hätte auch 
gut gethan, manche der von ihm angeführten Eigennamen richtiger wiederzugeben, denn es 
heißt 5. B. Troizko⸗ſarf jtatt Troizko-ſawſt, Bakin ft. Bjanfina, Striatfchenft ft. Strjetinft, 
Uſe⸗Skurre ft. UftjsKardj, Arnofoff ſt. Anofoff, Fulhelm ft. Furuhjelm, Linan ft. Länin u. f. w. 

*y Bon Middendorff und Schrenck Burejas@ebirge genannt. (Bergl. Schrend’s Reifen 
und Forfchungen im Amurlande I, 14. Anm. 

* Durch einen Ukas vom 31. October (12. November) 1856 wurde ein Küften-Ger 
bier (Primorsfäja Oblaſtj) Oſt⸗Sibiriens gebildet, indem das damalige Gebiet Ramtfchätla, 
zu welchem auch die fibirifche Küfte des ochötfkiichen Meeres gehörte, mit dem freilich noch 
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mit unbewohnten Zwifchenftreden von durchfchnittlich 62", Werft fommen; 
vom Ehinghan- Gebirge bis Uftj - Streljfa (1260 W.) finden fich (ausge: 
nommen Blagowefchtichenft) noch gar Feine Dörfer und der Boftdienft 
wird bier von berittenen Koſaken geleiftet. Weber die Anzahl der im 
Amurlande befindlihen Rufen fehlen mir zuverläffige Nachrichten, doch 
dürfte fie ſich höchſtens auf 56000 Köpfe belaufen, von welchen übri— 
gend bei weitem noch nicht die Hälfte als wirkliche Bewohner d. h. als 
jolhe, die fi) hier angefiedelt haben und bier zu bleiben gedenken, zu 
betrachten find, denn zu dieſen letzteren gehören nur die eingewanderten 
ruffiihen Coloniften und diejenigen Kofafen, die feit dem J. 1855 mit 
Weib und Kind, mit Hab und Gut aus Transbaifälien an die Ufer des 
Amur übergefiedelt wurden; alle Uebrigen (Beamtete, Dfficiere, Kaufleute, 
Soldaten, Arbeiter u. |. w.) halten fi hier nur zeitweilig auf, um früher 
oder Ipäter in ihre Heimath zurüdzufehren. 

Dft-Sibirien, das bisher, namentlich durch fein Gebiet Transs 
baifälien, den Amur mit Anfiedlern verjehen bat, kann, wenn es nicht 
jelbft an Arbeitskräften ganz verarmen foll, demjelben feine Menfchen mehr 
liefern, Da es nur jehr ſchwach bewölfert ift; in Weft-Sibirien fteht 
das Verhältniß der Einwohnerzahl zum Flächeninhalte zwar etwas günftis 
ger, doc immer noch fchlecht genug und aud Das europäiſche Ruß— 
land ift nicht im Stande ohne eigenen Nachtheil eine genügende Menge 
von Auswanderern ind Amurland zu jenden”). Bedenken wir ferner, daß 
nicht formell abgetretenen Mündungslaride des Amur vereinigt und Nikoläjewſt zur Hauptitadt 
deö neuen Gebietes erhoben wurde. Ein fpäterer Ukas vom 8. (20.) December 1858 be 
fätigt diefes Küftengebiet, vereinigt mit ihm alle Erwerbungen am unteren Amur von der 
Miuri- Mündung an nördlih und füdlih bis zum Meere und theilt dieſe legteren in die 
beiden Kreiſe Nitolajewft und Söfjewft mit den gleichnanigen Hauptftäbten; ferner errichtet 
er ein Amurgebiet mit der am 9.(21.) Mai 1858 gegründeten Hauptitadt Blagowes 
ſchtſchenſt (früher Utj-Seifkij Karaul), weldhes von Uſtj-Stréljka bis zur Ufuri-Mündung und 
vom linten Amurufer bis zum früheren Grenzgebirge, dem Stanowoi Ehrebet, reicht. 

*) Die Zahl der Einwohner auf der J Werft (104,166 Defljätinen — 1 [] Werſt 
und 48,5 IJWerſt — 1 geogr. 71 Meile) beträgt in Oft-Sibirien durchfchnitttich 
0,308 und zwar im Goupernement Irkutſt O,,,, im Gouv Jeniſſeiſt O,,3, im Gebiete 
Transbaikälien O,s,, im Gebiete Jakutſt O,os, und in Kamtſchaͤtka O,.. In Beit-Si- 
birien befigen dad Gouv. Tomſt 2,6, das Gouv. Tobolff O,.0, das Gebiet Semipala: 
tinft O,,, und das Kirgifen-Land O,,s Bewohner auf der (Werft. was für ganz Weit: 
Sibirien durchſchnittlich O,,, ergiebt; vechnet man dagegen noch die öftlich vom Ural liegen, 
den Theile des Gouv. Berm mit 6, Bewohnern auf der J Werft hinzu, fo befühe Weit: 
Sibirien auf diefem Flächenraume fogar 2,15. Denfchen. Das europäifche Rußland 
(ohne Polen, Finnland und Transkaukafien) zählt in feinem bevöfterteften Gouv. Moskau 
55,,, und in feinem vollsärmften Archangelff O,,,, durdhichnittlich aber 13,4; Einwohner 
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fih für Weft- Europa ftet3 neue Auswanderungspläße, wie jeßt wieder 
3. B. NeusSeeland, Uruguay u. |. w. Darbieten, welche mehr Anziehung 
kraft befigen als das „ſibiriſche“ Amurland und daß in den Vereinigten 
Staaten wohl eine Auswanderung aus dem Oſten nad dem Weften der 
Union, nicht aber oder werigftens nicht in ausgedehnterem Mapftabe in 
die Fremde ftattfindet, ‘fo werden wir auf das dem Amurlande nicht zu 
fern liegende ftarfbevölferte*) eigentlihe Ehina verwiefen, um bier Die 
Hauptmaffe der fünftigen Bevölkerung defjelben zu fuchen. 

Arbeitiam, genügſam, fremden Verhältnifien fich leicht anfchmiegend 
und darum troß mancher weniger lobenswerthen Eigenichaft zu Eoloniften 
vortrefflidh geeignet, befigen die Chineſen indeflen zu viel Liebe für ihr 
Baterland um fich ohne tiefes Widerfireben an den Gedanken gewöhnen 
zu können, Ddaflelbe auf ewig zu verlaflen. Wohin Chineſen bisher aus 
wanderten, nach HintersIndien, Californien, Auftralien u. |. w. — immer 
hatten fie Die Abficht in der fürzeften Zeit möglichft viel zu erwerben, um 
mit dem Erworbenen baldigft nad Huufe zurüdzufehren, was aber faum 
für den zehnten Theil in Erfüllung gebt, diefe Muswanderer find daher 
auch faſt durchgängig Männer und unter 10,000 derfelben findet ſich kaum ein 
einziges Weib (Vrgl. Geogr. Mitthl. 1855, 319,53,). Das Amurland 
bedarf aber wirklicher Eoloniften, die es betreten, um ein neues Vaterland 
zu finden, die ihre Familien und alles, was fie befigen, mitgenommen 
haben, um ſich dort auf ewig niederaulaffen; wenig nüßen würden ihm 
Arbeiter, die unftät umberziehen, fih dort, wo fie am meiften verdienen, 
eine Zeitlang aufhalten, um bald weiter zu wandern und die fein Landftüd 
befigen, an deſſen Gedeihen ihnen gelegen ift und das fie auf ihre Nach— 
fommen vererben wollen. Vielleicht dürfte das Amurland, in welchem hie 
und Da ichon Ehinejen, die nach dem Zeugniffe des Milftonärs Huc (Sou- 
venirs d’un voyage dans la Tartarie etc. pendant les annees 1844, 
auf der [] Wert. Auf demjelben Raume leben in den Gouvernemente: Kurland 22, 
Livland 21,,. und Ehftland 16, — in unferen drei deutichen DftfeeProvinzen zufammen 


alfo fait 20,1. Menfchen (Vrgl. Ermans Arhiv 1859, Heft 3, S. 447 ff. „Statiſtik des 
ruffifchen Reiches im 3. 1856". 

*) China im engeren Sinne bat 71,936 ] Meilen mit 360 —367 Mil. Einwohnern, 
was, wenn die letztere Zahl als die richtige angenommen wird, 5102. Menfchen für die 
- Meile oder 105,0, für die D Werft giebt; die Provinzen Foklen, Quantong, Kianf 
2. a, m. ernähren aber fogar 15—20,000 Bewohner auf der [_] Meile oder 310 - 413, 

auf der D Werſt, ganz China auf gleichem Raume alfo 5smal und in einigen @egenden 
15—20smal mehr Bewohner als unfere drei Gouvernements 
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1845, 1846, 2ème edit. Paris 1853, T. L, p. 164) in der neueren Zeit 
das Söngaris@ebiet zu überfluthen begonnen haben, angeſiedelt find, da— 
durch und als frühere chineftihe Provinz mehr Anziehungskraft als andere 
entfernter gelegene und fremdere Länder auf die Bewohner des himmliſchen 
Reiches ausüben und die Chineſen ihr Geburtsland leichter vergeilen laſſen. 
Wünfchenswerth wäre namentlich eine maſſenhafte Einwanderung zahlreicher 
Familien aus den nördlichen Gegenden Chinas, doch dürfte dieje nicht fo 
leicht zu bewerfftelligen fein, «als eintge ruffiiche Zeitungsberichte glauben 
machen wollen, von denen einer vor nicht jehr langer Zeit behauptete, man 
brauche nur eine Fregatte an die chineftihe Küfte zu jchiden, den Ein» 
wohnern die Vorzüge des Amurlandes zu Schildern und — augenblicklich 
würde fi der Sciffsraum mit Auswanderern füllen. ber vielleicht, 
fönnte Rußland, da es mit China in gutem Einvernehmen zu ftehen ſcheint, 
durch feinen Gejandten in Peking dahinmwirfen, daß in China eine Auss 
wanderung zum Amur in Anregung gebracht werde und zur Ausführung 
fomme. 

Nehmen wir an, daß das Amurland bald nicht nur mit einer für 
feine Größe nicht gar zu geringen Bevölferung, welche die materielle Ars 
beitöfraft repräfentirt, verjeben jein wird, ſondern daß ſich im ibm auch 
Leute mit Unternehmungsgeift und mit Sachkenntniß in induftrieller und com- 
mercieller Beziehung niedergelafien haben, jo werden wichtige Veränderun— 
gen vorgehen und dem Lande in nicht zu langer Zeit ein ganz anderes 
Ausiehen geben, als es gegenwärtig befigt. Neue Städte und Dörfer 
werden von jelbft entftehen und heranwachſen, ohne daß Befehle zu ihrer 
Gründung erlaffen werden müßten; Aderbau und Viehzucht werden zunehs 
men und die Producte derjelben, welche zum Austauſche gegen fremde 
Baaren geeignet find, fich verpiellältigen; Induſtrie, von welcher. bisher 
noch gar nicht die Rede fein fonnte, wird erwachen und Gerbereien, Seifen- 
fiedereien, Lichtgießereien, großartige Anftalten zum Einſalzen, Räuchern 
und Dörren von Fleiih und Fiſchen, Spinnereien und Tuchfabriken, Lein- 
wandwebereien, Seilerwerfftätten, PBapierfabrifen, Branntweindrennereien, 
Kohlenmeiler, Theeröfen, Getreides, Del- und Sägemühlen, Glas-, Spiegel-, 
Steingut- und Porzellanfabrifen, Ziegels und Kalfbrennereien u. drgl. 
werden errichtet werden; Goldwälchen, Bergwerfe und Salinen werden 
angelegt und ausgebeutet werden und Drabtziehereien, Nadel- und Schrot- 
fabrifen, Gießereien, Mafchinenbauwerkftätten, Vleiftiftfabrifen (Graphit 
iſt in der Baikals Gegend vorhanden), Einrichtungen zum Bereiten von 
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Stahl, Blaufarbenwerfe (Kobaltglanz findet fi) am Amur), Gemehrfabrifen 
u. ſ. w. die gewonnenen Mineralien verarbeiten und nutzbar machen. 
Regelmäßige Dampfichifffahrts-Verbindungen *) zwijchen allen bedeutenderen 
Drten werden fi nicht auf die Stromlinie des Amur von feiner Müns 
dung bis Uftj-Strefjfa und auf die Schilka und die Ingoda bis Tichitä 
befchränfen, fondern auch den Garyn, den Uffuri, den Söngari, die Bureja 
(Niumen) und die Dieja beleben ımd fih auf den Argünj erfireden, auf 
welchem fleinere Dampfer**) leicht einen Punkt erreichen fönnten, der den 
Hafen für die metallveichen Bergwerfsbezirfe von Nertfchinff bilde würde. 
Durch die Beichiffung des Söngari werden die Bewohner der füdlichen 
Mandichurei, welche bisher alles, was fie aus der Fremde beduriten, aus 
China bezogen, mit ruſſiſchen Waaren verforgt und zu einem lebhaften 
Tauſchhandel mit den Ruſſen fo wie zu eigener größerer Productivität be— 
wogen werden. Gleichzeitig müflen auch qute Fahrftraßen angelegt werden, 
denn wenn im Sommer das Waſſer des Amur und feiner Nebenflüſſe und 
im Winter die Eisdecke derfelben die Communication hinreichend. zu unter- 
halten ſcheint, ſo würde dieſe ohne praftifable Wege im Frühlinge und 
Herbfte zur Zeit des Aufgehens und Gefrierens der Flüſſe doch faft ganz 
gehemmt fein. | 

Erft wenn das eben Angedeutete in feiner Entwidelung wenigftens 
ſchon etwas vorgefchritten ift, kann ein wirklicher auswärtiger Handel 
beginnen, denn bis jet exiftirt in der That noch fein überjeeiicher Verkehr 
der als Handel im eigentlihen Sinne diejes Wortes gelten könnte. Es 


*) Eamwalifchin bat nicht Unrecht, wenn er (Morfl. Sborn. 1858, Heft 11) be 
bauptet, daß die Dampfichiffe auf dem Amur im Sabre 1857 noch feine wirfich regel- 
mäßigen Fahrten machten, und ich kann hinzufügen, daß diefes auch im Jahre 1858 noch 
nicht gefchehen ift. 

*) Nah Jacoby (Erman’s Archiv 1859, Heft 3, Seite 499) war im Jahre 1857 
auf dem Amur noch Mangel an größeren Dampfböten von 4 — 5 Zuß Tiefgang, um 
von der Mündung aus Blagowefchticheni? bequem zu erreichen, und an Pleineren 2— 24 Fuß 
tief gehenden, um bis Tichita ohne fonderlihe Hinderniffe zu gelangen. Damals fubren 
folgende Dampfer: zwiſchen Rikoläjewft und Blagowefchtichenft der „Amur” und zwifchen 
dieſem Drte und Uftj-Streijla die „Lena“, welche lebtere aber, wie auch Nafimow (Morff. 
Sborn. 1858, Heft 12, Seite 118) zugeben muß, ihre Fahrten nicht in der vorberbeftimm- 
gen Weiſe zurüdlegte („Amur“ und „Zena” find in New: Mork erbaut); die in Shilkinſtoj 
Sawod an der Scilfa gefertigten Dampfer „Argunj“ und „Schilka“ (in den Jahren 
1854 und 1855 beendet) fönnen nur auf dem untern Amur, wo die Strömung weniger 
ftarf ijt, benußt werden, und die Meine „Radefhda” welche zuerſt (im Jahre 1855) den 
Amur, freilich nicht mit ganz günftigem Grfolge, binaufging, hatte nur 8 Pferdefraft. 
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erfchtenen zwar fchon im J. 1855 in Nifoläjewff am Amur und in der 
de Gaftries-Bai zwei Schiffe aus den Wereinigten Staaten, welche mit 
Provifionen beladen waren; im %. 1856 liefen einige Schiffe mehr ein 
und der Handel auf dem Amur und in den benachbarten Häfen wurde 
anf fünf Jahre für frei erklärt; im folgenden Jahre (1857) befuchten, 
anßer einigen xufflichen, fchon 7 nordamerifanifche Fahrzeuge das Amur- 
Mündungsland und zwei Handlungshäufer in Bofton, fo wie zwei in San- 
Francisfo gründeten in Nikolaäjewſk GCommanditen. Dennoch wurden, wie 
ſolches auch früher in Kamtichätta und in Ajan geſchah, hauptſächlich mur 
AZuder, Weine, Eigarren und ähnliche Waaren zum Bedarf der rufftfchen 
Militärs und Civil-Beamteten eingeführt‘), nichts aber, was Erwähnung 
verdiente, erportirt**), Sondern die importirten Güter mit baarem Gelde 
(meift mit fpanifchen Piaftern) bezahlt. Bon den eingeführten Waaren 
gingen (wie früher zuweilen auch aus Ajan) nur höchſt unbedeutende Quan— 
titäten nach ZTransbaifalien und Sibirien’) und offenbar ift es (wie 
Sawaliſchin im Morſk. Shorm. 1858, Het 11, ©. 36, 48 mit Redt 
behauptet) eine Unwahrheit, daß der Amurhandel ſchon jegt einen Einfluß 
anf die PBreife des Jahrmarktes von Irbit (im Permſchen Gouvernement, 
öftlih) vom Ural) ausgeübt habe. 

Der überfeeifhe Handel des Amurlandes wird in Zukunft 
nicht feinen Hauptfig in Nifoläjewff (am linken Amurujer, etwa 40 
Werft von der tatarischen Meerenge entfernt) haben und nicht den Wen 
durch Die Amur- Mündung ins Meer nehmen, jondern ſich in der im 3. 1858 
gegründeten Stadt Söfjemwif (am rechten Amurufer, ungefähr 350 Werft 
von der Mündung und nur 50 Werft von der Bai de Eaftries gelegen) 
concentriren***), wobei der Alexander: Pojften der genannten Bai den 





*) Getreide und Mehl jo wie manche andere Producte Sibirien und einige Fabri- 
fate des europälfchen Rußlands kamen dagegen aus Trandbaifälien den Amur abwärts, da 
der Getreidebau im Amurfande noch nicht genug entwidelt war, um den Bedürfniffen feiner 
Bewohner zu genügen. 

**) Weber die Proben von Salzfleifh und Schinken, welche von den Ruffen an’ fremde 
Kaufleute (freilich nicht zu deren Zufriedenheit, weil fchlecht zubereitet) geliefert wurden 
vergl. Sawaliſchin (Morft. Sborn. 1858, Heft 11), Nafimow (ebend. 1857, Heft 11 und 
1858, Heft 12) und Jacoby (Erman's Archiv 1859, Heft 3). 

) Der geringen Quantitäten von Gigarren, Zuder und dergl., welche den Amur auf: 
wärts und zum Theil nach Irkutſk gingen, gedenken Sawaliſchin, Nafimow und Jacoby (a. a. D). 


*) Die Bedeutung eines eriten Handelöplapes des Amurlandes fchien vor der An- 
lage von Söfjewſt ‚dem 28 Werft weiter ftromabwärts, ebenfalls am rechten Amurufer ge: 
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Hafenplag bilden muß. Der Amur mündet nämlid in den nördlichen 
Theil der tatartichen Meerenge, in den jogenannten Liman des Amur, 
welcher, flach und verfandet, der Schifffahrt vielfahe Hinderniffe in den 
Weg ftellt, von arctiſchem Treibeife zuweilen no im Spätfommer bedroht 
und faft die Hälfte des Jahres geiroren if. Die Bai de Eaftries 
mit dem Alexander-Poſten liegt Dagegen am tieferen, ohne große 
Schwierigkeiten zu beichiffenden, nad Süden offenen und von Zreibeis 
nicht erreichten ſüdlichen Theile derfelben Meerenge und tft gewöhnlich nur 
56 Monate mit Eis bedeckt. Nikoläjewif, glei unterhalb der 
ihmalften — nur 1?/, Werft breiten — Stelle des Amur in diefen Ge 
genden erbaut, wird mit feinen Befeftigungen den Eingang in den Strom 
vertbeidigen, während eine Eiſenbahn zwiſchen Söfjemff und 
Alexändrowſk, zu welder die Vorarbeiten jchon beendet jein follen 
(Geogr. Mittbl. 1859, V., 193) den Waarentransport zwiſchen diejen 
beiden Orten, d. b. zmiichen dem Amur und dem Meere und umgekehrt, 
übernehmen wird*). 

legenen Marien-Boften (Kiſi) zugedacht zu fein. Mariinſt liegt jedoch nicht am Haupt: 
ftrome, fondern an einem Nebenarme des Amur, welcher an den Stellen, wo er den Haupt» 
from verläßt und wo er fich wieder mit ihm vereinigt, Untiefen befigt, die bei niedrigem 
Waſſerſtande nicht jehr flach gehenden Fahrzeugen die Schifffahrt erichweren oder gar ver- 
bindern, dag gwas größere Böte diefen Arm von Mariinff verlaffen oder in ihn binein- 
gelangen fünnen, jo daß dem neuern Söfjewſk durch feine Lage jedenfalls der Vorzug vor 
dem älteren Wariinif gebührt. 

*, Sowohl Söfjewit als Mariinjt fiegen am Gingange in den mit dem Amur in 
Berbindung itebenden, 45 Werſt langen Kiſi-See, (eriterer Ort oberhalb, fegterer unterhalb 
befjelben), defien Oſtende nur 15 Werft vom AlezandersPorten der Bai de Caſtries ent 
fernt it, fo daß wir bier die fürzeite Landitrecde zmwilchen den Gewäſſern des Amur und 
‚dem Meere haben. Dean gedachte anfangs an diefer Stelle eine Eiſenbahn zu erbauen, 
gab jedoch den Plan wieder auf, weil der Kiſi-⸗See durch jeine Flachheit im allgemeinen 
und außerdem noch durch feine Sandbänke der Schifffahrt nicht günjtig ift, obgleich es immer 
von großem Bortheile wäre, wenn er durch einen Kanal (der vielleicht mit nicht zu anfehn- 
lichen Kosten bergeitellt werden Fönnte) mit dem Meere in unmittelbare Verbindung gebracht 
würde. Ueber den Landrüden zwifchen der etwa 17 Werft nördlich von Alegandromff gele 
genen Zäaba-Bai der tatarifchen Meerenge und dem KifisSee ging bis in die neuefte Zeit 
der alte Handelöweg der Bewohner Sachalins und Jejos bei ibrem Verkehre mit den Mandſchu 
und Chineſen im Lande des unteren Amur oder in Sandan (Vrgl. Siebold Gefchichte der 
Entdefungen im Seegebiete von Japan, 2. Aufl. Yenden 1853 p. 118, Anm. 165); ed if 
der fogen. „Schleppweg der Ghiljäken“, deſſen Schon Witfen im XVII. Jahrh. gedenft und 
den la Peyrouſe und Krufenitern auf den Iſthmus verlegten, der ihrer Meinung nach Sadalin, 
das fie fich als Halbinjel dachten, mit dem Feſtlande verband. 
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Die füdlid von der de EaftriessBai (51° 30 NB.) an der hoben bes 
waldeten und unmirthbaren mandſchuriſchen (jet Rußland gehörigen) Küfte 
gelegenen Häfen, welche in den legten zehn Jahren von den Ruflen, Eng- 
(ändern, Franzofen und Nord-Amerifanern entdeckt und aufgenommen wur—⸗ 
den, find, jo geräumig, tief und geichügt auch die meiften von ihnen fein 
mögen, für den Handel Direct. nicht von Bedeutung, da fih in fie gar 
feine oder nur Fleine Flüſſe ergießen, fie alfo fein Hinterland haben umd 
außerdem durch ein der Küfte benachbartes und ihr entlang ziehendes Ge- 
birge von dem übrigen Feftlande geichieden find (ganz wie Die freilich 
ſchlechten Häfen der fibiriichen Küfte des ochotifiichen Meeres, von denen 
oben Die Rede war). Mehrere von dieſen Baien, darunter namentlich der 
Kaiſerhafen, ftellen aber werthvolle Stationen für Kriegsſchiffe dar, wo 
ales zu deren Ausbellerung und Ausrüftung Nöthige aufgejpeichert werden 
faun und in der Nähe einiger z. B. der Sibylle-Bai finden ſich außerdem 
ausgedehnte Birken und Eichenwälder, allo Bauholz. Die wichtigften von 
ihnen find folgende: der Kaiſerhafen (AINB.; von den Ruſſen im 
3. 1853, von den Engländern 1856 entdedt und von den erjteren „Hafen 
des Kaifer Nicolaus J.“, von den legteren „BarracoutasBai“ genannt), 
die Bullock-Bai (450 5 NB.), die Sibylle-Bai (AAO MNB.) der 
Hafen des heil. Wladimir (43° 55 NB.; er war im Winter 1857 — 
1858 nur einen Monat mit Eis bededt), die Bucht der heil. Olga 
(AZ AA NB., von den Engländern als „Port Michael Seymour“ bezeichnet), 
die Hornet-Bai (AP 50 NB.), die Victoria» Bai AIHNB., in 
den Guérin- und Napoleon » Golf zerjallend) und endlih der Poswet- 
Hafen (42° 40’ NB.; von den Franzgofen Napoleon» Rhede genannt). 
Meift gilt die Victoria» Bai als jüdlichfter ruſſiſcher Punkt an der mans 
dſchuriſchen Küfte, doch betrachten die Ruffen auch noch den Poswet-Hafen, 
der im Grunde der großen Bai D’Anville liegt, als ihr unbeftreitbares 
Eigenthum. 

Um den Handel des Amurlandes zu beleben und zu leiten wurde .eine 
im Januar 1858 von der ruſſiſchen Regierung auf 25 Jahre beftätigte 
„Amur-Compagnie“ (mit einem Grundcapitale von 3 Mil. Rbl. ©.) 
gegründet, welche aus den ruſſiſchen Häfen des großen Dceans am der 
Oſtküſte Afiens Handel treiben und außer auf dem Meere auch auf dem 
Amur und auf der Schilfa Dampfs und Segelichiffe unterhalten fol und 
im Sommer 1858 jchon mehrere Haudelsftationen am Amur angelegt hatte, 
die fih von der tatariſchen Meerenge bis Blagowäöſchtſchenfk erftredten; 
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aus und nach dem ruſſiſchen Nord-Amerifa, fo wie von und nach den aleuti- 
chen und kuriliſchen Inſeln darf diefe Compagnie (wenigftens jet noch) 
nicht Handel treiben, weil diefes den bis zum J. 1862 beftätigten Privilegien 
der älteren, fhon im 3. 1799 (mit einem Grundeapitale von 1,220,000 
Rbl. S.) geftifteten „Ruffiih- Amerifanifhen Compagnie“ zu 
widerliefe. Ferner joll fich Ichon im J. 1856 zu Hongkong eine „Amurs 
Geſellſchaft“ nordamerikaniicher Kaufleute gebildet haben, als deren 
Zwed Beförderung des Handels der Vereinigten Staaten mit dem Amur- 
lande angegeben wird. 


Nachdem wir dus Amurland, wie es ift und wie es werden fönnte, 
betrachtet haben, wollen wir einen Blid auf die übrigen Uferftaaten 
und auf die Inſeln des großen Dceans werfen, um deren Bedentung eini— 
germaßen kennen zu lernen und zu jehen, mit welchen von ihnen das Amurs 
fand vorzüglid, in Verfehr treten dürfte und was es ihnen zu liefern und 
von ihnen zu empfangen hätte. Wir werden dabei vom Amurlande aus 
an der aftatifchen Küfte nordwärts gehen, die Behringsftrakte überfchreiten, 
der Weftfüfte Amerikas nah S. hin folgen, uns dann nach Auftralien 
(Neu⸗Holland) wenden, den indichen Archipel, Hinter-Indien, China und 
Japan berühren und endlich auch die wichtigften Inſeln und Inſelgruppen 
Polynejiens nicht unbeachtet laſſen. 

Am großen Deean und in demfelben gehören außer dem Amurlande, 
der mandjchuriichen Küfte und wenigftens einem Theile der Inſel Sachalin 
noch ferner zu Rußland: die fibirijche Küſte des ochotffifchen Meeres, 
die Halbinjel Kamtichätfa, die Furiliichen Infeln (bis auf Kunafchir umd 
Iturüp, welche Japan beherricht), die Inſelreihe der Aleuten und das 
ſogen. rufftiche Nord-Amerifa. Weder die Küfte des ochotſkiſchen 
Meeres noch Kamtſchätka find von irgend einer mercantilen Bedeu: 
tung, weil fie nur aus unwirtbbaren Gegenden beftehen, in welchen außer 
Kartoffeln, Kohl, Rüben u. dergl. nichts gedeiht (ausgenommen etwas 
Setreide in dem Gebiete des unter 54° JO NB. mündenden Ud) und wo 
verhältnißmäßig auch nur wenige Pelzthiere angetroffen werden. Die ftbis 
rifche Küfte entbehrt jelbft, wie oben bereits bemerkt wurde, einer erträg- 
lichen Rhede; Kamtſchaͤtka befitt freilich einen wortrefflichen Hafen, der aber 
nur als Shiffsftation, nicht als Handelsplag dienen faın. Die Stein. 
fohlenlager, welche der Dampfer der Vereinigten Staaten „Hancod“ im J. 
1855 in der Nähe der Bat von Penſhinsk unter 61° 15’ NB. und 161° 
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30 DR. von Greenw. entdedte, Tiefern nur ſchlechtes Fenerungsmaterial, 
jo daß dieſer Fund, der im entgegengejegten Falle von Bedeutung hätte 
fein können, faft ganz werthlos if. Die wenigen an diefer Küfte gelegenen 
Anfiedelungen, von welchen Ajan (56° 2 NB.) eine Factorei der ruffifch- 
amerifanifhen Compagnie ift, müſſen faft mit allem, was fie bedürfen, 
von außen her verforgt werden.” Aus Sibirien erhalten fie namentlich 
Getreide und Mehl (häufig auch Fleiſch), welche Artikel bis zum Jahre 
1854 aus dem Gowvernement Irkuͤtſt und ans dem Gebiete Transbaifä- 
lien zur Loͤna und dieſen Strom abwärts nad) Yakutff gingen, um von 
hier mit Laftpferden nah Ochotſk oder Ajan gebracht zu werden, wo ein 
Theil nah Kamtſchaätka und nah Sitcha verladen wurde; feit der Eröff- 
nung des Amurlandes dagegen werden diefe Lebensmittel auf eine bei weis 
tem wohffeilere Weife den Amur abwärts bis in fein Mündungsland ges 
fördert und hier nad den Beftimmungsorten eingefchifft. Alle übrigen 
Waaren, worunter etwa ',, ruffliche und *4 ausländifche, erhalten Diefe 
Colonien durch Schiffe der ruſſtſch⸗amerikaniſchen Compagnie, welche meift 
von Abo in Finnland ans die Reife um die Welt gemacht haben, und ge- 
fegentlich bringen ihnen auch nordamerifanifche Kauffahrer aus San⸗Fran— 
cisco Colonialwaaren, Eonferven von Fleifch, Gemüfen, Früchten und ähn- 
liche Dinge. 

Die Befigungen der ruſſiſch-amerikaniſchen Compagnie 
oder das „ruſſiſche Nord» Amerika”, zu welchem außer den Aleuten 
und den übrigen dem Feftlande benachbarten Yufeln auch die, in admini— 
ftrativer Beziehung jedoch Kamtſchätka untergeordneten, Kurilen gehören, 
bedürfen ebenfalls bedeutender Zufuhr von Lebensmitteln, welche auf Die- 
ſelbe Weiſe wie für Ajan und für Kamtſchätka bewerfftelligt wird. Sie 
Hiefern dafür aber Pelzwerf, io wie Biberſchwäͤnze und Bibergeil, welche 
Waaren theild nach Shanghae, theild nad Ajan gehen, um von legterem 
Drte nach St. Petersburg und nah Kata (mo fie wie in Shangbae als 
Tauſchartikel gegen chineftiche Waaren dienen) verfendet zu werden. Das 
erportirte Fellwerk befteht in abnehmender Zahl ans den Häuten: von See— 
bären (einer Robbenart, Otaria marina Desmar.. weldye namentlich an den 
zum Bezirfe von Unalafchla gehörigen Pribylow⸗Inſeln St. Paul und St. 
Georg häufig ift), von Flußbibern (ausfchließfih vom nordamerifanifchen 
Beftlande), von rothen, grauen, ſchwarzen und meißen Füchſen, von 
blauen und weißen Eisfüchſen, von Fiſchottern und endlich von den jo 
ſehr hoch geſchätzten Geeottern (Enhydris marina Erxi., meift Meerbiber 
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genannt, nicht felten an den zum Bezirke von Atcha gezählten Commodore 
Inſeln). 

Was den Verkehr zwiſchen dem Amur und den übrigen ruſſiſchen 
Beſitzungen am ſtillen Ocean betrifft, ſo wird das Amurland nicht nur die 
Kornkammer der letzteren werden, ſondern ſie, wenn es ſich ſelbſt erſt ein 
wenig entwickelt bat, auch noch mit vielen, möglichenfalls den meiſten an— 
deren Artifeln, deren fie bendthigt find, veriorgen, wogegen e8 von Neu 
Archaͤngelſt auf der Inſel Sitha in Nord Amerika vielleicht etwas Pelz⸗ 
werk, theild für den eigenen Bedarf, theils zum Diederverlauf nach China 
importiren wird. 

Die durch Parlamentsacte vom 2. Auguſt 1858* ) neu exrrid- 
‚tete, von den Beflgungen der Hudjonsbai-&ompagnie. abgetrennte Eo- 
lonie Britiſh⸗Columbia und die wenigftens bis jet voch in den 
Händen der ebengenannten Compagnie verbliebene Vancouver-Inſel 
mit dem vortrefflichen, nie von Eis bededten Esquimault=Hafen an ihrer 
Südſpitze (d. b. Das britiſche Nord»-Amerifa an der Küſte des 
großen Oceans) werden einige Bedeutung für das Anınrland gewinnen, 
weniger Dur ihre eigenen Productionen oder ihren Import, als vielmehr 
durch die Ausfuhr bier aufzuhäufender Waaren Englands. In Britiſh— 
Eolumbia find Boden und Klima günftig, Wälder und Steinfohlen: vor- 
handen und. amı Fraſer- und Thompfon-River Goldlager entdedt; Ader: 
bau und Viehzucht, bisher. vernachläſſigt, werden fich unter Dem neuen 
Regimente rafch eutwideln und mit ihren Producten auch die an Schiffe: 
baubolz und ebenjalld an Steinfohlen reiche, aber für den Aderbau wenig 
geeignete Vancouver⸗Inſel verjorgen, in deren eben genanntem Hafen fic 
dagegen der gauze Handel von Britiih» Columbia concentriren wird. Als 
einzige Befigung des meerbeherrichenden Englands an der Oftfeite Des großen 
Oceans und dem Amurlande, Japan und China gegenüber liegend, möch— 
-ten diefe Gegenden der Stapelplaß englischer Waaren für Oft-Aften wer 
den und dieje ausführen, während fie jelbft faum irgend etwas zu imper- 
tiren brauchten; von bier werden böchft wahrſcheinlich Baumwollen⸗, Seiden— 
und Wollenfabrikate, Stahlwaaren und andere Erzeugniſſe der Anduftrie 
Großbritanniens auch in das Amurland gelangen. Um diefe Eolonien zu 
heben, gebt England damit um, von Fort York an der Mündung des 
Nelſon⸗Fluſſes in die (im Winter leider mit Eis angefüllte) Hudſons— 

*) Data von Monatötagen, bei welchen nicht alter und newer Styl gleichzeitig — 
find, beziehen fich immer nur aut den Gregorianiſchen Kalender, 
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Bat eine Fahrftraße über das Feliengebirge nady dem Golfe von Georgia 
zwiſchen Britilh- Columbia und der Vancouver⸗Inſel zu bauen. 

Die Vereinigten Staaten erhielten ihre Beftgungen an der 
Weſtküſte Nord » Amerifas durch den Vertrag von Wafhington den 15. 
Juni 1846 mit England (Oregon) und durdy den Frieden von Guadelupe- 
Hidalgo den 2. Febr. 1848 mit Mexico (Ober-Ealifornien); jegt zerfallen 
diefe Länder in Die Gebiete Wafhbington (im J. 1853 von Oregon abge 
trennt) und Oregon und in den Staat Californien, den „goldenen 
Staat”. Galifornien entwidelte fich ſehr raſch, wobei die Entdedung - 
feines Goldreihthums im März 1848 einen mächtigen Hebel bildete; Chi— 
nefen fiedelten über; Sans Francisco mit feinem vortrefflichen Hafen trat 
mit China und mit den ruſſiſchen Eolonien in Oſt-Aſien in Verkehr; das 
bisherige Gebiet wurde ſchon im J. 1849 als Staat in die Union aufs 
genommen; man baute Straßen und eröffnete bereits im J. 1855 eine 
Section der Sacramento-ThalsEifenbahn. Waſhington und Dregon 
find ebenfalls nicht das geblieben, was fie bei ihrer Abtretung im J. 1846 
waren, fie haben fich ebenfalls entfaltet, wenn man auch nicht läugnen 
kann, Daß ihnen Californien weit vorausgeeilt ift. Alle drei Länder wer: 
den aber noch weit mehr in Anfichwung kommen, wenn der Bau der im 
x. 1857 vom Senate beichloffenen Fahrftraßen aus dem Oſten der Berei- 
nigten Staaten nach dem Werften derjelben beendet oder wenn wenigſtens 
die wichtigfte von ihnen d. i. der Wen, der vom Fort Kearney am Ne- 
Prasca (einem Nebenflufle des Mitfonri) durch den Südpaß des Fellen- 
gebirges und am großen Salzſee vorüber nah Sansfrancisco führen ſoll, 
pollftändig bergeftellt fein wird (wenn diefes vielleicht nicht ſchon jegt ge- 
ſchehen iſt). Auch Eiſenbahnen aus dem Miſſiſippi-Thale über das Felfen- 
gebirge nach den Ufern des großen Oceans wurden vorgefchlagen umd 
darauf bezüglihe Projecte ſchon im 3. 1856 der Regierung der Bereinig- 
ten Staaten übergeben, fo daß vielleicht bald auch die Locomotive von der 
DOftfüfte nach der Weſtküſte Nord-Amerifas dabinbrauft ). 

Mit Sans Francisco, jo wie überhaupt mit den Vereinigten Staaten 
(denn im AmursMündungslande find im J. 1857 aud Schiffe aus Bofton 


P Jetzt giebt es mur folgende Berbindungswege zwifchen dem Often und dem Weiten 
der Union: 1) eine Weberlandroute d. i. die Poftitraße von St. Louis am Miffifippi nach 
Sans Krancidco, die aber einen fehr großen Bogen nad Eüden macht und auf welcher man 
gur ganzen Reife 25 Tage braucht, und 2) drei größtentheild durch Dampfichifffahrt ver- 
mittelte Routen; von ihnen führen zwei (die Neu Mork: und Die New⸗Orleans⸗ und Havana⸗ 


’ 
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angelangt) iſt das Amurland zuerft und bie jetzt ausſchließlich mit ihnen 
in Verbindung getreten; auch ſchickte Nord⸗Amerika zuerſt einen Conſul, 
den mehrmals angeführten Mc. D. P. Collins) nach Nikoläjewſk und 
wird vielleicht bald auch in Sibirien Conſuln haben — wenigſtens ſchlägt 
Collins in der Ueberzeugung, daß der Handel mit Sibirien jenem Vater— 
lande große Bortheile bringen werde, der Regierung defjelben vor, einen 
Generalconful für Irkütſt und Conſuln und Handelsagenten für Tomſk und 
Kachta zu ernennen. Die Bereinigten Staaten verforgten die rujfiichen 
Poften in der Nähe der Amur- Mündung bisher mit faft allen Bedürfniſſen, 
wobei fie den Zwilchenhändler jpielten, welcher eigene und fremde Waaren 
feilbot und fich diefelben mit gutem baaren Gelde theuer bezahlen ließ. 
Ein derartiger Verkehr zwilcden Nord- Amerita und dem Amurlande darf 
aber nicht länger fortbeftehen, wenn letzteres feinen Handel ausbreiten und 
das, was es bisher durch die Nord» Amerikaner erhielt, von den Quellen 
jelbft billiger beziehen will. Die Bereinigten Staaten fabriciren nämlich 
txotz der enormen Höhe, auf welcher ihr Handel fteht, gegenwärtig verhält: 
nigmäßig nur ſehr wenig, führen vorzüglich NRobftoffe aus und importiren 
Manufacturwaaren, Lurusgegenftände, Seide, Golonialwaaren u. |. w.; fie 
übernahmen dabei auch den Import für das Amurland, natürlich aber 
nicht, ohne dieſen Dienft gebührend in Rechnung zu bringen. 

Der Handel Nord⸗Amerikas mit Dem Amurlande wird fich durch Die zur 
Berbindung des Oſtens und des Weftens der Union zu erbauenden Straßen 
und Eifenbahnen augenſcheinlich an der fo günftig dafür gelegenen Weft- 
füfte derfelben concentriren (Sans Francisco, mit deflen Hafen an dieler 
Küfte des ganzen Nordamerika fid nur die Rheden von Esquimault auf der 
Vancouver⸗Inſel und von Acapulco vergleichen können, ift 4200 und die 
Eolumbia- Mündung 3800 engl. Meilen vom Ausfluffe des Amur entfernt) — 
aber der Verkehr dürfte bei weiten nicht fo bedeutend werden ald man 
vorausgeſetzt hat. Waſhington und Oregon bauen Getreide und jollten fic 


Route) auf der im 3. 1855 dem Verkehre übergebenen, 123/, deutiche Meilen langen Eifen: 
bahn von Afpinwall nach Panama über den Iſthmus von Panama, indem regelmäßig 
Dampffchiffe von New-Horf direct und von NewsOrleans über Havana nad Aſpinwall und 
von Panama nah Sansfrancideo, fowie umgelehrt gehen; die Dritte, die Tehuantepec⸗Roule, 
wird durch Seedampfichiffe von NewsOrleans nach Minatitlan, dann über den Ifthmus tbeild 
dur Flußdampfer auf dem Coatzacoalcos, theils durch Maultbiere und Wagen bis fa Den 
tofa umb von bier durch Serdampfichiffe über Acapulco nah San: Krancisco — 
(Begl. Geogt. Mitthl. 1859, VIL, 308). 
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auch mit ihren eigenen Ernten nicht ausreichen, ſo würden fie das Mam- 
gelnde dennoch nicht vom Amurlande, fondern vom benachbarten Californien 
erhalten, welches Weizen, Gerfte und Mehl in anfehnlihen Quantitäten 
ausführt; aud die Producte der Viehzucht und der Filcherei find gleich 
manchen anderen Dingen, welhedas Amurland erportiren wird, Ausfuhr: 
Artifel der Vereinigten Stanten. Was dieſe leßteren daher vom Amur 
beziehen werden, wie etwa Wolle, Hanf, Flachs, Leinfamen, Branutwein, 
Bauholz, Theer, Beh, Stahl, Zinn, Blei und Graphit, wird ebenfo wenig 
irgend von Bedentung fein, wie das was fie (gegemwärtig wenigftens, wo 
ihre Induſtrie noch darniederliegt) dahin exportiren können, wie Baumes 
wolle, Baumwollenfabrifate, Zabaf, Droguen und Arzeneiwaaren. 

Die früheren fpanifchen Befigungen an der Weftlüfte Mittel- und 
Südamerikas, die jegigen Republifen Mexico (mit jeinem werthvollen 
Hafen Neapulco), Guatemala, San-Salvador, Honduras, Ri- 
caragua, Eofta Rica, Banama (in neuerer Zeit von Neu» Granada 
wenigftens factifch getrennt), Neu-Granada, Ecuador, Peru (mit 
dem Hafen Callao) und Chile (mit Valparaiſo, das den ganzen aus: 
wärtigen Handel Ehiles faft allein vermittelt) find von inneren politifchen 
Zwiftigfeiten immer nod zu jehr in Anſpruch genommen, um troß ihrer 
reichen natürlichen Hülfsquellen bedeutenden Antheil am Weltverfehre zu 
nehmen. Bon ihnen jcheint ih Ehile, das Straßen und Eifenbahnen 
anlegt und eine erft ſeit furzer Zeit entjtandene, uber jchon wicht mehr 
unbedeutende Handelsmarine befigt, am meiften zu heben; für den Verkehr 
des Amurlandes dürfte es jedoch nicht mehr, ſondern — nach feinen Erzeug- 
uiſſen und feinen Bedürfnifjen zu ſchließen — eher fogar weniger als die aus 
dern genannten Staaten in Betracht kommen. Alle dieſe Republifen importis- 
ven namentlich englifche, deutſche und nordamerikauiſche Manufacturwaaren und 
fie würden, wenn ſich ihre eigene Induſtrie auch nicht fo bald heben jollte, deunoch 
nichts oder mur fehr weniges vom Amurlande zu beziehen haben, da dieſes 
noch feine Fabrikate ausführt und auch, nachdem es dazu gelangt jein wird, 
no Lange nicht beginnen könnte, mit England, Deutſchland und den Ver 
einigten Staaten zu concurriven. Bon den Rohſtoffen Dagegen, welche die 
betreffenden Länder exportiven, würden einige, obgleich nicht in ſehr großen 
Quantitäten, auch wohl zum Amur gelangen, wie Tabaf (aus Gentral- 
Amerika und Neu: Granada), Cacao (aus Eentrals Amerifa, Ecuador und 
Rew Granada), Kaffee (aus Coſta Rica, das jeit dem 3. 1832 ausgedehnte 
und ergiebige Kaffeepflangungen befigt), China⸗Rinde (aus New-Granada, 


320 Meber ‘die Entwidelungsfäbigkeit des Amurlandes 


Ecuador, Pern und Bolivia), Vanille (aus der Gegend zwiſchen Vera⸗Cruz 
und Daxaca, bezogen von Acapulco) u. dal. 


Indem wir nun zu den weftlihen Geftaden des großen Oceans übers 
geben, ftoßen wir zuerft im Süden auf das ausgedehnte Feitland von 
Auftralien und auf Neu⸗Seeland, dieſe noch zu wenig gefhägten Befigungen 
Großbritanniens in der füdlichen Hemifphäre. Auftralien oder New 
Holland, 140,000 Meilen groß, nach den neueften zahlreichen For 
fhungen nicht fo nutzlos und unbewohnbar im Innern, wie man früher 
glaubte, fondern abwechſelnd aus fruchtbaren, grasteihen Gegenden und 
aus cultivirbaren Wüſteneien beftehend, mit falzigen Seen und mit ſüßen 
Quellen und Flüffen, auf welchen im Gebiete des Murray allein 2500 
Seemeilen fhiffbar find, veripricht noch viel, da es troß der bisherigen 
Bernachläfftgung ſchon in 70 Jahren zu einer nicht unbedeutenden Blüthe 
gelangt iſt. Seine vier Provinzen: Neur-Süde Wales (mit Sydney, 
1788 gegründet und bis 1843 Verbrecher « Eolonie), Weit-Auftralien 
(mit Perth am Schwanenfluffe, feit 1829 beftehend und jeßt der einzige 
Deportationsort in NeusHolland), Bictoria (mit Melbourne und Geelong, 
1835 coloniftrt, von New-Süd- Wales 1851 getrennt und feit der Ent 
dedung feiner Goldlager im 3. 1851 den erften Rang bebauptend) und 
Süd-Auſtralien (mit Port Mdelaide, colonifirt 1836) führen vorzüglich 
Wolle und Victoria auh Gold aus und werden mit allen Bedürfniffen, 
die ihr eigenes Land nicht liefert, von England verforgt. "Die NeusHolland 
benachbarte Inſel Ban-Diemens-Land (mit Hobarton, bejegt von den 
Engländern 1803 und bis 1852 Berbredher-Eolonie) esportirt neben Wolle 
auch Holz, Mehl u. |. w., während NeusSeeland, ſeit 1840 englisches 
Beſitzthum, namentlich nachdem man im Gebiete Nelfon auf der füdlichen 
Infel RewMunfter oder Tavai Punammu Gold gefunden hat, der Ziels 
punkt von Auswanderern aus Weft-Europa geworden ift und Dadurch viels 
leicht zu nicht geringer Bedeutung fommen.fönnte. Für den Handel des 
Amurlandes jedoch find alle dieſe Länder, wenigftens jegt und auch für 
die nächfte Zukunft noch, wie es jcheint, nicht in Betracht zu ziehen. 


Weiter nördlich und nordweftlich finden wir Neu⸗-Guinea und die 
hinterindiihen Inſeln, von welden legteren Sumatra und das 
zinnreiche Bangfa, Java, Borneo, Celebes, die jogen. Heinen Sundainfeln 
und die Moluden. zum großen Theile, meift feit der Mitte des XVII. 
Jahrh., in den Händen der Holländer find, welche fie faft alle ben 
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PBortugiefen*) entriffen haben. Holland beanfprucht auch die weftliche Hälfte 
der Inſel Neu-Guinea“), bejegte dafelbft im J. 1828 die Tritons⸗Bai, 
welche aber ſchon 1836 wieder aufgegeben werden mußte und fchidte erſt 
neuerdings (1858) abermals eine Expedition ab, um den DoreisHafen an 
der NO.⸗Küſte der Inſel zu occupiren. Bon den Producten diejes von 
der Ratur jo reich ausgeftatteten njelveiches werden etwa Kaffee (von 
Java und Sumatra), Zuder (von Java), ferner Zimmtblumen, Laurus 
Cassia, und Schwarzer und weißer Pfeffer, die unreifen und reifen Früchte 
von Piper nigrum (von Sumatra, Borneo u. f. w.) fo wie Gewürznelfen und 
Muskatnüſſe (von den Moluden) in das Amurland importirt werden, ohne 


aber im Stande zu fein, einen regen Verkehr mit Batavia und mit den 


übrigen holländiihen Häfen in dieſen Gegenden zu ermeden und zu 
unterhalten. 

Etwas wichtiger für den Amur könnten die ſeit dem J. 1564 im 
Befige der Spanier befindlihen Philippinen werden, welche Tabak 
(Eigarren), Zuder, Kaffee, Indigo, Manila⸗Hanf u. f. w. ausführen. 

Das Königreih Siam erweiterte im 3. 1856 jeine früheren Han- 
delöverträge mit England und mit den Bereinigten Staaten, welchen bald 
auch Frankreich beitrat, gab den Handel in allen Häfen, auf allen Flüffen 
und im ganzen Lande jrei, gejtattete aber den Fremden einen bleibenden 
Aufenthalt nur in feiner Hauptftadt Bangkok; es befigt ald Hauptproducte 
Zuckerrohr und Reis, aber auch Indigo, Baumwolle, Pfeffer u. ſ. w. und 
betreibt ſchon feit langer Zeit einen ziemlich ausgebreiteten Handel auf 
Schiffen von europäifcher Bauart, welche beffer zu Seefahrten geeignet als 
die chineflichen umd japaneſiſchen Dichonfen, Singapore, Eeylon, Border- 
Indien und China beſuchen und auch wohl Reilen zum Amur-Mindungs- 
ande unternehmen Fönnten. Sims Nachbarland Anam dagegen will 
bis jegt von Verträgen mit Fremden nichts wiſſen und unterhält nur einen 
ſehr geringen Verkehr mit Siam, Singapore ımd China. 

*) Die Portugiefen, die ihre früheren großen Befigungen in Indien und in OfteAflen 
weit an die Holländer verloren, behaupten nur noch wenige Pläge in Vorder-Indien, einige 
Punkte auf den Leinen Sunda⸗Inſeln und Macao an der Mündung des Cantonſtromes; 
Macao aber, das einit das große Emporium des indifchechinefifchen Handels bildete, tritt 


jept gegen das nahegelegene britifche Hongkong, das einen weit befferen Hafen und viele 
andere Vorzüge befigt, immer mehr in den Hintergrund. 


) Auf den Karten wird der Öftliche Theil von Neur@uinea häufig als zu (England 


gehörig bezeichnet, was aber unrichtig iſt, da die Englander ihn weder inne haben noch nach 
feinem Befige zu trachten fcheinen. 
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Chinas Geeverfehrt mit dem Auslande beſchraͤnkte ſich bis in die 
neuefte Zeit auf einen nicht beträchtlichen Wanrenanstaufch mit Japan und 
Siam fo wie mit Portugal, das ſchon im 3. 1518 Verbindungen ange 
knüpft hatte und im 3. 1556 die Inſel Hiang-ſchang (Macao) erwarb, 
endlich in fpäterer Zeit aud noch mit der englifcheoftindiichen Eompagnie, 
welche vorzüglid Opium einführte. Mit Rußland Dagegen betrieb China 
« jeit 1689 (dem Frieden von Nertichinff) landwärts durch die Mongolei, 
anfangs über Selenginff, fpäter (won 1729 au, in Folge des Vertrages 
von Kiächta 1728) über Kjächta und Maimaitihen einen ebenfalls nicht 
ſehr bedeutenden Karavanenhandel*). Nachdem die chinefiihe Regierung 
im 3. 1837 die Opium Einfuhr verboten und wegen Nichtbeielgung die 
je8 Verbotes 1839 über 20,000 der engliiheoftindiichen Compagnie ge 
hörige Kiften Opium vernichtet hatte, brach 1840 der jogen. OpiumsKrieg 
zwifchen England und Ehina aus, defien Beendigung durch den Frieden 
von Ranking den 29. Auguft 1842 den Engländern Hongkong überlieferte 
und bedeutende Handelövortheile gewährte, Die Vereinigten Staaten und 
Frankreich ſchloſſen 1844 ebenfalls Tractate mit dem himmlischen Reiche, 
auch Großbritannien errang neue Zugeftändnille, die Verwidelungen und 
Streitivagen aber. hörten nicht auf, bis fle durch den im Juni 1858 von 
Rußland, Nord-Amerika, England und Fraufreich, jo wie von Ehina unter: 
zeichneten Frieden von Tien-tfin allendlid beendet jchienen; jeßt jedoch 
ftellen die Borgänge des legtverfloffenen Sommers (1859) am Pei-ho, an 
welchen Die Engländer und Franzoſen jedenfalls nicht frei von Schuld find, 
wieder einen neuen Krieg mit China in Ausficht. Mag es nun zum Kampfe 
fommen oder wicht, ſoviel fteht Teft, Daß die durch den Frieden von Tien— 
tfin bejtimmmten Verfehrsbedingungen mit China, trog allen Widerftrebens 
der Ehinejen, nicht Schmälerungen zum Nachtheile der Europäer, ſondern 
eher Erweiterungen zu ihrem VBortheile erfahren werden. - Die Hauptpunkte 
des Friedens, zum Theil näher jeftgeftellt Durch die Eonferenz zu Shangbae 
im November 1858 und durch andere Stipulationen, find etwa folgende: 
Es werden abermals 11 Häfen eröffnet (fo daß fuft alle größeren Handels. 
pläge Nord», Mittele und Süd» Chinas dem Verkehre zugänglich find), 





| *) Der Verkehr zwilhen Europa und China dit übrigens ſchon fehr alt, indem bereits 
im VI. und VII, Jahrh. Europäer China befuchten, wie fie denn auch von dort die eriten 
Seidenraupen nad Conftantinopel gebracht haben follen. China handelte in diefen früheren 
Zeiten namentli mit Seide und mit Seidenwaaren, während Thee erft viel fpäter ange 
fangen bat, eine Rolle zu fpielen. 
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Küftenhandel und Handel auf dem Yan-tfe-fang kann betrieben werden; 
die Durchgangszölle ſollen nicht erhöht, die Tonnengelder, Ein- und Aus⸗ 
fuhrzoͤlle aber ermäßigt werden; Fremde dürfen mit. gefeplichen Päflen 
China bereijen und Geſandte der befreundeten Mächte in Peling refidiren; 
(auch die Einfuhr von Opium unter der Bezeichnung „fremde Arznei* ift 
mit einigen Beichränfungen geftattet). In Folge diefer Friedensbedingungen 
ift Das Innere Chinas ſchon etwas befannter geworden als es bisher war; 
die Engländer haben in nemefter Zeit den Canton- oder Perlſtrom oder 
Tſchu kiang, an deſſen Ausfluß ihr wichtiges Hongkong liegt, fo wie den 
Jan-tje-fiang oder blauen Strom, der mit den meiften chineftichen Provins 
zen durch Kanal- oder Fluß Verbindungen in Berfehr fteht, unterſucht und 
aufgenommen oder wenigftend recognoscirt; der Hoang-ho oder gelbe Strom 
ift aber. noch fehr wenig bekannt, obgleich er für die Communication im 
Innern Chinas eine große Bedeutung befigt; nicht unwichtig ift auch der 
Heinere Pei-ho oder weiße Fluß, weil an ihm Zong-tihen, der durch eine 
etwa 18 Werft lange, gute Fahrſtraße mit Peking verbundene Hafenplap 
diefer Hineftjchen Hauptftadt, zu welcher man am bequemften den Pei-ho 
aufwärts gelangen kann, liegt und weil fein Nebenfluß Yuen-Tiong- bo 
(d. h. Getreide.tragender Fluß), welcher bei Tien-tfin mündet, feine Verbin 
dung mit dem Kaijerfanale und folglih mit dem Gebiete des Hoang-ho, 
von, woher. ganz Nord-Ehina mit Reis u. dgl. verjorgt wird, vermittelt. — 
Der bisherige Handel Chinas mit Rußland ging, wie.erwähnt, ausjchließ- 
lih über Maimaitihen und Kächta”), wohin der Thee durch Karavanen 
von Ulan-Ehoton in, ‚der jüdöftlihen Mongolei, gebracht wurde, _ Rußland 
lieferte als Zaufchartifel vorzüglich Tuche und Pelzwerk, ferner Baumwol⸗ 
lengewebe“), Leinwand, Hanf- und Lederwaaren, Spiegel, verſchiedene 


) Aur die ruffifch > amerifanifche Gompagıie durfte 750 Kiften Thee für den Bedarf 
ihrer Factoreien und ihrer Beamteten direct aus dem chinefifchen Häfen — was von 
Shanghae aus geſchah. 

**) Die Fabrication von Baumwollengeweben in Rußland und ihren Betauf in Kjächte 
hält Hazthaufen (Studien über die inneren Zuftände 20, Rußlands, IL, S. 270) für einen 
ſtaatswirthſchaftlichen Schaden Ruplands, da der Preid der importirten voben Baumwolle, 
der Arbeitslohn und die Transportkojten ebenjo berechnet werden müßten wie der Verluft, 
der dadurch entitehe, daß die bei der Broduction der Baummollengewebe und beim Trand 
vort derfelben gebrauchten Kräfte nicht beffer angewendet würden, Dafjelbe gilt in nod 
böberem Grade auch vom Amurlande, das feine Arbeitäfraft durchaus nicht vergeuden. darf 
und daher gut thäte, Das Kabriciren von Baumwollenzeugen, namentlich zur ne " 
unterlafien, - 

Baltijche Wonauſhun, Hft. 4 22 
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Shi And: Metallwaaren, Moſchicbeutel wom⸗Moſchusthier / Moschus 
ößekiterus. L)· und’ Mirſchgeweihe ) ud empfing dafkir von Chint mir 
meilitlich Thee ſo wie! etwas Seide, Seidenzeuge und außer Rhabarber 
Deſſen Ankauf ein Monopol der ruſſiſchen Kroͤne fl) nurt noch einige isttet: 
nigkeiten. Dieſelben Waaren, die Rußland bisher nach: China exportirte 
wird auch das Amurland dahin abſetzen und außerdem noch geräuchertes 
getrocknetes und geſalzenes Fleiſch, gedörrte und geſalzene Fiſche⸗ Walfiſch⸗ 
Ka Robbenthran, Fiſchbein, Eiſen, Stahl, Blei und Bauholz zuinportiren 
dagegen dürfte es aus China ebenfalls hauptſächlich Theo, feruer Barunn⸗ 
wolle, Reis, Zucker, Rhabarber, lackirte und Papier⸗ Waaren/Porzellan, 
Drachenblut, Arbeiten aus Elfenbein u. |. 1. ee a 
Japan würde zuerft won den Portirgiefeit Int J. 1543 befucht; bald 
barauf fannden auch Holländer und Engländer den Weg dahin und alle 
drei eittopüiſchen Völker traten mit den damals noch nicht verſchlofſenen 
und regen Handel treibenden Reiche in Verkeht; es erſchienen fromme Jefıteten 
its Mitfonäre, bekehrten fir fireger Zeit mehr als 4 Mill. Japane niit 
tt ſich aber zitgleich im innere politiſche Zwiſtigkeiten And vie Folge dawn 
töhr, da diejenige Partei, welcher die Jeſuiten ihre Hülfe geliehen hatten, 
ietttetfäg, daß won 1615 an) Ehriften-Verfolgingen begannen/ welche nach 
der mit Hülfe der Holländer vollbrachten Einnahme des Schloſfes Sina⸗ 
born, der letzten Zufluchtsſtätte der Chriſten, im J. 1638 mit der Ausrottung 
des Chriſtenthums und mit der Vertreibung der Portugiefen endeten. Da 
die Engländer ſchon Früher ihre Niederlaſſung auf Firando den Hollaͤndern 
abgetreten hatten, fo waren dieſe, welche nach Dezima, Leiner künftlichen 
Inſel tm Hafen von Nangaſaki überſtedelten, die einzigen Eurdpaͤet, deren 
fich das jegt hermetiſch nach außen abfchließende Japan unter ſehr dritten; 
den Bedingungen einigen Handel erlaubte (3 durfte 3. B. das holländiſche 
Berjonal, in der Factorei Dezima aus hoͤchſtens 7 Herſonen beftehen, es 
durften nur 2 Schiffe jährlich einlaufen, es mußte eine Art Tribut unter ernie⸗ 
drigenden Geremonien übergeben werden u. ſ. w.). So blieb es, bis vor 
wenigen Zahren die Vereinigten Staaten den Vertrag ‚von Kanagama (den 
31: März 1854) von Japan erlangten, welchem fpätere Tractate Zapand 
tt Holland (das im 3. 1856 die Inſel Dezima zum Eigenthüm erhielt), 


*): Geweihe von Hirſchen werden, wenn fie vor furzer Zeit exit die alten abgeworfenen 
erſetzt haben, von den Gbinefen boch geſchätzt und fehr theuer bezahlt, denm dieſe vermeinen 
aus ihnen eine bei allen Krankheiten heilfame und das: Leben verlängernde Arznei zubereiten 
welche Lou⸗joang genannt und der Wunderwurzel Dſchin-ſeng fait gleich geachtet wird." 

Vs . ; ' ’ ' IT In, 


usbeſondete in mercantiler Bertehinig.mi "' 825 


Nußland und England und im J. 1858. erneuerte und enweiterte Stipu— 
lationen mit Nord⸗Amerika, Frankreich Rußland und England folgten. 
Dieſe letzteren fügten den. für den Frenidenverfehr zuerſt beſtimmten drei 
Häfen? Hakodade auf Jeſo'), Simoda- anf Nipon und Nangaſaki auf 
Kinfin, noch folgende Punkte. hinzu, welche ‚eröffnet werden ſollten: Kana⸗ 
gawa bei Jeddo vom Juli 1859, Nigata au der Weftfüfte' Nipons von 
1860 und Hioga ‚- der Hafen von Ofafa, an der Oftfüfte Ripons von 
1863 an; fie geftatteteir‘ ferner ungehinderte Religionsübung. und die Er 
richtung von fremden Gefandtichaften uhd Eomjwlaten in Japan. ' 

Dem Ammrlande fteht aljo der freie Verkehr mit Japan offen und der 
Handel zwiſchen beiden Ländern verfpricht, wenn er einmal angeknüpft fein 
wird, nicht ganz wmbedeutend zu werden. Vom Amur würden als Erport- 
gegenftände nach Japan. geben: Luce, Leder, Lederwaaren, Häute, Talg, 
Lichter, Seife, Bauholz, Blei, Zimm, Mofhus, Mammuthknochen (aus Si 
birien), Glaswaaren, Spiegel u. |. w., während von dort Seidenzeuge 
md Seide, Reis, ladirte Waaren, Porzellan, Papier und verfchiedene ans 
Bapier verferfigte Gegenftinde (4. B. Sonnenſchirme, Fächer, eine Art 
Regemnäntel u. |: w.), Kampher, Soya (aus einer Bohnengattung bereitet), 
Saft (ein Branntwein aus Reis) und vieleicht noch manche andere — 
importirt werden dürften. 

Von den Japan und China —— tributpflichtigen Staaten, den 
Liu⸗kiu⸗ ud Madſchicoſimah⸗Inſeln und Korea ſchloſſen die Liu-kiu (Lies 
khien⸗ oder Lew⸗Kew)⸗Im ſeln, welche für Schiffe, Die in dieſen Meeres- 
gegenden Reparaturen vorzunehmen haben oder fich verproviantiren wollen, 
zum zeitweiligen Aufenthalte ſehr güuſtig gelegen find, mit den Vereinigten 
Staaten am 44. Juli 1854 zu Napa (Groß-tin-fin) einen ‚Vertrag, nad 
welchem jederzeit Fahrzeuge in ale Häfen diefer Inſeln einlaufen dürfen, 
Die Madſchicoſtmah⸗Inſeln, zwiſchen Formoſa und, den Liu⸗-kiu⸗Juſeln ‚ges 
legen, find: nur von geringer Bedeutung; die, wichtigere Halbinſel Korea 
dagegen beſitzt wenigſtens zahlreiche gute Häfen und wird ihrerſeits ſicher⸗ 
lich nicht zögern, Verträge, wenn ihr ſolche vorgeſchlagen werden ſollten, 
mit den europäiſthen Staaten uud mit Nord⸗Amerika abzuſchließen. 

Mit den oftaftatifchen Ländern haben ‚aber wicht nur Die Haupthan— 
delsmächte Europas: England, Rußland und Frankreich, fo wie die Ver— 
einigten Staaten Nord-Amerikas, ‚Tractate vereinbart, welche Handel und 
 ngalodade könnte eine Hauptiiation der Balfiihjäger werden umd liegt debr günſtig 
ala Zwilchenhafen auf der Reife vom Amur nah Süd-Japan. 

22° 
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Berfehr von den ihnen bisher hier auferfegten Feſſeln hefreiten oder dieſe 
wenigftens minder drüdend machten, fondern auch Mächte, welche für den 
Welthandel von viel geringerer Bedentung find, wie Hokländ, Portw 
gal und Spanien, find diefem Beifpiele gefolgt; es fehlen jedoch nad 
Deutichland und einige-andere Länder Europas. Der Berfehr deut 
[her Schiffe im großen Ocean ift nicht ganz unanjehnlich, indem fie 
Chile, Peru, Eentral-Amerika u. |. w. mit deutſchen Fabrikaten verforgen 
und auch an den Haudel mit China theilnehmen; im Anguft und September 
des %. 1858 befunden fich unter 1440 freinden Fahrzeugen, welche im den 
hinefiihen Häfen lagen, 180 deutiche, jo daß dieſe den achten Theil bil- 
deten und jowol der Zahl der Schiffe als auch dem Tonnengehalte nad | 
den dritten Rang einnahmen, während England faft die Hälfte (696) und 
Nord⸗Amerika etwa den ſechſsten Theil (236) aller dort ankernden Schiffe | 
bejaß *). Diefe deutſchen Schiffe gehörten namentlich Hamburg, Bremen und ir 
bed fo wie Oldenburg au, doch waren auch Oeſterreich und Preußen repräfen- 
tirt, und dieſes beabfichtigt jegt, Die Intereſſen Deutichfands vertretend, eben⸗ | 
falls Handelstractate mit Zapan, China u. |. w. abzufchließen, wozu & | 
eine Flotilleausrüftete, welche im vorigen October (1859) nad) dem großen 
DOeean abfegeln follte. Dänemark, welches in Oft- Indien feit 1756 
die Nifobaren, die es im J. 1848 ihres ungefunden Klimas wegen 
aufgab, beſaß, ift beim. chineſiſchen Haudel. nicht ganz ımbetheiligt und denkt 
jegt ebenfalls daran, feine Verbindungen mit Oft-Aften durch Berträge gu 
regeln und zu befeftigen. Bald wird auch wol Schweden, deſſen Schiffe 
zuweilen China befuchen und Sardinien, welches jeit den legten Jahren 
feinen Haudel nad allen Weltgegenden auszubreiten bemüht: ift, ähnliches 
unternehmen, jo daß dann faft ganz Europa mit dem ihm noch vor kurzem 
jehr fern liegenden Oſt-Aſien in Verbindung getreten fein wird. Es ſei 
bier noch erwähnt, dag man in Deutjchland mit der Abficht umgeht, eine 
„Deutſch-Oſtaſiatiſche Geſellſchaft“ zu grümden, welche den Hau 
dei Deutſchlands mit Dft-Afien anregen, befördern und in die: — 
Bahnen lenken ſoll. 

Polyneſien, die Inſelwelt des großen Dreams; die mir jegt noch 
furz betrachten müſſen, hat ſchon feit einiger Zeit die Aufmerkfamfeit Ei, 


*) Bergl. „Die Erelgniffe in Oft-Afien und die Nothwendigkeit deutfcher . Handeldver- 
träge mit Siam, China und Japan“ in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, 1859, 
Beilagen Nr. 20— 24; diefer von Kart Fr. Neumann inc * iſt — als en. 
dere Brofchüre erfchienen. 
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ropas und Nord-Amerifas auf fich gelenkt und verfchiedene Mächte haben 
einzelne Inſeln oder ganze Inſelgruppen fid angeeignet, was Frankreich 
und die Dereinigten Staaten vorzüglich thaten, um den Einfluß Englands, 
dem der große auftralifche Eontinent mit den benachbarten Inſeln anges 
hört; in diefen Gewäſſern fo viel ala möglich zu neutralifiren. 

"Frankreich, defien Golonien in Border» Indien nur von unterge— 
ordneter Bedeutung find, befeßte ichon im %. 1842, nachdem die Englän- 
der ihre erften Erfolge in China, errungen hatten, Die Marquefa s⸗Inſeln 
Nuka⸗Hiwa u. |. w.) und Tahiti. Erftere find unwichtig und faft nuß- 
los, weshalb fie im J. 1849 wieder aufgegeben werden follten, was aber 
dennoch nicht vollſtändig geſchah; Tahiti, factiſch erſt ſeit 1846 in franzö— 
ſiſchen Händen und jetzt der Sitz des Gouverneurs aller oceaniſchen Be— 
figuingen der Franzoſen, will nicht recht gedeihen, und daſſelbe iſt auch der 
Fall: mit dem füdlic von der Marquefas- Gruppe und öftli von Tahiti 
liegenden Paumotu- oder niedrigen Inſeln, von welhen Frank 
reich ebenfalls mehrere als fein Eigenthum betrachtet. Ferner ergriffen 
die Franzoſen im 3. 1853 Beſitz von Neu-Ealedonien mit der benach— 
barten Fichten-Inſel (De des Pins) und der Inſel Uven der gleichfalls 
nahe gelegenen Loyalty⸗Gruppe; Neu-Galedonien, nicht weit entfernt vom 
englischen Neu: Sid: Wales, an feiner Südweftlüfte in der Numen- Bai 
mit einem werthvollen Hafen (Port de France) verjehen, bei Morare rei) 
an guten Steinfohlen, durch fruchtbaren Boden, mildes Klima und mans 
nigfaltige Producte ausgezeichnet, ift jedenfalls diejenige Eolonie der Frans 
zofen im großen Dcean, welche für die Zufunft am meiften verjpricht. 
Endlich gehört Franfreich feit dem Anfange des 3. 1859 die Koralleninfel 
Glipperton, welche ganz ifolirt, etwa 600 Seemeilen von der Küfte 
Mexicos entfernt, wilden den Galapugos- und Revillagigedo - Injeln ges 
legen, weniger wegen ihres Guano-Reichthums bemerfenswerth ift, als 
wegen ihrer micht umwichtigen Pofttion in Bezug auf den amerifanischen 
Iſthmus und auf dem zufünftigen Schifffahrtstanal zwiſchen dem atlantiſchen 
und dem großen Ocean. 

Als zum Gebiete der Vereinigten Staaten gehörig erkannte die 
EongreßsActe vom 18. Auguft 1856 mehrere Infeln und Injelgruppen des 
großen Oceans an, welde etwa von 12° SB. — 100 NRB. und von 149° — 
189° WEL. von Paris liegen und vedht gut mit dem Namen „Amerifa- 
nifhes Polyneſien“ bezeichnet werden können. (Geogr. Mitthl. 1859, 
V., 173 fj., t. 8 u. 9). Alle diefe Infeln, zu welchen unter andern die 
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Union⸗Gruppe, die Phönix⸗Inſeln, die Weihnachts⸗, die Fanning⸗ die Pen⸗ 
rhyn⸗ und die Maldon⸗Inſel gehören, ſind im Beſitze verſchiedener Com⸗ 
pagnien und einzelner Bürger der Vereinigten Staaten, beſtehen aus nie—⸗ 
drigen Korallenriffen, tragen Cocospalmen, haben aber oft: fein Trink⸗ 
waſſer und. find daher, obwohl meiſt reich an Fiſchen und Schildkröten, 
nicht ſelten unbewohnbar; fie gelten als Guano⸗Inſeln, trotzdem DaB das 
Vorkommen von Guano bei vielen derſelben noch zweifelhaft iſt, und wären 
außer Guano blos Cocosnußöl, das die Fanning-Inſel ſchon ſeit einiger 
‚Zeit ausführt, im Stande. zu exportiren. Wichtiger, wenn: auch mar durch 
einftweilige politiihe Bedeutung, die dem „amerikaniſchen Polyneſien“ ganz 
‚abgeht, ift. die von den Bereinigten Staaten am Anfange des Jahres 1859 
beſetzte Feine Guano⸗Inſel French Frigate Shoal (die Fregatten-Jmjel) 
unter 237 AINB. mıd 165° 50° WE. von Paris, in unmittelbarer Nähe 
‚der Sandwich⸗Inſeln. Bon den Bonin-Inſeln, auf welche ſowol die 
Bereinigten Staaten ald Großbritannien Anſprüche machen, wird. weiter 
unten ausführlicher die Mede fein. Won weit größerem Werthe in jeder 
Beziehung als alle genannten Inſeln wäre für Nord» Amerifa der Beſtih 
der Inſel Thaiwan oder Formoſa, melde: brauchbare Steinfohlen 
‚Darbietet und durch ihre Lage nicht nur einen guten Stapelplag für den 
Handel der Vereinigten Stanten, fondern aud) einen Stützpunkt des Ein- 
fluſſes derjelben auf die oſtaſiatiſchen Verhältniſſe bilden würde ; eine De 
cupation diefer. Inſel oder wie er fid) ausdrädt: „Die Gründung einer 
nordamerifanifchen Golonie in Kelung am Nordende von Formoſa, welches 
nur nominel von. China abhängig it“, empfahl chen. Commodore 
‚Berry, nachdem ‚er den Bertrag von Kanagama nit Japan abgefchlofien 
hatte, ſeiner Regierung (Heine Expedition U., 366 ff.), welche aber fo 
viel befannt bisher Leine Schritte zur Ausführung diefes Plaues gethan 
bat. . 

Auch die Spanier ſuchen ihre Macht in Bolynefien von den Phi⸗ 
lippinen aus nah Oſten hin auszubreiten; fie befigen bier ſchon jeit etwa 
300 Jahren die Marianen oder Ladronen, prätemdiren aber jipt 
auch noch die zwilchen diefen und den Moluden gelegenen Balags- oder 
Pelew⸗Inſeln und die Carolinen, öſtlich vom den leßteren, jo wie 
endlich noch weiter im: Oſten die an das „amerifanijche Polyneſien“ ftoßen- 
den Marſſchalls⸗- (Die. Gruppen Kalid und Radad) und die Gibb erts⸗ 
‚oder; Kingsmills-Infeln (auch Tarawa-⸗Archipel — — 
insgeſammt nicht von großer Bedeutung ſud. 
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0 Beon-dencährigen „bisher, menigfiens.nominell.; abhängigen Juſel⸗ 
gruppen Polyneſiens verdienen nur die Bein ober Mi und — Sand: 
— exwähnt zu, werdeg. 6ul 

Die Fidſhi⸗Imſeln find reich an, —— — —— 
Wurzel, von Marunta arundinacea), Baumwolle und Zuckerrohr und jeden⸗ 
falls auch zu Anpflanzungen vun Tabak, Kaffee: u. dgl. ſehr gut geeignet. 
Bis jetzt ‚unabhängig ‚hat; ihr König Thakombau, hedrängt pon utſchädi- 
gungsforderuugen dev Vereinigten Stagteu, am Ende des J. 1858. das 
Protectoxat über ſein Reich. der Königin von England angetragen, und an 
des Annahme deſſelben (wenn dieſe noch nicht. erfolgt jein ſollte) Darf, um 
jo weniger gezweifelt werden, als die Fidſhi-Inſeln, welde ſich etwa 
von 16°—-20° SB. und von 159°— 175° BEL. von Paris erftreden, zwiſchen 
den von den Franzojen bejegten Inſeln Neu-Ealedonien und Tahiti gele— 
gen, durch ihren Befig Die Eugländer in den Stand jeßen, würdey, die 
Sutjaltung der jaanzöftihen Macht im ‚großen Ocean bequemer. zu. über 
wachen ;.jexuer könnten durch Nichtannahme des vorgeichlagenen. Protectps 
xates dieſe Injeln entweder in die Hände der Franzoſen oder in Die der 
Nord-Amerifaner jallen, was Großbritannien nicht wünſchen kam. 
— Die Sandwih-Infeln haben guten Boden, vortreffliches Klima 
und ‚bringen außer den Producten der meiften übrigen Inſeln Polyneſieus, 
von welchen namentlich) Arrowsropt ‚wichtig iſt, auch Zarıo (Arum ‚escu- 
kontum) hervor; fie fiyd aber nicht nur eine Der von der Natur gm reiche 
ſten aysgefigtteten Juſelgruppen des großen Oceans, ſondern guch in uppe 
cantiler⸗ Beziehung wichtig, indem ihre Lage ſie ſehr geeignet macht, ale 
werthvolle Zwiſchenſtationen auf den Routen von San + Francisco nad 
China und nad) Auſtralien zu ‚dienen (der Weg von, China nad) Californien 
Dagegen umgeht dieſe Inſeln, indem er ſich mehr nördlich Hält und. die 
von, Auſtralien nach. San⸗Francisco führende Schiffsroute perläuft in großer 
Entfernuug ſüdlich von ihnen, um ſich erſt nad; Norden zu wenden, nachdem 
fie Den Meridian derjelben längſt ‚palfist bat); auch für den Handel nad 
dem Amurlande, von, welchem ihre Entjeruung nur etwa 2800 engl. Meilen 
beträgt, find fe nicht ohne Bedeutung und Honolulu ift wichtig als Sta⸗ 
pelplatz für, Walfiſchjäger. Ihr. König Kamehameha IM, hot im J. 1846 
England jeine ‚Unterwerfung. an, wurde aber in der Folge jo jehr von dem 
uordamerifaniſchen Miffionär Allen beeinflußt, Daß er ſogar mit den PBer- 
sinigten Staaten Unterhandlungen wegen Aufnahme der Sandwich-Inſeln 
in Die. Union ankwäpfte, melde, jedoch fein Sohn Kamehameha IV. nach 
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des Vaters Tode umd feinem Regierungsanteitte im J. 1855 wieder ab⸗ 
brach. Diefer König, der unabhängig regieren zu wollen fcheint, bat mit 
feinem Reiche vier Feine unbedeutende niedrige: Guano-Anfeln vereinigt, 
nämlich die im NW. der Sandwich-mieln liegenden beiden Eilande Lay 
fan und Liſiansky (im 3. 1857) und die im SW. von ihnen befindlichen 
Johnſton⸗-Inſeln Cornwallis und Kalama (im 3. 1858), wodurdy aber 
feine Macht um nichts vergrößert worden ift. Dagegen drängten fich Die 
Rords Amerikaner durch die Befegung von French Frigate Shoal in den 
jegigen Umfang des Reiches Kamehameha's und beobachten von diefer Po- 
fition aus die Vorgänge auf den Sandwich-Injeln, deren Beſitz ihnen mit 
der fortjchreitenden —— der Gets des großen Deeans immer 
wichtiger wird. 


Faflen wir das, was im Borhergehenden über die Aus- und Einfuhr» 
Artikel des Amurlandes fo wie über die Gegenden, wohin erftere gehen 
und woher legtere bezogen werden dürften, gejagt ift, in wenige Worte 
zufummen, fo finden wir, daß der Erport des Amurlandes beftehen 
wird namentlich in den Producten feines Landbaues und feiner Viehzucht, 
ferner in den Erträgen feiner Fifcherei und feiner Jagd und darin, was 
ihm feine Wälder jo wie fein und der fibirifche Bergbau Tiefern werden, 
endlich in geringerem Grade auch in den Erzeugniffen feiner Induſtrie. 
Bon den Producten des Landbaues wird Getreide, namentlich 
Roggen, am wichtigften fein und vorzüglich nach den übrigen Colonien 
Rußlands am großen Deean ausgeführt werden. Nach Ehina und Japan 
wird Davon dagegen verhältnißmäßig nur wenig gehen, weil die Bevölke⸗ 
rung diejer Länder hauptfählid von Reis lebt, den fie durch Benutzung 
jedes irgend brauchbaren, noch jo Meinen Landftüdes, durch jorgfältige 
Planirung und Bearbeitung des Bodens und mit Hülfe ihrer vortrefflichen 
Düngungsmittel und Bewäfferungsmethode felbft meift in hinreichender 
oder gar in überfchüffiger Menge herworbringt; ferner find aber. auch for 
wol die Ehinefen als die Zapanefen bei Mißernten von Reis, welche nas 
mentlich ‚in Folge regenarmer Sommer zuweilen eintreten, daran gewöhnt, 
fi) mit Hirſe, Weizen und anderen eigenen Erzeugniffen zu begnügen oder 
aber fie werden in folhen Fällen jegt auch wol Reis von den Englän- 
dern, deren hinterindifche Provinzen dieſes Gewächs reichlich hervorbringen, 
faufen (was übrigens die Ehinefen ſchon mehrmals gethan haben). "Die 
Vereinigten Staaten werden ebenfalls nur wenig Getreide verlangen, da 
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ſich ihr eigener: Ackerbau immer mehr entwidelt, jo daß Die Getreide⸗Aus⸗ 
fuhr aus dem Amnrlande im Verhältniffe zu derjenigen Quantität,‘ die es 
produeiren könnte, keineswegs eine fehr bedeutende jein wird. Hanf, 
Flachs und Leinfamen werden wahrfcheinlih ihren Hauptmarft in 
Nord Amerika finden und nicht unwichtig fein, wogegen Tabak nicht zur 
Ausfuhr, fondern nur zum Bedarf der fogen. unteren Volksklaſſen des Lan- 
des felbft gebaut werden: dürfte. Die Erzeugnijfe der Viehzucht 
wie Häute, Talg u. ſ. mw. werden vworzliglich nad) Japan und China 
ausgeführt werden, wo, weil Ader- und Gartenbau ſich allen culturfähigen 
Landes bemächtigt haben, faft gar feine Wieſen vorhanden find und darum 
auch nur wenige Laft- und Zugtbiere und beinahe gar fein Schlachtvieh 
gehalten werden fann (Schweine, deren Fleiſch die Ehinefen jedem anderen 
vorziehen, etwa ausgenommen, weil diefe Thiere als Omnivoren auch ohne 
Graspläge gedeihen). Ehina wird neben Häuten und Talg auch getrod» 
netes, geräuchertes und gefalzenes Fleiſch beziehen, das übrigens in den 
Häfen des Amurlandes zur Berproviantirung von Schiffen, namentlich auch 
von Walfiſchjägern ebenfalls einen nicht ganz unanjehnlichen Abſatz finden 
dürfte. Die Japanefen (oder doch die Mehrzahl derfelben d. b. die Anhän-⸗ 
ger der Sinto⸗ und Buddha : Religion) eſſen ans religiöfen Gründen fein 
Fleiſch (meniaftens das von größeren Thieren nicht, obwol fie Geflügel 
zur Nahrung gebrauchen) und verabjchenen alle Zünfte, welche wie die der 
‚ Mebger, Gerber, Lederarbeiter u. |. w. mit todten Thieren oder mit‘ dem, 
was von folchen herrührt, zu thun haben, weil ihnen alles Todte fir um— 
rein, gilt; fie brauchen aber, wenn auch Fein Fleiſch, ſo doch Häute und 
Talg und die verfdhiedenartigen Dinge, welche die Induftrie aus diefen Roh— 
ſtoffen darzuftellen verfteht und werden daher dieſe Artikel, an welchen fie 
bisher Mangel litten und welche bei ihnen immer mehr in Gebrauch fom- 
men dürften, von den Ruſſen eintaufchen. Bon den Erträgen der 
Yagd und des Fifhfanges werden Pelzwerf und Hirfihgeweihe nad 
Ehina und Mofchusbeutel nach China und Yapan verjendet werden, wäh» 
rend Robben» und Walfiſchthran fo wie Fiſchbein, Walrath und Ambra 
nicht nur in den beiden genannten, fondern auch noch in vielen anderen 
Ländern anf Abfak rechnen dürfen; gejalzene und gedörrte Fiſche werden 
von China verlangt werden, das die leßteren bisher von den Ainos auf 
Jeſo bezog. Bauholz als Product der Wälder des Amurlandes, 
entipricht, wie wir geiehen haben, nicht allen Anforderungen an ein gutes 
Material und wird auch wohl nur in geringen Quantitäten nad) Ehina, 
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Japan und vielleicht auch nach dem holzarmenGalifornien auszuſühren ſein 
Ueber den Ertrag des Bergbaues des Amurlandes läßt ſich mit Sicher⸗ 
beit ‚nichts: vorherſagen, da man bis jet noch zuwenig: Heit gehabt hat, 
ſeinen Mineralreichthum zu erforſchen und auszubeuten z ſollte es aber auch 
was nicht wahrſcheinlich iſt (f. o.) nur. ſehr wenige nußbäre. Metalle und 
Steine beſitzen, jo wird: es doch immer (wenn die Ausfuhr: nicht verboten 
ift) diejenigen exportiren können, au welchen Daurien, Transbaikalien und 
die Baͤikal⸗Gegenden fo reich ſind. Dahin gehören außer Gold und Silk 
ber; welches letztere gegenwärtig: nur wenig zu⸗ Tage gefördert: wird, weil 
die Goldwäſchen die meiſten Arbeitskräfte abſorbiren? Graphit: aus» Dem 
Gouvernement Irkütſt“), Eiſen aus Transbaikälien und den Bäikal⸗Gegen⸗ 
den, Blei aus Daurien, Zinn vom Dnon, einem der Quellflüße Des; Anm 
und einige audere Metalle, die weniger in Betracht kommen ; Graphit wird 
von Rord- Amerifa, Eifen von. den Bereinigten Staaten: und China) 
Blei von Nord» Amerifa, China: ımd Japan und HZinn von, Mord 
Amerika und Japan verlangt werden; hier ſei nodnmider Mans 
muthknochen erwähnt, welche das Gebiet von Jalütſk insjederibeliebigen 
Menge tiefen kann und welche.die Japaneſen und Chineſen, die ſehr hunſt⸗ 
volle ·Schnitzzwerke aus Elſenbein und: aus«anderen Materialien zu werſer⸗ 
tigen verſtehen, vielleicht gebrauchen würden. Unter den Erzengniſſen 
der zukünftigen Juduftrie des Amurlandes, welche für die Ausfuhn 
von Bedeutung fein könnten, werden Tuſche und überhauptwollene 
Gewebe (Fries, Flauell u. mw.) den erſten Rang einnehmen und auf 
einen ausgebreiteten Markt in China und noch mehr in Japan zu xechneu 
haben; in beiden Ländern. giebt es, weil kein Weideland, nur wenige 
Schafe, welche Wolle zur Fabrieation von Zeugen lieſern lönnten, und doch 
iſt es in Nord⸗China und in: Japan im Winter kalt ‚genug, um deren 
Bewohner Behagen an wärmenden wollenen Kleidungsſtücken finden zu 
laſſen, ſo daß fie ſich bald au dieſe gewöhnen amd ihnen in der rauhen 
‚Jahreszeit den Vorzug vor den eigenen. baumwollenen und- ſeidenen Gewe⸗ 
‚ben geben werden; die Japaneſen tragen außerdem aus denſelben Grün⸗ 
den, welche ihnen Fleiſchnahrung verbieten, Leine Belleidungen vom Häuten 
und Pelzwerk, deren fi die. Ehinefen im Winter bebiemen ‚jo Daß: bei 
ihnen Zuche verhältnißmäßig noch mehr Abfag finden werden, als in China. 
9 Graphit, welcher den beiten Cumbetlandſchen an Güte noch übertreffen Fo), wurde 
im 3. 1854 im Botugol-@ebirge, einem Zweige des Sajaniſchen Höhenzuges, ſudweſtlich 
von Itrtutſt und micht weit .von der chineftjchen Grenze, in xeichhaltigen Lagern entdectt 
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Leder und Lederwa aren, Seife, Lichter, Butter ſo wie. auch Leimdl, 
Glaswaaren, Spiegel, Metallgegenſtände u. drgl. werben: nach China und 
Japan, Hanſwaaren und Leinwand. vorzüglich nach China und endlich Theer, 
Beh und Branntwein, ſo wie auch wohl Flachs- und Hanffabrikate, unbe 
Hänte, amd Felle, Leder u. ſ. w. nad) den Vereinigten Staaten ausgeführt 
werden. Auch Stahl, wenn das Amurland in deſſen Bereitung einige 
Sertigfeit erlangt, wird nach Nord⸗Amerika und. nach, China geliefert wer⸗ 
den können, wogegen die Japanejen in der Stahlfabrication ſelbſt ſehr ‚weit 
vorgeſchritten find und höchſtens nur Stahlwaaren brauchen würden. — Der 
Sanptegport des Amurlandes, ſowol an Rohſtoffen ald an Fabrikaten, 
wird. daher vorzüglidh nad den Küften des ochotjliichen Meeres, uaph 
Kamtſchaͤtla und nad dem ruſſiſchen Nord- Amerika, ſo wie ferner 
nah Sapan und China und in geringerem Grade auch nad Dem Vers 
einigten Staaten gewichtet jein; alle übrigen - Länder Dagegen, mit 
welchen es in Verkehr treten dürfte, werden vom. Amur nur jehr weniges 
importiren, wenn fie dahin auch nicht: unanfehnliche Quantitäten ihrer eige⸗ 
nen Produete ſenden follten. 

Wir erſehen ans den vorangegangenen Betrachtungen — daß der 
Import des Amurlandes, jedenfalls wenigftens in der erſten Zeit, 
den Export deilelben an Werth. bedeutend überfteigen wird, demm ex; muß 
alles. umfaljen, wası das Amur⸗Gebiet nebft den. ihm beunchharten Gegen» 
den Sibiriens nicht jelbft,.producirt ‚oder was es ſich nicht beſſer oder nicht 
wobljeiler aus Rußland oder durch Rußland verichaffen. kann. Bedenft 
man aber, daß. der Transport aus. Europa nach Oft-Sibirien- und Aus 
Amurland. Tauſende von Werften*) zu Lande beträgt und Daß. aus alle 
Häfen der Erde Waaren zum Amur und. Diejen,, die Schilka und Die In—⸗ 
goda aufwärts. bis Tſchitaä (gegen .3500.Werft, von. der Amur Mündung 
entfernt) zu Waller geſchafft werden können, ‚jo wird man eingeftehen 
müſſen, Daß. nur weniges übrig bleiben fan, was mit. Vortheil aus. dem 
‚europäifchen Rußland zu beziehen ‚wäre. Dieje Verhältniſſe werben fich, 
wie unten näher erörtert werden joll, auch: iu; der Zukunft. weder durch 
Kaual⸗ Berbindungen ‚noch durch Eiſenbahnen bedeutend- modificiren laſſen, 
jo daß: dem Seewege zum Amur der Vorzug vor dem Kandwege aus Eu⸗ 
ropa geſichert zu ſein ſcheint. Die Einfuhr des Amurlandes, welche 
vorzüglid) in Colonialwaaren, Fabrikaten und Luzusgegenftänden beftehen 

9. Moslau it von Irkütſt 5142 Bf und von a wo die —— * 
wird, 6142 Werit: entiernt, 
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wird, kann nicht, wie ſchon angedeutet, nur'von China; Japan und den 
Vereinigten Staaten, wohin außer nach den ruſſiſchen Beſitzungen am 
großen Ocean der Amur am meiſten zu exportiren hat, beſtritten werben, 
fondern and die Mehrzahl der übrigen an dieſem Ocean liegenden 
Linder fo wie Vorder⸗Indien und Europa werden eine nicht unbedentenbe 
Anzahl von Handelsartifeln zum Amur fenden. Das Amurland wird 
Baummollenzeuge von England und von den Bereinigten Staaten, 
Seidengewebe von Japan und China und dur England imd feinere 
Tuche und beffere Leinwand fo wie einige Stahblwaaren von Eng- 
fand erhalten; Zucker werden die Philippinen, Süd⸗China, Sinti, Java, 
Rord-Amerifa und vielleicht auch die Fidſhi-Inſeln, Thee Ehina, Kaffee 
Java, Sumatra und Eofta Rica, Reis Ehina, Japan und Siam, Sago 
die indifhen Infeln, Tabak und Cigarren die’ Philippinen, Meu- 
Granada, Eentral-Amerifa umd die Vereinigten Staaten und Weine und 
Spirituofen Franfreih, England (das den portugiefiſchen Hundel bes 
herrſcht), Spanien, Holland, Nord-Amerika und andere‘ Staaten’ zit Marft 
bringen; Gewürze (Zimmtblüthen, Muskatnüſſe, Gewürznelken, ſchwarzer 
und weißer Pfeffer) werden von den holländifchen Beſitzungen auf den 
hinterindifhen Anfen, Cacao und Vanille aus GertralAmerikr und 
Mexico, Cocosnußöl von den Südſee⸗-Inſeln 3: B. von der Fanning⸗ 
Inſel, Soya aus Japan, der fogen. ſpaniſche Pfeffer: (Capsicum 
annuum L.) aus Süd⸗China und von den -indifchen Inſeln und endlich 
Südfrühte aus Japan (Bitronen, Feigen, Pfirfihe, Apritöfen) und 
Ehina (Mandarinen- und Eosli»Drangen, Perfimonpflaumen, Hiche, Eier 
apfel) bezogen werden; rohe Seide werden Japatı und China‘, rohe 
Baummolle die Vereinigten Staaten, Süd⸗China, Siam und Border: 
dien, Indigo die Philippinen, Border-Indien und Siam, Porzellan, 
fadirte Waaren md Arbeiten aus Papier und Elfenbein 
Japan und China liefern; Droguen und Arzneien endlich werden 
aus den Vereinigten Staaten, Süd⸗Amerika (Ehina-Rinde) Japan (Kantpher) 
Ehina (Rhabarber, Drachenblut) u. f. w. eingeführt werden. Es würden 
alfo neben Enaland und den- Vereinigten Staaten Japan, China 
und zum Theil auch der indiſche Ardhipel dem — ei am 
Import Des anne haben. 

Wenn wir — welchen Einfluß der Haudel:des — 
auf Sibirien und auf Rußland fo wie auf den Weltverkehr äußern wird, 
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fo ſcheint es einleuchtend, daß die Eröffnung des Amur, die. Schifffahrt 
auf demfelben und der auswärtige Verkehr feines Muͤndungslandes wenigr 
ſtens ‚einige «Einwirkung auf die Handelsverhältniſſe Sibiriens ausüben 
müſſe. Eine ſolche Einwirkung, wird. ftattfinden, aber ſie wird ſich direct 
jafb nur in Daurien (tm Quelllande des Amur) und in den diejem 
zumächft gelegenen und mit ihm durch bequemere Communicationsmittel 
verbundenen Theilen Oft-Sibiriens bethätigen können. Die legteren 
Gegenden, zu welchen Zransbaifälten und zum Theil das Bäilal-Gebiet, 
jo. wie ‚einigermaßen auch die Ufer der Lena und der Angara zu zählen 
find, Schließen fich gleichiam dem Stromgebiete des Amur, zu welchem 
Daurien gehört, an und dürften durch den Amurhandel wenigftens für 
einige ihrer. Producte größeren Abſatz und beſſere Preiſe erlangen, . als 
ihnen bei, ihrer. bisherigen Abiperrung von einem jchifjbaren Meere möglich 
war; ſolche Producte find z. B. Graphit, Eiſen, Mammuthknochen umd 
es könnten dazu: unter Umftänden zuweilen noch andere Artikel, wie Ger 
treide, Häute, Leder, Pelzwerk u. ſ. w. kammen, wenn das Amurland davon 
mehr Abja finden jollte, als es zufälig,. 3. B. in Bezug auf Getreide 
von einer Mißernte betroffen, eine. Zeit lang jelbft im Staude wäre zu liefern. 

Nicht: aber blos der Export, fondern in weit höherem Maße no 
der Import der erwähnten Gegenden Oft-Sibiriend wird den Einfluß des 
Amurhandels empfinden, Ale Waaren nämlich, welche diefe Gegenden 
bisher von. auswärts bezogen, wurden ihnen Durch Vermittelung der Jahr⸗ 
märkte von Irbit und Niſchnyi-Rowgorod aus Dem europäiſchen Rußland 
auf dem Landwege zugeführt, und der Preis derjelben ftieg durch den länge, 
ven Transport: und durch die. vermehrte Gefahr des Verderbens, Zerbrechens 
u. ſ. w., welcher wenigſtens einige Artifel ausgejeßt waren, immer höher, 
je weiter ſie nach Oſten vordrangen. Werden nun diefelben Waaren aus 
dem Amurlande, wohin-fie nach deſſen Hafenpläben auf dem Seewege und 
ebenfalls zu Waller den Amur aufwärts bis Tſchitä gelangten, von bier 
zu Lande, weſtwärts nach Sibirien, transportirt, jo wird ‚ihr Preis, der des 
Waſſerweges wegen in; Zihita für viele Gegenftinde geringer oder wenig 
ftens. nicht höher. fein kann als etwa in Irbit, das von Moskau 1966 Werft 
entfernt üft, auch: immer mehr zunehmen, je weiter fie nach Weiten fommen, 
und es muß ſich für jeden einzelnen Artikel eine Sibirien in der Haupt- 
richtung von: Süden, nach Norden: durchichneidende Linie ergeben, auf wel 
cher der Preis dieſes Artikels, mag derfelbe aus Europa oder vom Amur⸗ 
landen herbeigeführt worden fein, vollftändig ein und derſelbe ift, während 
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in den weſtlich wort Der gedachten Linie gelegenen Gegenden das Wertehen 
diefer beſtimmten Ware» mis Europa sin’ den von ihr nach Oſten ſich 
ausbreitenden Gebieten der Importvom Amurlande Her vortheilhafter⸗ ſein 
miß. Dieſe Gränzlinien, welthe den Bereich der Einfuhr der verſchiedenen 
Waaren aus Europa von dem Bezirke trennen der vom Amur aus wohl⸗ 
feiler verſorgt werden kann, werden ſich nicht in gerader Richtung von 
Norden nach Süden hinziehen, ſondern ihr vielſach und verſchiedenartig 
gekrümmter Lauf wird abhängen von dem Preife der Waagren an ihren 
Stapelplätzen (alſo etwa in Irbit und in Tſchita) und von der Höhe der 
Transporttoften nach jeden einzelnen Punkte in diefen Linien, melde 
fegtere wieder bedingt wird durch den längeren oder kürzeren, ſchlechteren 
oder befferen, mehr zn Rande oder mehr zu Waller führenden Weg und 
durch andere Umſtände. Ohne Zweifel aber wird öſtlich von dieſen Linien 
ein nicht ganz unbedeutender Theil Oſt⸗Sibiriens liegen und diefer wird 
ſeine Bedürfniffe in Zukunft nicht mehr wie’ bisher aus Europa, ſondern 
vom Amurlande beziehen, was weder durch Kanäle noch durch — 
* Vortheile Europas zu ändern möglich ſcheint. .r 

Da ih auf die Schieneitwege, die von: Enropa nach Oſt⸗Aſten führen 
förtntet, Bald zurückkommen werde, fo jei hier mır der Kanäle gedacht, 
welche man zur Verbindung der Oſtſee mir dem großen Ocean pröojectirt 
hat. Es follen der Amur mit der Selengä, welche in den Bäikalſee fließt, 
linke Nebenflüffe des Ieniffei, der die dem Baikalſee entſtrömende An—⸗ 
gar aufnimmt, mit vechten des Obj und Das Gebiet des Obj mit: dem 
ver Wolga durch Kanaͤle verbunden- und fo, da die Wolga mit dem ſchwär⸗ 
zen Meere und mit ‘der Oftfee fchon in Waſſer⸗Communication ſteht, Diefe 
beiden Theile des’ atlantiſchen Dceans mit dem großen Ocean durch einen 
eontinnirlichen Waſſerweg vereinigt werden, der dem weiten Sibirien die 
Gelegenheit bietet würde, feine Waaren ſowol nach Weften als nach Dften 
bin ans Meer gelangen zu laffen. Mag Cottrell (Sibirien. Aus dem 
Engliſchen überfegt von Lindau, Dresden 4846, 1,93) auch Recht haben, 
daß Kanalbauten von nur etwa“ 400 Werft Länge nöthig wären, um Diele 
Wafferverbindung durch den ganzen aflatiich-enropäifchen Continent zu 
Stande’ zu bringen, Daß alſo dieſes Rieſenwerk mit verhaͤltnißmäßig nun 
geringen Koſten zur Ausführung“ koömmen könnte, ſo wird Der Wörtheil, 
den daffelbe gewähren kann, doch nicht ganz ſo bedeutend fein, als es 
auf den erſten Aublick ſcheinen mag. Dieſer Waſſerweg wird den Ver⸗ 
kehr zwiſchen den einzelnen Gegenden: Sibiriens entſchieden amſehnlich der⸗ 
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‚ meßten,ndente es fehlten dihmen namentlich ih. Somiter, in welcher Jahres» 
zeit die leicht wegbar ‚gemachte winterliche Schneebahn nur durch schlechte 
Landwege erſetzt wen, bequeme Conimunicationsmittel nach Oſten und nach 
Weſten, welche men: die‘ projectirten Kanäle bieten, während. ihre nach 
Norden ſtrömenden Flüſſe die Berbindung nach dieſer Himmelsgegend und 
umgebehrt nach Süden nach wie vor begünſtigen. Der langen Winter 
wegen: ſind aber ‚Seen, Flüſfe und Kanäle nur seine kurze Zeit des Jahres 
für. Böte fahrbar, und zwiſchen zwei entfernter von einander liegenden 
Orten wird der Waſſerweg, auf welchem: man auch nur verhältnißmäßig 
laugſam fortlommen Raun, bedeutend länger fein, als die Verbin duugs⸗ 
ſtecßen im Winter, die in Sibirien einen fo raſchen mıd.fo billigen’ Waa- 
rentransport geftatten, wie nirgend anderswo in der Welt; jedenjalls aber 
Wird die faſt ganz gerade von Weiten nach Dften verlaufende große: Heer⸗ 
firaße von Europa nach Sibtrien Waren nicht wir. viel raſcher, ſondern 
auch wohlfeiler ſortſchaffen können, al8 die Kanal und Flußfahrt vom bal- 
tiſchen Meere zum großen Deean, welche ſicher nicht im einem eilizigen 
Sommer vollendet werden kann. Sollte ſich dieſes aber aud) anders: ver 
halten, ſo wird eine ſolche Ranalverbindimg in. Die Handelsverhältniſſe 
Europas und des Amurlandes in. Bezug anf: den Jumport nad: Sibirien 
dennoch; feine. wejentliche Beriniderung bringen. können, da für. beide Theile 
— ELRandweg durch einen Waſſerweg erſetzt wäre. 

Dhee, dev; Haupteinfuhrartikel Rußlands aus: China, befigt in Mai⸗ 
— vorzüglich weil er dorthin den beſchwerlichen Karavanenweg von 
Ulan⸗EC hoton zurückzulegen bat, das Doppelte und Dreifache des. Preiſes 
in den chineſiſchen Häfen, aus welchen ex daher zu Waſſer zum Amur und 
auch «wol nach; Dadriem: billiger gelungen könnte, ald er in Kjaächta ein, 
getauft wird. Dadurch dürfte der Theehaundel in Kjachta, wenn die Pri⸗ 
vilegien, die dieſem Orte mit Ausichliegung faſt allen. übrigen, Wege deu 
Waarenaustauſch zwijchen Rußland and Ehina zugeftchen , ſo weit aufgehoben 
würden; daß: Thee auch vom: Amurkande nach Sibirien importirt werden 
könnte, ehren nicht unbedentenden Stoß, erleiden, der um jo fühlbarer wäre, 
wenn gleichgeitig geſtattet würde, Thee jeewärts mach Rußland: einzuführen. 
Gam vernichtet wäre der Landhandel vom Kjachta nach dem europäiſchen 
Rußland dadurch aber: nicht, weil Die feineren Theeſorten durch den Transport 
zu Wafjer leiden oder leiden follen und daber zu Lande bezogener Thee auch 
jernerhin trotz ſeines verhaͤltnißmaͤßig viel höheren Preiſes Käufer finden wird, 

Weft-Sibirien, deſſen größter Theil Dem: europäiſchen Rußland 
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näher Tiegt ald dem Amurlaunde, wird. wahrfcheinlich wenig. oder gar feine 
Beranlaflung finden, Waaren vom Amur zu beziehen, da es dieſe nicht 
billiger al8 aus Rußland erhalten würde. Es wird fih aber demmoch 
auch bier wenigftens ein indirecter Einfluß des Amurhandels darin geltend 
machen, daß die großen bisher von Oſt⸗Sibirien nad Rußland und um—⸗ 
gekehrt durch Wefl-Sibirien gehenden. Waaren-Tramsporte bedeutend ver 
vingert fein werden, wodurd ein Theil der Bewohner dieſes Landes, der 
an.den Tranſttogütern gewann, feinen Erwerb geichmälert jeben wird, was 
aber, ‚wenn die bei der Kortichaffung der Waaren überflüfftg gewordenen 
Kräfte fi dem Aderbau und anderen näglichen Beichäftigungen” zuwende⸗ 
ten, nicht nur für Wefl-Sibirien, fondern für den ganzen ruſſiſchen Staat 
von Bortheil wäre. — Das europäiſche Rußland endlich dürfte vom 
Amurhandel faft wur dadurch berührt werden, daß fein Waarenabſatz nad) 
Oſt⸗Sibirien nicht ganz unbeträchtlich abnehmen wird. 

Die Entwidelung und der zukünftige Handel des Amurlandes jo wie 
die Schifffahrt auf feinem Strome ‚werden nun zwar, ‚wie. wir oben gejehen 
baben, nicht ganz ohne Folgen für Sibirien und auch für Rußland fein, 
den Weltverkehr als folchen werden fie aber nicht im mindeften vers 
ändern fünnen, obgleich man kühn genug gewejen iſt, anzunehmen, daß 
ſolches geſchehen müſſe. Die jegigen drei Hauptfiraßen:ded euro» 
päiſchen Weltverfehres (Vergl. Lafaurie Geichichte des Handels, Stuttgart 
1848) find zwei Seewege mid ein Landweg, und zwar führt von den bei⸗ 
den erfleren der eine ıyn das Cap der ‚guten Hoffnung nach Süd⸗ und 
Dft-Afien , der amdere nadı Amerika und um das Cap Horn an die öfl- 
lichen Geftade des großen Dceans, während der Landweg aus Rußland 
nad Eentral- und Oft-Afien gebt. Der maritime Handelsweg aus Ew 
vopa, der Weftlüfte Afvifas entlang, um das Cap der guten Hofjmung 
nach Indien, Auftralien und DOft-Afien, wird völlig von Großbritannien 
beherrſcht, das an. demfelben faft alle Hauptſtationen nebft zahlreichen Mis 
kitärpoften und Kriegshäfen befigt*), welche allein ſchon durch ihren Zwiſchen⸗ 
handel der englifchen Rhederei anfehnliche Vortheile gewähren; der Land⸗ 
weg aus Europa nach Aften Dagegen, der von Rußland theils über den 
Kaukaſus und: über das Faspifche Meer nach Perfien, theils über Aftrachan 
und Orenburg nah Chiwa, Buchara, Ehofand u. |. w. und theils Durch 

*) Die bier liegenden Befigungen der Zranzofen, Portugiefen, Spanter und Rieder: 
länder können fich, was ihre handelspolitiſche RN und ihre a betrifft, mit 
denen der Engländer nicht meſſen. = 
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Sibirien über Kjächta und Maimaitſchen in die Mongolei und nach Nord- 
China geleitet, befindet fid) ganz in, den Händen Rußlands. Dieſe beiden 
großen Handelsrouten nach dem Oſten, von welchen übrigens der englische 
Seewez von weit größerer Bedeutung ift als der ruſſiſche Landweg, con« 
currirten bisher wenig oder gar nicht mit einander, Da der eine es mit 
dem Süden, der andere es mit dem. Norden zu thun hatte und fie auch 
nicht einmal im äußerſten Often zufammtentrafen, weil die Engländer nur 
bis. Kanton und die Rufen nur bis Peking in China vordringen fonnten, Japan 
aber beiden noch verjchlojlen war. England und Rußland hatten Daher much das 
gemeinſchaftliche Iuterejje, einem dritten Wege aus Europa nad Indien und 
Oſt⸗Aſien, Der die Frequenz ihrer eigenen Handelöftraßen zu gefährden be- 
drohte, alle nur möglichen Schwierigfeiten in den Weg zu legen, und bis jegt 
ift es ihnen gelungen, das Zuſtandekommen dejjelben zu verhindern *). 


”) Ich meine den Weg aus dem mittelländifchen Meere durch den projestirten Schiff 
fabrtöfanal von Suez nach Indien, welcher die Entfernung Bombays von den Häfen des 
Mittelmeered: durchſchnittlich faft auf den dritten Theil, von den Häfen Europas am atlariti- 
ſchen Drean und an der Dftjee auf die Hälfte und von den Häfen der Oſtküſte Nord-Ame- 
ritas ebenfalle fait auf die Hälfte der Länge des gegenwärtigen Wege um das Gap ber 
guten Hoffnung reduciren würde (Geogr. Mitthl. 1855, 369). Durch die Ausführung dies 
ſes Kanalbaues, welchen Frankreich, das nebit Defterreich als Haupthandelsmacht des mittel: 
ländifchen Meeres dabei am meiiten gewinnen müßte, fo lebhaft befürwortet, würde das 
Mittelmeer, der „franzöfifche See“, am welches Franfreich gränzt und defien Fluthen feine 
algierifhen Eofonien befpälen, zum Hauptſitze des indiichen Handels werden, was namentlich 
England und auch Rußland zu verhindern jtrebten, um den eigenen Handelöverkehr nach 
Afien in feinem bisherigen Umfange zu erhalten. Um Frankreich die Wege, die es durch 
Kleine Aflen und Syrien nah Indien fuchte, zu verfperren, unterftägten England und Ruß— 
land ſchon im J. 1841 die Pforte gegen Mebemed Ali, den Frankreich befreundeten, Herr⸗ 
ſcher Aegyptens und Syriens, und auch noch gegenwärtig bietet wenigitens die englifche Regierung 
alles auf, um den betreffenden Kanalbau zu. verhindern; fie trat nicht gegen das Auftande- 
konmen der Eijenbahn von Alexandria über Cairo nach Suez und auch nicht gegen die Le 
gung des Telegrapbendrabtes nad Indien (welche leptere im 5. 1859 ſchon von Suez über 
Suakim, Koffeir und Perim bis Aden vollendet worden tit) auf, fondern unterjtügte vielmehr 
dieſe Unternehmungen, weil in ihrem Vortheile, fowol in commercieller ald in militärifcher 
Hinficht, ein rafcher Perfonenverfehr und die telegraphifche Correöpondenz nad und von Ins 
dien liegt, wogegen ein bequemer und wohlfeiler Bütertvanäport dahin, der. den Weg um das 
Gapland umgeht, ihren Interefjen widerfpricht. Für den. Fall jedoch. dag die Durchſtechung 
des Iſthmus von Suez dennoh zu Stande fommt, fucht. ſich England der Herrichaft über 
das vothe Meer zu bemächtigen ; es befigt in defien Nähe feit 1839 Aden an der: arabifchen 
Küfte, oscupirte im 3. 1857 die Infel Perim, den „Echlüffel zum rothen Meere” (mas es 
auch jchen im J. 1799 während der Expedition Napoleons nad Aegypten gethan hatte) 
eignete fih im 3. 1858 die Inſel Muſcha bei Zudfhurra an der abyffinifchen Küfte des, 
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Jetzt jedoch, wo faft ganz Oſt⸗Aſien dem Weltverkehre offen fteht, 
dürften auch die Handelsintereifen Rußfands und Englands bier mehr col⸗ 
lidiren als früher und namentlich müßte diefes in jehr hohem Grade. der 
Fall fein, wenn, wie man bie und da ausgeiprochen bat, das der Herr- 
haft Rußlands unterworfene Amurland im Stande wäre, dem rufflichen 


Landwege von Aften nad Europa den Vorzug vor dem eben dahin führen 


den englifchen Seewege zu verjhaffen. Die Waſſerſtraße des Amur, welche 
un großen Dcean und durch defien Bermittehmg nach allen Küftenpunf- 
ten unſerer Erde führt, bildet in der That die unmittelbare Fortſetzung des 
Veberlandweges von Europa durd Sibirien nah Nord-Ehina ; ſollte Daher 
der Amur und diefer Weg durch den aftatifch-enropäifchen Gontinent, welche 
zuſammen entjchieden viel fürzer find ald die Seewege um das Eap der 
auten Hoffnung und um das Gap Horn, nicht die Haupt + Berbiudungsftraße 
zwijchen dem Oſten und dem Weften der alten Welt oder vielleicht jogar 


auch außerdem noch zwilchen Amerifa uud Europa werden können? Beides. 


ift von einzelnen ruſſiſchen Zeitungs-Artifein als pofttio feſtſtehend ange 
nommen worden und um die Möglichkeit Davon zu beweilen, wurden Ei— 
jenbahnen von der Amurmündung oder wenigftens von einem Punkte des 
oberen Amur, wo diefer Strom ſchon vollfommen jchiffbar geworden ift, 
duch ganz Sibirien und über den Ural zum Anſchluſſe an das im. Ents 
ftehen begriffene Eiſenbahnnetz des europäiſchen Rußlands projectint md 
u beweilen geſucht, mit wie wenig Schwierigfeiten ſolche Eiſenbahnen ber- 
geftellt werden fönnten. Es ift nicht daran zu zweifeln, daß die Aus: 
führung des Baues einer derartigen, etwa vom oberen Amur (z. B. von 
Tſchitä) nah Nifhnyi-Nöwgorod führenden Bahn, deren - Länge übrigens 
wenigitens 6000 Werft betragen würde, im Bereiche der Möglichkeit liegt, 
teogdem daß nicht jelten fehr ungünſtiges, gebirgiges und jumpfiges Terrain 
überwinden werden muß, daß zahlreiche große, im Frühlinge (weil fte im 
unteren Laufe noch geiroren find) weit aus ihren Ufern tretende Flüſſe und 
Ströme, welche von S. nah N. laufend die Richtung der Bahn faſt jeuf- 





Golfes von Aden an und erwarb im 3. 1859 durch Kauf die-an der arabifchen Aüſte dei 
rothen Meeres nicht fehr weit nördlich (etwa unter 15° 20° RB.) von Perim gelegene Inſel 
Kamakan oder Kamoran. fo daß der Ausgang des arabifchen Meerbufens in dem indiſchen 
" Drean ganz in feinen Händen iſt. Frankreich dagegen foll die Abficht haben, Mafjaura (der 
Inſel Kamoran fait gegenüber) an der abuffinifhen Küſte des rotben Meeres etwa unter 16° 
ND. zu Paufen, um dadurch menigitend ein Bleines Gegengewicht gegen die enalifche Macht 
in.die Wagſchale zu werfen. 
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recht durchſchneiden, zu überbrüden find und troßdem endlich, daß man 
von Irkütſk, der größten Stadt Sibiriens, bis jegt noch feinen feiner 
ganzen Länge nach fahrbaven Weg nach dem fir den Handel fo wichtigen, 
nur etwas über 400 Werft entfernten Kjächta durch das Baäikal— 
Gebirge, das auch der Schienenweg durchfeßen müßte, ungeachtet vielfacher 
Localunterſuchungen und zahlreicher Projecte hat zu Stande bringen kön— 
neir*). Iſt aber auch die Möglichkeit des Baues einer ſolchen Eiſenbahn 
vorhanden, fo jcheint doch der Ertrag und der Nußen, den fie verfpricht, 
nicht im entfernteften im Verhältniſſe zu den ungeheuren Summen, die ihre 
Ausführung erfordern müßte, ftehen zu fünnen. Es iſt ein vielfach er- 
probter Erfahrungsſatz, daß Eifenbahnen hauptſächlich durch Paſſagier— 
Frequenz, nicht aber durch Waarentransport allein rentiren; nun iſt aber 
an einen ſeht bedeutenden Perſonenverkehr zwiſchen dem Amurlande und 
dent europäiſchen Rußland, wenigſtens für die nächſte Zukunft, nicht zu 
denfen und auch die Bahnziige werden fchwerfich viele Waaren fortzufchaffen 
haben, da der Transport von Gütern dılrd) Sibirien, wie ſchon erwähnt, 
im Schlitten fchnell von Statten gebt und fo wohlfeil ift, daß er ohne 
Zweifel unverhältnißmäßig viel weniger koſten wird als auf der Eiſenbahn 
auch bei den möglichſt niedrigen Frachtpreiſen. Eben ſo werden auch Waa— 
ten aus dent Amur-Mündungslande, z. B. nad) St. Petersburg ſeewärts 
im das Cap der guten Hoffnung oder um das Cap Horn geführt, fo viel 
weniger an Fracht foften, daß der Zeitgewinn, den ihr Transport durch 
Dampfſchiffe und Gifenbahnen auf dem Binnenwege erlangte, dagegen in 
den meiften Fällen fo gut wie gänzlich verſchwände. Nod weniger aber 
als zwifchen Europa und Oſt-Aſien wird der Amur und die projectirte 
Eiſenbahn durch Sibirien die Berbindungsfiraße zwiſchen der alten und 
der von Oſt-Afien durch die ganze Breite des aroßen Oceans getrennten 
neuen Melt werden, deren einander zugewendete Linder (wenigftens was 
Europa und Nordamerika betrifft) vermöge ihrer Küftenentwidelung und 
ihrer ausgedehnten Stiomgebiete zu den begünftigteften Gegenden unferer 


) Nur im Winter, wenn der Baikalſet mit Eis bedeckt ift, fann man von Irkuͤtſk bis 
Kjächte fahren, ohne wie es auf dem Landwege durch das Baikalgebirge der Fall iſt, ge: 
nöthigt zu fein, feinen Wagen oder Schlitten zu verfaffen und mehrere Stationen veltend 
zurückzulegen. Im Sommer macht übrigens ein Dampfſchiff Fahrten auf dem Baikalſee 
von Liſtwennitſchnaja nach dem Kloſter Pofötjffi und umgekehrt und verbindet fo die Fahr: 
fraßen, die von Jrkütff int Angara-Thale zum weitlichen und von Rack meiſt im Selengh⸗ 
Thale zum öſtlichen Ufer des genannten Sees führen. 
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Erde gehören, zwiſchen welchen die Waflerfläche des atlantifchen Dceans 
eine viel leichtere Communication geftattet, als die wäre, wenn Amerika 
und Europa flatt ihrer duch eine Ländermafle zufammenbingen, deren 
Breite übrigens durchſchnittlich nur zwei Drittheile ‚von der geradlinigen 
Entfernung der Amur Mündung von St. ‘Betersburg betragen würde, | 

Auf eine etwas andere als Die eben bejprochene Weile gedenft Collins 
den Amurftrom und eine Route dur Sibirien zu einem der wichtigften 
Weltverfehrswege zu machen. Ex will die Stromlinie des Amur Durch, eine 
Eiſenbahn von Ziehita (an der Ingodaͤ) über Kjächta nah Irkütſk (an 
der Augara),, weldhe das Baifalgebirge zu durchziehen hat und mehr als 
1000 Werft lang wäre, mit der in den Jeniffei mündenden Angara und 
fomit den großen Dcean mit dem nördlichen Eismeere verbinden und durch 
dieſe Eijenbahn (j. Heine Exped. III., 282) fo wie durch Dampfichiffe „auf 
dem Baifaljee, dem Zenifjei, der Lena, dem Ob und Amur und deren 
Nebenflüſſen“ den Handel Diefer Gegenden „in zehn Jahren auf das Tau— 
ſendfache fteigern“ (a. a. O. IL, 225); um China direct in den Verkehr 
diefes Handelsweges hineinzuziehen, joll ferner von dem Punkte, wo der 
Söngari [hiffbar wird, eine Eifenbahn „von einigen hundert (engl.) Meilen“ 
nad Peking erbaut werden (a. a. O. Il., 281). „Eine folde Route“, 
jagt Collins (a. a. O. I, 225) „wenn fie zu Dampf durch jene fibiri» 
ſchen Gewäſſer führte, würde in Der That eine nordöftlihe Paſſage nad 
Indien eröffnen, durch welche ein umgeheurer Handel jeinen beftändigen 
Berkehr nehmen könnte, denn mit Dampf würden fid) die Sommerwalfler 
des Eismeeres jährlih einige Monate lang benugen laſſen.“ Obgleich 
dieſe Ideen Collins bei weiten weniger als die oben berührten Eifenbahı- 
projecte vom Amur nad Europa bloße Hirngejpinnfte find, jo halte id 
ihre Realiftrung, mindeftens in umfaſſendem, fruchtbringendem Maßftabe, 
dennoch für unmöglich und zwar jchon allein deshalb, weil das nördliche Eis- 
meer, deſſen ungehinderte Beichiffung während mehrerer Monate des Zah 
es einen Hauptfactor in der Rechnung Collins bildet, niemals einen ge 
regelten Handelöverfehr geftatten wird, wie ſchon oben bemerkt worden ift. 

Ich kann daher nur bei. der ſchon ausgeiprochenen Anficht bleiben, daß 
das Amurland feinen bemerkenswerthen Einfluß auf den Weltverfehr und 
“ auf die bisherigen Haupthandelswege defjelben auszuüben im Stande ift 
und muß nod) hinzufügen, Daß es auch im Handel auf dem großen Ocean, 
den die beiden Seewege um das Cap der guten Hoffnung und um das 
Cap Horn bisher faum berührten, welcher aber im der Zukunft mit zum 
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Hauptichaupfake "des Weltverfehres gehören wird, feine fehr bedeutende 
Rolle zu fpielen verfpricht. Die Producte des Amurlandes werden, wenig: 
ftens ncch lange Zeit, größtentheils nur als Rohſtoffe Abfak finden und 
außerdem wird die Ausfuhr derfelben gegen die Productionsfähigfeit des 
Landes zurücbleiben ; die Fabrifate, die es einft liefern wird, werden nicht 
jo bald mit denen des induftriellen Großbritanniens und mit denen der Ver: 
einigten Staaten, deren Gewerbfleiß fich raſch zu entwickeln begonnen hat, 
concnrriren fönnen ; der Import wird den Export bedeutend überwiegen 
und die Handelsbilanz alfo nicht zu Gunften des Amurlandes ausfallen. 
Außerdem ift nicht zu vergeffen, daß die Amur-Mündung nur ſchwer zu— 
gänglich ift, daß der nördliche Theil der tatarifchen Meerenge durch Die 
vom Amur in ihm abgefekten feften Stoffe immer mehr und mehr zu ver: 
fanden droht und daß der einzige Hafen, der den Handel des Amurlandes 
vermitteln kann, Die Bat de Gaftries, nicht in unmittelbarer Wafferver: 
bindung mit dem Strome fteht und auch nicht zu den beften Anferpläben 
zu zählen ift, während die tiefen, gefchügten und ficheren ruffifchen Baien 
an der mandfchurifchen Küfte vom Amur-Gebiete aus fo qut wie unzugängs 


lich find. 


Der große Dcean mit feinen Küftenländern und Inſeln bat bisher 
fur einer fehr geringen Antheil am Weltverfehre genommen; von den hei: 
den maritimen Hauptbandelswegen endete der nm die Südſpitze Afrikas 
ach Oſten gehende fehon in den neuholländiſchen und chineftichen Gewäf- 
fern und der nad Welten und um das Gap Horn führende erftredte fich 
nur bis zu den Küften Chile's und Peru's; der Verkehr zwiſchen den rus— 
ſiſchen Eolonien in Nord»Aften und in Nord-Amerika war für den Welt; 
handel ganz ohne Bedeutung; der Handel Hollands mit Japan und Bor: 
tugals mit China fo wie die Verbindungen, welche zwiichen China, Siam 
mid Japan beftanden, Fönnen kaum mehr in Betracht Fommen; die jeigen 
Beflgungen der Vereinigten Staaten an der Weftfüfte Nord-Amerifas waren 
hoch nicht in ihren Händen; Großbritannien widmete feinen Gebieten an 
den Ufern des großen Oceans nur geringe Aufmerfiamfeit, und die dafelbft 
liegenden Republifen fpanifchen Urfprunges fonnten noch immer zu feiner 
befriedigenden inneren Organifation gelangen; fie waren und find zır ehr 
mit Parteifämpfen befchäftigt, um thatfräftig nad) außen zu wirken. Da 
begamı England Ehina zu eröffnen; die Bereinigten Staaten erwarben 
Dregon und Dber-Ealifornien und mußten dem raſch aufblühenden Sans 
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Francisco eine angemeffene Ausdehnung feines Handelbereiches zu. fchaffen 
fuhen; Rußland befegte das, Amurland ; die verichiedenen civiliftrten Hans 
delsmächte ſchloſſen Verträge mit China, Japan und, Siam und jest find 
faft alle Küftenländer. und. Infeln des großen Dceand aus ihrer bisherigen 
Apatbie aufgerüttelt und dem Weltverfehre erichlojfen. Neue, ſowohl in 
mercantiler ald in politifcher Beziehung wichtige Verhältniſſe bereiten ſich 
in diefen Gegenden vor und der große Ocean muß, indem er in Das. Treis 
ben des Weltverkehres eintritt, dejien bisherige Richtungen und Handels: 
wege ſehr anſehnlich erweitern. Bei der Geftaltung dieſer Verhäͤltniſſe 
und neuen Zuftände werden aber Ehinn, Japan und die übrigen felbfl- 
ftindigen Staaten der Oftfüfte Aſiens fo wie der Weftküfte Amerikas nur 
von untergeordneter Bedeutung fein, dagegen die vier Haupthandelsimächte 
der. Erde: Großbritannien, die Vereinigten Staaten, Frank— 
reich und Rußland die mehr oder weniger enticheidenden Hauptrollen 
übernehmen. 
Großbritannien if feit dem Ende des XVII. Jahrhunderts 
zur Herrichaft über die Meere und über den Welthandel gelangt, was es 
vorzüglich feiner egoiftiichen Handelspolitif verdankt; dieſe Politik wußte 
den Handelöverfehr anderer Völker zu beeinträchtigen, indem fie Schup- 
maßregeln. für den. englifhen Handel und die. engliiche Induſtrie erjann, 
fremdes Metall, und fremde Robftoffe gegen engkiiche Fabrifate eintaufchen 
ließ und den auswärtigen Gewerbfleiß auf jede Weile zu jchwächen und 
zu vernichten ftrebte*); ferner. verftand e8 Großbritannien fich in. den: Beftk 
faft aller in bandelspolitiicher Beziehung wichtiger Pofttionen zu ſetzen und 
findet dadurch nur zu oft Gelegenheit, ſchwächeren Staaten gegenüber fei- 
nen nicht inuner billigen Forderungen Geltung zu verſchaffen. England 
beberricht nicht nur den Handelöweg, der aus Europa um: Das Gap- ber 
guten Hoffnung nach Indien und nad -Neu- Holland, nadı Diefen ausge 
dehnteften und wichtigften englifchen Befigungen außerhalb Europas führt, 
fondern au einen niht unanfehnlihen Theil des weſtlichen 
großen Oceans. An der Straße Malaccı hat es die militäriſch wich» 
tige Inſel Pulo Pinang (Prince Wales) und das gegenüberliegende. Wels 
lesley auf der malaifchen Halbinfel in feiner Gewalt, fo wie ebendafelbft 


) Wan denfe an die gegen Holland gerichtete und diefem fo werderblich gewordene 
Navigationsdacte von 1651 (erweitert in 3. 1663), an den fog. Methuen-Ber: 
trag von 1703 mit Portugal, an den Affiento- — von ak mit —— an 
den Cden⸗Vertrag von 1706 mit. Frankreich u. |. w. 
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weiter füdkicd die ziunreiche Golonie Malacca umd die Iufel Singapore, 
letztere wichtig dur ihren Handel, namentlich mit Siam nnd Borneo und 
durch) ihre Stellung zu Siam; auf Borneo befigt e8 Das Gebiet von Sar 
rawal amd mehr nordöſtlich an der Küfte dieſer größlen der Sunda-Jufeln 
(deit: Dem J. 1846) tie Fleine Inſel Labuan, welche reihe Steinfohlenfager 
darbietet umd zur Beobachtung der Straße zwiſchen Borneo und der Juſel 
Palawan nicht ungünftig. gelegen ift; nocd weiter im Norden gehört ihm 
Hongkong mit der Stadt Victoria. an der Mündung des Cantonfluſſes, jo 
daß Großbritaunien alle Zugänge zum chineſiſchen Meere, das es 
auf dieſe Weiſe nach Belieben vollfommen abzujperren im Stande: ift, bejeßt 
hält. Ian J. 4867 bemädtigten fid) die Engländer der füdweftlich von der 
Sundaftraße liegenden Keelings- oder Cocos-⸗Inſeln, welche mit füßem 
Waſſer verjehen, mit Eocospalmen bewachſen und einige gute Häfen dars 
bietend, nicht: nur eine wertbuolle wifchenftation zwiſchen Ceylon und 
Vorder Indien einer⸗ und Weſt⸗Auſtralien andererjeits bilden, fondern auch 
die. Sundaftraße zwiſchen Sumatra und Java überwachen fünnen. Aber 
England ſucht, mit der Herrichait über das für den Handel jo wichtige 
chinefiiche Meer uud mit feinem Einfluffe auf dem chineſiſchen Handel, der 
allen Plätzen Chinas, welde dem Fremdennerfehre offen ftehen, in kurzer 
Zeit den Character engliicher Städte verleiht, nicht zufrieden, feine Macht 
an dev Ditküfte: Afiens nod) weiter nach Norden auszubreiten; e& begn—⸗ 
ſprucht hier die zwiihen Japan und den Marianen liegenden Bonins 
Infehr, von welchen die Peel-Inſel mit ihrem ausgezeichneten Hafen 
Port Lloyd: ſowol für die zahlreichen Pottfifchjäger des benachbarten Meeres 
wichtig iſt als auch eine erwünjchte Sciffsftation auf dem Wege wilden 
den. Sandwich-Injeln und China darſtellt und ſoll die Abficht haben, einen 
Hafen: anf der Halbinfel Corea, Japan gegenüber und in der Nähe der 
ruſſiſchen Befigungen an der mandfchurifchen Küfte, zu occupiren. Süd⸗ 
öftlich vom chineſiſchen Meere gehören England: Neu-Holland nebſt Baus 
DiemenssLand und NeusSeeland, jo wie alle benachbarten Eleinew Juſeln 
(Middletons J., Norfolk 3., Lord Howes J. u. ſ. w.) — nicht aber der öft- 
liche Theil von New Guinen — und ferner iſt ihm: in Polyneſien Die Ober» 
bobeit über. die Fidſhi-⸗Inſeln angeboten worden, Deren Annahme das 
Iranzöfiiche NeusEaledonien außer im W. und ©. auch nod im O. mit 
Deyendenzen Englands umgeben und es gewiffermaßen von den übrigen 
Bolonien der Franzoſen im großen Decan (Tahiti, die Paumotu- md 
die Marquejas-Infeln) abſchneiden würde. Im nordöftlihen Theile des 
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großen Oceans befist England endlidy an der Weſtküſte Nord + Amerikas 
Britiſh⸗Tolumbia und die: Bancouver- Jufel, von welchen namentlich die 
fegtere auf die Entwidelung des Handels in diefen Gewäſſern nicht ohne 
beträchtlichen Einfluß fein wird. ' Großbritannien ift gegenwärtig ent 
fchieden der Staat, welcher nicht nur im den indifchen und chineſiſchen 
Meeren, fondern auch im ganzen ftillen Ocean die größte Machtftellung 
beftgt; aber es drohen ihm, namentlich von zwei Seiten, von Frankreich 
und von den Vereinigten Staaten, Gefahren, die nicht allein dieſe Stel: 
fung erichüttern, fondern * ne feine a — ſtreitig 
machen könnten. | 

Frankreich hat weder in Hinter-Indien noch in Oſt⸗Aſien Beftgungen 
und’ auch fein bisheriger Antheil am chinefifchen Handel war ein fo geringer, 
daß wicht nur England und die Vereinigten Staaten, ſondern auch Deutid 
fand, Holland und Siam es in diefer Beziehung weit überflügelten; feine 
Colonien im großen Dcean find nicht von hervorragender Bedeutung und 
die entwidelungsfähigfte derfelben, Nen⸗Caledonien, gehört noch zu kurze 
Zeit den Franzojen, um jest ſchon einen feiten Stützpunkt ihrer Macht zu 
bilden und liegt auch zu weit entfernt vom Hauptſchauplatze des oſtaſiati⸗ 
ſchen Verlehres. Was Großbritannien aber von der Eoncurrenz Frank 
veich® zu fürchten hat, ift die Ausführung des Suez-Schifffahris— 
Kunales, welher von der Bucht von Belufium am Mittelmeere durch 
die Bitterfeen und den Timſah⸗See nad) Sue; am rothen Meere führen 
und bei einer Länge von * deutſchen Meilen 100 metres (== 328 ruſ. 
Fuß) breit, 8 mötres (== 26, ruf. Fuß) tief und für Schiffe bis 2000 
Tonnen Gehalt ohne Schwierigfeiten zu paffiren fein fol. Diefer Kanal 
dürfte frog der Machinationen Englands und troß mancher Mebelftände, 
welche die Herftellung, Erhaltung und Benugung deſſelben erſchweren 
möüfen *) durch die von Mohammed Said,‘ Vice-König von Aegypten im 
J. 1854 concefflonitte und von Ferd. de Lefleps zu gründende Actien⸗ 
Gejellichaft zu Stande fommen (wenn auch mehr als 160 Mill. Fr. Koften 
7 F Bu Diefen Uebelſtänden gehören die Mängel der Bai von Pelufium, welche feiht, 
fait gar nicht gefchügt und mur mit ſehr fchlechtem Ankergrunde verfehen ift, fo daß bier wie 
in geringerer Auödehnung auch bei Suez bedeutende und koitbare Hafenbauten vorgenommen 
werden müflen; ferner ift dad Fahrwaſſer des fowol an feiner afrikaniſchen als am feiner 
aflatifchen Küfte mit Klippen, Riffen und anderen Hinderniffen der Schifffahrt überfürten 
rothen Meeres zu ſchmal, um größeren Segelfahrzeugen überall hinreichenden Raum zum Lapıen 
zu geftatten, wozu noch kommt, daß an feinem Eüdaudgange in den Gelf von Aden jährlich 
6 Wonate der öftfiche und 6 Monate der weitliche Monſun weht, vun welchen ber eine dat 
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und mehr ald 6 Sabre Zeit zu feiner Vollendung nöthig wären) und er 
würde, abgeſehen von feiner Bedentung für das Mittelmeer, den arabifchen 
Meerbufen und Oſt⸗Afrika, nicht nur den von England beberrfchten und 
diefem Lande fo vortheilhaften Handelsweq um das Cap der guten Hoff 
nung nad Indien um einen anfehnlichen Theil feiner Frequenz bringen, 
fondern auch den Handel Süd⸗ und Oft-Afiens jo. wie Polmmeftens ans den 
Händen der Engländer mehr oder weniger in die der Franzoſen und Defter: 
reicher, welche die wichtigften Handelsvölker des Mittelmeeres find; übers 
gehen laſſen. England verliert außerdem durch die Durchſtechung des 
Iſthmus von Suez ein ftarfes natürliches Bollwerk feiner indiſchen Ber 
figungen, welche durch den Schiffskanal für fremde Truppen ans dem 
Mittelmeere verhäftnigmäßig leicht zugänglich gemacht werden. Durch Die 
Eröffnung des Suez⸗Kanales würde auch Das Amurland gewinnen und nrit 
manchen europäiſchen Staaten wie z. B. mit Franfreich einen Tebhafteren 
Handel treiben fönnen, als wenn die Schiffe, wie es jetzt der Fall Mi 
das Gap der guten Hoffunng umjegeln müßten. 

Mehr aber noch als durch Frankreich und durch die Möglichkeit der 
Ausführung des Suez - Kanıles wird Großbritanniens Herrfchgft über Die 
Meere durch die Bereinigten Staaten und durch das Project eines 
Schiffskanales durch den mittelamerifaniihen Iſthmus be; 
droht. Die von Europa nad) der DOftfüfte Amerifas und um das Gay 
Horn andy nach deflen Weſtküſte führende Weltverkehrsſtraße war, nachdem 


Einlaufen, der andere das Auslaufen der Schiffe dur die Bab-el-Mandeb-Strape hindert; 
endlich wird der Sue Kanal der Perfandung ausgefept fein, indem ihn Oſtwinde mit dem 
feicht beweglichen Eande der Wüſte allmählig anzufüllen drohen, was nur durch nicht leicht 
zu bewerfitelligende Anpflanzungen, namentlich auch von Bäumen, zu verhindern wäre. Noch 
fet bemerkt, daß es eimit einen Aanal gab, welcher dad Mittelmeer mit dem arabifchen Meer⸗ 
bufen verband: er ging. vom rechten Hauptarme des. Nil unterhalb des jepigen Cairo nach 
Diten zum TZimfah: See (dem auch der. gegenwärtig projectirte Kanal durchſetzen ſoll) und 
dann nah Süden zum rothen Meere; fchon im XIX. Jahrh. v. Eh. begonnen, wurde er 
erit im 3. 260 v. Eh. durch Ptoſemaeus Philadelphus vollendet und leitete feine Dienste 
bi® ins VII, Jahrh. n. Ch., um ven diefer Zeit an allmählig unbrauchbar zu werden. Auch, 
Napoleon beichäftigte fich im 3. 1799 während feiner Expedition nach, Aegnpten mit bem 
Plane der Heritellung eines foldhen Kanals; die von ihm’ ausgefendete Commiſſion zur Unter⸗ 
fuchung des Terrains fand aber, daß das Niveau des rothen Meeres 30 Fuß höher ſtehe als 
das des Mittelmeeres, was erft durch neuere Meſſungen in den Jabren 1847 und 1853 
widerlegt und dahin berichtigt wurde, daß im Niveau beider Meere fein weeſentlicher Unter⸗ 
fhied vorhanden fei. (Brot. über den Suez Kanal Geogt. Vitth. 1855, 364-371, t. 23 
und 1858, 375). 
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England zur See machtig geworden, kaum weniger in. feinen Händen nis 
dev Weg um das: Enpland nach Indien. Da traten ihm zuerſt die Ber» 
einigten Staaten, nachdem ſie ihre Freiheit und Selbitftändigfeit: vers 
kaͤnppft hatten und in Folge. deſſen bald: zu einer nicht unbedeutenden Ent 
wickelung gelangt waren ‚ ald Mitbewerber entgegen, entriljen ibm eimen 
Bortheil nad) dem anderen und dominiren jet auf dem erwähnten Hans 
delöwege ſaſt eben jo wie früher England; - fie verfolgten Großbritannien 
mit ihrer Coneurrenz aber auch: nach jaft« allen Läudern der; Erde; mit 
welchen es Handel trieb und treffen. daſſelbe jept wieder auf dem großen 
Deean, wo ſich Diejen beiden mächtigfien Handelsſtaaten der Welt-ein weit 
ausgedehnter Kampfplag eröffnet. hat:; -Zuerft werminderte ſich die Einjubt 
engliicher Fabrifate in die. Vereinigten Staaten, im, welchen einheimiſche 
Baummollkenftoffe die eugliſchen Gewebe aus Lein und Baumwolle immer 
mehr verdrängten ; ſpäter führten die Nord-⸗Amerikaner auch: Banmwöollen⸗ 
waaren, welche: einen der wichtigften. internationalen Handelsartifel bilden, 
aus ihrem Lande, in deſſen ſüdlicheren Theilen die Baumwollenſtaude ge 
deiht, ‚nach. Weft-Jndien und nach Süd⸗Amerika aus und Ichmälerten bier 
den Abſatz Englands; ähnliches geſchah in der Folge in Dftr Aften:; mo 
fie: auch die erſten waren, welche Japan dem Verfehre öffneten, und dieſe 
Concurrenz der Vereinigten Staaten wird für England- mit, der. Zeit und 
in dem Maße, in welchem ſich die noch in ihrer Kindheit befindliche nord⸗ 
amerikaniſche Induſtrie entwickelt, immer gefährlicher. Die Vereinigten 
Staaten beanſpruchen und üben ferner eine von der des alten Continents 
unabhängige, eigene, felbftftändige Politik und krenzten dadurch nicht feften 
die Pläne der Engländer, namentlich aud im guoßen Ocean, wo. fie fi, 
was ihre Befipungen, ihren bisherigen Handel und ihren Einfluß. betzifit, „bis 
jetzt noch bei weitem: ‚nicht: mit: Großbritannien. meſſen können. Wirchaben 
bereit& ‘gefeben , wie Die Sand wich⸗Infſeln durch nordamerikanuiſche 
Intrignen den Engländern entriffen wirden, nm jegt noch den Schein 
von Unabhängigkeit zu wahren, bis fie nach fürzerer oder längerer Frift 
der Union einwerleibt werden, denn Der Beſitz dieſer Inſeln iſt für. Die 
Entfaltung der Macht und des Handels. der Vereinigten Staaten. im großen 
Deean von boher Wichtigkeit. Nord-⸗Amerika beaniprucht fernen gleichzeitig 
mit England die Bonin-Inſeln, und iſt amd nicht‘ zu läugnen, daß 
es einiges Recht auf Die flidfichfte Gruppe derſelben, anf die jogen. „Eoifin- 
Inſeln“ hat, fo fteht doch ebenfalls feft, Daß die weit wichtigere Peel-Iniel 
mit ihrem werthuollen Port Lloyd unzweifelhaft England zuzuſprechen iſt 
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Geogr. Mitthl. 1859,.V., 189). Die wirklichen Beſitzungen der Ber» 
einigten Staaten im großen Ocean find von ganz untergeordnetem Berthe: 
das „amerifaniiche Polynefien“ hat gan feine pofitifche ind nur eine ſehr 
geringe mercantile Bedentung umd die jonft ebenfalls: faft ganz unbrauch⸗ 
bare Inſel French Frigate Shoal bildet jet nod) gleichſam einen: Wacht⸗ 
poften den Sandwich⸗Inſeln gegenüber, mit Deren: Aufnahme in die Union 
auch dieſe ihre Rolle beendet fein wisd. ‚Die Inſel Formoſa dagegen 
beherrſcht nicht nur einige der Haupthandelspläge Süd⸗Chinas, ſondern 
auch gemeinſchaftlich mit dem britifchen Hongkong den nördlichen Ausgang 
aus dem chineflihen Meere; fie ſcheint aber troß Perrys —— von 
den Vereinigten Staaten noch nicht occupirt zu fein. 

Um Weg von den Handelsplätzen des atlantiſchen — — 
dem großen Ocean und nad) feinen Küſtenländern abzukürzen, hegte ſchon 
Fernando Cortez den Gedanken an einen Kanal durch Den mittels 
amerikaniſchen Iſthmus, doch gerieth feine Idee bald in Vergeſſen⸗ 
heit, bis ſie erſt durch A. v. Humboldt von neuem auflebte und ſeitdem 
faſt unabläffig die Welt mehr oder „weniger beſchäftigt hat; in neuerer 
Zeit fand fie eine befondere Anregung dadurch, daß das: am großem Deean 
gelegene Ober⸗Californien, im den Beſitz der Vereinigten: Staaten gelangt, 
fi raſch zu: mercantifer Bedeutung erhob und: jet iſt die Durchſtechung 
der Landenge zwifchen Nord» und Sid-Amerika durch die letzten Ereigniſſe 
in Oft-Aften und durch Die wahrfcheinliche zufünftige Bedeutung der Küſten⸗ 
länder; des großen Dceans: für den Welthandel. von einer: faſt unberedhen- 
haren Tragweite geworden. Bon den verfchiedenen für dieſen interoceani⸗ 
hen Kanal projectirten Linien (vrgl. Gevgr. Mitthl: :1856, 74, 272) 
Iheinen zur Ausführnng am meiften geeignet diejenige die von Chagres 
oder Eolon am atlantiſchen durch den Iſthmus von Banama (in: der Nach⸗ 
barfchaft der, Eifenbahn. von Aſpinwall nach Panama) nach Panama: am 
großen Deean führt, fo wie Die mehrfachen Linien, welche den mit dem 
caraibifchen Meere dur den Rio de San Juan zufammenbhängenden 
Nicaragua-See entweder direct oder vermittelt des Managua⸗Sees mit 
dem großen Dcean im Verbindung. fegen follen. Bon den leßteren: nun 
ift diejenige gewählt, die aus dem RicaraguarSee in: Die SalinasBai 
verfäuft und der Grundftein zum Ban dieſes Schiffsfanales, deſſen Aus» 
führungafoften bet einer Länge von 33 deutſchen Meilen (von der Mündung 
des San Inan bis zur Salinas-Bai) auf 90 Mill. Fr. veranfchlagt find, 
am 29. März 1859, von. Her, Selig Belly gelegt, welchem, Die Repu ⸗ 
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bliken —— und - Rica bie € onceffion * —— uͤbergebẽn 
haben"): 

Schon * Moglichteit der Aceſahrcig eines ſolchen Kanales zwiſchen 
beiden Oceanen, welcher die weite und gefahrvolle Reiſe um das Cap Horn 
überflüſſig machen und, indem er nicht nur die Weſtküſte Amerikas, ſon⸗ 
bern auch ganz Polyneſien webft Auſttalien, China und’ Yapan den Ham 
delöftanten des atlantiichen Meeres näher rüdte, den großartigften Wölfer, 
verkehr: mächtig begünftigen müßte, bejchäftigte fchon lange ſowol England 
als die Vereinigten Staaten; wenigftens geſchah diefes in der einen Be 
ziehung, daß jedes Ddiefer beiden Länder feine Macht und feinen Einfluß 
in Gentral-Amerifa, wo diefer Kanal — wenn überhaupt — zu Stande 
fommen mußte, zn befeftigen ‘oder nen zu begründen fnchte, um wo möglich 
fich die’ Herrſchaft über dieſen wichtigſten Verbindumgsweg zwifchen dem 
DOften und dem Weften zu fichern. England Hatte’ anf und am der 
mittel-amerifaniichen Landenge und zwar ar ihrer öſtlichen atlantifchen 
Seite ſchon im XVIL md XVIM. Jahrh. an drei’ Stellen feſten Fuß’ zu 
haften geſucht und Niederlaffungen angelegt, welche ihm freilich von Spa: 
nien ſtets fireitig gemacht wurden und die es auch in Folge det Friedens: 
ſchlüſſe von Baris 1763 und von WVerfailles 1783 zum größten: Theile 
wieder aufgeben mußte; dieſe Punkte, deren fih Großbritannien aber bald 
darauf wieder bemächtigte und dereit Gebiete zu erweitern es unabläfftg bes 
müht war, gaben auch nach dem Ende der spanifchen Herrfchaft auf dem 
Feftlande Amerikas, fortwährend Veranlaſſungen zu Stteitigfeiten Englands, 
zuerft mit der Eonföderation von Central Amerifa und fpäter, nach Deren 
Auflöfung im J. 1840, mit den einzelnen Repubtifen, in weldye diefe' zerftel; 
England behauptete dieſe angeftrittenen Beftgungen aber um fo hartnädkiger, 
je: mehr die baldige Herftellung eines interoceaniſchen Kanales ar Wahr: 
ſcheinlichkeit gewann, erhob im 3. 1852: dit Bai-YInfeln (Muatan, Bo⸗ 
nach u. ſ. mw.) in der Honduras⸗Bai zur Colonie, that daſſelbe im 3.1853 
mit feiner Riederkaffung Belize, welche den Namen Britifh- Honduras 
erhielt und fuchte auch feine Herrſchaft auf der MosquitosKüfte, 
weiche “übrigens als Beſttzthum des Königs von Mosquito und nur als 
unter engeren Schutze ftehend — tel, immer en md er * 


) Dieſer Kanalbau bietet manche Säwierigteiten, — — die Aicheie 
betrifft, welche unternommen werden ‚müfjen, um den mit Kataralten, Stromſchnellen, Fele⸗ 
engen und Untiefen reichlich verſehenen San Juan⸗Fluß für den * größerer Segel 
führzeuge geeignet zu miachen +: er ſcheint aber Dennoch durchaus nicht hmausführbar.“ 
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zudehnen. Die Bereinigten Staaten, welde Englands Stellung in 
Gentral-Amerifa bisher ‚mit eiferfüchtigem Auge beobachtet hatten, erlangten 
im J. 1849 von der Republif Honduras Die Abtretung der Tiger-Jnfel 
in .der Fonfeca-Bai des großen Dceans, nachdem Großbritannien im Namen 
des Königs. yon Mosquito fi vorher der Stadt. San Juan de Nicaragua, 
welche von nun au Greptown heißen follte, bemächtigt hatte; dieſe Stadt 
Liegt, an der Mündung des San Juan⸗Fluſſes, weldye ‚den, einen Ausgangs» 
punft des, zukünftigen Kanales bildet, fo daß ihre Decupation duch Eng 
land wichtig genug jhien, um die Vereinigten Staaten zu veranlaſſen, ſich 
in der Nähe des anderen Ausganges defjelben Kanales jeftzujegen. _ Eng 
land vccupirte aber troß der officiellen Anzeige, daß Die. Ziger-Injel ‚von 
Nord-Amerifa erworben jei, auch, Diefe wichtigen Punkt und deshalb. jo 
wie wegen Sun Juan de Nicaragua, welches die, des Beiftandes Nords 
Amerikas gewärtige Republik Nicaragua zurüdforderte, wäre .es faft zum 
Kriege zwiſchen Großbritannien und den. Bereinigten Staaten, gefonumen, 
Doc wurde der Ausbruch. deſſelben einftweilen noch durch den jogen. Elayr 
ton: Bulwer-Bertrag vom 19. April 1850 verhindert. 

Diejer Vertrag, der die vollſtändige Unabhängigkeit, und Neutralität 
des zukünftigen Kanales, zwißchen dem atlantijchen und: dem. großen Ocean 
garantirt oder vielmehr defien gleihmäßige Abhängigkeit von England. und 
von den Vereinigten Staaten, jejtiegt, und beiden Contrahenten zur Pflicht 
macht, feine Eolonien und feine Bejeftigungen in Gentral-Amerifa anzw 
legen, bat aber nicht nur dieſe Wirren und Streitigfeiten nicht beendet, 
jondern Ddiejelben noch vermehrt. Die Vereinigten Staaten interpreticen 
feinen Wortlaut nämlich jo, daß England die Bai-Infeln und die Mod 
quito-Küfte aufzugeben habe und mur einen beſchränkten Theil, von Britijh- 
Honduras behalten dürfe, wogegen England dieſe jeine Befigungen , in 
ihrem ganzen bisherigen Umfange aufrecht erhalten will; Rord-Amerifa 
unterftügt ferner die Beſchwerden, welche, die Republifen Eentral-Ameritas 
gegen England erheben und beihoß ſogar im 3. 1854 die Stadt San 
Zuan de Nicaragua. Gleichzeitig aber giebt, e8 die von den Engländern 
geräumte, TigersInjel mit dem Freihaſen Amapala in der Fonſeca-⸗Bai, 
welche nach der. Eröffnung des Kanales einer der bedeuteubeften Waaren⸗ 
Stapelpläge Amerilas zu. werden veripricht, nicht auf und fucht fih einen 
immer größeren Einfluß in Gentral-Amerila zu erwerben, was freilich vor 
züglih im indirecter Weile durch die „American-Zranfit-Eompany“ und 
andere, Haudelögejellihaften ſo wie durch die Freiſchaaren gejchieht, welche 
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unter Waller und Kinney im J. 1854 im Starte Nicaragıra der deitio- 
kratiſchen Parthei den Steg brachten und gegen welche Nicaragua und Eofta 
Rica bei der Regierung Der Vereinigten Staaten vergeblich Rechtshülfe 
fuchteh «oral. über die Verhältniſſe Eentral-Amerifas die Auffäge von 
Scherzer, Reden, Samwer und Berghaus, Geogr. Mitthl. 1856, S. Ma — 
272 und t. 14). 

Frankreich Hat, um ſich auch einigen Einfluß mif die Sit 
durch den Niearagua⸗Kanal zu fihern,, Die hit großen Ocean etwa int der 
Höhe der Satinad-Bai liegende Clipperton⸗Inſel befept; gegen Eng- 
fand oder gegen Nordamerifa kann es jedoch, um die Beberrichung des 
Kanales zu gewinnen, nicht in die Schranken treten. Das beftändige Ziel 
der Beftrebimgen der beiden zuleßt genannten Staaten wird aber die Allein⸗ 
herrſchaft über den Kanal zwifchen dem atlantifchen umd den großen Ocean, 
deſſen Vollendung jeßt in Ausſicht geftellt ift, fein umd die daraus entftes 
henden Zwiftigfeiten, mögen fie nun zur Entfcheidimg durch die Waffen 
führen oder nicht, werden faum früher aufhören können als bis der eine 
derfelben zu dieſem Ziele gelangt ift; ob aber England oder Notd-Amerifa 
Sieger fein wird, kaun jedenfalls wicht mit Sicherheit vorhergefagt werden, . 
doch ſcheint mehr Wahrſcheinlichkeit für den Erfolg der Vereinigten ‘Staa- 
ten vorhanden, namentlich wenn Dieje fih auch — was nicht im Bereiche 

der Wuntöglichfeit liegt — der zerrütteten Republik Mexico und der Inſel 
Cuba, in deren Befiß fie fehon lange zu kommen trachten, bemächtigen, in 
weichem Falle ihnen die Unterwerfung der Schwachen, unjelbftftändigen Re 
publiten Central» Amerifas d. b. des Kanalgebietes nicht entgehen Fam. 
Iſt aber Franfreich Durch den Suez⸗Kanal in Beſitze eines großen Theiles 
des indifchen und oftafiafiihen Handels und beherrſchen die Bereimigten 
Stanten den mittelnmerifanifchen Kanal zwiſchen beiden Oceanen, fo ift 
Englands Macht gebrochen oder wenigſtens fehr bedeutend gefehwächt, und 
im  fillen Meere - dominirt dann ohne gweifel‘ die amerikaniſche Flagge, 
‚mit Sternen und Streifen“. 

‚Ehe wir und zur vierten Haupthandelsmacht der Erde, zu Rußland, 
das uns eigentkich zunächft angeht, wenden, wollen wir noch mit wenigen 
Worten Die übrigen freunden Staaten und die Küftenländer des großen 
Deeans berühren, welche auf den Handelsverkehr — einen — 
untergeordneten Einfluß mısüben dürften. 

Holland, deſſen Colbnien ini hinterindiſchen Archipel für den Welt 

handel nicht ohne Bedeutung find und das im Auguft md Septeniber des 


s 
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% 1858 in den chinefiichen Häfen von der Anzahl der anweſenden frem⸗ 
den: Schiffe faft den wölften Theil d. b: 117 vom 1440 bejaß wird nach 
Nord-Amerifa, England, Frankreich und Rußland im diefen Gewällern 
vielleicht Die anſehnlichſte Rolle fpielen, wen’ es wicht etwa von Deutich* 
fand, das fich, wie wir oben geſehen haben, für einen lebhaften Verkehr 
namentlich nach Oſt-Aſien vorbereitet. in den Schatten geftellt werden 
jollte. Biel weniger zur Belebung des Hamdeld im großen Deean werden 
dagegen Spanien (troß der ihm unterworfenen Philippinen), Bortugat 
(deſſen Handel faft ganz in den Händen Englands tft), Sardinien (mebft 
dem übrigen Ztalien) Dänemark und Schweden (mit Norwegen) beis 
tragen können. Die Republifen an der Weſtküſte Mittels und 
Süd-Amerikas fommen ebenfalls nur wenig in Betracht und von den 
nnabhängigen einheimiſchen Staaten Oſt-Aſtens find bios Siam, China 
md Japan zu erwähnen. Siam zeigt Entwidehnmasfühigfeit und fein 
bisher jchen ‚nicht unbedentender Handel (ihm gehörten von den mehrmals 
angeführten 1440 fremden Schiffen, welche fi im Auguft und: September 
1858 in den Häfen Chinas befanden 90 d. b. der jechszehnte Theil) wird 
fich entichteden anfehnlich ausbreiten, ohne es aber gerade zu einer auffal 
tenden Höhe zu bringen. Weber die Zukunft des chineſiſchen Reiches 
breitet: fich ein faft undurchdringlices Dunkel aus. Was wird nad dem, 
trog mander Siege, immer noch  wahrjcheinfichem Sturze der jetzigen 
Mandihu-Dynaftie Tar-thfing werden? Wird der Mebellenfaifer im Stande 
ſein das ganze Reich mit alten jeinen Wajallenftaaten in feinem jegigen 
Umſange zu erhalten: oder wird es in einzelne Theile zerfallen? Werden 
die Ruffen außer der füdlihen Mandſchurei uud außer der Mongolei, von . 
welchen Ländern ihnen wenigftens das erjtere nicht entgehen kann, etwa auch 
Nord-Ehina im Befiß nehmen, wogegen fid die Engländer im Süden des 
Reiches feſtſetzen fünnten? Ich verzichte auf Die Beantwortung diefer Fragen 
und will nur noch bemerken, daß China Durch feinen Boden, fein Klima, : 
jeine Producte, feine Stromgebiere und jeine Häfen ſehr befähigt jcheint, 
in den Geſchichtsgang der Länder des großen Oceans mächtig vinzugreifen, 
wenn nur fein ſeit Jahrtauſenden durch ſtarres Formweſen verfnöchertes 
Volk von einem neuen, friſchen Lebenshauche durchdrungen werden könnte 
und. wenn feine Regiernug eine andere wäre. Das Inſelreich Japan hat 
eine überaus günftige Lage in der gemäßigten Zone; fein fruchtbarer Boden 
ernährt auf 7496 D Meilen eine Bevölkerung von etwa 35 Mill. (was 
auf die [Meile ungeſähr A670 und. auf; die [I Werft -96,, Menſchen 
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giebt), ‚welche intelligent, wißbegierig und ſtrebſam ift, ſich wicht wie bie 
Ebinefen vor allem Freniden abichließt, fondern ihr unbekannte Erfindungen 
mit Freude aufnimmt und bald benußgen lernt und nur durch das conjequent 
befofgte Abſperrungsſyſtem feiner Regierung in feiner Entwidelung gehemmt 
worden if. Das Land befigt bei einer verhältnißmäßig ſehr bedeutenden 
Küftenlinie zahlreiche gute Häfen, aus welchen ein musgebreiteter Handel 
betrieben werden kann; es erinnert an Großbritannien und fönnte für 
deu großen Dcean vieleicht eine Rolle übernehmen, die der jenes Staates 
im atlantiichen Ocean nicht ganz unähnlich iſt. 

Die ülteren Befigungen Rußlands im großen Ocean (die Küfte 
des ochotjfiifhen Meeres, Kamtſchaͤtka, das ruſſiſche Nord-Amerifa und die 
zwiſchen ihnen liegenden Inſeln and Inſelreihen) waren und find ſowol 
in mercantiler als in politiicher Beziehung von fehr geringem Werthe und 
erst die neuen Erwerbungen (das für dem Handel nicht unwichtige Amur - 
land und die aus Baien, welche fid) namentlich zu Kriegshäfen eignen, 
überaus reiche mandſchuriſche Küfte) jegen Rußland in den Stand, feinen 
Einfluß in diefen Gewäſſern geltend zu machen. Außerdem muß Rußland 
ſich auch noch die Injel Sachalin und die jüdliche Mandſchurei unterwerfen 
und ibm föunten, vielleicht einige in handelspolitiicher und ſtrategiſcher Hm⸗ 
fiht günftig gelegene Punkte von China und Japan abgetreten werden”), 
wodurd) jeine Machtftellung im großen Dcean bedeutend zunehmen wirde. 
In der nächften Zeit aber, ehe das Amurland jeine volle Entwidelung 
erreicht hat, ehe Rußlands Macht im großen Dcean in der angedeuteten 
Weile gewachlen ift und ehe jelbft auch Oſt- und Welt Sibirien angebauter 
und bevölferter geworden find als bisher, wird Rußland feinen überwie— 
genden Einfluß auf Die neu fid) heranbildenden Verhältniſſe des großen 
Dreand ausüben fönnen, obgleich es ſtets, wenn es auch felbft nie zur 
Suprematie gelangen jollte, eine Achtung gebietende Stellung einnehmen 
und manche entfinndene Streitirage zur Eutſcheidung bringen wird, Anderer 
feit$ wird duch die Eröffnung des Amurlandes insbejondere und Oft 
Aftens überhaupt der von Rußland beberrfchte aus Europa nach dem Oſten 
führende Landweg des Welthandels au Bedeutung verlieren, weil die öfts 
lichen Gegenden Afiens jetzt im Stande fein werden, die meiften Artilel, 
die fie früher laudwärts aus Europa erhielten, billiger aus den am großen 
Deean liegenden Häfen zu beziehen, wie ich Ddiefes oben für Sibirien 

*) Daß China, wie es vor etwa zwei Jahren in den Zeitungen hieß einen Hafen an 
der Südfette der. Inſel Tichufan auf ewige Zeiten Rı Blandsübergeben babe, bat ſich nicht beitätigt. 
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ausführlicher nachzuweiſen geſucht habe; das ruffiiche Reich als Ganzes 
wird Dabei jedoch eher gewinnen als verlieren, da das was der Handel im 
Weſten einbüßt, Durch den Handel im Oſten veichlidy erjegt werden dürfte. 
Zum Schluſſe mögen noch einige Worte über das Amurland an und 
für fi bier ihre Stelle finden. Das Amurland, wenn feine Zukunft 
ſich auch nicht jo glänzend geftalten Fan, wie man wol gehofft und ges 
träumt bat, wird jedenfalld ein reiches Land und im Stande fein, eine 
jehr große Bevölkerung zu ernähren und alle Bedürfnifle derjelben durch 
jeine eigenen Producte oder durd) jeinen Handel zu bejriedigen; feinen 
Strom und deſſen Nebenflüffe, an deren jet noch größtentheild von 
Wald und Moor bededten Ufern mit zunehmender Einwohnerzahl viele 
Dörfer und Städte. entitehen werden, wird ein bedeutender ftromabwärts 
und ftromanfwärts gerichteter Verkehr beleben, und führt auch noch fo bald 
feine Eifenbahn nad) Europa, fo wird doch ein eleftriicher Telegraph Nach— 
richten aus allen Theilen der Welt zum Amur befördern. Das Amurland 
befigt in hohem Grade Lebensfühigkeit und Fönnte felbft mit den zunä 
gelegenen Theilen Oſt⸗Sibiriens ein eigenes, für ſich beſtehendes, jelb 
diges Ganze bilden, was Das in jeder Beziehung vom europäiichen Ruß— 
land abhängige Weft-Sibivien oder auch. ganz Sibirien ohne das Amur⸗ 
land: nicht vermögen. G. Gerftieldt. 
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Alerauder von Humboldt 


(Erinnerungen von Jegör v. Giverd.) 


— 


Witer den berühmten Männern deuticher Nation aus der Flaffiichen Lit“ 
raturepoche haben die leßten- Jahre ftarf aufgeräumt. Tief, Schelling, 
Eichendorff, Varnhagen find dabingegangen. 

Als ich vor etwa fieben Jahren eines Tages bei Varnhagen von Enie 
eintrat, ftellte ev mir „Frau von Arnim“ vor, eine Fleine wohlgepoffterte 
ültlihe Frau von pedantifcher Haltung und doch vernachläffigtem Aeußern, 
in der Göthe wol faum „das Kind“ wiedererfannt hätte, das ibn einft 
mit muntern Zändeleien ergögte. Bettina fand es auffallend, Daß ich aus 
Amerika, dem Lande der Freiheit par excellence, ins gefnechtete fade 
Europa zurüdgefehrt jei. Mit der Vorbemerkung, daß die vielbelobte 
amerifaniiche Freiheit nur eine Zuſammenwürfelung von „Freiheiten“ fei, 
die fih jeder herausnehme, um die perfönliche Freiheit des Nächiten 
zu feſſeln, die geiftigen Kämpfe Europas aber eine Thatjache umd fein 
leeres Wort jeien — deutete ich darauf bin, daß in Amerifa, nach den 
Genüffen einer herrlichen Natur und neben den Verſuchen willenfchaftlicher For- 
ſchungen, mich gelüftet hätte, an dem räumlich allzufernen europäifchen 
Geiftesleben wieder Theil zu nehmen. Ich hatte mich jenfeitS der „großen 
Pfütze“ vergeblih nach geiftigen Potenzen umgejehen. Bettina gefiel es 
gar wohl, als ich bemerkte, wie Europa deren noch mehrere aufweijen 
fönne umd rief zu Barnhagen gewendet mit der ihr innewohnenden find» 
lichen Naivetät: „Wahr ift es, ganz verlaffen findet ſich Deutſchland noch 
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nicht, aber wir find unferer nur noch wenige: Humboldt, Schelling, Tied, 
Sie und ih. Der Kreis verengt fih von Jahr zu Jahr“. Varnhagen 
zog jeinen Kopf mit halb diplomatiſchem halb moquantem Lachen aus der 
Schlinge, Ich dachte mein Theil; denn in der That gehört eine nicht 
geringe Dofis Raivetät dazu, wenn auch im Scherze die Verfaſſerin der 
Briefe eines Kindes und der Ambrofia jo ohne weiteres auf eine Staffel 
mit Humboldt, Schelling, Tieck zu ftellen. Was wir vollen Emftes nicht 
zu behaupten wagen, fißelt uns durch die Blume des Scherzes anzudeuten. 


Seitdem find der Reibe nah Tieck, Scelling, Rauch, Barnhagen 
und vor ihm Bettina bingegangen, welche legtere wie der Merfur für uns 
nur dadurch Intereſſe gewinnt, daß fie ab und zu zwilchen ung und Die 
Sonne tritt, in deren Nähe fie Freifte, Auch Carl Ritter, der berühmte 
Gründer der vergleichenden Geographie, Humboldts größter Schüler, und 
Leopold von Buch, der berühmte Vertreter von Humboldts geologiichen 
und geognoftichen Anſchauungen, ſind dahingegangen. Mögen Tieck, 
Schelling und Buch, ſelbſt Bettina für die deutſche Literatur und Wiſſen— 
ſchaft immerhin ihre Bedeutung haben — Humboldts Name bleibt für alle 
Zukunft als ein, welthiftoriicher neben denen eines Alexander, Ariftoteles, 
Homer, Columbus verzeichnet, Humboldt wirkte auf die Entwidelung der 
geſammten menjchlichen Bildung beftimmend ein, fein Name bezeichnet ‚einen 
Wendepunkt in der Geſchichte derſelben. Won der Vorſehung auserlejen, 
durch Geburt und Erziehung begünftigt und bevorzugt, beſaß Humboldt 
— das Ziel ım Auge, weldyes Genie und Talent ihm geftedt — Die 
Kraft, ſich den flachen Küſten fernzuhalten, an denen andere Hochbegabte 
ihren Nachen ſcheitern ſahen. Er erreichte ein Ziel, weiches ſeine Geftult, 
der Alltäglichkeit entrückt, mit einem Nimbus umgab. Es lebt fein Menſch, 
an deſſen Leben und Schriften ein ſo allgemeines Intereſſe der Zeitgenoſſen 
haftete wie eben an ihm. | 


Diele Zeilen beabfichtigen weder eine Beichreibung feiner Erlebniſſe 
noch eine Kritik feiner Schriften zu ‚geben. ° Diefes wäre theils das Ge 
ſchäft wiſſenſchaftlicher Zeitichriften, theils ift es in biographifchen Werken, 
wie in der gedrängten Lebensifizze von Hermann Klende aus den Drigi- 
nalquellen. unter Mitwirfung Alexander von Humboldts, geſchehen. Ich 
will nur verfuchen, einige charaeteriftiiche Momente feſtzuhalten, die ſich 
meiner Erinnerung theils aus perfönlichem Begegnen theils aus dem Ver— 
fehre mit ihm nahe ftebenden Perſonen  aufdrängen. 

24” 
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Der Nimbus, in weichen Humboldt von der großen Menge auch in 
ſ. a. gebildeten Kreiſen verehrt wird, beruht auf einer Ahnung feines inner 
Werthes nnd seiner geiſtigen Bedeutung, zugleich aber auf einer Unbe— 
fanntichaft mit dem, wodurch er Ruhm und Einfluß erlangte. Jene unde 
guenzte Achtung wurde ihm inftinetmäßig auch von Solchen gezollt, auf 
welche die hohe geiftige Kraft nur eine gain moraliſche Wirkung zu 
üben vermochte. 

Es war in dem — 1848, während der. Tage des 
Straßenfampjes, als Humboldt eines Morgens aus feiner ‚Studirftube 
heftige Züge am Gflodenftrange und Poltern an der Außenthüre des Vor: 
zimmers vernahm. Auf der Treppe ftanden einige Blouſenmänner, die mit 
Heftigfeit Einlaß begehrend verlangten, daß die Bewohner am Barricaden- 
bau auf einer benachbarten Straße fid) betheiligen follten. Durch den 
lauten Streit mit dem Kammerdiener herbeigelodt, welcher die Eindring- 
finge nicht mehr abzınvehren vermochte, erſchien Humboldt und erfundigte 
fi) nach der Urſache der Rubeftörung. Die bloße Nennung des Namens 
Alexander Humboldt ftimmte die Männer um und unter böflichfter Ent- 
ſchuldigung entfernten ſie fich mit gezogenen Mützen. 

Ein anderes Mal war ich felbft Zeuge der dem berühmten Manne 
von Unbekannten öffentlich gezollten Huldigung. Die Leichenrede an Lud— 
wig Tiecks Sarge war geiprochen, der Gefang des Domchors verſtummt 
und die in der Wohnung des Berftorbenen verjammelte Gefellihaft, unter 
ihnen die erften Männer der Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur, bewegte 
fi) dem Ausgange zu. Ich Schloß mich an Humboldt, mit dem im Ge 
Ipräch ich die Treppe hinabſtieg. Die beiden Wände entlang fanden 
Perionen aller Stände bis auf die Straße und an die Wagenreihe hinaus, 
dem Zuge der Leidtragenden nachzuichauen. Der begeiftertfte Freund der 
Romantif hätte nicht gewagt, die vor Nr. 208 der Friedrichstraße ver 
jummelte Volfsmenge, unter welcher Bloufenmänner und Koflafs „Bolls- 
tnospen* eine Hauptrolle jpielten, als Verehrer der Tieckſchen Mufe zu 
preiſen. Die ulltäglichfte Neugier hatte den Zuſammenlauf veranlaßt. 
Kaum erſchien Humboldt am Fuße der Treppe im Hintergrunde der Bor 
halle, als ein Flüſtern unter den Anweſenden ſich erhob. „Humboldt“! 
hieß es, „Aleyander Humboldt”! raunte ein Nachbar dem andern zu. Die 
Hänpter aller Ammeienden won Vorzimmer bis auf die Straße entblößten 
fi mit der Parole und freundlich grüßend, den Hut in. der Hand, ſchritt 
der ehrwürdige Greis duch die Schaar des. verehrenden Bolfes bis an 





Alexander von Humboldt. 339 


jenen Wagen hinaus, dem Auge zum Friedhofe zu folgen. Hier war 8 
feine dem Hochſtehenden aus Gewohnheit, Furcht oder Heuchelei gezollte 
Devstion, welche die Sitte erbeifcht, Die Eitelkeit fordert. Gleichgültigkeit 
oder bornirter Trotz, die Regel gemeiner Höflichkeit verachtend, unterlaffen 
in heutigen Tagen zumeift ſolche Aeußerungen geſelligen Anftandes auch 
dort, wo officielle Claqueurs mit begeiftertem Zuruf die Lamme des. Bolr 
fes in Fluß zu bringen bemüht find. Hier war es der reine Ausdrud 
aufrichtiger, warmgefühlter Hocachtung , der Stolz des Volles, welches 
diefen großen Mann den jeinigen nennt. 


In allen weit auseinanderlaufenden, für den Einzelnen faum über 
ſehbaren Theilen der Naturwiffenfchaft und ihrer Hülfsdisciplinen war 
Humboldt als Forſcher thätig, als Entdecker glücklich, als Schriftiteller 
berühmt geworden. Die Gründlichleit feiner Einzelforichungen ſchloß aber 
den jchwiertgeren Ueberblick über den überreichen Stoff nicht aus, bereidyerte 
und erweiterte ihn vielmehr. Mit den Vorzügen des Fleißed umd der 
Gründlichfeit, des tiefeindringenden und jcharffondernden Geiftes war ihm 
die Gabe verliehen, im Berfchiedenen das Berwandte, im Einzelnen das 
Ganze zu erkennen. 


Sp wenig mit Humboldt die Grenzen wiffenfchaftlicher Erkenntniß 
abgeichloffen find, jo wenig werden die mittelbar oder unmittelbar durch 
ihn gebildeten Naturforfcher für alle Zukunft in feine Zußftapfen treten 
dürfen. Die Naturwillenfchaft wie feine andere ift einer ewigen Erweite— 
rung, Vervollkommnung, Umgeftaltung fähig. Nicht Hypotheſen allein, 
auch ſcheinbar richtige Ergebniſſe gewiſſenhafter Forſchung erliegen ſpäteren 
Enkdeckungen und Studien. Aber welche Umwandelungen nach Humboldt 
die Wiſſenſchaft auch erleiden wird, ſein Name bleibt als bedeutſamer 
Markſtein in ihrer Entwickelungsgeſchichte ſtehn. Es wäre hier nicht am 
Orte, die Kritiken und Angriffe aufzuzählen, welche Humboldts Anſichten 
namentlich im letzten Decennium erfuhren; erſt die Zukunft wird Darüber 
enticheiden, ob er oder jeine Gegner ſich täufchten. Unter Diele Streit» 
punfte gehört beifwielsweile die von Humboldt geichaffene, durch Leopold 
von Buch ausgebildete oder doch verdolmetichte Hypotheſe won der Bezie- 
hung der Vulkane zu einem glutflüffigen, nur von einer Erſtarrungskruſte 
umfchloffenen Exrdinnern, von der Entftehung dev Gebirge durch plutonifche 
Hebung, Anfichten, denen u. a. O. Bolger in verihiedenen wiſſenſchaftlichen 
und populären Schriften entgegengetxeten iſt, ohne Daß es ihm indefien 
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gelungen. ‚wäre, die Annahme neptunifcher Vorgänge überall mit imeinans 
dergreifenden Urfahen und Folgen ‚hinreichend zu begründen. 
Dem ſei wie ihm wolle, unvollkommen iſt alles menschliche Thun, 
doch vereinigt fich jo bald ſchwerlich wie in Humboldt geiftige Begabung und 
Ausbildung mit glücklicher Lebensftellung, ichwerlich wird fo bald ein geiſtig 
und materiell gleich gut gerüfteter Gelehrter Amerifa in Nord und Süd, 
Europa von Madrid bis an den Ural und das Innere Aſiens durchreiſen 
Dem Stubengelehrten' geht die Anſchauung der freien Natur, dem Durch⸗ 
forscher eines Landes die Angel des Vergleiches ans verichiedenen Welt 
theilen und Zonen verloren. 
Welchen Menſchen beifer als ihn treffen jeines Bruders Wilhelm 
Worte, die ein Denkblatt zieren, welches ich von Alegander von Humboldt 
empfing: 

„Ber die meiften Geftalten der vielſach umwohneten Erde, 

„Die er vergleichend erſah, trägt im bewegenden Sinn, 

„Wem ſie die glühende Bruſt mit der fruchtbarſten Fülle durchwirken, 
„Der hat des Lebens Quell tiefer und voller geſchöpft“. 

Den höhern Fortſchritt zur Vergleihung und durch. diefe zur Erkennt: 
niß des Tebendigen Zufammenhanges der Dinge verdankt die Wiſſenſchaft 
Alexander von Humboldts weiten Reiſen, welche der in ihm ſtets rege 
Forſchergeiſt als Fundgrube unſchätzbarer Erkenntniß auszubeuten verſtand. 
Gunſt der Verhältniſſe und Perſonen unterſtützten Humboldts Unterneh— 
mungen, förderten ſeine Studien, reiften ſeine Leiſtungen und führten 
dahin, daß dieſem ſeltenen Geiſte das volle Glück der Anerkennung auf 
allen ſeinen Wegen zur Förderung und als Lohn ſeines Wirkens zu Theil 
ward. | 

Wie im willenjchaftlichen Streben war Humboldt auch im Verkehre der 
Mann der Bieljeitigfeit. Eifrige, ernfte, mühevolle Studien in allen Gebieten 
menjchlichen Willens; die weitet ausgebreitete, jo oft gemißbrauchte Cor: 
respondenz'), deren Luft ihn zu erdrücken drohte, weil er die fouvernine 
Inſolenz nicht beſaß, an ihm gerichtete Briefe unbeantwortet liegen zu laſſen; 
der tägliche Verkehr mit Friedrich Wilhelm IV., der feines Rathes bedurite 
und ihn als lebendiges Converſations-Lexicon behandelte, der Zudrang 
Fremder und Neugieriger, Die jeine koſtbaren Stunden achtungslos ihrer 


Füur die Correspondenz war ihm vom Könige Bortofreiheit gewährt, weshalb Hum- 
bolbt auf ** Adreſſe auch feinen Namen als den des Abſenders verzeichnete. 
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Langeweile  opferten, wechjelten: mit einander. So war dieſer Meifter 
der Wiſſenſchaft and Meifter Des gejelligen Umganges, unähnlicy der großen 
Mehrheit unferer. Gelehrten gleich tiebenswürdig in großer Gejellichaft 
wie im Geſpräch unter vier Augen, deſſen Koften er zumeift allein trug. 

Es war am 1. Juni: 1852, als ic) einer Einladung Humboldts nad) 
Potsdam folgend in die Räume des königlichen Schlofles eintrat, wo er 
zeitweilig feinen Wohnfig in der Nähe des Monarchen, jedoch in fehlich- 
teften Räumen aufgeichlagen hatte. Während des Ganges beſchäftigte ſich 
meine Phantafie mit verjchiedenen Bildern, die in meiner Eriunerung 
aufftiegen; ich vergegenwärtigte mir alle Einzelnheiten jeines Charakters, 
- feiner Leiftungen, feiner äußern Ericheinung und fuchte mir daraus ein 
Bild der gejammten Perfönlichfeit zu bilden. Eine Art beiliger Scheu 
vor dem Genius, deilen Schöpfungen die Geifter der Gebildeten in allen - 
Welttheilen erfüllen, bemächtigte ſich meiner. Wie finde id den Mann 
von vierundachtzig Jahren, den vieljährige Strapazen auf den Eordilleren 
und Savannen Amerikas, auf dem. Ural, den mittelafiatiichen Steppen 
und Hocebenen ebenjowenig erichöpit hatten, als das Hofleben die Frifche 
jeines Geiftes zu brechen oder zu trüben vermochte? War doch die für- 
perliche Kraft dieſes Greifes fo lebendig, Daß er kürzlich während einer 
Borftellung im Opernhaufe in der Loge des Königs drei ganze Stunden 
umunterbrochen hatte ftehen können, eine Uebung, deren er fidh bei Hofe 
regelmäßig erfreuen mochte! Ich ftellte mir Humboldt vor, in Arbeiten 
vertieft in feinem Studirzimmer figend, die Schreibmappe auf das Knie 
geftügt, eine Gewohnheit, die er im Laufe der vieljährigen Reifen in 
unmwirthbaren Gegenden fich zu eigen gemacht: Ich vergegenmwärtigte mir 
die feine Gelehrtenhandichrift mit ausdrudsvollen Grumd- und Querftridyen, 
die Worte deutlich gejondert, minder die oft ſchwer zu entziffernden latei— 
nifchen Lettern, die nahe unter einander geftellten Zeilen mit unwiderfteh- 
fichem Drange aufwärts ſtrebend, jelbft dort wo er fie durch vorgezogene 
Linien in der horizontalen zu bannen juchte. Ich vergegenwärtigte mir ihn 
im Berfehre mit den berühmteften Zeitgenofien , die behülflid waren, das 
mannigfaltige umfangreiche Material feiner Reifen und Beobachtungen zu 
ordnen und genauer zu beftimmen, die — felbft Meifter — die Ergebnifje 
ihrer eignen Forſchung als Baufteine zu dem Univerfalwerfe feines Kosmos 
bereitwillig darbrachten. 

Ich war mit Herzklopfen eingetreten. Humboldt erhob fid) von jeinem 
Siße, legte: das Schreibzeug zur Seite und nahm, nachdem er zum Sitzen 
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anfgefordert, jeinen Stuhl wieder. ein. Trotz feines haben Alters ift Hum⸗ 
boldts Gang und die Haltung. des. Rückens gerade, nur das Haupt hält 
er nach worn gebeugt, als träge er den Kosmos auf:jeinem Naden, mie 
ihn Kaulbach in Geftalt des Rieſen Atlas mit. der Himmelskugel nady der 
griechiſchen Mythe gezeichnet bat. Humboldt ift Eeinivon Wuchs. Das 
jchlichte, weiße, noch volle Haupthaar hebt ſich etwas firuppig über Der 
hohen und breiten Stiene empor, dern Wölbung dem Phrenologen die 
böchfte Ausbildung. des Bergleihungs- und Schlußvermögens beurfundet. 
‚Der Ortsſinn über dem Auge ift ſtark voripringend. Wohlwollen ſpricht 
aus dem geipaltenen Kinne und wird durch ein über der Stirn hervor- 
‚tretendes Organ bekräftigt. Selbibgefühl und Feftigfeit liegen in der Er- 
hebung der Scheitelgegend ſtark ausgeprägt zu Tage. Das hellblaue Auge, 
über welches. buſchige weiße Brauen weit vorragen, ift Fein, aber von 
lebhaftem Feuer: Der forichende: Blid wird durch weltmänniſchen Anftand 
gezähmt. Die Fülle der. friſch gefärbten Wangen verräthb gute Gejund- 
‚heit. Die Naſe iſt nicht fein, aber minder ungeſchickt ala auf den PBhoto- 
graphien und: andern Bildnifien, die Oberlippe ericheint kurz, die Unter 
lippe ſtaͤrker, der. Schnitt des beweglichen Mundes feingeſchwungen, der 
Ausdrud berechnender Höflichkeit unverkenubar. Das bartlofe Geſicht er- 
hebt ſich aus einer weißen Halsbinde, unterhalb welcher Band und Orden 
pour le merite bei: voller. Kleidung. nie fehlen. 

Wer gewohnt ift die Form nicht als äußerliche Zier, — als 
congruente Umhüllung, als. genauen. Abdruck des umkleideten Innern anzu 
jehen, wird aus den ‚gegebenen Einzelnheiten der äußern Erſcheinung Hum⸗ 
boldts feine weiteren Schlüfje ſelbſt ziehen können. Wir wollen ihm mit 
‚eigenen Betrachtungen nicht vorgreifen. 

Dem vorherrſchend geiftigen, wohlwollenden, höflichen Ausdrucke der 
Züge: entipridht. die Rede Humboldts, die ohme fi) zu überſtürzen, aber 
and) ohne Unterbrechung zu erleiden, ebenmäßig binfließt wie ein flarer 
Bad, durchfichtig. bis auf, den Grund, aber mit bligendem Wellenſchlage 
alles Land verklärend, erfriichend, befruchtend, worüber er fich ergießt. 
‚Seine Rede jchweift. vom : Hundertften ins Taujendfte, ohne daß je der 
rothe Baden verloren ginge, er blendet durch den Reichthum vieljeitigen 
Wiflens und hat, wenn«die Weberraichung ſich gelegt, jo viel ſoliden Stofi 
des Nachſinnens, jo reihe eigene Erfahrung und Schlußfolgerung uns 
binterlaffen, daß wir; nicht ‚aufhören, an. weiterer Verarbeitung der Gabe 
‚ans zu bereichern, , Aber und aber: ftaunen wir über die Beweglichkeit und 
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Tiefe dieſes vielgeftaltenden Geiftes; denn wo wäre die Sphäre, die der 
Allfeitigleit jeines Willens leinen Anhalt, keine Bergleihumgspunfte dar⸗ 
böte! Das Docirende jeiner Mede joll, wie mir Varnhagen jugte, in dem 
iegten 30 Jahren bedeutend abgenommen haben. Wenn uns die ſpru— 
deinde Fülle jeines Geiftes überrafcht, die Schärfe feiner Beobachtung Feffelt, 
die Tiefe der Gedanken erhebt: muthet uns gleichzeitig Die äfthetiiche Form 
der Rede mit eigenthümlichen Zauber an, erwärmt uns die höhere ppetiſche 
Weiche feines Gemüthes, welche ihn gleichlam zwingt, nur in fehöne For- 
men die edlen Metalle zu prägen, die jein tiefgehender Geift aus dem 
dunfeln Schadhte bisher unbekannter Regionen hervorzog, und dieſer äfthe- 
tiſche Zug ift es nicht zum Fleinften Theile, der jeine populären Schriften 
dem Leſer jo lieb gemacht hat. 

Während des. Geſpräches firirte mich Humboldt ununterbrochen mit 
feinem Elaren Auge, Das deu Strom der Rede erleuchtet und erwärmt zu 
mir hinübergeleitete.. Ich war ungeduldig geweien, einige Fragen beaut⸗ 
wortet zu hören, welche ich ihm vorzulegen wünfchte und hatte kaum Zeit 
gewonnen, in der Flucht der Augenblide mid, auf das Röthige zu befinmen. 
Indeſſen befragte mich Humboldt über viele Dinge, bei deren Erörterung 
es mir gelang, mein Anliegen verzubringen. Ihn intereffirte es, Grund 
und Urſache dafür zu vernehmen, weshalb ich meine Reife nad Centro⸗ 
Amerika, nicht nad) dem jüblichen Eontinent gerichtet, und es gefiel ihm, 
daß ich, Die geringe Bekanntſchaft der Europäer mit den Republiken Mit- 
tels-Amerifas zur Beranlaffung nehmend, darin meinen eigentlichen. Bemeg- 
grund gefunden hatte, daß id), wie jpäter vielfach fich beftätigte, die Ex- 
Icheinungen der Thier⸗ und namentlich der Pflanzenwelt dafeibft nicht bios 
für eine Vermiſchung des Gepräges der Fauna und Flora Mexicos und 
Süd-Amerifas bielt, jondern namentlich wegen der mehr inſularen, ausge⸗ 
glichenen Luſtwerhältniſſe ganz beſondere eigenthümliche Gebilde anzutreffen 
erwartete, welche die extremen Wärme⸗ und Feuchtigleitsgrade Perns oder 
Reu-Spaniensd nicht vertrügen. Die ftarfen atmoſphäriſchen Niederſchläge, 
die jaft ununterbrochene Entwidelung von Glektricität, Die mildernde Nähe 
zweier Dceane, welche die ſchmale Laudſtrecke Eentro-Amerifas in den küng- 
fien Richtungen beipülen, wurden von Humboldt nad) allen Seiten hin reif⸗ 
li) erwogen, die Strömungen im Lujtfreije und Meerwaſſer näher erör: 
tert, die geologiſche Beichaffenheit der Auden als eine im weſentlichen 
gleiche anerkannt. Mit Jutereſſe erkundigte fih Humboldt nach dem Hunde⸗ 
baum, von welchem man ihm in Meyico mit dem Bedeuten fo wiel erzählt 
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hatte; daß: dieſes wunderbare Gewächs in Guatemala in großer Menge 
angetroffen werde. Pflanzengeographiſche Notizen namentlich über die. Ge 
birgszonen reihten ſich an botaniſch⸗phyſtologiſche Bemerkungen, zu denen 
Aroideen und Orchideen reiches Material lieferten. Die won mir beobach⸗ 
tete Selbfterhigung des Griffels either Dracontinm⸗Art wurde eigens. be 
leuchtet. Es gereichte mir zur beionderen Belehrung, Humboldt meine 
Verſuche auf dieſem Felde mitiheilen zu dürfen, weil er es ift, ‚dem wir 
die Wiſſenſchaft der vergleichenden Klimakunde und der Pflanzengeographie 
verdanken, er ‘der erfte geweſen ift, welcher nach Durchforſchung der alten 
und der neuen Welt die. Gleichheit der geologiſchen Bodenbildrürg auf beis 
den Hemiſphären jeftftellt und. Dadurch einen großen Schritt vorwärts. hür 
die Schöpfungsgeichichte erobert hat. Aehnliche Rüdichlüfle von: Amerika 
auf Aften waren es, die ihn in Petersburg der Kaiſerin verfprechen Tießen, 
nicht ohne Diamanten wieder vor ihr zw ericheinen; und wirklich hielt er 
Wort, da noch während feines Aufenthaltes in Rußland die. erften Ural 
Diamanten entdedt wurden. Mit Bedauern. vernahm Humboldt die Zer— 
ftörungsgeichichte meiner Barometer, ohne welche weder Höhen gemeſſen noch 
der Thermometerftand durch gleichzeitige Luftdruckbeobachtungen hatte illu— 
ſtrirt werden können, ein um ſo ſchmerzlicherer Verluſt, als Die bisherigen 
Höhenangaben in⸗Centro⸗Amerika meiſt uur auf Schätzungen, in einzelnen 
wenigen Fällen auf wirklicher Höhenmeſſung beruhen und Die Wärmegrade der 
Bergzonen für Guatemala, Honduras, das Mosquito⸗Gebiet u. |. wi noch 
nirgend ermittelt oder wenigſtens nicht: veröffentlicht. worden ſind. Was 
vor Zerftdrung meiner legten Thermometer ‚motixt wurde, mußte ich Hum⸗ 
boldt mittheilen. Zur Unterſtützung meimer Arbeiten in der Königl. Bibliv- 
thef, namentlid; bei Ermittelung der erforderlichen Hälisichriften, deren ich 
zur Bearbeitung des von’ mir mitgebrachten Materials bedurfte, empfabl 
miv Humboldt dringend den König. Bibliothekar Profeſſor Dr. Buchmann, 
welcher als amerikanischer; Reifender in der ganzem betreffenden. Literatur 
wohlbewandert mehrere philologiiche: Werke über indianische Sprachſtämme 
der gelehrten Welt übergeben hat. Die Empfehlung machte ich mir beſtens 
zu Nutze und verdahfe dem ——— Foricher manchen u litera⸗ 
riſchen Nachweis. 

Auch auf die Baudenkmale der alten Yteten und anderer — 
ner Völkerſchaften Centro-Amerikas wandte ſich das Geſpräch und Hum— 
bofdt ‘ließ fich Genaueres über die Ruinen von Copan, Quirigua, die Schrij⸗ 
ten in der Grotte des Felsufers von Montagua, die Trümmerſtädte Bas 
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fenque, Urmal, Aque u. a; m. berichten; ihr verfchiedenes Alterthum, Die 
nachweisbaren Unterſchiede der Kunftfertigkeit ihrer Erbauer gaben Ans 
knüpfungspunkte an Die Geichichte verwandter Bauten, welche Humboldt 
in Mexico und verjchiedenartiger, die er in Peru gezeichnet hatte, 


Nach der Inſel Cuba, deren Zuftänden er einft eine ausführliche 
Schrift gewidmet hatte, erfundigte ſich Humboldt theilnehmend und ſprach 
mit Anerfennung namentlih von Ramon de la Sagra's fleißiger mühevol— 
fer Arbeit, jener großen Einzelbeſchreibung der phyſiſchen, politiſchen und 
jociulen Verhältniſſe Eubas, einem Werke, mit dem ich mic eben eifrig 
längere Zeit beichäftigt hatte, Vorzüglich verpflichtete mich Humboldt durch 
Unterweifung in einzelnen Handgriffen, welche mich lehrten, meine Studien und 
Arbeiten durch überfichtliche Anordnung der gewonnenen Auszüge und Reile- 
bemerfungen zu fördern, und immer lebhafter bedauerte ich die thörichte 
Schüchternheit, welche mich abgehalten hatte, Alexander von Humboldt vor 
meiner großen Reife um Rath zu fragen. Mit wie viel mehr Erfolg wäre 
Die angewandte Mühe gekrönt geweien, wie leicht zu vermeidende — 
rigkeiten hatte ich durch Unerfahrenheit mir geichaffen ! 


As ich mit dem Gefühl tiefer Demuth, aber erfriicht und — 
von dem für nid) jo denkwürdigen Begegnen mit dem berühmteſten leben— 
den Manne mich verabjchiedete, wurde ich von einem Schwall höflicher 
Berficherungen, die er mit Eifer und Wärme über mid ausſchüttete, noch 
tiefer gedemüthigt. Nur die Hebung des Hoflebens, das tägliche Begegnen 
mit Perjonen, denen die geichmeidige Form der Höflichkeit zum Bedürfniß, 
ja zum Lebenselement geworden ift, erklärt und entichuldigt Humboldte 
Gewohnheit, alle Fremden, denen er Zutritt geftattet, nad) demfelben fri- 
volen Zujchnitte zu behandeln. Wie jo mancher Beſuch nahm jene Redens- 
arten, durch welche jeiner Eitelfeit geichmeichelt wurde, für den aufrtchtigen 
Ausdrud innerfter Meberzeugung und fühlte fich glüdlich, von dem berühms 
ten Gelehrten jo unbegrenzte Aeußerungen anerfennenden Lobes entgegen: 
nehmen zu dürfen, abnte aber nicht, mit weldyer Geringihägung der er- 
jahrene Hofmann die Furzfichtige Eitelkeit, den kindiſchen Hochmuth beipöt- 
telte. Jene höfiſche Gewohnbeit, eines jo großen Mannes wie Alerander 
von Humboldt kaum würdig, wäre geeiqguet geweſen, den wohlthuenden 
Eindrud abzuſchwächen, den jein immenſes Willen, jein icharfer ſchöpfe— 
riſcher Geift machen mußte, wenn nicht bei jpäteren Begegnungen uud Be: 
ſuchen, deren ich mid) erfreute, die ſchmeichelnde Phraſenhaftigleit der Ber 
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grüßung und des Abſchiedes, die maßloſen essen einem eu. 
wohlthuenden: Weien Raum gegeben hätten. t 

Humboldts Wohnung im eigenen Haufe*) zu Berti unweit des Ora⸗ 
nienburger Thores in einer wenig belebten ruhigen Straße gewährte den 
willkommenſten Ausdruck fleißiger vertiefter Studien; hier ſah ſich der 
Schriftſteller umringt von allen Stoffen, deren er zu ſeinen Arbeiten be— 
durfte, theils Materialien, die er auf feinen Reiſen geſammelt, theils fol- 
hen, die ihm bereitwillig von allen Enden der Welt zugeſandt worden 
waren. Aus dem Vorzimmer gelangte der Eintretende in die Räume, 
welche der Aufbewahrung ſeiner Bücher und Karten gewidmet waren, die 
in Schränfen und auf Repoſitorien an allen Wänden geordnet und auf Tifchen 
ausgebreitet lagen. Es fehlte nicht an allerlei Naturgegenftänden. Neben 
ausgeftopften Thieren machten ſich Conchylien und Mineralien geltend, 
werthuolle Sammlungen getrodneter Pflanzen lagen ſyſtematiſch geordnet 
zur Hand, jchriftlihe Mittheilungen und Einjendungen aller Art harrten, 
foweit fie brauchbar erjchienen, in Fächern weiterer Verwerthuug. Es giebt 
für Die verichiedenen Zweige der Naturwiſſenſchaft, insbeſondere über Amerika 
kaum eine vollftändigere Bücher und Kartenſammlung als die Alexander 
von Humboldts, Hinter welcher felbft die der Königl. Bibliothek zu Berlin 
in dieſer Beziehung zurückſteht; denn wo auch ein Bud) das Licht der Welt 
erblickte, ſtand es nur in irgend einer Beziehung zu den Beſchäftigungen 
dieſes Gelehrten, jo wurde es ihm vom Verfaſſer überſendet und diefe 
Schätze bereicherten Jeden, der mit Fleiß und Verſtändniß den Studien 
ſich widmend beit Humboldt Belehrung und Hilfe ſuchte. In dem Schreib: 
zimmer, deffen Mitte ein mit fchwarzem Leder überzogener wohlaufgeräum— 
ter Schreibtifch einnahm, fanden Stühle und ein Sopha, anf der Diele 
lagen in offenen und gebundenen Padeten allerlei Papiere, meift Mate 
rialien in Angriff genommener Arbeiten. Auch bier fanden ſich Bücher und 
Naturalien in Schränfen oder anf Tiſchen, jedoch im minderem Gedränge 
aufgeftellt, wie es der Leſer anſchanlicher in Hildebrandts Bilde fehen Fanı. 
Aller ftörende Schmuck, den die Mode erheifcht, war ſorglich vermieden 
und der Geſammteindruck ein einheitlicher, ernfter, wirkjamer. 


Meine Beſuche bei Humboldt ſchränkte ich auf die fürzefte Zeit ein, 
die unumgänglich noͤthig war, im Laufe meiner Arbeiten mich Rathes zu 


) Es war ihm von der verwandten ‚Semiie rn zur — Verfügung gr 
geben worden. : i 
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erholen. Ihm verdankte ich eine aus Amerika von dem damaligen preit- 
ßiſchen General⸗Conſul in Guatemala, Heffe, eingejamdte, von Zeichnungen 
begleitete Beſchreibung der neuentdeckten indianischen Nuinenftädte bei Tical 
und Dolores, ein Mannicript, das mir Durch Carl Ritter übermittelt wurde. 


Begehrende und Neugierige ftellten ſich faft täglich ein, wurden aber 
ſtets abgewiejen, wenn nicht Gourtoifte, Empfehlung oder eigener Werth 
ihmen Zutritt verſchaffte. Eines Tages traf ih Meverbeer, den ein Form⸗ 
bejuch zur Quittirung über zahlreich empfangene und gehoffte Complimente 
bergelodt zu haben ſchien. Humboldt fpendete gern aus feinem Schafe 
Güter des Geiftes, Güter der Convenienz, und wo er damit helfen fonnte, 
auch milde Gaben, von denen die Linke ebenfo wenig als der Empfänger 
erfahren follte, was die Rechte that. Es ift zu verwundern, wie viel Zeit 
neben jeinen jehr mühevollen Nachtarbeiten den Tag über zu Befuchen und 
gejelligem Werfehre erübrigt wurde. Die Familie feines Bruders Wilhelm, 
deren er ſich väterlich annahın, der er die ganze. Wärme feines Herzens 
widmete, erjeßte ihm die gemüthliche Häuslichkeit, welche er felbft zu be 
gründen verichmäht ‚hatte Mit Bonpland, Arago, Leopold von Bub, 
Ritter, Leverrier, Roje, Ehrenberg und andern Gelehrten lebte er in 
ſtetem perfönlichen oder brieflichen Verkehre. Eben jo nahe ftanden ihm 
ausgezeichnete Männer auf andern Gebieten geiftiger Thätigfeit. Mit ihm 
(ebte Barnhagen von Enje in fteter Wechjelbeziehung, und eine Sammlung 
von einigen 70 Briefen, die diefer mir in der erften Zeit unferes Verkeh— 
res wies, wurde wegen der Unbefangenheit, mit welcher jener große Na- 
turforscher und Hofmann in jovinler Laune Über verichiedene Perfonen und 
Dinge fih Außerte, forgfältig verborgen gehalten und dürfte auch nach dem 
Ableben des Königs weiteren Kreiſen vorenthalten bleiben, da Humboldt in einem 
legten Wunſche fih dahin ausgefprochen hat, daß Zeitgenoffen das Geheim- 
niß feiner vertrauten Briefe ehren möchten. Die Unbefangenheit des Ur- 
theils, welche ſich Humboldt in der Nähe feines öniglichen Freumdes bewahrt 
hatte, verleiht jenen Briefen erhöhten Werth und eine fpätere Generation, 
welcher diejes Veto freumdichaftlicher Pietät nicht mehr gilt, wird feinen 
großen Gelehrten auch als hellſehenden Politiker, freifinnigen Volloſreund 
und humanen Rathgeber kennen lernen. 


Von der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit Humboldts macht ſich das größere 4 


gebildete Publikum eine durchaus falſche Vorſtellung und bat nur eine 
dunkle Ahnung davou, daß außer dem: Kosmos und dest Anfichten ‘der 
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Ratur auch noch einige andere Schriften diefes Verfaſſers eriftiren mögen. 
Während durch das unermeßfiche neue Material, welches Humboldt auf feinen 
Entdedungsreifen zu Tage gefördert hatte, die Wiſſenſchaft bereichert wurde, 
fand er auch Zeit umd Luft, der Laienwelt einige Reiultate feiner Forichun- 
gen und der Wiffenfchaft überhaupt zu vermitteln und noch nie hatte ein 
Gelehrter bis dahin gleich ihm die Gabe befeffen, den bildungsbedürftigen 
Leſer durch gemeinfaßliche Darftellung für die Wiſſenſchaft zu intereffiren. 
Er war der erfte, dem es gelang, die reichen Schätze des Willens in gang- 
bare Münze umgeprägt für das praftiiche Leben zu verwerthen; Durch ihn 
angeregt folgten andere Gelehrte in fpüteren Jahren, nur wenige mit glei» 
dem Erfolge, und riefen jene durch Belehrung unterhaltende Literatur 
hervor, die in jüngfter Zeit fich fo übermäßig ausgebreitet hat und leider 
zum größeren Theile heut zu Tage von Wuberufenen verwällert und ver- 
flacht worden ift. 


BonHumboldts jonftigen, faft ausfchließlich wiſſenſchaftlichen Werfen er 
fchien die Mehrzahl urfprünglich in franzöftlfber Sprache. Wir wollen deren 
einige bier anführen, um dem Laien einen Begriff von der ausgedehnten 
vieljeitigen Thätigfeit zu geben, welche Humboldts Weltruf begründete. 


Reijen in Die Nequinoctial» Gegenden der neuen Welt — geogra- 
phiſch-phyſikaliſcher Atlas — Pittoresfe Anfichten, der eigentliche Reife 
bericht — Anfichten der Gordilleren und Denfmale der eingebovenen 
amerifanifhen Nationen — Bolitiihe Verfuhe über Neu: Spanien — 
Politiicher Verfuch über die Infel Cuba — Sammlung von Beobadh- 
tungen aus den Gebieten der Zoologie und vergleichenden Anatomie — 
Aftronomifche Beobachtungen uud Barometermelungen auf den Eordil- 
leren — Pflanzengeogropbie — Einleitung zur geograpbiichen Pflanzen 
Verbreitung nah Klima und Höhenlage — Specialwerfe über gewilje 

ı tropiiche Pflanzenfamilien — Verſuch über Gebirgsidichten — Ueber 
fiht des phyſiſchen Zuftandes der Tropenländer — Ueber. Jjothermen 

— Kritiſche Unterjuhung der Geographie Neu-Spaniens und Zortichritte 
der nautiſchen Aftronomie — Geologiſche und klimatologiſche Fragmente 
aus Afien — Gentral-Afien: Unterfuhungen über die Gebirgäzüge und 
vergleichende Klimafunde u. j. w. u. |. w. 


Den größten Theil dieſer meift in Folio oder Quart mit reichen Ab⸗ 
bildungen verſehenen Werke wurde ins Engliſche, Hollaͤndiſche, Schwediſche, 
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Italieniſche, Spanifhe, Portugiefiiche, Polnische, Ruſſiſche und andere 
lebende Spradyen überjegt*). 

So wuchs Humboldt zu der geiftigen, weitwirfenden, allwärts anerkannten 
Macht heran, die der Stolz feines deutſchen Vaterlandes und die Luft der 
ganzen gebildeten Welt geworden ift, jo dürfen die Deutichen, in welchem 
Theile der Erde fie auch zerftreut leben, bei jeinem Namen als zufammen- 
gehöriges Ganze fich fühlen. In diefem Sinne bleiben uns doppelt werth 
und hoch alle großen Männer unjerer Literatur, in diefem Sinne willen 
wir uns ftolz vereint durch die Namen Göthe und Schiller, die wir nod 
in den jüngften Tagen mit Begeifterung feierten, durch diefe Namen er 
werben wir uns das Recht geiftiger und fittlicher Ginwirfung auf alle 
Nationen, und wer wollte den Einflüſſen der Geftttung und DE fich 
entziehen? | 

Die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſchenkte dem —— Volke 
die berühmteſten Männer, unter ihnen im engen Raume zweier Jahrzehnte 
drei, welche alle andern überſtrahlen: Göthe, Schiller, Alexander v. H 
boldt. Als i. J. 1849 die Welt den hundertjährigen Gedächtnißtag 
Geburt Göthes feierte, waren bereits 17 Jahre ſeit feinem. Tode verftrichen; 
zehn Jahre jpäter feierten wir jegt.den hundertjährigen Gedenktag Schils 
lers, und ſchon ift mehr als ein halbes, Jahrhundert. über. jenem Grab- 
bügel dahingeraufcht; wieder zehn Jahre: werden. hinfchwinden und und 
erreicht Alexander von Humboldts hundertjähriges:Ehrenfeft, wie die erften 
zwei ein Ehren- und Freudentag bei allen Völkern. Reid) ar Erlebtem, 
reich an Gefchaffenem umfaßt diejes Menſchenleben die Dauer eines Jahr⸗ 
hunderts. 

Aſtronomen * berechnet, daß bei “ Geſchwindigkeit, mit Ba 
das Licht den Raum durchmißt, zweitanfend und mehr Jahre erforderlich 
find, bis der Strahl eines Firfternes unjere Eide erreicht. Manches Ge 
ſtirn erlofch vor Jahrtauſenden, deſſen Glänzes wir uns: noch täglich. ers 
freuen. Solchen Sternen vergleichbar. werden die Namen Göthe, Schiller, 
Humboldt noch jpäten Gejchlechtern Licht und Strahlen jenden, wenn auch 
was irdisch und ſterblich an ihnen, ſchon längſt dem Staube auheimfiel. 

) Die Herſtellung des Druckes jenes großen amerifanifchen pittoreöfen Reiſewerkes 


allein koſtete etwa 230,000 R. S. und ein Exemplaͤr deſſelben nahezu 3000 R. Was 


Wunder, wenn nur öffentliche reichdotirte — in den * * Schãtze gelangen 
konnten 
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D.: „Nord“ bringt feit einiger Zeit Briefe aus St. Petersburg, worin 
unjer gegenwärtiges Geldweien nad Auffaflungen beiprochen wird, die wir 
in allen Wejentlihen als einen getreuen Wiederhall derjenigen Anfichten 
bezeichnen fönnen,. welche in dieſer wichtigften aller Fragen auch in unſerer 
Geſchäftswelt laut geworden find. 

Es kann in der That auch nur eine Meinımg darüber fein, daß es 
vor allem dringend Noth thut, unſerm Papiergelde wiederum durch jeder, 
zeit mögliche Umwechſelung gegen klingende Münze einen geficherten Werth 
zu geben. Alle Lehren der Willenichaft und der Erfahrung weijen darauf 
bin, ala auf eine exrfte und umerläßliche VBorbedingung für das müterielle 
Gedeihen des Reiches umd für das erwinfchte Gelingen jo vieler, zeitge: 
mäßen Beftrebungen im Intereſſe unſerer volfswirthichaftlichen Entwide 
lung. „Wo das Gold und Silber den Verkehre entzogen iſt“ jagt einer 
der berühmteſten Nationalöfonomen unferer Zeit „bleibt das Syſtem wie 
ein Schiff ohne Ballaft, wie ein Gebäude ofme Fundament“ *). 

Ueber die Mittel, die am ſicherſten zu dieſem Ziele führen follen, 
jcheinen dagegen die Anfichten verichieden zu fein, e8 muß daher von ber 
jonderen Intereſſe fein, den Gorrefpondenten des „Nord“ hierüber zu vew 
nehmen, dem wir in dieſer Frage ein bevechtigtes und gediegenes Urtheil 
zuzutrauen allen Grund haben. 


*) Michel Chevalier. La monnaie, 
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Nachdem derfelbe in einem vorhergehenden Briefe nachgewieſen bat, 
daß die Urfache der gegenwärtigen commerciellen Krifis in St. Petersburg 
und Moskau hauptlächlic in der. Unficherheit und Entwerthung unſeres 
Papiergeldes zu fuchen fei, empfiehlt er in feinem Briefe vom 16. (28.) 
Dec. v. 3. (. le Nord vom 8. Januar 1860) die Wiedereinführung eines 
metalliihen Umlaufsmittels, damit jene Krifis noch den beftmöglichen na— 
türlihen Verlauf nehme und fpricht dabei die wohlbegründete Ueberzeugung 
aus, daß fich alsdann aus den Schwierigkeiten des Augenblides ein Stand 
der Dinge ergeben werde, viel normaler und befriedigender als wor der 
Kriſis. Wir lefen Dann weiter: 

„Aber wie joll die metalliihe Girculation bergeftellt werden? Welche 
Reſſourcen ftehen uns zu Gebote und was find die Bedürfniffe des Geld- 
marktes“? | | 


„Unſere Reſſourcen befteben in etwa hundert Millionen Rubeln, welche 
in Barren oder flingender Münze, Gold und Silber, in der Feſtung depo- 
nirt liegen, und in dem bis zu einem gewillen Belaufe gedeckten Ertrage 
der legten Steuern”) von 72 Millionen“. 


„Wir können ferner verjchiedene Capitalien flüffig machen, welche zur 
Zeit feſt liegen, als: die Moskauer Eifenbabn und die Reichsdonninen. 
Der Verkauf, der Moskauer Eifenbahn könnte, wie mir jcheint, ohne Verzug 
vor fid geben. Man fagt, daß Baron Rothſchild 80 oder 100 Millionen 
dafür geboten haben foll, was ich freilich nicht beftätigen kann; an Käu— 
fern würde es aber jedenfalls nicht fehlen. Was den Verkauf der Reichs— 
Domainen betrifft, fo ift Dies ein eben jo glüdlicher als praftiicher Ger 
Danke. Entichieden und ſyſtematiſch zur Ausführung gebracht, würde das 
durch die Tilgung eines großen Theiles unſrer Staatsſchuld erzielt werden 
können. Eine Operation von ſolchem Umfange läßt fich indeſſen nicht über 
Nacht vollbringen; man könnte den Verkauf nur allmählig im Laufe meh— 
verer Fahre bewerfftelligen, da ein zu ſtarkes Ausgebot eine Entwerthung 
der Güter. zur Folge haben müßte.“ 

„Wenn endlich alle dieje Hilfsmittel nicht ausreichen follten, um in 
nächfter Zukunft einen hinlänglichen metalliichen Rüdhalt zu erlangen, jo 
würde Das Fehlende leicht durch eine auswärtige Anleihe berbeigeichafft 
werden können.“ 

„Man will behaupten, Daß es und in dieſem Augenblide Schwer genug 





*) Impöt heißt es im Text, wol irrthumlich ftatt emprunt, 
Baltiſche Monateſchrift. Heft. 4. 25 
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werden möchte, eine Anleibe auf auswärtigen Geldmärften zu negociiren. 
Ich kann diefer Meinung nicht völlig beiftimmen. Wenn ſolche Schwie— 
rigfeiten obwalten follten, jo können fie feineswegs einem mangelnden Ver: 
trauen zu den Hilfsmitteln des Staates zugefchrieben werden; fie find viel- 
mehr einzig und allein auf Rechnung des Mißcredits zu ftellen, in welchem 
unfer Geldwejen fich befindet. Wir haben es ſchon früher ausgefprocen, 
daß die fremden Darleiher unwillführlid vor einer Capitalanlage zurück— 
ſchrecken müſſen, deren Revenue einer immerwährenden Verminderung aus— 
geſetzt ſein kann. Dies ift aber der Fall, wenn die Zinfen mit einem 
Girculationsmittel, einem Gelde bezahft werden, das in der Entwerthung 
begriffen ift. Alle Welt würde fagen: fo gut wie das Papier, womit die 
Renten bezahlt werden, um 10 bis 15°), gefallen ift, ebenſo gut kann es 
eines Tages um 20, um 50°, fallen; tbatjächlih wäre aber alsdann 
die Revenue des Darleibers auf die Hälfte redueirt.” 

„Man entfchließe ſich aber zur Gontrabirung einer metallifchen Anleihe, 
d. h. gleich wie man Metall empfängt, verſpreche man auch die Zinfen in 
metalliſchem Gelde zu zahlen, oder man firire dafür den Wechſelcours, wie 
diefes bei der fechsten 5%, Anleihe geichehen ift, und die Anleihe wird 
fih) auf die einfachite und natürlichſte Weife abjchließen laſſen. Die Ue— 
bernahme einer folchen Verpflichtung wäre auch mit feinerlei Rifico ver- 
bunden, fobald der Ertrag der Anleihe zur Wiederherftellung des metalli- 
ihen Geldumlaufs verwendet wird.” 

„Um die Metallauswechlelung wieder aufzunehmen und eine normale 
metalliihe Girculation ficherzuftellen, würde meiner Meinung nad) eine 
Summe von 200 bis 250 Millionen in Gold ausreihen. Es läßt fi 
nämlich ſchwer annehmen, daß unfere, aus einer unvortheilhaften Handels- 
bilanz hervorgehende ausländiiche Schuld die Summe von 100 Millionen 
überfteigen follte; rechnen wir, daß außerdem noch 50 Millionen in Folge der 
durch den Eoursfall des Papiergeldes veranlaßten Auswanderung von Gas 
pitalien über die Grenze geben, und ferner, daß 50 Millionen 
von dem innern Verkehr in Anfpruch genommen werden würden, um einen 
Theil des courfirenden Papiergeldes zu erjegen und der auf Vertrauen 
begründeten Girculation defjelben als Baſis zu dienen; jo blieben endlich 
noch die leglen 50 Millionen in der Caſſe der Banf, eine Rejerve, womit 
der Umwechlelungsfonds zu unterhalten wäre.“ 

„Würde aber die Nachfrage nad Münze bei jenen 200 Millionen 
ftehen bleiben? Und wäre es nicht gefährlich, auf ſolche Weiſe das Ver- 
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hältniß zwiſchen der metalliſchen Reſerve und der Cixculation zu ſtören? 
Wir haben gegenwärtig 100 Millionen in Metall, welche ſich zu den cix, 
eulirenden 650 Millionen Papiergeld (in runder Summe) wie 1:6, 5 
verhalten; während wir in jenem Falle nur 50 Millionen Metalle gegen 
450 Millionen Papiergeld behalten würden, was ein Verhaͤltniß wie 
1:10, oder etwas weniger, ergäbe.“ 

„Mir fcheint, daß ein folder Zuftand lange nicht jo gefährlich ift, 
als die Lage, in der wir uns jetzt befinden.“ 

„Es ift zunächſt zu bedenken, daß ein unter Schloß und Riegel ru⸗ 
hender Baarfonds, weldyer nicht zur Umwechſelung des Papiergeldes benußt 
wird und folglich das leßtere in einem Zwangscourſe erhält, in feiner Wir, 
fung auf den Eredit des Papiers als nicht vorhanden zu betrachten ift; 
es ift, ald ob er ganz und gar nicht egiftirte.“ | 

„Bas ferner die Noihwendigfeit eines beftändigen Verhältnifies des 
Baarfonds zur Eirculation wie 1:3 betrifft, fo fcheint uns dies eine Theorie 

zu fein, welche durch die Gewalt der Thatfachen umgeftoßen ift. Wir haben 
geſehen, daß die Bank von Fraukreich mit einem Baarfonds, der fich bis 
auf die Hälfte der Eirculation erftredite, dennoch in Folge einer fchnellen 
und unerwarteten Abnahme ihrer Reſerve der Suspenfion ausgefeßt gewejen 
ift, während gleichzeitig andere Banken mit einem geringfügigen Baarfonds 
ihre Berpflichtungen regelmäßig erfüllten. Die Urfache liegt darin, daß 
die Zahlungsfähigkeit einer Bank nicht auf zwei, fondern auf Drei we 
fentlihen Elementen beruht, nämlich: auf ihrem Zettelumlauf, ihrem Baar- 
fonds und der Lage des Geldmarktes. Bon diefen. drei Elementen ift aber 
das dritte das wichtigfte.” 
„Wenn die Bank oder die mit der Emiſſion der Papiere beauftragte 
Anftalt nur ein richtiges Verftändniß für die Anforderungen und Bedürf- 
niffe des Geldmarktes hat, fo ift ihre Zahlungsfähigfeit Dadurch beifer ga- 
rantirt, als wenn diefelbe ausfchließlich auf einem Baarfonds beruhte, es fei 
deun, daß legterer dem vollen Betrage der Emiffion entiprechen ſollte.“ 

Rad) einem Hinweis auf unfer zunehmendes Bedürfnig nah Eircn- 
lationsmitteln motivirt der Eorrejpondent in den folgenden Sägen feine 
eben ausgeſprochene Anficht durch folgerichtige Schlüffe aus der Natur des 
Geldes im allgemeinen und des Papiergeldes insbejondere und fährt 
dann fort: 

„Bir glauben aljo, daß eine Verftärfung des in der Feftung bepos 
uirten Baarfonds um 100 bis 150 Millionen genügen würde, um die Aus- 

25” 
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wechſelung ohne irgend eine Gefahr ins Werk zu ſetzen. Indem ich ein 
ichnelles Abfliegen von 150 Millionen nad dem Anslande annahm, be 
zeichnete ich das denkbare ON eine Ziffer, die * IR nicht 
erreicht werden wird.“ 

„sch ſpreche indellen nur in der PR NEN daß ſchnelle BER 
fräftige Maßregeln zur Wiederaufnahme der. Wechfelung ergriffen werden, 
denn wenn: noch ein Jahr darüber bingeben jollte, fo wird das Doppelte 
nicht einmal genügen, indem der Fuftand, je länger er andauert, auch um 
fe — ſich verſchlimmern muß“ 

„Kenn man ſolchen Ausſichten gegenüber vor — EROBERN Map: 
N zurüdichredten, welhe durch die Umftinde geboten ‚werden? ı 

„Viele meinen, daß man den Verkauf der Eiſenbahn aufichieben müſſe, 
um einige Millionen mehr zu bekommen, denn. man behauptet, die Zabl 
der Baflagiere fei im Steigen und die Revenüen ‚würden fich in demſelben 
Maße: vermehren, ald man die Organijation des Betriebes vervollfonnnnete. 
Als ob der Käufer; indem er jeinen Preis macht, nicht ebenfalls im woraus 
auf einzuführende Verbeflerungen ſpeculirt hätte, und als. ob fi, worher- 
feben Tieße,. daß wir mit den — der — — Bedin⸗ 
gungen erhalten könnten!“ 

„Andere erheben. ſich gegen die Stothmendigfeit einer neuen aAnleihe 
und gegen die. daraus-folgende neue Belaſtung des öffentlichen Schatzes.“ 

„Angenommen aber auch, daß. man naäch einiger: Zeit einen ‚höheren 
Preis für die Moskauer Eifenbahn erhalten fönnte und zugegeben jogar, daß 
es ſehr bedauerlich. ſei, unfer Budget jetzt mit. einer neuen un belaftet 
zu ſehen — was folgt denn daraus % 

„Ruß man nicht: von zwei Uebeln ‚das Fleinere wählen?" . 

„Betrachten. wir alſo die Alternative in is wir uns vn ER! 
baben folgende Wahl :“ | 

„Entweder einen ungewillen Verluſt an dem Capital der — 
Eiſenbahn und eine Vermehrung unſeres rn am ai oder 6 
Millionen”; - | 
„Oder: fortfchreitende Berichlimmerung eines — — olo⸗ 
nomiſchen Zuſtände, Verwirrung in allen Transaetionen, Steigerung aller 
Preiſe, Stockung in der Waarenausfuhr, Auswanderung der einheimiſchen, 
Unzugänglichkeit der ausländiſchen Capitalien (die uns für die weitere Ent- 
wickelung unjerer Actienunternebmungen. immer , unentbehrlicher werden), 
Schwächung ‚des privaten und öffentlichen ‘Ereditd ‚nach ‚innen und nad) 


rn 
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—“ 
außen, Verminderung des Ertrages der Steuern, die Unmöglichkeit irgend 
welche volkswirthsſchaftlichen oder ding Verbeſſerungen erfolgreich 
durchzuführen, Verarmung des Landes. ....‘ 

„Kann man Angefichts foldyer Gefahren bei Palliativen ftehen bleiben, 
bei jenen’ halben Maßregeln, welche Jahre erfordern, bevor fie ihre Früchte 
tragen fönnen? Im Gegentheil, mir jcheint, daß es feine Maßregel giebt, 
por der man zurüdweichen follte, wenn es darauf anfommt, einem ſolchen 
Uebel ein ſchnelles, entfchiedenes Ende zn machen und dem Lande das 
metalliihe Umlaufsmittel zu verfchaffen, deilen es bedarf.“ 

Der Correſpondent wendet ſich hierauf mit einigen flüchtigen Betradys 
tungen verichiedenen Nebenfragen auf dem Gebiete unjerer politiihen Des 
fonomie zu, fommt aber in deren Berfolg wiederum auf das eigentliche 
Thema ſeines intereljanten Briefes zurück und ſchließt: 

Aber, ich wiederhofe es, man kann wicht daran denfen; eilen zweiten 
Schritt zu tbun, bevor man ni t. den erſten gethan hat; man kann an keine 
financiellen Reformen denken, bevor man nicht das financielle Grundübel, 
die Entwerthung unjeres courfirenden Geldes, bejeitigt bat.“ 

„In der Lage, in der wir uns befinden, darf man mit dem zu ihrer 
Abhülfe notbwendigen Maßnahmen nicht zögern, wenn man fich nicht [che 
ren Erſchuͤtternngen int Geld» und Creditweſen ausfegen will, wä md 
man durch Anwendung zweddienlicher Mittel gegen ein zufälliges Uebel 
den ande eine Bahn Des Fortſchrittes, das heißt der Wohlfahrt und der 

Macht eröffnen Fönnte,* 
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Fi der Culturgeſchichte Europas wird das XIX. Jahrhundert für alle 
Zeiten eine bedeutungsvolle Stelle behaupten. Nah den napoleonifchen 
Kriegen beginnt eine Periode friedlicher, aber weitgreifender, die äußere 
Lage der Menfchheit jördernder Eivilifation. Die wunderbaren Erfin- 
dungen und folgenreichen Entdedungen auf dem Gebiete der Naturwiffen, 
ſchaften, der Technik und Mechanik wirken, wie einft die großen Exeigniffe 
und Erfindungen im XV. und XVI. Jahrhundert, auf das Hereinziehen 
immer größerer Mailen in die Kreife der Bildung und des Wohlftandes. 
Die fihere Begründung und Populariftrung der Naturwiſſenſchaften ſchließt 
Aberglauben und Unwiſſenheit, wie einft die Reformation, in immer engere 
Schranken; Eifenbahnen und Zelegraphen bringen, wie einft die Buch 
druckerkunſt und die erweiterte Schifffahrt, eine Beichleunigung und Ver⸗ 
breitung, eine Gemeinſamkeit aller einzelnen Fortfchritte hervor, die zum 
Bortheil der allgemeinen Civilifation felbft Zeit und Raum beftegt. Der 
Handel nimmt in Folge der vervollfommneten Verkehrsmittel plöglich einen 
unerwarteten Auffhwung; die Induftrie wird durch Anwendung der Dampi- 
kraft und finnreiher Mafchinen in großartigem Maßftabe verjüngt und 
ihre Leiftungsfähigfeit verzehnfacht, der Aderbau durd Einführung der 
rationellen Landwirthſchaft vollftändig reformirt und fomit auf allen Ge⸗ 
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bieten des. vealen Lebens eine Umwälzung hervorgebracht, von der die ver⸗ 
floſſenen Jahrhunderte in ihren kühnſten Träumen nichts ahnten. 


Unter den Bildungsanftalten, welche dieſer modernen Zeitftrömung, 
der vorwiegend realen Richtung der Neuzeit wenn auch nicht ihre Entfte- 
bung, jo doch ihre Vervollkommnung und Verbreitung verdanken, ftehen 
bie polytehnifhen Hochſchulen obenan. Nachdem man vielfach mit Real, 
Handels⸗, Induftriee und Gewerbe⸗Schulen erperimentirt hatte, erfannte 
man bald, daß der befchränfte Lehrfreis und die Einfeitigkeit diefer An- 
ftalten, die meift nur die Borbildung für das praftiihe Geſchäftsleben 
ſich als Ziel geſteckt hatten, die im Schulwejen entftandene Lüde nicht mehr 
‚vollftändig auszufüllen vermöge, daß vielmehr nur durch eine gründliche 
Sahbildung, den gefteigerten Anforderungen der Gegenwart an den 
praktiſchen Gejchäftsmann genügt werden könne. So find die polptechnis 
ſchen Hochſchulen, auf dem Principe der Solidarität der Willenfchaft und 
der Praxis berubend, Willen und Können gleihmäßig betonend und nad) 
beiden Richtungen hin den höchften Grad der Tüchtigfeit ihrer Zöglinge 
‚anftrebend, die wahren Univerſitäten unjeres induftriellen Jahrhunderts 
geworden. 

Dem Mangel an einer jolhen Bildungsanftalt ift es verzugsweije 
zuzuſchreiben, wenn die Oftfeeprovinzen von dem großartigen Auffchwunge 
. Der modernen Induftrie und Landwirthichaft in Europa bisher verhältuiß- 
mäßig nur wenig berührt worden find. Wer wollte e8 leugnen, daß 
unfere Induftrie und Landwirtbichaft,. Deutichland, England, Frankreich 
und Nordamerifa gegenüber, noch auf einer jehr niedrigen Entwidelungs- 
ſtuſe ftehen! — Unter ſolchen Umftänden mußte denn die von einem Vereine 
durch Intelligenz, wie durch Patriotismus ausgezeichneter, verfchiedenen 
Berufsiphären angehörender Männer angeregte Idee einer für die Oſtſee— 
provinzen zu begründenden polytechnifhen Schule bei allen Freunden des 
Fortſchritts eine begeifterte Aufnahme finden. 


Das von diefem Vereine ausgearbeitete Project wurde dem rigajchen 
Börfen-Gomite*) mitgetheilt, um eine Betheiligung der rigaſchen Kanf- 
mannfhaft an dieſem gemeinnügigen Unternehmen herbeizuführen, und 
berief der Börjen-Eomits in Mater Erkenntniß der hohen Wichtigkeit des 





*) Ein aus 15 Perfonen beftehender Ausſchuß der rigafchen Raufmannfchaft, welcher 
die höheren Handelsintereſſen vertritt — entfprechend den Handelskammern der größeren 
ausländifchen Handelöpläge. 
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Gegenftandes, den rühmlichſt bekannten Profeffor Dr. Franke, Vicedirector 
des Polytechnicums m Hannover, zur fachfundigen Beurtheilung des ges 
Jammelten Materials. Aus den Berathungen des Dr. Franfe mit den 
Urhebern des Projects und den Delegirten der rigaſchen Kaufmannicaft 
ging ein neuer Entwurf bervor, von dem .urfprünglichen hauptſächlich durch 
den wejentlich erweiterten Lehrfreis abweichend. Nach diefem umgearbeiteten 
Entwurfe joll die unter dem Namen „Bentralfchnie für Handel und Gewerbe“ 
in Riga, als dem Mittelpuncte des Handels und der Induſtrie der Oſtſee— 
provinzen, zu errichtende polytechniſche Hochſchule zunächſt 8 Fachſchulen 
in ſich begreifen, nämlich für Kaufleute, Fabrifanten chemifcher Zweige, 
Rabrifanten mechmtücher Zweige, Maichinenbaner, Architekten, Ingenieure, 
Geodäten und Landwirthe, ohne indeflen die weitere Einrichtung befonderer 
Rachichulen auch für andere, in der Sphäre der Naturwillenichaften, der Des 
chanik und Technologie liegende Berufsarten, 3. B. die Forſtwirthſchaft, nach 
Maßgabe des fich beransftellenden Beditrfniffes, auszufchließen. Während 
die Schule aber die ſpyſtematiſche Ausbildung, tüchtiger Geihäftsmänner, 
Fabrikanten, Ingenieure, Techniker ꝛc. als Hauptzwed im Auge behält, 
joll fie es fih zugleich zur Aufgabe machen, auf möglichfte Verbreitung 
gemeinnäßiger, mercanttliicher, natunviflenichaftlicher und techniſcher Kennt— 
niffe binzuwirfen, inden fie auch denjenigen, die nad Bedürfniß, Bildung 
und Geldmitteln auf die Erwerbung weniger umfaflender Kenntnifje fich 
beichränfen müſſen, den Zutritt zu einzelnen Lehrzweigen geftattet 3. B. 
den Verwaltungsbeamten" zu den Vorträgen über Nationalöfonomie, den 
Bauhandwerkern zu den Vorträgen über Bauwejen ıc. 

Zum Rellort des Departenients der. Manufacturen und des innern 
Handels des Finanzminiſteriums gebörend, jol die Anftalt in dem Eivil- 
oberbefehlshaber der baltiihen Provinzen ihren Gurator haben und die 
ſpecielle Aufficht und Leitung derfelben einem aus Repräfentanten der bei 
der Gründung der Schule betheiligten Corporationen und Privatperfonen 
und dem Director der Schule, als Referenten, gebildeten Berwaltungsrathe 
anvertraut werden. 

Was den Finanzpunft anbelangt, jo ift der Bau des Säyulgebäudes, 
einschließlich der Einwichtung, auf 160— 170,000 Rbl., der Unterhalt der Schule 
aber auf 20,000 Rot. jährlich veranfchlagt worden, von welcher Summe 
eirca |, Durch das vorläufig auf 120 Rbl. für den Jahrescurſus angejegte 
Schulgeld gedeckt und der Reſt durch Beiftenern aus — Mitteln 
beſchafft werden ſoll. 2 —A 
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Der Entwinf des Dr. Franfe wurde von Der rigafchen Kaufmannſchaft 
in ihrer am 10. März v. 3. abgehaltenen Generalverſammlung mit: unge 
theiltem Beifall aufgenommen und beſchloß dieſelbe einſtimmig, der projee⸗ 
tirten Anſtalt von dieſem Jahre ab eine jährliche Subvention von 5000 Rble, 
die vorläufig verzinslich angelegt werden ſollen, zu bewilligen, demnächſt 
aber den Börfen-Eomite zu ermädhtigen, die weiteren prälimindiren Schritte 
zu thun, um die Mitwirkung der Adels- und ftädtilchen. Corporatismet, 
fowie der induftriellen Vereine uud der beim Handel, der Ynduftrie und 
Landwirthſchaft intereffirten Privatperfonen herbeizuführen. 


Die Bemühungen des Börſen-Comité find mit dem glänzendften Er: 
folge gekrönt worden, indem Rath und Bürgerichaft der Stadt Riga, in 
bewährter Munificenz, wo es gemeinnügige Zwede gilt, die Darbringung 
eines Capitals von 100,000 Rbl., die unentgeltlihe Hergabe eines Baus 
plapes für das Schulgebäude und einen jährlichen Zuihuß von 3000 Rbl. 
als Beitrag zu dem Etat der Anftalt beichloflen haben, wonächſt aud) 
aus Pernau, Dorpat und Reval Danfenswerthe Beiträge theild zugefichert, 
theils bereits eingegangen find. Da die Beichaffung des Reſtes der er- 
forderlihen Geldmittel durch die in Ausficht ftehende Betheiligung der 
Adeldcorporationen der Dftjeegoupernements feinem Zweifel unterliegt, jo 
bat der Börfen-Comite die Realifirung des Unternehmens für fichergeftellt 
anfehen zu fönnen geglaubt und bereits im Novbr. v. 3. wegen Erlangung 
der Genehmigung zu dem in Rede ftehenden Anftitut höheren Ortes Vor— 
ftellung gemacht, jo daß vorausfichtlich ſchon im nächften Jahre zum Bau 
wird gejchritten werden können. 


Zu derjelben Zeit, wo die Oftjeeprovinzen Durch Eröffnung der im 
Bau begriffenen Riga» Dünaburger Eifenbahn den erften Schritt thum 
werden, um an dem Weltverfehre im Geifte des XIX. Jahrhunderts Theil 
zu nehmen, werden Ddiefelben ſomit auch ein Inſtitut ind Leben treten 
jeben, das fih die hohe Aufgabe ftellt, unfer gewerbliches Leben auf der 
Höhe der Zeit zu erhalten und uns wahrhaft befähigen ſoll, alle die unbe— 
vechenbaren Bortheile auszubeuten,, welche die Eijenbahnen überall für 
Handel, Induftrie und Production im Gefolge haben. 


Wie Riga im AU. Jahrhundert der Ausgangspunft war für die Vers 
breitung der Gultur des Weftens über die Oftfeeprovinzen, im XVI Jahr-— 
hundert die Borfämpferin der kirhlichen Reformation in unferen heimath- 
lichen Provinzen wurde, jo übernimmt es gegenwärtig die ehrenvolle Miſ— 
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ſion, der induſtriellen Reformation des XIX. Jahrhunderts auch zu uns 
berüber: die Wege zu bahnen, um. die noch vieffach verborgenen und ſchlum⸗ 
mernden materiellen Schäße unferes, Landes zu. heben, unfexen, Provinzen 
neue Quellen des: Wohlftandes zu, erfhließen und diejelben den Eultur- 
ſtaaten anzureihen, welche die echten, Repräfentanten eines, Zeitalters find, 
das „mit Dampf ‚fährt: und arbeitet, mit der Sonne malt und mit dem 
Blige fchreibt”. 9. v. Stein. 


Denhfchrift über die Mitauer Yräfanden. 


Di. unter diefem Zitel am Schluffe des vorigen Jahres in Mitau ers 
ſchienene Schrift, welche den mitaufchen Bürgermeifter von Zuccalmaglifo 
zum Berfaffer hat, giebt in ſcharfen Umriffen eine actenmäßige Darftellung 
von dem Urfprunge und Zwecke der |. g. „Mitauer Präftandenftener“, 
fowie von den verfchiedenen Deutungen, welche das diefe Steuer zu Guns 
fen der Stadt Mitau verordnende Geſetz ‘(von 1833) bis auf die Gegen- 
wart erfahren, wonächſt denn die Tragweite der der Stadt durch Diele 
Steuer verliehenen Nechte eben fo fcharffinnig utterfucht, als in über 
zeugender Weiſe zum Abſchluß gebracht wird. 

Obgleich diefe Denkfchrift eine ganz Tocale Frage zum Vorwurf hat, 
fo gewährt diefelbe doch infofern ein allgemeineres Intereffe, als fie das 
Berhältnig der Städte zum: flacher Lande in Beziehung auf eine der wich— 
tigften Steuern. — die Präftanden ) — zur Anſchauung bringt und zu— 
| *) Die „Präftanden” find eine auch in Kurland mach der linterwerfung unter das 
zuffifche Scepter eingeführte combinirte Grund«, Kopfs und Grwerbäfteuer, welche theils in 
natura theils in Geld geleiftet wird. Sie dient einerfeits zur Beftreitung gewiſſer öffentlicher 
Bebürfniffe des Reiched, wie zur Unterhaltung der Landpoltzei ber großen’ Heerftraßen , der 
BVoften, der Etapenhäufer für die zur Verſchicung nad Sibirien DBerurtheilten, zur Befriedi- 
gung gewiſſer militärifeper Bedürfniffe u. f. w. — Meise: Präftanden; andrerſeits 
zu verfchiedenen öffentlichen Zweden in den einzelnen Gouvernements, wie zunt Wegebau, 
Gefangniß⸗ und Medicinalweſen, für das Militär („die innere Wache“) u. f. w. - Souver⸗ 
nementa⸗Präſtanden. ae 3 Jahre erfolgt eine neue Umlage. 
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gleih einen Einblid in die gegenwärtige ökonomiſche Lage der furländis 
chen Städte gewährt. 

Wir folgen dem Verf. in dem Gange feiner Ausführungen. 

„Die Communalverwaltung der Stadt Mitau hatte von jeher nur über 
‚geringe Mittel zu verfügen. Der Grundbefiß der Stadt war nicht ausgebrei— 
tet*), der Pachtertrag deffelben vom Werthe einiger taufend Rubel S. Die 
Haupteinnahmen flofien aus der öffentlihen Wange, dem Brüdenzoll für 
die Aabrüde, einer Waflermühle, den Bürgerrechtsgeldern, einigen Grund. 
zinfen und Mietben. Die Summe diefer Einkünfte überftieg in dem erften 
Jahrzehnt unferes Jahrhunderts nicht 12,000 R. S. Mit diejer Ein- 
nahme fonnte die Stadt ihren Obliegenbeiten, den Bedürfnifien der Rechts: 
pflege und Bolizeiverwaltung, welche leßtere noch in ihrer Hand lag, ihren 
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Unterbredyung alljährlich wiederfehrten“. 
Die Errichtung eines eigenen Polizeiamtes, deſſen Unterhaltungsfoften 
‚zum, größten Theile, der Stadt zur Laſt fielen, und die ftarfe Militgegi- 
‚quartierung jeit dem Jahre 1814, „welche, zumal Mitau, der Sitz des Stabes 
eines Infanterie⸗Corps wurde, der Stadt bis zum Jahre 1836 die Summe 
von 688,000°) R. ©, foftete, machte ‚eine weitere Beftenerung de8 Grund, 
MR mil 0————— 
„Eine ſolche Rage der Dinge,, Fomite ‚nicht, von Beſtand fein. A 
Zuftand, Der Stadt, ihre Schuldennoth heſchaͤftigte die zunächft betheilig en 
‚Autoritäten mit der Aufugung von Mitteln, erſtexen zu, verbeffern und 
legterer abzubelfen. Ans den desfallſigen Beitrehungen, ud, Vorſchlagen 
‚ging das Allexhöchſt beſtätigte Gutachten Des Reichsraths— vom, 7,.Dktober 
‚1833 hervor „, welches, der, Stadt Mitau neue Ginuahmequslleit eröffnete, 
‚ihre Schuld tilgte und derſelhen ‚eine jaͤhrliche Unterftügung in eier Pülfs- 
ſteuer der. Kandespräftanden,, verlich. . Es iſt bier, —— ST A 
‚die Folgen einzugehen, welche jene Verordnung in ihrem ganzen Umfänge 
“anf den uff hwung des” ftädtifchen Communglwefens ’yeidsittten der Zwei 
“dee Sat belglatı" Ka a, sic tuege, Seiätehte, jet, Der“ Sode 
»Mitaverkichenen ‚Hülisftener, Damit. ehoa,;Dgrüber Verbreitete jrrige ds 


SO TEE TIT. > ln. ben gurbis ht „A 4 "sul r, El 
an) RUF zweig Städte in Kurland befihen Patrimoniafgiiter; Mitau das, Gut "Reit 
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oder ‚Stadthuf und Libau das Gut Libaushof, oder Stadthof. nn BRETT RIR 

130,5 Es „find ‚überall ‚in diefer Relation, überfichtlichere "runde Summen um Sielle der 
Diplo tiſch genauen Ziffern, der. nefchrift gefeßl, vl Mn na 
vlomatiſch genauen Ziffermder Henfſchrjft geſethh 5 ne naanofnrPaaimemse 
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ſicht aufgeklärt, eine Werflinirerumg der ’der Stadt‘ —— — 
gewährten Wohlthat aber vereitelt werden, “/ ann 

Es folgt nun der Inhalt jenes int Siratöutofli vom 13; Novbe 1833 
enthaltenen Höchften Ortes beſtätigten Gitachtens des Reichsraths vom 
7> Detober deflelben Jahres. Es heißt darin u. a... Der Minifter des 
Imnern bat: zur Tilgung der fh anf 67,000'R. ©: Belaufenden Stadt: 
ihufden eine Anleihe von leihen Betrage aus der Reichsleihbank vor- 
geſchlagen. Da jedoch die Rückzahlung diefes Darlehens bei der Beichränft- 
heit: der Ktädtiichen Mittel nicht hinreichend gefichert ſei, ſo ſolle die für 
die Stadt zur Erleichterung der Einquartierungslaſtbeſtimmte Unterſtützung 
(von. 15,000 R. Beo. Aſſ. aus den Landespräſtanden) vom Kameralhofe 
direct an die Leihbank eingeſandt, das etwa noch) Fehlende aber von der 
Stadt zugezahlt werden. Much: ſolle das unweit Mitau belegene Kronsgut 
Fiscalhof der. Stadt auf 12Jahre gegen Zahlung der Arrende nach ‚dem 
Anſchlage überlaſſen werden. Der Reichsrath hat dieſe Vorſchläge ‚mit 
der Ergänzung beſtätigt: daß der Stadt Mitan- ſtatt der zur Unterſtützung 
bei da Einquartierungslaſt ‚beftimniter Summe von 15,000 R. Beo. Aſſ. 
aus det Präftimdenftener zu demſelben Behufe 10 Kop. (2% Kop. Silb.) 
für jede Seele. zit beſtimmen ſeien, da die Zahlung dieſer Beiſteuer im 
kurländiſchen Gouvernement bei dem geringen Betrage der Landespräſtan— 
den nicht drückend ſein — an fie die Mittel — re 
Deckung der Anleihe. darbiete. 
Der Verf. referirt hierauf die — Auffaſſungen, — bei den 
Autoritäten: des Gouvernements, wie des Reiches hinſichtlich des: Zweckes 
diejev Steuer und der damit im Zuſammenhange ftehenden Dauer derſelben 
in’;einer sfich durch mehrere Decennien bis auf: die Jetztzeit hinziehenden 
officiellen Correſpondenz obgewaltet hätten: Es handelt ſich dabei beftändig 
um die Frage: ob. die eſſentielle Beſtimmung dieſer Steuer auf die Tilgung 
der ie $ 1834: init 62;000 Rb. contrahirten frädtifchen Anleihe oder auf 
die Erleichterung der ftädtiichen Einquartierungstaft gerichtet ſei. Der Verf. 
‚verneint beides, inſofern die eine Zweckbeſtimmung die andere ausfchließen 
folle,i amd weiſt mit ſchlagenden Gründen nach, daß die! Steuer eine dop⸗ 
pelte Beſtimmung habe: — ‚eine zeitwietlige: die: Tilgung der ſtädtiſchen 
Schuld, und eine bleibende: bir Beihůte bei —. der er 
— at 

Es geht — ‚ans, daß ver Senatsutasv vom⸗ 13. Rob. 1833 nei | 
—** zu. unterſcheidende Momente enthaälte, einerſeits Die miniſteriellen 
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Borjchläge,, amdrerfeits das Gutachten des Reichörathes über Diele Bor 
ſchläge, „das diefelben nur in dem Maße gelten läßt, als es fle beftätigt, 
In dem Mangel der Unterſcheidung dieſer beiden Momente lag die nächfte 
Beranlafjung zu einer irrigen Auffaſſung der Verordnung.“ 

Bereits im Jahre 1828 war eine eigenhändige Reſolution Seiner 
Kaifertihen Majeftät an den Minifter-Eomite dahin ergangen, dag 
die Aufmerkſamkeit auf die der Stadt Mitau zu ſchwer fallende Militärs 
einquartierung zu richten fet. Der in Folge deffen in Mitau, wie es in dem’ 
angeführten Senatsufafe heißt, „zur Auffuchung von Mitteln, wie die Schul- 
den der Stadt zu tilgen“, niedergefeßte Comité hatte u. a. dem Minifter 
rium des Innern vorgefchlagen, der Stadt zur Beihülfe für die Einguar 
tierungslaft eine jährliche Unterftügung von 15,000 R. Bceo. Aſſ. aus den 
Landespräftanden zu gewähren. Der Minifter wich aber von diefer urjprüng- 
fichen Zweckbeſtimmung der Unterſtützungsſumme ab, indem er jeinerjeits 
vorſchlug, diefelbe zur Tilgung der der Stadt zu gewährenden Anleihe zu 
verwenden. Der Reichsrath änderte indeflen Diefe Vorlage dahin ab, daß 
flatt der zur Unterftüßung bei der Einguartierungslaft aus den Landesprä- 
ftanden zu entnehmenden beftimmten Summe zu demfelben Behufe 
10 Kop, Bco. Aſſ. von jeder Seele erhoben werden follten — eine Abän- 
derung, welche allerdings zunächſt eine vollftändige Dedung der 
Anleihe bezwedte. 

„Die Tilgung der Anleihe aus der bewilligten Landesfteuer war mithin 
fein fecundärer Zwed, der mit diefer Steuer erreicht, ed war vielmehr ein 
Hauptzwed, deſſen Erfüllung volftändig fichergeftellt werden ſollte. Nach 
dem Borjchlage des Herrn Miniſters war e8 fogar der alleinige Zwed der 
anfänglich projectirten und durch den Reichsrath in die Steuer verwandel- 
ten Unterſtützungsſumme, denn er ging von dem ihm vorliegenden Vorfchlage, 
fie zur Erleichterung der Einquartierungslaft zu verwenden, ab, indem er 
zwar die Unterftügung wollte, aber lediglich behufs Tilgung der Schuld. 
Der Reichsrath flellte jedoch, indem er die figirte Unterftügungsfumme in 
eine. Steuer verwandelte, welche die Mittel zur volltändigen Dedung der 
Stadtſchuld gewährte, auch die urſprüngliche Beſtimmung der Unterfiügungs- 
ſumme zur Erleichterung der Einguartierungslaft wieder ber), indem er 
flatt derſelben, jedoch zu demſelben Behufe die Steuer bewilligte. 
Die hierin liegende Doppelte Beftimmmung der Steuer, zur .Dedung ber 
Anleihe und zur Erleichterung der Einquartierungslaft, hat num weſentlich 
zu den veridhiedenartigen Interpretationen des Reichsrathsgutachtens Ber 


Denkſchrift Aber die Mitauer Präfkinden. '385 
anlaffüng gegeben, indem man bald die eine bald die andere als die eigent⸗ 
fihe und alleinige Zweckbeſtimmung geltend machte und die eine‘ ala die 
andere anschließend betrachtete.“ 

„Ob der Reichsrath in feinem Befchluffe über die doppelte Beftimmung 
der Präftandenfteuer die Möglichkeit einer gleichzeitigen: Erreichung beider 
Zwecke oder nur einer ſucceſſtben im Auge gehabt, würde it fpäterer Zeit, 
ats ſich im dem Erträge’ der Steuer: auf praftiihen Wege die Mögfich- 
keit der gleichzeitigen Erfüllung herausftellte, eine mäßige Streitfrage ge⸗ 
worden fein, wenn ſich nicht daran die andere Frage über die Dauer 
der Steuer gefnüpft hätte, Diejenigen, welche der Anſicht waren, daß 
die Steuer mer für die Anleihe bewilligt fei, hätten folgerichtig auch Die 
Meinung vertreten müflen, daß die Steuer mit der: Tilgung der; Anleihe, 
da ſie dann ihr eigentliches Ziel erreicht, anfböre; Seltfamer Weife ver- 
trat’ jedoch der furländifche Ritterſchafts⸗Tomito· — als Vertreter des mit 
diefer Hüffsfteuer belafteten kurländiſchen Bauerftandes. — „die. Anflcht, 
daß die Steuer lediglich zur Erleichterung der Einquartierungslaſt beftimmt 
und dennoch der ganze Ertrag derjelben auf Div Tilgung der — zu ver⸗ 
wenden jet.“ 

„Bon ‘einer Zeitdauer, auf welche die Stener bewilligt worden, iſt im 
Senatsufafe vom 13. Novbr. 1833 überhaupt nicht die Rede. Wäre die 
Steuer ausichlieplih zur Dedung der Anleihe beftimmt, fo fünnte über 
ihr Erlöfhen bei der Tilgung der Tegtern fein Zweifel obwalten. Aber 
fie unterliegt einer doppelten Beſtimmung, neben der Tilgung der Anleihe 
auch der Erleichterung der Einquartierangslaft und legtere wird danern, 
wenn don erfterer nicht mehr die Rede ift. Man ift berechtigt, wort einer 
Modif ication der Steuer zu ſprechen, wenn der eine Zweck, dem ſie 
dient, erfüllt worden und nur der andere noch befteht, aber ein gaͤnzliches 
Aufhören derfelben wird dadurch nicht bedingt.“ 

Es wird nun weiter darauf bingewiejen, daß die Auffaſſung dieſer 
Steuer als einer jährlichen Unterſtützung von Seiten des Landes in 
einem beftändigen Betrage auch bei der Eodiflcation des Provinzials 
vechtö die maßgebende gewejen fei, indem dafjelbe Die Fälle, wo derartige 
Unterftügungen auf Zeitdauer verliehen worden feien nnd wo nicht, fehr 
genau unterfcheide*) ; in demjelben Sinne babe ſich denn auch das Minifte- 
rium des Innern im Jahre 1850 ausgeiprochen, indem es auf die gleiche 
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der Stadt Reval angewieſene Unterftügung aus den eftbländifchen Laudes- 
präftanden hingewieſen. 

‚Der Verf. argumentirt dann ferner: 

„Die Anficht , daß die: Stener ausihließlich zur Erleichterung der Ein- 
quartierungslaſt gewährt und nur al8- Sicherheit für die Anleihe anzujehen 
‚feir — eine Anficht, welche zur Durchführung mehrfältiger Beſchlüſſe des 
kurländiſchen Landtages: von dem Ritterfchafts-Eomite vertreten wurde — 
„führte zu der Forderung, daß fie ihrem ganzen Ertrage nad) jenem Zwecke 
zugewendet werde, die Zinfens und Gapitalzahlung für Die Anleihe aber 
aus. den anderweitigen Mitteln der Stadt erfolge. Wenn die gewährte 
Anleihe indeſſen aus den Stadteinfünften hätte getilgt werden können, dann 
‚wäre fie überhaupt nicht erforderlich geweien, denn dann hätten diefe, wie 
zur Tilgung der) Anleihe und ihrer Zinjen, ebenjo zur Tilgung der Schuld 
md ihrer Zinſen, welche durch Die Anleihe gededt worden, hingereicht. 
Mit der Anleihe wurden auch die Mittel zur, Dedung der Anleihe, ver: 
liehen, ohne daß jelbftverftändlich daran gedacht worden, dieſe Mittel jelbft 

wieder. ald eine gewährte Anleihe, zn betrachten.“ 

Die num folgende Beleuchtung des Senatsufafes vom 13. November 

1833 weift nach), daß aus demielben eine Betheiligung der Stadteaffe an 
‚der Tilgung der Anleihe nicht gefolgert werden könne, und führt zum rich 
‚tigen Verftändnig des im Präftandenbudget vom Jahre 1853 enthaltenen 
Ausipruches, daß die Mitauer Präftandenftener nicht zur Tilgung der bei 
der Reichsleihbank contrahirten Anleihe, ſondern nur zur Sicherftellung der 
felben neben ihrer Beftimmung zur. Erleichterung der Einquartierungslaft 
diene. „Dieſer Ausſpruch kann nicht in dem Sinne gedeutet werden, als 
‚Hände die Stadt im Verhältniß des Hauptichuldners zum Bürgen, fo daß, 
wenn dieſer auch Zahlung leiftet, jener nocdy immer zum Erſatze verpflichtet 
bleibt, denn ınit jenem Ausipruche ift nirgend die Annahme der Regref- 
pflichtigfeit der Stadt verbunden , die auch nach der obigen Auseinander: 
ſetzung in directem Widerſpruche mit dem wahren Sinne des Reichsraths— 
gutachtens vom 7. October 1833 ſtehen würde. Jener Ausſpruch beſagt 
nur, daß die Erleichterung der Einquartierungslaſt als der eigentliche Haupt 
zweck der gewährten Steuer, die Tilgung der Anleihe dagegen als ein 
zeitw eiliger Nebenzwed betrachtet worden ımd die Verfolgung jenes 
Hauptzwed es von der Tilgung nicht abhängig ſei, ſondern jetbftftänbig und 
fortdauernd beftehe." 

„Auf eigenthümlichem Wege, — führt der, Verf. fort — gelangt der 
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Ritterfchafts-Comite zu feinen Folgerungen. Gr behauptet nämlich, daß die 
Stadt zur Rüdzablung der am die Reichsleihbanf aefandten Summen vers 
pflichtet fei amd der ganze Steuerketrag mit Einſchluß der an die Reichs— 
leihbank gefandten Summen zu einem Gapitale gebildet werden müſſe, das 
zur Erleichterung der Ginquartierungslaft ausreiche, und fegt die hieran 
erforderliche Gapitallumme nad Maßgabe der im Jahre 1849 erhobenen 
Servisftener*) auf 200,000 Rbl. feſt; weil aber bei der ferneren Forts 
erbebung der Steuer dieſes Maß des Bedarfes bei weiten überfchritten 
werden würde, müſſe der ganze Jahresertrag der Steuer nebft dem ans 
den Ueberſchüſſen angeſammelten Gapitalbeftande zur ſchnelleren Tilgung 
der Schuld verwendet werden.“ 

„Einestheils ift aber ın dem Senatsufale von 13. November 1833 
nirgends von der Bildung eines Capitals Die Rede, deſſen Rente erſt der 
Einanartierungslaft zu Gute käme, anderntbeils berubt Die angeftellte Ber 
rechnung auf einer umrichtigen Grundlage. Der Ritterſchafts-Tomité nahm 
die Servisiteuer des Jahres 1849 zu 12,000 R.E. und dabei eine jet 
nicht mehr mögliche Verrentung des Capitals zu 6 Procent an. Die 
Einquartierungslaft betrug aber im dem gedachten Jahte weit mehr als 
angenommen worden "*), indem der Aufwand für die Natural Einquartie, 
rung außer Berechnung blieb. Die der Denticwift angeichlofiene Tabelle 
gewährt eine Weberficht des Koftenbetrages der Einguartierung der Stadt 
Mitau in einer Neibe von Jahren, und aus ihrer Einftcht wird man leicht 
Die Ueberzeugung jchöpfen, daß auch das Drei- oder Vierfache des vom 
- Ritterichaits-Gomite angenommenen Gapitalbetrages nicht ausreichen würde, 
um die Laft derjelben nicht fühlbar zu machen.“ 

Nach einem Blicke auf die Verwendung der Ueberſchüſſe der Präftans 
denfteuer,, welche ledigkich zum Beften der mitauſchen Einquartiernngslaft 
ftattgefunden, namentlih zum Ankauf und zum Bau von Gebäuden zur 
Kaſernirung des Militärs, begründet dev Verf. die Nothwendigfeit der 
Fortdauer der Präftandeufteuer durch eine näbere Darlegung der öfonos 
miichen Lage der Stadt Mitau. 

Die Ausgaben dev Stadt Mitau betragen nad dem Budget für.das 
Jahr 1860 c. 45,500 R. S., die Einnahmen c. 33,000 R.&. "Die . 
Mehrausgabe foll aus den c. 58,500 R. S. betragenden Ueberſchüſſen der 
vorangegangenen Jahre gededt werden, die mithin auf c. 46,000 R. u 


*) Der in in Geld zu leiftende Theil der Einguartierungslait. 
*r). Nämlich: 21,670: Rbl. 70 KRov: &. nach den der Denkichrift angefchloffenen febr 
forgfältig gearbeiteten Tabellen. 
Baltifche Monatsfchrift, St. 4. 26 
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finfen. Aus diefen Ueberſchüſſen find indeflen eine Menge bei dem frü— 
beren ungünftigen Zuftande der ftädtifchen Finanzen unausgeführt geblie- 
bener Bauten und Reparaturen im Betrage von mehr als 55,000 R. ©. 
zu beftreiten, fo daß jene Ueberſchüſſe zu deren Deckung nicht allein nicht 
binreichen, fondern noch einen Ausfall von mehr als 9000 R. S. ergeben, 
„während die laufenden Ausgaben durch die in Ausficht ftehende Vermeb- 
rung des Etats des Polizeiamts und des Magiftrats fich vergrößern, Die 
um jo dringlicher wird, je mehr im Laufe der Zeit die Anforderungen 
an die ftädtiiche Rechtspflege und Verwaltung geftiegen. Nun bat es den 
Anſchein, daß weil jene Vorrathsſummen fid aus den Stadteinfünften bil- 
den fönnen, auch im der Zukunft dieſelben Einnahmequellen zu Gebote 
ſtehen werden”. Der Berf. weift nach, daß diefe Vorausfegung eine nicht 
zutreffende ift. Allerdings wurde der Zuftand der Stadtcaffe durch den 
Senatsufas vom 13. Novbr. 1833 weſentlich gebeſſer. Die Ein- 
nahmen ftiegen im Jahre 1850 bis auf c. 25,500 R. S., jedod wurden 
fie erft in den legten 5 Jahren von den Ausgaben nicht überftiegen. „Die 
Stadtcafje follte aber auch wieder einen Rüdichlag in ihrer Einnahme er- 
fahren, indem fie auf Anordnung des vormaligen Herm Minifters des 
Innern zwei beträchtliche Einnahmepoften verlor, die Abgabe von den zum 
Fleiſchverkauf gefchlachteten Thieren, unter der Bezeichnung des „Fleiſch— 
ſchillings“ feit und in Grundlage der alten mitaufchen Polizetordnung des 
Herzogs Friedrich vom Jahre 1606 erhoben, und die Einfünfte der „Fiſch⸗ 
halle.“ Die Stadteinnahme verringerte: ſich durch diefen Ausfall um 2680 
R. S. jährlich, jo daß dadurch die im Senatsufafe vom 13. Novbr. 1833 
gewährte Vermehrung der Einfünfte jehr wefentlich beeinträchtigt wurde. 
Das Einnahme» Budget fiel demnach für das Jahr 1860 wieder auf ca. 
21,600 R. S. Zwar bat ſich der Stadt jeit 1855 durch Uebernahme der 
eigenen Verwaltung der Accife*) eine temporäre Einnahmequelle eröffnet, 
aus welcher eben jene Ueberſchüſſe erwachen find. Diefe Einnahme ift 
jedoch von ungewiffer Dauer und ſchwankendem Erfolge; denn einestheils 
tritt eine periodifche Steigerung der an die Krone zu zahlenden Acciſeſumme 
ein, die natürlich eine Preisvermehrung und hiermit eine Verminderung 
der Confumtion zur Folge hat (auf welche auch noch andere Umftände, wie 
daß die litthauiſchen Bauern, die mit Gefällen zahlreich zur Stadt fommen, 
fi in neuerer Zeit des Branntweins enthalten), „anderntheils hängt die 
Aceiſeeinrichtung von den Anordnungen der Staatsregierung ab, die leicht 


*) Eine Eonfumtionäfteuer, die von Branntwein, Bier und Rum, fo wie von diefen in 
die Städte vom flachen Lande eingeführten Getränken und dem Spiritus erhoben wird. 
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eine zum Nachtheile der Städte gereihende Einrichtung treffen könnte. Gewiß 
ift, daß die Stadt Mitau bei dem Verſiegen diefer Einnahmegqnelle. wieder in 
ihren früheren dürftigen Zuftand und zwar um fo tiefer verfinfen würde, 
als die tätigen Ausgaben gegen früher ſich beträchtlich vergrößert haben.“ 

Nach diefer Darlegung der Berhältniffe des ftädtiichen Haushaltes, 
welche zur Genüge nachweifen, wie wenig die mitaufche Stadtcaffe in der 
Verfaſſung ift, die ihr obliegenden Präftandenleiftungen zu tragen, wendet 
fi) der Verf. zu denjenigen Präftanden-Obliegenheiten, bei welchen geſetzlich 
eine Unterftügung der Städte aus den Landespräftunden zuläffig ifl. Er 
weift nach, Daß der größte Theil derjelben (Militär- und Gefängnißbedürfniffe) 
ausichlieglich von der Stadt getragen wird und nur bei den Gefängnißfoften 
eine Betheiligung der Gonvernements-Präftanden ftattfinde, und fährt fort: 

„Ben allen Anfprüchen, weldhe die Städte auf eine Beihülfe aus den 
Gouvernements-PBräftanden erheben können, ift der Anfpruch auf die Ueber: 
nahme der Ausgaven für die Gefängniffe unftveitig der am meiften berech— 
tigte. Gefängniſſe find Feine Stadt, fondern Staatsanftalten, fie dienen 
der Rechtspflege, die vom Staate ausgeht, und nicht blos zum Schuge der 
Städte, fondern des ganzen Landes. Das Gejeg zwar legt Diefe Aus: 
gaben zu Laften der Städte, aber das Geſetz begünftigt eben das Land 
auf Koften der Städte. Uebrigens fennt das ftädtifche Budget derartiger 
Begünftigungen mehr, wie 3. B. die Miethe für die Gouvernements- 
Bibliothef, für die Probirpalate*), die Befoldung der Gouvernements- 
wie der Kreishebamme; Ausgaben, die ihrer Natur nad über das Bes 
dürfniß einer einzelnen. Stadt hinausgehen. Doch dies ift von geringem 
Belange. Es giebt andere Leiftungen, die fi; mehr zu einer Compenſation 
gegen das Land eignen. Die Städte haben während einer langen Reihe 
von Jahren die Landespräftandenfteuer Doppelt getragen, die Stadt 
Mitau unter andern zu einer Zeit, wo die Militäreinguartierung am ſchwer— 
ften auf ihr laftete. Die Summe, mit weldyer die Städte auf Diefe Weife 
von 1815--1852 für das Land gefteuert, beläuft fih auf 234,000 R. ©. 
Diefe Summe kann man wol in die Wagichale legen, wenn von einer 
doch im Ganzen nur geringfügigen Unterftüßung der Städte aus den 
Landespräftanden die Rede iſt. Man wird nicht behaupten dürfen, daß 
jene doppelte Beftenerung in dem größeren Wohlftande der Städte ihre 


— — — — 


) Die mit der Prüfung des Metallgehaltes der Gold- und Silberwaaren, welche ſämmt⸗ 
lich eine geſetzlich beſtimmte Probe haben müſſen, ſeit dem Jahre 1840 eingefepten Behörden, 
deren Wirkfamkeit fich auf das ganze Gouvernement erſtreckt. Sie find dem Bergwerk: und 
SalinensDepartement untergeordnet, 
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Begründung finde, obgleid fie auf einer ſolchen Vorausſetzung berubte. 
Allein diefe Borausjegung entbehrte Des beionderen Nachweiſes, fie war 
eben nur eine auf Wahricheinlichfeitsgründe geſtützte ullgemeine Annahme”. 

Diele doppelte Beftenerung der Städte hat erft 1851 aufgehört und 
wie wenig jene Vorausſetzung den conereten Verhältniſſen entſprach, ergab 
fi bei der gemäß der neuen Ordnung im 3. 1856 vorgenommenen Eins 
theilung der Steuerpflichtigen in drei Claſſen, bei welder die Städte 
theils in Die zweite, theils in Die dritte Stenerclaffe verjegt, die Krons— 
und Privatbanern Dagegen der erften Claſſe zugezählt wurden. 

„Ein Vergleich der ftädtiichen Verhältniſſe mit der ökonomiſchen Lage 
der Bauern kann das Verfahren nur rechtfertigen. Während fi der Zus 
ftand der Städte jeit einer Reihe von Jahren faft auf gleicher Stufe des 
Gewerbfleißes, der induftriellen und Daudelsentwidelung erhalten, ihre 
Bevölkerung nur langiam und unbedeutend geſtiegen, ift der Bauernftand 
feit der Aufhebung der Leibeigenfchaft fletig und namentlich Teit dem Eins 
teitte der Pacht- uud Zinsverhältniffe in überrafchender Progreifion zu vers 
größertem Wohlftande fortgejchritten. Es kann hier nicht Die Abficht jein, 
in eine nähere Erörterung aller der Urſachen einzugehen, weldhe das Auf: 
blühen der Städte verhindert. Als eine diefer Urſachen darf in Mitau 
wenigftend die große Belaftung des Grundeigenthbums ungejehen werden”. 

Der Berj. liefert den Nachweis, daß die Militäreinguartierung der 
Stadt in den legten 43 Jahren die außerordentlihe Summe von faft 
1,300,000 R. ©. gefoftet bat uud führt au, daß, da fie in den leßten 
Kriegsjahren (1855—57) jührlih über 22,000 Soldaten beherbergen 
müffen, die Steuer in eimem einzelnen Jahre Die Höhe von mehr als 
56,000 R. ©. habe erreichen Eönnen. Außer dieſer Laft ift indeſſen das 
ſtädtiſche Grumdeigenthum noch underweitigen Steuern im Betrage von 
14,400 R. ©. unterworfen, jomit denn, wenn Zahlen beweilen, durch Die 
bier aufgeführten unzweifelhaft der durd) das Geſetz innctionirte Anſpruch 
auf eine Unterftügung aus den Gouvernements-Präftanden nachgewieſen ſei. 

Aber auch von dieſen Landespräftanden haben die Städte den ver- 
bältnigmäßig guößten Theil zu tragen. 

Ihr Antheil an denjelben beträgt : 17,000 R. ©., bei einer ſteuer— 
pflichtigen Bevölferung. von. 40,000 Seelen, während die Kronsbauern — 
75,000 Seelen — nur 7000 R. ©. und die Privatbauern — 141,000 
Seelen — nur 13,700 R. ©. zu denſelben beifteuern. 

Für die Einquartierungslaften, zu deren Deckung jene Unterftüßung aus 
den Gouvernements-Präftanden dienen fol, haben die mitauſchen Hausbe— 
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fier noch im 3. 1855 die Summe von 9000 R. S. verausgaben müſſen. 
„Es find diejelben Bedürfniffe, welchen die zum Beten der Stadt Mitau 
erhobene Präftandenftener Abhülfe zu feiften beftimmt it. Diefe Steuer 
ift in dem Präftandenbndget pro 1860 mit der Zahresfumme von 5958 R. 
9%, Kop. berechnet. Wäre hier eine Wahl möglich, jo würde es unſtrei⸗ 
tig vortheilhaft für die Stadt fein, die Steuer fallen zu laſſen und die 
Unterftügung der Gouvernements-Präftanden zu beanspruchen, und wiederum 
nachtheilig für das Land. Für beide Theile gleich nachtheilig. wäre dann 
aber die Verwendung der Unterftügung zu laufenden Ausgaben, Die fid 
ftet3 erneuern, daher verewigen, während die Gapitalifirung der Steuer 
und deren Verwendung zu Kafernenbauten fie abfürzt und endlich aufhebt. 

„Es find alio — ichließt der Verf. — Gründe vorhanden, Die der 
Fortdauer jener Steuer, nicht aber ihrer Verkürzung und Berfümmernng 
das Wort redem Allein abgejehen von diefen Gründen ift aus dem Zu⸗ 
ſammenhange der Thatſachen, welche der Verwilligung der Steuer voraus⸗ 
gegangen, erſichtlich, wie ein beſtimmtes Ziel damit hat erreicht werden 
ſollen, das bei weitem noch nicht erreicht iſt, der Stadt Mitau nämlich eine 
danernde Erleichterung bei der Einquartierungslaſt zu gewähren. Des— 
halb iſt nicht allein die Frage, ob die Steuer in der Gegenwart von 
dringender Nothwendigfeit jet, es Liegt auch in ihr eime Entſchädigung 
für die Leiden der Vergangenheit und em Schuß der Zukunft gegen ihre 
Wiederkehr. Die Zilgung der Andeihe wird — gemäß den neuen Bank— 
verordnungen — im 3. 1867 erreicht und die Stadt Mitan alsdann erft 
des vollen Genuſſes der Wohlthat fid erfreuen können, die ihr Allerhöchft 
gewährt worden, um nad) vielen Jahren großer Bedrängniß einer beſſern 
Zukunft verſichert zu ſein“. | 

Die hier gegebenen Auszüge werden den reichen Inhalt der Fleinen 
Schrift hinreichend erfennen laffen, und darf es mit Zuverſicht vorausgeſetzt 
werden, daß fie ihre Wirkung an der Etätte, welche diefe und andere 
Landesangelegenheiten zu berathen berufen ift, nicht verfehlen werde. Es 
leitet die hier behandelte Frage aber den Blick unwillkürlich auf die als 
gemeine Betrachtung des gegenwärtigen Zuftandes der Städte in unjern 
Oſtſeeprovinzen; er ift fein erjreuliher. An Flächenraum nahezu 
dem Dritten Theile der preußiihen Monarchie gleichkommend, nicht im 
unwirthlihen Oſten des Reiches gelegen, jondern Grenznachbaren 
Preußens, von der Oſtſee, einer Vermittlerin der Cultur feit alter Zeit, 
beipült, mit reicherein Boden gejegnet als viele Gegenden Norddeutichlands, 
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nicht von Nomaden durchzogen, fondern von einer ſeßhaften, gutgearteten 
Bevölterung bewohnt und von den ftädtegründenden Deutichen colonifirt — 
hätten fie wol auch das Städtewejen zu dauernden Geftaltungen entwiceln 
mögen; wir erbliden ‚es in einer traurigen Verkümmerung. Auf 1500 
Meilen werden nur 26 Städte gezählt, von denen mindeftens 20 fih nur 
noch durch das meift aus alter Zeit herſtammende ftädtiiche Wappen als folche 
fundgeben. Ueberall — wenn wir das blühende, fid) ftetS verjüngende, 
eben jegt zu fühnerem Fluge fich rüftende Riga ausnehmen — ein com- 
ſtantes Sinken des Wohlftandes, widerftandslojes Verkommen, Theilnahm- 
lofigfeit an den Angelegenheiten der Commune. Wir citiren ein Wort 
aus dem Leben. Der Vorſtand einer Stadt unferer Provinzen, und nicht 
der Eleinften noch ungünftigft gelegenen, wurde von einem nad) längerer 
Abweienheit Heimfehrenden gefragt, ob die Stadt fid) hebe. „Das legte 
Jahr ift ein günftiges geweien“, war die Antwort, „Die Bevölterung hat nicht 
abgenemmen.” So und ſchlimmer noch ift die dermalige Lage dev Dinge 
in den meiften unjerer Städte, zumal in Kurland, wo fie der Sig einer 
ftarfen, faft durchgängig demoralifirten und daher wieder demoralifirenden 
jüdischen Bevölkerung find. Die Städte find aus den Verfaſſungskämpfen 
unjerer Provinzen mit allen Anſprüchen eines „jüngeren Sohnes“ auf eine 
Sonderſtellung im Leben hervorgegangen, jedoch ohne die Mittel, Diele 
Stellung durd eigene Kraft zu behaupten und ohne den Halt, den Die 
Samilienfitte den jüngern Bruder bei dem Majoratserben finden läßt. Wie 
wenig vermögen daher unfere Städte die culturhiftoriiche Miſſion, die ihnen 
zugetheilt ift, zu erfüllen — die Zräger der allgemeinen Culturbewegung 
zu fen? „Ohne das Bürgerthum“ — ſagt Riehl in der „bürgerlichen 
Geſellſchaft“ — „würden dem großen Bilde der Geſellſchaft die Mitteltinten 
fehlen. Die Maler willen aber, daß nicht die ungebrochenen Farben, fon 
dern gerade die Mitteltinten, welche immer die vorwiegende Mafje bilden 
werden, zumeiſt entjcheidend find für den Ton des ganzen Gemäldes.“ 
Uhjern Bauernftand fehen wir, durd) die Gewalt der Dinge wie durch 
die Einſicht unjeres grundbefigenden Standes, in fröhlicher Entwidelung 
begriffen; es ift Zeit, daß „Das Land“ fich auch jeiner Städte erinnere. 


. Redacteure: 
Theodor Böttidher, Ulegander Faltin, 
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Erſten Bandes fünftes Heft. 


Februar 1860. 


Riga, 1860. 


Den Drud genehmigt 
im Namen des General-Gouvernements von Liv-, Eſth- und Kurland : 
Gol.Ratb Schüpge. 
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Drud der vLivländiſchen Bouvernements «Topographie. 


Stan von Krüdener. 


Vie de Madame de Krudener par Charles Eynard. Paris 1849. 2 voı. 
(Phil. . 8 - 11). 





Die Todten auferwecken aus ihrem Schlafe, hieß ſonſt Geiſterbannen. 
Die Kunſt wird noch heute geübt, bald mit Vorwitz, bald mit Andacht, 
mit Geſchwätz oder in ernſter Betrachtung, oft zum Schaden, nicht immer 
ohne Belehrung. Wie der Wandrer das Recht hat, den Wegekundigen 
nach Richtung und Ziel der Pfade zu fragen, ſo iſt es die Pflicht deſſen, 
der die Wege kennt, fie zu weiſen auch ohne Mahnung: wer irre gegangen 
ift, fol warnen vor Berirrung. Das ift ein Recht der Lebenden und den 
Todten eine Pflicht. 

Km Sinne des Mottos, das feinem Buche vorgejegt ift, bat der 
Merf. der Vie de Madame de Krudener die Bermittelung übernommen 
zwifchen den Lebenden und einer Todten. Bon einem jener Schüler, die 
mit der Krüdener gebetet und Wunder geſehen, hat er fi) anregen laflen, 
das Räthiel ihres Lebens zu löſen. Der Schüler ſelbſt, Empaytaz, Pre—⸗ 
diger in Genf, hat lieber fchweigen wollen ans Schen vor der calvinifti- 
ſchen Strenge feiner Heimath. Der Freund tritt muthig vor feine Schwäche 
und wagt zu reden. Aus Büchern, Journalen und mindlihen Mittheis 
fungen fammelt er das Material; in fich ſelbſt ſucht er Form und Richtung 
des Urtheils: „fie bat einen guten Kampf gefämpft“, ift feine Summe, 
„und den Glauben bewahrt bis ans Ende”. Danfen wir ihm für dag 
Material und prüfe Jeder für fi) Die Summe. 
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Den Schleier zu heben von einer Zodten, von einer Frau — aud) wäre 
es nicht Schon öfters verſucht — ift diesmal nicht Vorwitz und, fo manche 
Lebende noch verfnüpft find in ihre Erinnerung, nicht Kränfung. Die todte 
Frau felbft hat fi) der engeren Provinz und der Stille des Lebens, in 
welcher der Wirfungsfreis der Frauen meift umfchrieben liegt, entfremdet 
und geftattet nidyt nur, fondern fordert ein öffentliches Urtheil, da ihr 
Name und unklare Vorftellungen von ihrem Wirken überall unter uns leben. 
Wenn ein Herz in der Stille kämpft und bricht, dann ift ed hart, wenn 
es aufhört zu fchlagen, es herauszerren wollen vor Die Augen der Menge: 
aber die Augen jchließen vor einem Trauerjpiele, das offen vor der Welt 
begonnen und beendet ift, wäre thöricht. Und Julia Barbara v. Krüdener 
geb. Vietinghoff hat ſolch ein Trauerſpiel in vollen fünf Neten durchlebt, 
davon der erfte von ihrer Jugend handelt, der zweite von ihrem Mittel 
alter, der dritte von ihrer Befehrung, von ihrer Prophetie der vierte, der 
fünfte von ihrem Tode. 

Das Geſchlecht unferer Frau war in Livland feit altem berufen. Zwei 
ihrer Vorfahren hatten dem deutichen Orden im Lande das Schwert vor 
getragen, hartuädig und unbeihädigt geiftlichen Interdieten getrogt, wen 
bei zu higigem Anfall auf Die Litauer ums Leben gefommen und eingegangen 
zu den Ahnen. Ihr Epigone, der Vater unfrer Heldin, da es keinen Kampf 
mehr gab gegen die Ungläubigen, trieb das Branntweinbrennen im Großen; 
er beiaß drei Güter im Lande, darunter Kofje bei Werro; in Riga. unter- 
hielt er auf eigene Koften ein Theater und verkaufte es nachmals der Stadt 
mit Vortheil. Sein Geihid, fein Vermögen verihafften ihm Titel umd 
Würden; er war Geheimrath und Senateur; allein es genügte ihm am 
Stolze feines Geſchlechts; ex ſchlug fih wol an die Bruft, wenn man ihn 
Excellenz nannte, und rief: Ich bin Vietinghoff! Die Mutter, eine Enkelin 
des Grafen von Münnich, hielt ftreng auf die Würde des Haufes, adlig zu- 
gleih und geihäftig: früh um ſechs mufterte fie die Wirthichaft, zu Mittag 
die Kinder; Abends unterhielt fie fid) würdig am Spieltiih. Fünf Kinder 
entſproſſen dieſer Che, zwei, Söhne, drei Töchter; der älteſte Sohn ftarb 
frühe; die ältefte Tochter war taubftumm, die zweite, Barbara Julia, wurde 
am 21. Nov. 1764 zu Riga geboren. Aus ihrer. Kinderzeit ift nicht viel 
überliefert. Im dreizehnten Jahre reifte fie mit den Aeltern und der De 
moiſelle Lignol, die unübertroffen war in der Kunſt des Filetmachens, in 
die Bäder von Spaa und nad Paris. Die angehende Dame hatte das 
mals noch jenen Zeint, den die Frauzoſen brouillirt nennen, eine große Nafe 
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und vorftehende Lippen; allein offene blaue Augen, Üüppiges Haar und — 
womit fie noch. ipät zu brilliven mußte — ſehr ſchöne Arme. Freilich fehlte 
ihr noch die Gragie: der berühmte Veſtris verzweifelte fie je zum Tanz abrich- 
ten zu können, fie, die noch vierzigjährig mit ihrem Shawltanz die jüngften 
Herzen bethörte. Zwei Jahre hatten ſich nach der Heimfehr verlebt, als ein 
Gutsnahbar um die fechszehnjährige Erbin freite. Schon damals glaubte 
fie der Liebling Gottes zu fein; in der Angft Des Herzens betete fie um 
Erlöfung von dem täglichen Uebel eines Gemahls; Gott fandte ihr die 
Rötheln und Die Parthie ging zurück. Abermals um zwei Jahre — fie 
war achtzehmjährig — fand fich der zweite Freier, Burchard Aleris Eon- 
ſtantin Baron von Krüdener, im Jahre 1744 geboren, in Leipzig noch unter 
Gellert gebildet, ſchon längere Zeit in ruſſiſchen Gefandtichaften verwendet, 
zwei Mal verheirathet und beide Male geichieden. Seine neunjährige Tochter 
bedurfte weiblicher Pflege: fo verfuchte er fich zum dritten Male. Die 
Hochzeit wurdezu Ramkau bei der Mutter des Bräutigams, der Präftdentin 
von Budberg gefeiert; Dort verlebte das junge Paar die Flittermonde, In 
die langweilige Etifette — die Schwägerinnen nannten ſich nur „Excellenz“ — 
fam Abwechlelung durch die Erzichungsmethode, welche der Mann an feiner 
jungen Frau verſuchte: er las mit ihr franzöfliche Romane; man trieb 
Tanz und Muſik; man gab ſich Charaden und Sprichwörter auf; felbft ein 
Liebhabertheater kam zu Stande und der harmloſe Taumel wurde unter 
brochen erſt durch die Geburt eines Sohnes, der nach jeinem PBathen, dem 
nachmaligen Kaifer, den Namen Paul erhielt. Nicht lange darauf wurde 
Krüdener als Gefandter nad) Venedig verſetzt. 

Der Eindrud des jüdlichen Lebens war mächtig auf die junge, noch 
ungeformte Seele. Sie hat ihn fpäter in der Valerie befchrieben. Ent- 
zückt jah-fle die Etſch, ſchäumend inmitten der friedlichen Landichaft; an den 
italiſch⸗ belebten Dörfern, die hier und da neben Ruinen lagen, maß ſie den 
Abftand zwifchen Tod und Leben. Der Schrei des Storchs, der über die 
tofende Etſch hindrang, rente fie auf, wie nachmals das Gejchrei der 
Möwe am Lido. Einen anderen Reiz, der füdlichen Opern und Masfen- 
bälle, Eoftete fie zuerft in Padua. Im Benedig fodann fchminfte fie fich 
verftohlen zu den Bällen des fpanifchen Geſandten. Auf der Gondel, die 
fie heimführte, ſaß fle verfunfen in das Schattenipiel der Wellen; eine 
Stunde der Nacht verging in Sinnen: der Tag brachte Beſuche und Pro— 
ben, der Abend Masken und Komödie. Wieder ging das Liebhabertheater 
im. Schwunge. Die Gejelljhaft war fein und bunt. Dort ſchaltete Die 
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Fran des Öfterreichifchen Gefandten, die Gräfin Brenner, welche weiß umd 
roth mit feltener Kühnheit auflegte, einen Rod, bald rofenroth, bald fela- 
dongrün, nach Männerfchritt trug, das Haar zu Taubenflügeln verflochten: 
mar fab fie felten ohne Jabot und engliihe Mancetten und, während fie 
munter die Geige ftrich, lenkte fie das DOrchefter der Liebhaber. Man Ipielte 
franzöftfch den „verlorenen Sohn“, die „gefährlichen Pfänder“. Der venetia- 
nische Adel, dem die fchene Politif des Senats den Umgang mit dem 
diplomatifhen Corps unterfagte, fand in Maske durch Hinterthüren Zn: 
tritt. Sänger und Sängerinnen fangen zu dem Geflüfter der Scherzenden. 
Ueberall war Bewegung und voller Genuß des Lebens. Es find aus diefer 
Zeit Briefe der Krüdener erhalten. Sie weiß nicht, was fie am ihrem 
Manne mehr bewundern foll, jeine noble, hohe Geftalt, feinen großen Geift, 
fein liebenswürdiges Herz. Wie manches tbut fie ihm zu Gefallen, fobald 
es ihr gefällt! Sie trägt ihm Blumen und Erdbeeren zu; ſie finft in 
Ohnmacht, wenn er ein wildes Pferd befteigt; fie fährt ihm zu Liebe aufs 
Meer und zittert auf den Wellen. Er, zwanzig Jahre Älter, febt feinen 
Amte und liebt Diners. Wenn er Abends in den Saal tritt, forfeht fie 
in feinen Mienen; je beller die Kerzen, um jo lieblicher ihr Lächeln; ge 
lingt e8 ihr nicht, feine Falten zu alätten, jo fieht man fie in Thränen 
ausbrechen. Im Frübling zieht man nach der Mira, einer Billa an der 
; Brenta, Das Haus liegt unter blühenden Acazien, von Morgenwind ans 
geweht; im Garten werden gefettete Adler gefüttert; die Tage vergeben 
ftill und anfcheinend friedlih. Aber, wenn die Leichterregte einmal dem 
Manne, der ſpät ausgeritten ift, im Gewitterfturm auf der Landftraße 
entgegenläuft und, als er anfonımt, in byfteriiches Entzüden ausbricht, er 
jedoch die Unbeſonnene freundlich fehlt, da ift ihr eriter Gedanfe: „Web, 
an meiner Stelle wäre er zu Bett gegangen und er hätte geichlafem!“ 
Mehr Sturm verlangt fie von feiner Liebe, mehr Verzückung ımd alles 
nach Laune; heute will fie Krieg, morgen Frieden: bald reizeit, bald ver 
fagen, loden und verfchmähen. Immer fich ‘gleich bleibt der Mann. Wo 
das eine Opfer verfagt, fällt ein anderes. Ein Ruffe, ein Secretär der 
Sejandtichaft, Alegander Stakieff, jung, lebhaft und fhüchtern, war feinem 
Meifter zugetban und bald nur zu fehr auch feiner Meifterin. Ex träumt 
ſich ins Paradies und anfangs unbefangen, bald mit bewußter Pflege, zieht 
die Gärtnerin den Baum in Eden groß, deffen Früchte fie nachmals wit 
Andern theilen wird, während Stafieff weiblich genug fühlt, fich rühren 
zu laſſen, aber auch männlich genug, zu ſchweigen. Er Hat noch nicht 
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gelernt die Kunft frommen Betruges, während fie damals ſchon wehrſos 
ift gegen die fühe Gefahr der Bergötterung. Mit Rührung empfängt fie 
faft täglich ein altes Weib; immer gebt es reich beſchenkt und ftellt ſich 
zerlumpt wieder ein; es fchwört, das Geld immer wieder hingegeben zu 
haben zu Seelenmeſſen für die fchöne Ketzerin. Und die fchöne Ketzerin ift 
gewiß beglüdt, Gott — auch durch Fatholifche Vermittelung — perfönlich 
vorgeftellt zu werden. 

War es ein Berhängniß, daß das junge, noch ungeprüfte Herz der 
Krüdener jo frühe binüberverpflanzt wurde in den Süden : das Verhängniß 
reifte vollends, als nady achtzehn Monaten luftigen Liebhabertbeaters und 
italiſchen Landlebens der Süden vertaufcht werden mußte mit dem Norden. 
Der Mann wurde zum Geſandten in Kopenhagen ernannt. Hier hatte 
der Graf Stawronsft mit maßlojem Luxus repräfentirt; man mußte ihm 
nacheifern und prunfvolle Fefte, überladene Diners geben. Es wurde mehr 
fteife Diplomatie getrieben, als galanter, oft harmlojer Scherz. Laugſam 
gähnend öffnete fi die Kluft zwilchen Mann und Frau. Hier war er 
daheim, fie eine Fremde. Inm erſten Male wollte fie jegt mit Berechnung 
gefallen; mitten in der gezirfelten Welt jehnte fie ſich, eine eigene Welt 
zu ſchaffen; fie fuchte durch Lächeln und Blicke zu felleln. Der Ritter ans 
Benedig Schloß Liebe und Angſt ins Herz, bis ihm die Qual, Zeuge zu 
fein fo leicht werfchwendeter Gunft, unerträglich wurde; dann riß er ſich 
108 und reifte ab. In einem Briefe jchüttete er dem Meifter fein Herz 
aus; feinen andern Troft nahm er mit fih. Der Diplomat wußte es 
bereits; er hatte im Herzen feines Gecretärs geleien und Die milde Flamme, 
die feine junge Frau nur belebte, ohne fie zu ſchädigen, gebilligt; dus Ber 
wußtfein, heimlich gefiebt zu fein, hatte ihr in der Geſellſchaft ein Selbſt⸗ 
gefühl verliehen, das fie nur briflanter erjcheinen Tief. Und das war 
diplomatiſch zweckmäßig. Jetzt, wo der Ritter geflohen war, fonnte jein 
Brief die Wirkung verlängern: die Frau mußte ihn leſen. Sie las 
mehr als der Mann ahnte; ihr trat zum erften Wale in voller Schärfe 
der Geaenfag von Mann und Ritter entgegen: jo alfo wur fie geliebt 
worden ımd mım war, der fie fo lieben fonnte, geflohen. Das fpät ge 
jundene und jogleidy Werlorene Liebesideal warf ſie nur tiefer in den Tau— 
mel der Eitelkeit und des Ballgeflüfters. Mitunter fucht fie noch den 
Mann zum Ritter zu verwandeln. Sie reizt ihn künſtlich zur Eiferſucht: 
weckt Eiferfucht doch halbtodte Liebe. Aber der Gemahl bleibt diplomatiſch 
gemeffen und ruhig; dann härmt fie ſich ab, dann vermag fie nicht zu enden 
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mit dem Seufzer junger Sünderinnen, von Niemanden verftanden zu ſein 
Und die Zeit wird immer confufer, In die Diners fallen Bälle, in die 
Bälle Diners. Mit möglichft geringem Zeitwerlufte wird ein mageres Töch⸗ 
terchen in die Welt geſetzt und. wieder erneuert ſich der alte Taumel. 
Endlic vermag fie.nicht mehr zu bleiben. Aus den dänischen Prunkfeſten 
ſehnt fie ſich gar zu. heitig nach den Maskenſcherzen von Benedigz-fiermer- 
fällt in ein Nervenleiden. „Kein Weib hat gelitten“, jchreibt fie, „was ich 
leide“. Nicht nur ftören ſchwarze Gedanfen ihre Toilette, die Toilette ſtört 
fie in den ſchwarzen Gedanken; fie jpeit Blutz fie ift ſich jelbit unwider⸗ 
ftehlich intereffant geworden. In diefer Stimmung nimmt fie vom Gemahl 
Urlaub und reift mit den Kindern und der Stieftochter ab. Demoiſelle 
PBiozet aus Genf folgt ihr; ein Privatjerretän ihres Mannes begleitet fie, 
um gleich nad) der Ankunft in Paris auf räthjelbaite Weile zw verichwin- 
den und verſchollen zu bleiben, Von der Krüdener — fie war damals 
fünfundzwanzig Jahre alt — ift bald jede Melancholie verflogen. Paris 
hat den Reiz, daß ſich gewille Künfte des Südens und Künfte des Nor— 
dens, des Herzens und Geiftes, begegnen. Man wird geliebt wol auch 
ohne Geift, allein es ift eleganter, mit Geift lieben und lieben laflen. Nun 
fieht man die Krüdener ftundenlang in Bilderfälen und in Unterhaltung 
mit Schriftftelleen. ‚Sie ſucht Bernardin de St. Pierre auf; er tauft: ihre 
Kinder Paul und DVirginie und ftellt fie feinem Hunde Atys vor; ‚man 
tafelt auf dem.Rajen; Bauerkinder und franzöfliche Ejelchen najchen von 
den Broden, Es find Geßneriihe Idyllen, entzüdende Impromptus, und 
darauf hat fih der Mann, dem über, alles Die Regel ging, nie verftanden. 
Wie reizend ericheint fich nun das junge Herz! Wie rührend ſchildert ſie dem 
gemüthlichen- Freunde, wie fie mitten im dänifchen Prunke einfach, - wahr 
und natürlich: nur ihren Mann geliebt, wie fie jortgezogen ift nur um ihm 
aus Geldnoth zu helfen — denn für fid) ift er nicht zu fo glängendem 
Haushalt verpflichtet — und es ift nur eine Fügung des Schickſals, wenn 
fie nach dreimonatlihem Aufenthalt in Paris bei Madame Bertin, ver 
Putzmacherin der Königin, eine Rechnung hat von 20,000 Fr. | 
Im December 1789 bricht fie mit einem Abbe nah Montpellier auf: 
Es war ein Wendepunkt in ihrem Leben. Sie war nody jung und der 
Süden zog fie unwiderftehlich an. „In Nimes, fo fehreibt- fie, durchftreife 
ten wir die von Thymian und Majoran bedeskten Hügel; ich erftieg — fie 
ſpricht gern in Hpperbein — Die unerfteiglichften Höhen, entzückt, wenn 
der Abendhimmel hinter melaucholiſch⸗ſchlanken Cypreſſen roth aufdaͤmmerte, 
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aber eine innere Unruhe trieb: mich fort nach Vaucluſe, unter die Schatten 
der Feljen, mit dem einfam Hinfchweifenden Vogel, wo mein jehnfucht- 
erfülltes Herz die ewige Klage Petrarcas zu vernehmen wähnte.“ In den 
Bädern von. Barage wird fie Königin der Fefte Damals zuerft entfaltet 
ſich ihr Zalent im. Knotenſchlingen und -Shawlgruppiren. Auch lächelt ihr 
das Glück. Der Herzog de la Force verführt fie zum Hazardipiel: fle 
nimmt-ihm 20,000 Fr. ab. Mitunter Tieft fie aus Paul und Virginie 
vor. und entlodt der Geſellſchaft Thränen durch die Modulationen ihrer 
Stimme; ſodann zur Erheiterung führt fie die eben Gerührten zu den’ 
tollften Ausflügen bei Nacht und Nebel, bald nicht verichont von Spott 
und Nachrede. Nun jeheidet fich die Welt ihr in zwei Hälften, die ſich 
für: fie nie wieder zum Ganzen zufaummenfinden; die eine liegt anerfennend 
ihr zu Füßen; die andere — „Wenn wir,“ fchreibt fie, „der Welt einen 
guten und wahren Character entgegentragen, was kümmern wir uns dann 
um Meinungen, die wir nicht theilen, um Borurtheile, über die wir hin— 
wegjehen.” Gewiß, wenn was uns gut. und wahr: dimft, die Probe -befteht 
bis uns Ende. Allein wie die Krüdener es meinte, hieß der Spruch überz 
— va banque! 

Es fam noch in Montpellier die Zeit der Enticheidung und — 
— Ein Freund führte ihr den jungen Grafen Fregeville zu. Deu 
ruſſiſchen Geſandtſchaftsſecretär rächte der franzöſiſche Hufarenoffizier, der 
nicht mar zu lieben verſtand, ſondern zu ſiegen. Der Winter war vers 
gangen, das Vorſpiel war vorüber; der Anbeter droht ſich zu erichießen 
und wird: in Gnaden wieder aufgenommen. Die Gouvernante wird aus 
dem Haufe weggeheirathet, Mademoiſelle Piozet wird Madame Armand; 
die verlaſſene Wittwe fol allein abreijen. Alles ift zur Flucht bereit, als 
der: Ritter. erſcheint; ex beſchwoͤrt fie nicht ohne Schuß zu reifen; man 
ftand «mitten in der Revolution; er fhildert ihr die Gefahren des Weges: 
Der lange Kampf ‚gegen ſich felbft hatte die Krüdener in Melancholie ge 
ſtürzt. „Es giebt Seelenftimmungen, fchreibt fie, welche das Herz abhegen 
in Trauer und Verlangen, daß es ſich taumelnd dem Zuge der ‚Gefühle 
hingiebt, wie man in der höchſten Sommerglut fi ſchwindelnd in Den 
Fuß ſtürzt — und unjer Glück jelbit wird zum Berhänguiß.” Und das 
Glück zerging ; das Verhängniß blieb. Drei Briefe aus diefer Zeit ſprechen 
aus ihrer Seele. Im erſten ſchreibt ‚fie der franzöſiſchen Freundin: „Du 
fengft mich, ob ich glücklich bin; ich bin es und fo, als wäre ich es noch nie 
im Leben geweſen.“ Im zweiten: Briefe klagt fie, wie in alles himmliſche 
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Richt die Welt dunkle Schatten werfe. Im dritten verrathen fih Koſter⸗ 
gedanfen und doch will fe in feltiamer Verwirrung Dreifaches erreichen : 
fie will das geliebte Herz, ohne welches es für fie feine Ruhe mehr gebe, 
feft an fich fetten; fle will ihre Kinder zur Tugend erziehen; fte will Herrn 
von Krüdener fein Vermögen treu verwalten. — Die VBerhältniffe drängten 
Paris zu verlaffen; langſam näherte fie fih, vom Grafen Fregeville bes 
gleitet, der franzöftichen Grenze, langſamer Kopenhagen. Ye näher der 
Entfheidung, um fo tiefer finft ihr der Muth. Endlich fommt es zur 
furchtbaren Erklärung; fie bietet Scheidung an; der Mann verwirft den 
Vorſchlag und verbannt fie nah Riga. Fünf Jahre vergehen, die bittere 
Uebergangszeit aus der Jugend. Der Vater flirbt in ihren Armen; 
Alexander Stakieff ſteht fie wieder und findet feine Worte: in feinen Thrä- 
nen ift fle gerichtet. Der Maun kommt nach Petersburg; fie erfährt von 
einen Geldverlegenheiten und eilt zu ihm; auf den Knien ſchwört fie, ihm 
überall hin zu folgen, nur nicht nach Kopenhagen. 

Wieder vergehen Jahre daheim in der Provinz, draußen in dem 
Städten. Endlich fieht man file, abermals vom Manne getrennt, in aus 
fanne die Gejellfchaft beleben mit ihrer beweglichen, ſchlanken Geftalt, mit 
ihrem gejchmeidigen Geifte, mit den blauen, ewig ſprechenden Augen, mit 
den blonden Loden von der Farbe, welche die Franzoſen cendr& nennen, 
mit dem berühmt gewordenen Shawltanz. Es ift der Abendblid der Jugend. 
Das anrüdende franzöftfche Heer wirft fie mit all der fchergenden Emigration 
aus der Schweiz: zum zweiten Male kehrt fie zurüd zum Manne und folgt 
ihm, ald Gefandten, nach Berlin. Nun beginnt der zweite Act ihres Le 
bens. Die Yugend ift hin; die Hoffnung iſt müde; die Sehnfucht allein 
ift unfterblih. Was Hilft es, wenn fie ans Fenſter fich eine Nachtigall 
hängt und Die Erinnerung an den Genfer See ſich wachſingen läßt? 
Run ift fie jelbft Außerlich verändert. Die reizende Einfachheit ihres Ge- 
ſchmackes ift verloren. Auf das fchöne Haar hat fie eine Perrücke geſetzt; 
Die Wangen nehmen einen leichten KRupferfchimmer an. Sie vergißt das 
Bergangene; ihr Mann erhält einen Orden. „Liebes Herz,“ fchreibt fie 
ber Freundin, „du weißt, wie anfpruchslos ich bin, wie wenig eitel, und 
darf auch der Ehrift eitel fein? Aber dir darf ich es jagen: ich glaube, 
Gott will meinen Mann fichtbarlich fegnen, feit ich wieder bei ihm bin. 
Barum follte nicht ein frommes Herz in feinem Gebet für das Glück eines 
anderen erhört werden von Gott" Sonft freilich verfteht fie noch beffer die 
Kumft den Mann zu quälen. Zu Haufe ſchmollt fie; bei Hofe erfcheint: fie nie 


zur rechten Zeit. Um jo weniger vermag der König fte zu leiden; auch 
teägt fie ein rofafarbenes Sammetfleid und fein Widerwille erreicht den 
Gipfel, als fie bei einer Fete mit einem franzöſiſchen Abenteurer vor der 
Königin „Die Liebesfinten“ aufführt. Im eigenen Haushalt fühlt fie Fein 
Behugen ; eines Tages ift fie daran, ihre Leute jortzujagen, vor allen einen 
erprobten Koch, nur um den Mann einmal gründlich zu ärgern. Oder fie 
flagt über Die diplomatiſchen Diners, über die fünfhundert Menfchen in 
einem Raume voll mephytiicher Luft: „Diefe Luft,” ruft fie aus, „wird mid) 
tödten, und Niemand wird an meinem Grabe weinen.“ Und zum Dritten 
Mal vermag fie nicht zu bleiben; fie geht ins Bad; fie Schreibt im Herbft 
1801 an den Mann und reift, ohne die Antwort abzuwarten, mit der 
Tochter nach der Schweiz. Es ift das lepte Mal, daß fie ihm entweicht. 

Er hat ſchwere Zeiten getragen, nicht ohne Würde. Mochten zerrüt- 
tete Berbältniffe ihn hindern, ein Band zu zerreißen, welches ihn länger 
nicht ehrte: im politifchen Stürmen fehlte es ihm nicht an großem, mora⸗ 
liſchen Muth. Mitten im lärmenden Fefte, das jein Haus der Großfürftin 
Helena von Medienburg, der Tochter des Kaiſers Paul, gab, erhielt er 
eine Depefche mit den Befehl des Kaiſers, Preußen unverzüglid; den Krieg 
zu erflären,; nur auf Minuten z0g er ſich zurüd umd erfchien wieder ges 
faßt und heiter wor den König; in derfelben Nacht fandte er den Courier 
ab mit der Meldung, er habe nad) reiflicher Weberlegung, auf eigue Ges 
fahr bin, den Krieg nicht erklärt. Er kannte den Kaiſer und kannte feine 
Gefahr. Wochen vergingen; er verichloß fein Geheimniß vor Jedermann; 
männlich wartete er; der Schlaf wich von ihm und welchen Troft hätte 
er in feinem Haufe gefunden? Endlich fchrieb der Kaiſer eigenhändig; er 
dankte für das fchöne Feft, mit dem man jeine Tochter erfreut; vom Kriege 
war nicht mehr die Rede. Und ihrem Gebet jchrieb die Krüdener zu, 
was ihr Mann Gutes erfahren! Er hatte eine Seelengröße gezeigt, Die 
alle Schwächen reichlich aufwog. Nicht nur, was fle einft an ihm zu bes 
wundern fuchte, mit feiner noblen figure, jondern mit Geift und Herz 
hatte er fih als Mann bewährt. Rur, wie der Baum außen zufammens 
hält, während der Wurm ihn von innen leerfrißt, fo ftand der Diplomat 
und der Mann, innen von Gram zernagt. Man jah ihn in wenig Tagen 
um Jahre altern und plöglid — das Herz war durchhöhlt bis an Die 
Wände — brach er nieder; der Schlag warf ihn um und alles war vor⸗ 
über. Unterdeh fchrieb die Frau, angeregt von Ehateaubriand, von Ben- 
jamim-Eonftant, Gedichte ohne Eälur voll liebenswürdiger Hiatus, indiani⸗ 


402 Frau von Krüdener 


ſche Idyllen voll wohlllingender Eigennamen und der lockere, vielbewun⸗ 
derte Garat durchſang ihre Abendzirkel. Während im Berlin der Man; 
verlaſſen ftirbt, variirt fie in ihren Briefen das biblifche Thema: „es iſt 
nicht gut, daß der Menſch allein jei“, fragt ihre: franzöſiſche Freundins 
„ob die Welt werth jei, daß man ihr irgend ein Glück opfere“ und: ant- 
wortet jelbft: „Reim — wären wir Engel, wir würden doch verkannt“. 
Zwar, als nun die Todesbotichnit fie trifft, da ſteht fie einen Augenblick 
im Innerſten erſchüttert. Sie hatte fih immer noch vorbehalten, einmal 
— es war erft das dritte Mal — ihr Unrecht wider ihn gut zu machen. 
Nun war es zu ſpät, auf ewig nicht möglich. Sie flieht nach ‚Lyon, ſie 
lebt einige Monate ihrem Schmerze und beendet ihren ‚Roman; dann hat 
fie fid) wieder gefunden und wendet ſich an einen Freund in Paris, an einen 
Arzt, welcher ihr unbedingt ergeben ift, um Durch fie Zutritt zu gewinnen 
indie ‚höheren Kreile. Seit dem Tode des Mannes ift ein halbes Jahr 
vergangen, als fie dem Ddienftfertigen Freunde jchreibi: „Noch eine Bitte, 
laflen fie mir in Paris Verſe machen auf Sidonie (jo hatte fie ſich ſelbſt 
in einer Idylle getauft); Die Verſe müſſen geſchmackvoll ſein; es joll da 
heißen: O Sidonie, warum verbirgſt du did in der Provinz? Ruft dich 
nicht alles nach Paris? Alles ſehnt ſich nach deiner Grazie, nach deinem 
Lächeln, nach deinen bezaubernden Worten, "nach dem eutzüdenden-Zanzı 
Komm; genug Der einfamen Thränen. Ihm jelbft. (fügt nachmals der 
gefällige Freund. hinzu) ihm, um den du trauerft, bift du jchuldig zu fome 
men, daß wir in Die von neuem ihn verehren ‚lernen, in dir ihm unfre: 
Huldigungen darbringen“. Die Berje erjehienen im den Journalen und 
Sidonie kam nad) Paris. Sie brachte die Valerie zum Drucke mit, jenen 
Roman, in welchem fie unſchuldig, wie ein fofetter Engel, hinlebt, während 
Guſtav — es ift Merander Stafieff gemeint — in Liebe zu ihr ſtirbt 
und fterbend ihren Mann beichwört, feinen Nächitgeborenen Guſtav zu 
zu tanfen. Die Freunde in Genf und. Baris hatten den Stil geſeilt und 
Ichrieben Anzeigen. Die Krüdener jelbft führt von Laden zu ‚Laden: und 
fragt nach Gürteln, nach Hüten, nach Federn, nad) Blumen und Bänder 
& la Valerie: fie belächelt mitleidig die Kaufherren und Demoiſellen, 
weiche. die Valerie noch nicht geleien haben; ſie ſchickt mit demjelben Auf⸗ 
trage ihre Freundinnen aus: ganz Paris geräth in Bewegung; der kühnen 
Nachfrage folgt ein lebhaftes Angebot, eine Woche lang heißt alles ia la. 
Valörie und der Rumor erreicht die Vorftadt St. Germain und Die 
Ehauffee D’Antin. Die. Krüdener iſt glücklich; vegt fih eiumal ihr Ge⸗ 
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wiſſen, fie weiß fich zwiefach zu tröften. Einmal, fie hat ein gutes Werk 
gethan. „Der Himmel wollte, ruft fie aus, daß die reine Moral meines 
Buches fich in Frankreich verbreite, wo ſolche Moral noch wenig gekannt 
if. Sodann: „In Paris erreicht man nichts ohne Charlatanerie“! 


Damit tritt fie ab von der Bühne zum zweiten Male Es tft der... 


zweite Act zu Ende gefpielt. Ermüdet, überfättigt kehrt fie langſam durch 
Deutſchland heim umd trifft nicht lange vor dem Vorabend ihres vierzigften \v/ 
Geburtstages in Riga ein. Aber wie öde, wie todt ift die Stadt! Wie 
rauh das Klima! Wie iympathielos die Menfchen, die nur eine Wiſſen⸗ 
ſchaft treiben, die Wiſſenſchaft des Spottes! Niemand ordnet ihre Papiere; 
Niemand corrigirt ihren Stil. Sie fpielt Karten; fie fehnt fih nach Koffe, 
wo die Ernte fchlecht ausfällt; fie fißt im Schloffe am Fenfter und fieht 
die Herbitwolken über die Dina jagen; da geht ein livländiſcher Edelmann, 
ein Aubeter, vorüber; als er nach dem Hute greift, bricht er, vom Schlag 
getroffen, zufammen. Da erfchridt ihr Herz bis in den Tod. So jam- 
mervoll alle Jagd nach Luft und Täuſchung! So elend das Herz, das 
nicht müde wird zu hoffen und zu fürchten! So dunkel die glüdverlaffene 
Seele! So kurz das Ende! Der Tod der Sünder fteht vor ihr; fie 
ſchließt fi ein und läßt alle Fenfter verhängen. Einſam erfehnt fie das 
Ende, wochenlang, vergebens! Wieder ift fie getäufcht. Lebensmüde er- 
wacht fie aus dem Jammer; tiefer Berdruß lagert auf ihre Seele, Diefe 
Welt ift todt für fie. Niemand ift, der fie liebt und den fie liebte. Sie 
baßt, fie verachtet jedes Lächeln. Im dieſer Stimmung, uls fie eines 
Tages an ihrem Fuße Maß nehmen läßt, verlegt fle die heitere Miene 
ihres Schuhmachers; er verfichert, glücklich zu fein; fie begreift nichts 
mehr vom Glück unter Menſchen. Sie vermag die Nacht nicht zu ſchlafen 
im Gedanken, daß es auch Glüdliche gebe; früh Morgens ſucht fie den 
Schuſter in feinem Haufe auf. Es ift ein mährifcher Bruder und er redet 
ihre friſchweg ins Gewilfen. Die Vergangenheit ift tobt; er verheißt ihr 
eine Zukunft; das Glück der Jugend ift verfoftet; er Fündet ihr eine ewige 
Jugend an. Ein neuer Reiz geht ihr auf, eine neue Welt, ein neuer 
Grund der tauſendfach genoffenen Dinge. Bald ift fie täglich in feinem 
Haufe; fie lernt andere Brüder und Schweftern kennen und vermag fie 
nicht genug zu bewundern; ſie lernt von ihmen die Bibel lejen und, wie fie 
nun, im Anjchauen des nie zuvor Geahnten, in dem Entzüden des neuen 
Glanzes, der himmliſch über fie ausftrömt, fich nicht zu fallen weiß vor 
der wiederbelebten Selbftjucht ihres Herzens, da läßt es ihr feine Ruhe: 
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hineinreißen muß fie mın wieder in Die Kreife ibres Lebens die ganze 

Belt. Die eben. Befehrte geht aus zu predigen, zu befehren, zu weiſſagen 
Es begeiftert fie Das nie geahnte Gefühl höchften Stolzes unter dem — 
tiefſter Demuth. 

Im Sommer 1806 reift fie nadı Deutfchland ins Bad. Sie wändekt 
wie Durch eine neue Welt. Da- find ihre Stätten erſchloſſen, von deren 
Dafein fie fonft nichts wußte; da betet fie in Herrnhut, in Bethelsdorf; 
da lernt fie zuerft die intereflanten Kranfen kennen, die, von Nervenleiden 
durchzittert, weißgefleidet auf dem Bette liegen und nur von Golgatha 
ſprechen. So begimmt und verrinnt ‚Der dritte Net ihres Lebens: Der 
unfägliche Reiz innerer Verjüngung verbeißt ihr Frieden und läßt dem 
Scyein des Friedens von ihr ausgehen. Sie verjucht fib in den neuen 
Künften der Selbftverleuguung; fie hilft Armen; wo es mit Eleganz ge 
ſchehen kann, pflegt fie Kranke. Einmal jchilt fie ein weinendes Haus 
mädchen, welches fich zu vornehm dünkt, die Flurtreppe. zu fegen; fie nimmt 
ihr den Bejen aus der Hand und fegt über die Straße, denn ein gutes 
Werk erniedrigt nie, und — Das jagt fie der Katbolifin zum Zroft — 
auch Die Jungfrau Marin bat geiegt. So mochte es. fcheinen, Daß bie 
Friedenahnende und Erjehnende nirgends eine beifere Stätte fände, als 
im dem Haufe des Friedens, we unter den Seinen. der alte- Jung-Stilling 
wie ein mildes Licht vor dem Verlöſchen ſchien. Aber, wie einft der un— 
geformten Seele der Süden mit der reichen Fülle feines irdiſchen Lebens 
verderblic; wurde, jo follte Das eben befehrte Herz verderben an Dem 
plötzlichen Uebermaß himmliſcher Erleuchtung. YJung-Stilling, vom froms 
men Großherzog von Baden zu Ehren erhoben, war verwebt in die Ideen 
Swedenborgs; er glaubte au auserwählte Männer, die, mit tieferem Blicke 
begabt, eine Kette bildeten zwiſchen dem Diefleits und Jenſeits; er lehrte, 

die Seelenfräfte, welche rege würden, wem der Leib entſchliefe, erwachten 
zuweilen nod in dieſem Leben. In die Gemeinschaft feiner Erleuchteten 
gehörte ein Mann, der unbeilvoll verwebt werden jollte in das Leben der 
Krüdener. Man rühmte von dem Prediger Fontaine, er babe ein der 
Ernte drohendes Gewitter durch inbrünftiges Gebet abgewendet. Maunich⸗ 
fach war fein Einfluß auf Frauen; vor andern nannte man Maria Kummrin, 
die Umgang batte mit Engeln und in efftatifchen Anfällen weifjagte. Sie 
hatte das Eintreffen. der Krüdener vorausverfündee. As nun Die Ver 
bießene erfcheint, tritt Fontaine ihr entgegen mit den Worten: „Bift Du 
ed, die und verfündet wird, oder fommt nach Dir eine andere‘? Gie ftußt: 


Frau von Krüdener. 405 


und tritt ins Zimmer. Die Kımmrin mit gefchloffenen Augen grüßt Die 
von Gott Gefandte. Die Erinnerung alter Weltklugheit überfommt die 
Begrüßte. Sie bfidt auf Fontaine, Wer ift der Betrüger? Aber er 
faltet die Hände und fieht fie aroß an: Amen! Ihre Seele ift jein. Sie 
fchreibt an die franzöfliche Freundin: „Ergangen ift der Auf. Ich habe 
eine feſte Verbeißung von Gott. Selig die Anserwählten, wenn er fommt 
nad ſchwerer Zeit, feine Getreuen zu Tammehr und tanfend Jahre zu 
herrſchen bis an die Verklärung“. Und feine Hoffnung ift eitel; alles 
Gebet bat feine Erfüllung. Feblt es einmal an Geld; die Kummrin betet: 
es wird geholfen; wird es dunkel in ihrer Seele; die Kummrin betet: e8 
wird belle; die Kummrin verkündet den Wunfch Gottes nach einem Grund— 
ſtück in Würtemberg: die Krüdener kauft es und verfammelt arme Illu— 
minaten; auch mitten im Mangel iſt man vergnügt am heiligen Geiſt. 
Die Tochter, die jungfräulich vor dem Blick von Kindern erröthet, ſchwärmt 
zuweilen in ungebundener Begeiſterung. Was iſt höher, als der Friede? 
„Nero“, ſchreibt die Krüdener, „in aller Macht hat ſich vergebens geſehnt 
nach Frieden. Was rühmt Virgil im Liede? Was Horaz? Was ſuchte 
Cicero in Tusculum? Friede! Friede! Werdet Kinder und der Friede 
Gottes iſt Euer“. Sie iſt entzückt, ſich plötzlich geiſtig beſchränkt zu fühlen, 
denn die wahre Liebe zehrt alles auf, wie ein brennendes Feuer. „Weiche 
von mir,” ruft fie der Welt zu, die in Schlangengeftalt immer noch kommt, 
fie zu verloden, „ich fürchte Dich nicht; mein Herz ift zu voll an Liebe, 
Dih zu baffen. Du haft feine Gewalt über mich: ich bin Gottes, Wärſt 
Du ich”, ruft fie zu Gott, „und ib Du, ich gäbe Dir Alles“. Sie betet, 
der Himmel möge die Hölle an fich ziehen, Gott Satan befehren. Aus 
der Stille geiftiger Xeere Fährt fie im entzückenden Krämpfen auf: „Sch bin 
arm, ich bin nichts; ich bin verfallen; ich vergehe in Sünde, ich bin ein 
Abſchen. Aber das ift mein Stel, meine Freude! Mein Liehfter hat mir 
meinen Schmud genommen. GSehet mich nicht an“, jauchzt fie mit dem 
hohen Liede, „daß ich To ſchwarz bin, denn die Sonne bat mid verbrannt”. — 
Keine Äußere Noth vermag ibr zu fchaden. Eines Tages will Juliette 
ein Huhn kaufen, aber da tft Fein Grofchen im Haufe. Die Krüdener 
betet: e8 wird ein Convert gebracht; man öffnet es: Freunde, die „ſelbſt 
nichts haben”, fchiden ihr zehn Louis. So fehlt es nicht an mancherlei 
Prüfung. Die Bekehrten haben zuweilen Rückfälle; die Schulden mehren 
fich; die Mutter wendet fih von ihr ab und fie erhält feine Briefe mehr; 
die Mutter liegt fterbend ; fie erfährt e8 und will zu ihr eilen, ein Jude 
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in Karlsruhe leiht („miraculeusement”) Geld zu hohen Zinſen — amd, 
als fie num heimgeeilt iſt, als die Mutter verjöhnt in ihren Armen ftirbt, 
als fie einen Bruder befehrt, als fie die Freude hat, mähriiche Brüder 
und Schweftern einzuweihen in die Geheimniffe der „reinen Liebe“, umd 
als Priefterin dafteht unter lauter „Innerlichen“; als nad jahrelanger 
Verhandlung vom Erbtheil der Mutter zehntauſend Thaler ihr zufallen, 
da zeigt ſich deutlich dev Segen Gottes: demm gexade zu zehntauſend Tha- 
lern ift Die Summe angewachlen, welche fie dem Karlsruher Juden jchuldet. 
Und, um das Maß der Berufung zu erfüllen, ergeht der Heimruf der 
Kummrin, welde neue Gefichte gehabt hat und die Zeit gelommen- ver- 
fündet, wo das neue Reich auf Erden ‚gegründet werden ſoll. In froher 
Aufregung eilt die Krüdener nach Deutichland zurüd, 

Derdedt vor den Augen der Welt jpinnt fich der vierte Act an. 
Das neue Reich ift verhießen; wie es gegründet werden jollte, ift 
nicht offenbar geworden. Der Biograph fcheut fich Die dDunfeln Wege zu 
gehen, wohin die Spuren weilen. Er bebt zurüd, von. der Prophetin — 
es ift nody die Zeit der Weihe — den Schleier zu heben. (I. 232: „Dans 
un but dont nous n’avons pu nous rendre compte exact, et dont 
nous avons mis une certaine diseretion ä sonder le mystere, 
Fonlaine avait r&ve une sorte d’union mystique entre son frere et 
Madame de Krüdener“). Fontaine hat einen Bruder, einen Schwädhling 
an Leib und Geift; die Kummrin nennt ihn den Vierten, Er wird der 
Krüdener in myfliicher Weihe verbunden. Bier Jahre lang, jaft bis im 
den Zenith ihrer Prophetie, von 1811 bis 1814, hält fie jeft an dem 
unbeimlihen Bande. Daun fendet fie den Vierten nach Genf in die Kur 
des Dr. Butini und entläßt ihn mit einer Benfion. Denn nichts fümmert 
fie weniger ald Sorge um Geld. Ihre bangherzigen Gläubiger verweift 
fie auf Gott. Der franzöflihen Freundin, die befehrt ift und ihr Geld 
leiht, allein Sicherheiten verlangt, jchreibt fie: „Auf den Herrn bauen, iſt 
die einzige Sicherheit hienieden. Er liebt nicht die flug Berechnenden; 
er liebt die Kinderfeelen und wie follten feine Kinder zweifeln an feiner 
Barmherzigkeit und verzagen um ihr täglich Brot”! Als der Krieg Ruß- 
land überzieht, jaucyzt fie im Gedanken, die Feinde fönnten ihr Gut vers 
wäüften, ihr Haus niederbrennen, ein Braudopfer dem höchften Gott. Offen, 
bar hat fie die Weihe überftanden und wird noch lange getragen vom 
Gefühle ihres Berufs. Der Schein der Verklärung geht von ihr aus 
und reißt ihr viele Herzen zu, wie in einen Flammenſtrom. Namentlich 
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aus Genf kommen die Jünger. Dort beginnt der Kampf der Auserwähl- 
ten; mit, der emtarteten Kirche. Die Herren vom Conſiſtorium verfolgen 
die mähriſchen Brüder; fie drohen, wenn er nicht: ablafle von der ‚Krüde- 
ner, den jungen Empaytaz auszuftoßen ; lange ſchwankt ex, aber ihre Worte, 
ihre Briefe reißen alle hin: „Auf- den Flügeln der Liebe, ſchreibt fie, wollte 
ich getragen werden nach Genf, mit Euch, Brüder und Schweftern in 
Ehrifto, heilige Thränen zu weinen; Euch allen zuzufchreien aus der Tiefe 
des ‚Herzens: Seid ftandhaft, bleibt treu! Denn alles ift eitel, außer Die 
Zhränen ‚der Frömmigkeit. Leben kann nur,- was der Odem des Lebens 
anhaucht; ſelbſt die Himmel vergehen: die Gebete find ewig. Die Tage 
der Trübſal brechen an; dem Treuen aber wird vorfämpfen der Löwe aus 
Juda. Schon geht in Often ein ſtrahlender Morgen auf unach der Nacht 
des Zammers. Muth! Der Ewige ſelbſt ift mit uns“. Von Bafel läßt 
fie Traetätchen ausgehen mit Weiſſagungen. Aber noch geht fie unficher 
anf dieſer neuen Bahn, fobald fie. aus der unflaren Efftafe zu beftimmter 
Borherverfündigung fih ſammelt. Das Jahr 1816 will ihr nicht aus 
dem Sinne: 1816 werden große Dinge gefcheben. Als die großen Dinge 
ſchon früher vorüber find, jchweigt fie von 1816. So vergehen die Jahre 
1812 und 1813. Bald betet fie mit den Armen; bald erholt fie fih am 
Hofe von Baden; tröfter die Königin von Holland, tröftet die Kaiſerin 
von Rußland; oft als Prophetin, gemeffen in Schritten und Worten, 
ſcheinbar arglos mitten im unauslöfchlichen Gelächter des Hofgefindels. 
Db fie e8 ertragen bat im chriftlicher Demuth; ob in der Stille gerüftet 
zur großen Race? | 
Im September 1814 ift fie im Elſaß, in Waldbach bei Oberlin. 
Dorthin begleitet fie der junge, ſchwärmeriſche Empaytaz. Den Morgen 
verbringt man im ftillen Gebet auf den Knien; zu Mittag verfammelt fich 
alles; die Geſpräche find einfach, wie die der Apoftel, gewürzt mit dem 
echten Salze; nad) der Tafel macht man einen Spaziergang. Die Luft 
ftegt weilingungsvoll auf der Landichaft. Im den Dörfern jagt den Be- 
wohnern eine innere Stimme, wann die Heiligen fommen: man geht ihnen 
halbwegs entgegen. Aus diefer Stille im Elfaß nun fchrieb die Krüde- 
ner am 27. Detober 1814 einen denkwürdigen Brief an das Fräulein 
Stourdza nad Wien, wo der Congreß tagte. Es ift ein Meifterftü won 
Frömmigkeit und Schlauheit, doch lieſt ſich zwifchen den Zeilen, wie das 
ausgebrannte Herz ſich immer noch jehnt nach einer Umarmung von Himmel 
und: Erde, wie die irdiſche Höhe noch einmal mächtig werden will über 
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die himmlische Niedrigfeit. Den Schlüſſel zum Verſtändniß findet man 
im Rüdblid auf die erfte Periode ihrer Prophetie. Es find aus Diefer 
Zeit viele Briefe erhalten an Innerliche und Aeußerliche. Wie fie zu 
jenen fpricht, haben wir erfahren; fuchen wir Aach gleichzeitigen Proben 
vom Briefftil mit Aeußerlihen. Der fromme Biograph felbft vermag den 
Unterschied nicht zu leugnen. Gr aeftebt, fie gebe fi der Frau von Staël 
offen und ohne Rüdhalt bin, nur eines verfchweige fie ihr: die Wunder, die 
fie erfahren („les faits extraordinaires, qui l’auraient peut-tre &tonnde 
sans l’Edifier“). Wie anders mit Elias Wegelin, der Franfreih in der 
Schweizergarde gedient und in einer furchtbaren Schlacht fi) Gott gelobt, 
wenn er mit dem Leben davon füme. . Er war gerettet und hatte lange 
nicht gewußt, wie jein Gelübde einlöfen. Da hatte ibn ein Traum auf 
ein Buch verwiefen, und auf eine Seite im Buche; es war eine Schrift 
der Antoinette Bourignon, die 1680 unter himmlischen Gefihten entſchlafen 
war. Er hatte gelejen und fich befebrt und war eingegangen in die Ge 
meinfchaft der Sehenden. Seine Seele gehörte jenen heiligen Frauen, 
deren himmlische Kette eine Zierde fand in der Dame Guyon und in der 
Krüdener, die „hundert Jahre darauf erfchien“, ihren Schlußftein. Nirgends 
jo verſchwenderiſch mit ihren inneren Erfahrungen giebt fid) die Krüdener 
bin, als in den Briefen an Wegelin; da findet fie nicht Worte genug, 
aus dem Brunnen ihrer Entzückung zu fchöpfen, mit ihm zu preifen ihre 
himmliſche Niedrigfeit. Dem Prinzen von Line aber, dem nicht „heilige 
Frauen“ es angethan, fchreibt fie mitten in den Jahren der Prophetie: 
„Ehemals gab es Hexen; heute jchilt man mich Zauberin und warum? 
Habe ich etwa noch die hübichen, blauen Augen von ehemals? Ad, bätte 
ih fie! dann wollte ich mid mit Ihnen tröften, der Sie willen, daß ich 
mich nie empört habe, außer gegen die Langeweile. In der Politif voll- 
ends bin ich ein Turteltäubchen an Unſchuld“. Und an Norwins: „Was 
verlange ich mehr nach der Eitelfeit der Welt! Man fagt, ich befige alle 
Gaben, in der Gefellihaft zu glänzen. Ach brauchte vor furzem nur Ya 
zu jagen und es heirathete mich ein immens reiher Mann, ein vornehmer 
Mann, ein Prinz; ich hätte ein elegantes Haus in Paris gehabt, eine 
Reife in Stalien. Ich bin Immer leidenjchaftlich geliebt worden und bin 
es noch. Alles, was im Leben verführerifch füß ift, ſteht mir noch heute 
zu Gebot. Und auch mein Geift ift nicht arm; ich befige alles, um Gnade 
zu finden felbft vor den Augen der Philofophen“. Armes Weib! Mit 
dem einzigen Anrecht auf Gnade nur von Weiberherzen; dem ihnen 
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allen bleibt fie ſeelenverwandt. Sie alle weiß ſie zu rühren, mit bewun⸗ 
dernswurdigem Taͤcte eine Andere vor Königinnen, eine Andere por Kam⸗ 
merzofen. Noch aus Riga knüpft fie mit dem Fräulein Cochelet an, der 
Bertrauten der Königin Hortenie -(Mem. de Mademoiselle de Cochelet, 
m, 63f.) Esift ein Verſuch, den Faden: der höheren Gejellichaft wieder 
zu faſſen. Mit "Gott beginmt!die Epiftel. „Mein Brief“, ſchreibt fie, „iſt 
ernft und herbe. Das Leben hat mic Vieles gelehrt; ich will nichts: mehr 
gemein haben mit Täuſchungen; ic) fenne nur Eines: Wahrheit; ich müßte 
eine Andere fein, anders zu reden. Nur in Gott ift Friede. Die Königin 
trauert: hätte ich ihr Kronen zu bieten, würde fle darım glücklicher? Ihre 
Tugend gleicht dem Meere: nie erſcheint es ſchöner als in Stürmen. 
Das habe ich von ihr jenem weiblichen Engel geſagt, der nun nicht mehr 
ift (der Königin von Preußen). Er bat fie nicht gekannt, aber er hat 
mir den Gruß des Friedens an fie aufgetragen. Beide follten Teiden, denn 
beide wurden auserforen. Und wie geht e8 der lebenden Dulderin? Iſt 
fie geſund? Wo wird fie den Sommer zubringen? Ich habe hier die junge 
Kaiferin von Rußland geſprochen; fie ift ſchön, fromm, unglücklich. Ich 
babe ihr die Königin geichildert, wie eines jener himmlischen Geſichte 
Raphaels, das Aller Augen felfelt, Ich befaß eine prachtvolle Malachit— 
vaje, fie ift zerbrodhen angefommen; jo wage ich nicht, fie Ihnen auzus 
bieten. Ich erwarte eine andere aus Moskau; mein Bruder, der, den 
Sommer in den Bädern Afiens verlebt, ſoll fie mir ſchicken. Sie erhalten 
fie hoffentlich mit dem nächften Courier. Erzählen Sie mir, jobald Sie 
Muße finden, etwas vom Hofe. Ad, dürfte ih Sie einmal wiederiehen, 
dürfte ich der Königin jene ehrfurchtsvolle Huldigung Darbringen, jene 
ritterliche Hingabe des Mittelalters, wie ich fie in meiner DOthilde. geichil- . 
dert babe. O, wie würde fie dieſes Werk lieb gewinnen! Unter dem 
Segen des Himmels ift es gejchrieben. Nur darum wage ich zu behaupten: 
es ift reich un Schönheiten. Adien! Adieu! Drüden Sie in meinen Na: 
men voll Ehrfurcht jene föniglihe Hand ans Herz, die ich mit meinen 
Thränen zu benegen dürfte! Tanjend und taufend Mal leben Sie wohl“! 
Solide Proben gemijchten Stils hatten jedoch den Vergleid nicht aus mit 
dem Briefe an die Stourdza, einem Mufter harmoniſcher Wirkung dop- 
pelter Seelenftimmungen; vol Taubeneinfalt und Scylaugenflugheit, Die 
Stourdza, liebte den Kaiſer mit reiner Liebe mitten unter den Zerftrenungen, 
welchen fie nicht ohne Schmerz fern ftand. Wie fie ſchwankte zwilchen 
leidenjchaftlicher Liebe und ſchwärmeriſcher Frömmigfeit, mußte ihr Herz 
Baltifche Monatsſchrift, Hft. 5. 28 


410 Frau von Krüdener. 


getroffen werden von jedem Worte der Krüdener, welche fie lennen gelemt 
und durchſchaut hatte und ihr num fehrieb: „Aufwärts! Aufwärts im die 
Höhe; hinan den Berg, den die Götzendiener herabfteigen! Erft vom dem 
Gipfel Hinab in den Ocean der wahren Liebe, Du Berufene, die Gott 
gefegt hat im ein’ Volk mit Kindes- und Heldenfeele, ein Voll, das in der 
furchtbaren Zeit auffteht, zu. flreiten für Gott. Bon Often kommt das 
Licht! Strahlend geht e8 auf, ein Tag der Rache für das ſchuldbefleckte 
Frankreich! Die Lilien find verdorben, welche das Sinnbild fein follten 
himmliſcher Reinheit: der Schnitter fommt, fie zu jchneiden. Bow Often 
fommt die Schaar der Benedeiten! Ich habe geftanden, ruft fie aus, auf 
dem Schemel des Höchften und babe weit hinaus geſchaut ins Land. 
In der Gemeinſchaft der Innerlichen, unter vielen, heifigen Frauen ſind 
die Befehle Gottes an mich ergangen. In tiefer Tranerfleidung verbringe 
ich meine Tage in Gebet und Reden. Männer haben zitternd um mid 
geftanden; die Leichtfertigen erbleichten; die Wiſſenskühnen ſenkten die 
Augen; die Kälteften wurden warm; haßzerfreflene Spanier baben mid 
bejchworen, in ihr and herabzufteigen und den Frieden zu verkünden. 
Ich Habe nur eine Aufgabe; alle irdiiche Luft ift todt auf ewig. Was 
ich fange, liefere ich aus den Heiligen Gottes; was ich Tiebe, Tiebe ic, 
um es zu läutern. Nicht wahr, füße Freundin, das ift die Liebe, die 
ewig gewinnt und nie verliert? Sie haben mir”, fährt fie fort, umd 
darin liegt der Kern des Briefes, „viel vom Kaifer gefchrieben, von 
der Größe und Schönheit feiner reinen Seele. Ich kenne ihn ſeit langen. 
Bor Gott ift er mir aufgefchloffen worden und ich weiß feit langem, ib 
werde ihn fehen. Ich habe ihm viel zu offenbaren, denn der Herr bat 
. mir gezeigt, wozu er ihn auserlefen hat. Er wird flegen. Ich ſelbſt 
entjage aller Größe, allem irdifchen Purpur. Mein Herz gehört mur dem 


Heilande. — Der Fürft Goligyn hat mir taujend Thaler überſchickt für 


unfern alten Zung. Ich errathe die Hand, die. fih geöffnet, aber ic 
ſchweige. Möge der Höchfte dieje Hand fegnen; mögen die Füße Defien, 
der den Frieden bringt, einhergehen vor ihm“. „Ich habe“, ſchreibt fie 
am 4. Februar 1815, „einen Augenblick beiorgt, mein Brief könnte Gie 
beunruhigen. Ich ſprach darin auch von meiner ehrfurchtsvollen, tiefen 
Bewunderung für den Kaifer. Die Hoheit feiner Miffton ift mir ned 
neuerdings jo offenbart worden, daß Zweifel Sünde wäre. ch bete die 
Allmacht des Herrn au, der mich, fein Werkzeug, mit feiner Gnade ge 
fegnet hat. Wie wenig ahnt die Welt von den kommenden Dingen! Ja, 
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liebe Freundin, ich habe ihm immenfe Dinge zu offenbaren und wie auch 
der Fürft der Finfterniß gegen ihm andringe und von ihm zu ſcheiden 
trashte die, welche ihm von himmlischen Dingen veden, der Ewige ift mäch— 
tiger und behält den Sieg. Ich felbft bin nichts: ich habe allem entſagt; 
ich frage nicht nach Gunft, nicht nad) Tadel. ‚Das war e8, was ich in 
jenem Brief fchrieb, Der, auf welchen Sie geantwortet haben, war zwoͤlf 
Seiten lang. Haben: fie ihn ganz erhalten? Das ift eine feltfume Frage: 
Bielleiht and haben Sie ihn nicht ganz gelefen oder ihn Anderen gezeigt. 
Ich will Ihnen erzählen, was: die Königin von Preußen mir jchriei: 
„Haben Sie meinen Brief erhalten? Die Boftmeifter und. die Meifter der 
Boftmeifter Hätten nichts darin gefunden, ald ein Herz, das ganz Gottes 
it”. Es jollten dieſe Briefe der Krüdener für Stummffichtige mit Com— 
mentaren erjcheinen. So köſtlich ift jedes Wort berechnet! Wie geichidt 
ift alles angelegt, daß dieſe Briefe dem Kater in die Hand kommen; wie 
wehmäthig. anregend und jchmeichelhaft für ihm find die wenigen. Worte 
der Königin von Preußen; wie vorfichtig drängt fich ‘Die Prophetin in Die 
Nähe feines: Herzens; wie weiß fie die Saiten jeiner ſchwärmeriſchen 
Freundin zu rühren. Umd 'in allen Variationen daflelbe Doppelthema, 
„Bir haben hier“, jchreibt fie, „einen alten Kapuziner aus dem Schwarzs 
walde; er hat mur den Armen gelebt und liegt an feinen Wunden nieder; 
jein einziges Gebet ift, Gott wolle ihm die leibliche Qual feiner Schmerzen 
fleigern; dann liegt er mit gefalteten Händen; himmliſche Gefichte gehen 
ibm auf: er ſieht den Himmel offen und die Engel und der Heiland jehen 
auf. ihm wieder. Auch Ihnen, füße Freundin, find Die ſchönſten Kronen 
vorbehalten: zöge nicht die Liebe allen Kronen den Ruhm vor, geliebt zu 
haben“! Und am 15. April 1815: „Wir find von der überreichen Gnade 
des Ewigen merklich gejegnet: was in Paris am 20. März geihub (Mar 
poleon war von Elba eingetroffen), das ‚hatte und Einer aus unfrer Mitte 
vor drei Monaten weifiagend eröffnet; das aber, was ich Ihnen von den 
Lilien ſchrieb, hat. eine höhere Erleuchtung unmittelbar mir eingegeben. 
Selbſt die tiejften und geheimften Gedanken des Kaifers, Alles was ihn 
in feiner Seele vorbereitet zu dem hohen Beruf, vor dem die Völker flaus 
nen werden, Alles liegt offen vor dem Blick der unwürdigen Dienerin, 
die berufen ift ihm große Dinge zu verkünden. Ich bin gewappnet gegen 
Berleumdung; man meint, da ich jo Vieles vorauswiſſe, jei ich eingeweiht 
in die politischen Händel. Ah, wüßte ich nicht mehr, als was in den 
GEabinetten vorgeht, wie wüßte ich wenig, wie ginge ich irre in. Finſterniß!“ 
28” 
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Und am 18. Mai: „Wie jehne ic mich, mit Ahnen zu reden von umferm 
vielgeliebten Kaifer und von dem hohen Beruf, der ihn erwartet: Much 
nicht der feifefte Zweifel ift mix gebfieben: mir hat der Herr es offenbart, 
mir, der efenden, unwärdigen Greatur! Süße Freundin, beten, beten Sie! 
Die Zeit ift nahe. Beten Sie für den Erwählten des Herrn Beten Sie 
für die arme Freundin; fie braucht: höhere Kraft: für ihre heiligen‘ Pflich⸗ 
ten; beten Sie! O wie ahnt die Welt nicht, was Alles geſchehen wirbt — 
Das Del der Phantafte brennt aus; aber die Wirkung ift . Mit 
jedem neuen Briefe eilt die — zum Kaiſer. 

Unterdeß beginnt der neue Krieg; Alexander verläßt Wien and ver⸗ 
legt fein Hauptquartier nach Heidelberg. Als er erſchüttert von dem Ereig⸗ 
niffen des Jahres 1812 aus Riga aufbrach, da hatte ihm ‚eine Hofdame, 
ib weiß nicht, ob die Stourdza, den ein und neunzigften Pfalm in Die 
Hand gedrüdt: „Wer unter dem Schirm des Höchften fißet und» umter 
dem Schatten des Allmächtigen bleibt“. An der Grenze’hatte er ihnntief⸗ 
bewegt gelejen und Gott fehlen mit ihm zu gehen. Moreau: war: für ihm 
gewonnen; ein enticheidender Sieg wurde erfochten, - Aber! Morem farb 
und das Glück wich von den Ruſſen; da ſah man den: Kater‘ tiefgebengt 
und erfchüttert; er zog fich zurück vom Oberbefehl und ‚rief Gott an, für 
ihn zu kämpfen. Raſch auf einander folgten: die Tage von. Kulm, von 
Großbeeren, von Leipzig. Des Kailers Herz wurde damferfüllt und gott 
ſelig. Es kamen die Fefte von Wien. Aber alle Meberwindung der Welt 
jtillt nicht die Sehnſucht nach Selbftüberwindung. Nach den Stunden 
der Siegesfreude ehrt die Seele ftille im ſich ein In ſolcher Einkehr 
kam der Kater nach Heilbronn. Won der Laſt des Tages: ermüdet, fühlt 
er fi einſam; ex greift zur Bibel; er denkt an die Stourdza, die geiſt⸗ 
volle Freundin, an die Krüdener, von der fie ihm Vieles erzählt. hat; er 
jehnt fich nach frommen Geſprächen; da klopft e8 und der Fürft Wolkonski 
meldet voll Unwillen, eine Frau verlange zudringlich Einlaß: fie nenne 
ſich Krüdener. Madame de Krudener! Madame de Krudener! vuft der 
Kaijer und öffnet Die Thür. Gie tritt ihm entgegen; ſie lieſt in feinem 
Auge; fie fühlt fih hingeriſſen und weiß wicht zu enden: in der Beredſam⸗ 
feit ihrer Gebete. Einmal nur, ſcheinbar beftürzt, hält-fie inne und‘ fleht 
um Vergebung für ihre Kühnheit. Aber er beichwört fie, zu fprechen: 
ihre Worte ſeien Muſik für feine Seele. Drei Stunden iſt fie bei ihm und 
heimgefehrt, vergeht fie vor Seligfeit und findet nur die Worte: „Meine 
Seele lobfinge dem Herrn! Meine Seele: benedeie den Ewigen !" 
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Wohin nun der Kaiſer reift, überall folgt fie ihm nad. Die Abende 
vergehen in Gebet und Erbauung; meift bezeichnet der Kailer die Stellen 
in der Bibel. Die lange Verkannte ift gerecht geworden; Alles drängt 
fih an fie: die Spötter werden Neophyten des Glaubens. Am 21. Juni 
bringt ein Eourier die Botihaft von der Niederlage von Quatrebras und 
Ligny; der Kaiſer ziebt ſich zurück, Fetet und öffnet den fieben und dreißig: 
ften Palm: „Erzürne dich nicht über die Böen; fei nicht neidifch über 
die Uebelthäter. Denn wie das Gras merden fie bald abgehauen und 
wie das grüne Kraut werden fie verwelfen“. Geftärft begiebt er ſich zu 
ſeinen Alliirten, erhebt ihren Mutb, beichleunigt den Aufbruch der öfter 
reichiſch⸗ ruſſiſchen Armee und ift ſiegesgewiß. Unterdeß fommt die Nachricht 
vom. enifheidenden Stege am 23. Juni. Den Abend verbringt er m 
Gebeten; den Morgen bridt er nach Paris auf. Er wohnt im Elyſöe 
Boutbon. Jus Hötel Montchenu zieht die Krüdener. Bergebens empört 
fich die ſündige Stadt gegen die Propbetin. Zalleyrand fammelt in feinen 
Salons vergebens die liebenswärdigften Frauen. Nach wie vor erjcheint 
der Kaiſer Abends bei der Krüdener und in der Ferne weint Die Stourdza 
Thränen des Dankes, fo oft fie — jegt feltener, als vormal® — einen 
neuen Brief der Freundin öffnet und lieft: „Wie ift er groß in feiner 
einzigen. Größe, als Ehrift! Wie Ichren fein Glaube, feine Milde, feine 
ganze Kindesjeele in all feinen Leben die Merkzeichen Gottes erkennen, 
den er allein liebf. und den Heiland. Beten, beten Sie fir den Auser- 
wählten des Herrn“! Am 11. September, jeinem Geburtstage, hält er 
Die aroße Revüe im Felde von Vertus. Die Krüdener muß ihr auf feinen 
Wunſch beimohnen. Unter Gebeten reift fie bin und zurück. In politis 
ſchen Dingen freilich bleibt fie „ein Turteltäubchen an Unſchuld“. Außer 
den für den Kaiſer nicht unangenehmen Phraſen: „die Engländer zittern 
auf ihrer Inſel“; „das deutiche Reich ſchwankt in feinen Grundfeften“, 
variirt fie unabläfftg nur ein Thema: „die Zürfen kommen“. Es war 
eine alte Idee. Aus dem Mittelalter hatte die Verkündigung vom Koms 
men der Tariaren ſich auf Swedenborg vererbt und feine Jünger übertrugen 
die Weilingung auf die Türken. Auch an der heiligen Allianz hatte die 
Krüdener feinen Antheil, als daß fie unter ftillen Gebeten horchte, wenn 
Alexander ihr von jeinen Plänen erzählte, wie er, in Erinnerung der 
anbetenden Könige, den Kaifer von Defterreid) und den König von Preußen 
zu ‘gewinnen gedenfe zu einem heiligen Bunde, der Gott, dem Vater, dem 
Sohne und dem Geift, in Dankbarkeit Ehren bringe. Aber fo wenig fle 
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einzugreifen vermochte, in den äußeren Gang der Dinge: ihr Selbſtgefühl 
zitterte vor ſüßer Aufregung unter dem Schleier der Demuth. In der 
Stille durchkoſtete ſie alle Macht der Erde. Denn ſie war nicht eine früh 
eingeſchloſſene Nonne. Sie hatte genoſſen, was das Leben bietet; fie mar 
gewandelt. unter dem Regenbogenglanz, in dem die himmlifchen Strahlen 
im Dunfte der Exde fich brechen; fie hatte gelebt und geliebt, und in der 
ftillen Kammer fühlte fte nacherinneund durch die Wände des Gemachs den 
ruheloſen Pulsichlag des Lebens draußen, das Drängen und Forchen um 
ihre Schwelle; fie glaubt fie zu vernehmen, alle die zahllofen Fragen der 
Neugierde, des Neides, der Bewunderung, und allabendlich, wenn fie Die 
Lichter angezündet bat und zwilchen ihren Strohftühlen erwartend auf und 
ab geht, wo fein Spiegel ihr Bild zurückwirft: da ſpiegelt fi) in ihrem 
Herzen der Himmel mit feiner Seligfeit — fie fühlt fi als Auserwählte 
Gottes, da Ipiegelt fich die Erde mit allem Reize des vollften Macht: 
gefühls — denn der Mächtigfte der Erde niet demüthig unter der Wir 
fing ihres Gebete. Sie hat das Höchſte erreicht, wonach fie zu fireben 
vermochte. Iſt fie glüdlih? Iſt fie eingefehrt in den Frieden Gottes? 
Und, als nun der Kaifer von ihr jcheidet und Paris verläßt, was bleibt 
ihr da noch auf Erden, weldjer neue Reiz, welche Sorgen, welder Beruf? 

Das Schickſal blieb ihr die Antwort nicht lange ſchuldig. Schon in 
Paris waren ihr einmal die Heiligen von Rappenhof ungelegen gefommen. 
So hieß das Gütchen, welches fie in Würtemberg als Saatkorn des neuen 
Reichs für die Fontaine'ſchen Innerlichen angefauft hatte. In welch enger 
Berbindung fie Telbit zu ihnen fand, haben wir geſehen. So durften 
Fontaine und die Seinen ungeichent zu ihr eindringen und die Kummrin 
hatte werßgekfeidet, mit geichloflenen Augen in: höchfter Efftafe dem Kaifer 
den Willen Gottes verfündet: er habe der innerlichen Gemeinde zu-Weins: 
berg dreihnndert Gulden zu zahlen. Gr hatte nichts gezahlt und Die 
Krüdener vor dieſen Leuten gewarnt. Nun, als die Rechnung auf den 
Kaifer jehlgeichlagen war, Hatte Fontaine die Maske abgeworfen., Seine 
innerlichen Couventikel, denen Frauen und Mädchen beimohnten, hatten 
allmählig fo Außerliche Wirkung, daß. Die würtembergiiche Polizei ihn Lan- 
des verwies und Rappenhof Schulden halber confiscirte. Der Kaifer, als 
er davon erfuhr, war im Ziefften verletzt; die Frau, der er geiftig, unter 
Gebeten, ſich hingegeben hatte, ftand in Gemeinfchaft von Leuten, welche 
für Zuchthausſtrafen reif waren. Er ließ fie das wiſſen. Was im ihrer 
Seele vorging, Hat fie ſtrenge verſchloßen. Nur einige Zeilen der franzö⸗ 
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ſiſchen Freundin laſſen errathen, wie furchtbar ſie litt. Es war der jäheſte 
Sturz von der Höhe: angebetet, ſo lange der Kaiſer ſie hielt, war ſie nun, 
als er fie fallen ließ, bloßgegeben dem Schimpf der Menge. Erſt nad 
wochenlangen Seelenfämpfen war fie gefaßt. „Sch nehme mein Kreuz auf 
mich, fchrieb fie, und bin glüdlih in Armuth und Verfolgung. D, wie 
furchtbar arm kann man, fein auch mit einer Kaiſerkrone.“ Sie hatte 
Das Lojungswort deſſen genannt, was ihr noch übrig war, auf Erden zu 
genießen: Armuth und Berfolgung. Nun kehrte fie ganz zu ihren Gon- 
ventifeln zurück; nun ſegnete fie die Verleumdung, die fle erlitt; num hun 
gerte fle täglich mit den Armen; nun flieg fie ganz hinab in die Mitte 
der Fiicher und Zöllner und betete, daß die Tage bald kämen, wo fie ein- 
ginge zu den Märtyrern. | 


. Und die Zage famen. An der badilchen Grenze, gegen Bafel zu, kauft 


fie ein Häuschen, das Hörnlein genannt; dort fammeln fich die Armen, die 
Ausfägigen, mit ihnen Die Faullenzer, die Landftreicher. Für Alle hat fle 
Raum, für Ale Geld: Taufende kommen und gehen; das Wort der neuen 
Lehre zündet in den Gemüthern: der Friede Gottes kehrt ein in das Herz; 
der Unfriede der Welt in die Familien. Die Sparjamen thun ihren Kaften 
auf und ihre Kinder hungern, Damit die Armen im Hörnlein jatt werden. 
Zunge Mädchen wallfahren, Empaytaz zu hören, und feine die ihn gehört, 
denkt wieder- an Zanz und Scherze. Dder die Heiligen wandeln lehrend 
und befehrend von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt. Bald wächſt 
der Lärm; die Kirche geräth in Aufruhr, die Polizei fehreit Zeter; man 
weift die Heiligen aus; man verftößt fie: fie ſchütteln den Staub von den 
Füßen und gehen nach Haufe, ins Hörnlein. Mißernten fommen ins 
Land; drei Monate füllt faft unumterbrohen Regen; das Korn fault auf 
‚dem Felde; der Schwarm der Hungernden drängt ſich fo dicht im Hörn- 
lein, daß man im Freien fchläft, ißt und predigt. Einmal wird das ganze 
Dans zur Küche verwandelt; fiebenhundert Arme lagern auf der Landjtraße 
und warten auf die Suppe. Der legte Schmud wird verfegt; das Geld 
‚aus Livland ift längft verfhwunden. Aber es geichehen Wunder, wie in 
den, Zeiten des beginnenden Heild. „Ich bin ausgewieſen,“ fchreibt die 
Krüdener, „aus Zürich, aber ich habe geredet; das Volk umdrängte mich; 
Geiftlihe und Stwenten erhoben die Stimme und riefen: Wer wagt feine 
Hand aufzuheben gegen dieſe Frau?” Der Geift der Weiſſagung iſt mäch— 
tiger im ihr als je. Wie fie einſt unerfleigliche Höhen erſtiegen ift, fo 
‚heilt, fie nun duch Gebet unheilbare Kraule. Mit neunzehn Broten, fo 
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erzählt fie, und etwas Haferfuppe ſpeiſt ſie unter Gebeten neunhundert 
Hungrige und alle werden fatt. Endlich nad den Wundern geht an Die 
Zeit der Verfolgung. Mit Gensd’armen wird fie von Stadt zu Stadt, 
aus der Schweiz gebradyt; mit Gensd’armen durch Würtemberg, mit 
Gensd’armen nad) Preußen, mit Gensd’arnen über die ruſſiſche Grenze; 
aber unterwegs hält fie noch oft Reden, im blaufeidenemKleide, unter dem 
weißen Schleier, in lebhafter Bewegung des Auges und der Stimme, und 
unter Lobpreiſen Gottes trifft fie aus Riga in Koffe ein. 

In reichbegabten, jeingefaiteten Menjchen, wenn ihre Entwidelung nicht 
im Gleichgang begonnen und weitergeleitet, jondern öfters bald in plögficher 
Reizung befchleunigt, bald in Abſpannung gehemmt war, pflegt das Leben 
nach dem einmal überfommenen Rhythmus bis an das Grab ungleich zu 

pulſiten. Da ift fein ruhiger, gleichmäßigstiefer Fluß; fein ficheres Bett, 
feine fcharf gefchnittene Sohle: bald geht der Strom reißend mit Schnels 
fen und Stürzen; bald feicht, als wollte er in die Erde verrinnen und in 
die Atmoſphäre aufgefogen werden mit jeinem legten Tropfen. So war 
das Leben der Krüdener, von Anbeginn vis and Ende. Nun finden wit 
fie wieder, aufgeſcheucht aus dem legten großen Berufe, dem fie zu Dienen 
meinte; verfolgt, aber nicht getödtet, wie in den erſten Zeiten des Heils; 
don Gensd’armen geplagt, aber nicht aufgenommen in die Reihe der Mär 
tyrer. Ginfam in wachjender Ermattung figt fie auf ihrem Gute, in Koffe. 
Zwar die Tage vergehen wie draußen, im Umgange mit Innerlichen, in 
Geber und Predigt; zwar manchmal noch leuchtet das Auge der Prophetin, 
wenn in ihrem Hofe Efthen und Letten andächtig fich drängen, wenn fie 
inmitten fleiner, weißgefleideter Bauermädchen , die alle die Hände falten, 
‚niederfniet zum Gebet für Leib und Seele geliebter Weſen, oder wenn fie 
jan den Peipusfee Hinausfährt, in die Dörfer der Rufen, in welchen fie 
»beiondere Anlage jpürt, „innerlich“ zu werden. Aber immer ſchwächer, immer 
jeltener kehrt ſolche Feſtfreude ein; immer matter wird das Herz; immer 
tiefer finft der Bil in die Seele Unbeimlic wird ibr, wenn fie der 
vergangenen Zahre denft: „Gott, mein Gott, betet jie, haft Du mich ver 
laſſen? Iſt das Licht hingegangen über mir gen Abend?" Jetzt erſt ſcheint 
ſie fterben zu wollen, um zu leben. Noch einmal freilich gebt. dem eitlen 
Herzen ein ſchwacher Morgenichein auf. - Die Griechen erheben fi. Ju 
threm Geift erwachen die lange vergeffenen Weiſſagungen von den Türfen. 
Hat fie doch noch das letzte Werk zu thun, das unverfucht ift: einzugreifen 
mit-weltlicher Wirkung in das Leben der Völker. Sie reizt fi noch ein⸗ 
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mal über die ermattete Spannkraft ihrer Seele. Sie reiſt nach Peters- 
burg, flo verlangt nad dem Kaifer, fie predigt, fie verkündet Gottes Zorn: 
aufftehen joll die ganze Ehriftenbeit, voran der, hriftliche Held, zum Kampf 
für das auserwählte Voll im Süden. Aber was hat Alerander jegt mit 
ihr gemein? Er läßt fie warnen; er jchreibt ihr und ſchilt fie freundlich; 
Daun. verbannt er fie ans der Hanptftadt. Und nun Scheint die Zeit der 
Prophetie beendet : der vierte Act fpielt aus. Zwar fehrt fie: zurück nach 
Koffe, aber Meberdruß überjchleicht fie; der Körper erkrankt. ‚Eine Ges 
finnungsfreundin, die Fürftin Goligyn, führt ſchweizer Fromme zur Anfied- 
fung in die Krim umd- bittet fie, mit ihr zu reifen. Sie bricht auf,ſo 
ermattet, Daß fie die beichwerliche Landreije nicht zu: ertragen vermag: auf 
Barken gebt: die Reife langiam die Wolga ftromab dem neuen Lande ent- 
gegen. | F 

Sammeln wir uns vor. dem letzten Acte, dem kürzeſten, aber entſchei⸗ 
denden. Ein 2eben ift vor uns abgeſpielt. Wir find ihm: gefolgt durch 
anjcheinend entgegengejegte Entwidelungsreihen. Ein Meuſchenherz iſt uns 
erichloffen worden, nicht arm an Gaben, reich an Widerfprühen; voll Ber- 
‚fangen nach Liebe, ohne Vermögen zu lieben; voll himmliſchen Mitleid, 
aber ohne die Krone berzlicher Selbftentjagung ; nicht ohne Sehnſucht nad 
Wahrheit, aber von faljchen Zielen irregeführt, endlos zurüdverfallen in 
die Tiefen der Täufchung. Es ift von erſchütterndem Eindruck, in daejer 
BWeibesjeele lange zu leſen. Bon ihren Briefen ift jo viel erhalten, Daß 
wir in jede Falte zu bliden vermögen; Fein Schleier hilft, Feine fünftliche 
oder frampfhafte Windung: Das BVerborgenfte jpricht fih aus, unendlich 
klarer als fich in Kürze aufdeden läßt. Denn dieſer Fehler ‚haftet allen 
gedrängten LXebensbildern an, daß das Gute und Große übermenſchlich, 
das Schwadhe und Sündliche nicht ohne Verzerrung erſcheint. Und der 
Fehler verdoppelt fi), wenn im flüchtigen ‚Zügen aufgededt werden Die 
Seelengeheimnifje einer Frau: Bielen ift e8 eine Enttäuſchung, wie im 
Zempel zu Sais. Allein, fragen wir ung ernfter: es war doch nicht Die 
Frau, die uns anzog. Wäre fie vereinfamt geftanden, eine Anomalie, eine 
reizende oder unfelige Erſcheinung, Die flüchtig in nichts verginge, ‚fie hätte 
uns fo lange nicht beichäftigt. Ihre tiefere Bedeutung wird erfaßt, wein 
wir fie verfolgen in. der. geheimen Verfettung der Seelenfäden,; mit weldyen 
fie geknüpft ift rüdwärts an die Entwidelung Des vorigen Jahrhunderts, 
— melde nad) vorne übergeben in diefes Jahrhundert und fi immer 
feiner, aber verwebt wie ein Spinngewebe, herüberziehen- im die, Gegen⸗ 
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wart. In dieſem Zuſammenhange erſcheint uns Das ‚Leben der- Krüdener, 
jo weiblich es fich im perfönlicy Kleinen bewegt, «als ein Theil der Geſchichte 
ſelbſt. Zn diefem Sinne ſammelt fich in ihr, waß von den beiden Polen 
her, von oben und unten, vom Himmel und von der Exde, in alter Ge— 
genfegung das Her; bewegt und, wollten: wir furz die, Summe dieſes Le 
bens zuſammenfaſſen: es iſt die Offenbarung der Selbſtſucht des.Herzens; 
es ift zugleich der Kampf, fo lange noch ein Tropfen frifchen Blutes in 
den Adern rinnt, der Kampf, in welchem das Geſetz des: natürlichen Les 
bens fi) empört gegen Das Geſetz der. Wiedergeburt, uud erſt in dieſem 
Kampfe wächft die Sünde zur vollen Größe, zur Henchelei und zur Täu— 
hung. Wann kommt der Friede? 

Im Herbft 1824 langte die Karawane der Frommen in cRaraſſu⸗Bazar 
an; man richtete ſich friedlich ein; die ſechszigjährige Frau wird gepflegt 
won Allen, welche fle lieben; aber che der “Winter -fommt,. verfällt fie in 
heftiges Bruftleiden und qualvoll Frißt ein Krebs an ihrem Innern. Ber: 
gebens alle Kur, alle Linderung vergebens: Keine Außenwelt ſtört den 
Frieden, weni er nun kommt, auch keine ſelbſt geſchaffene der Einbildung. 
Nichts iſt geblieben, «ls die Gewißheit des Todes: die Phantaſie ſtirbt; 
die Seele lehrt einzig in ſich ein. Nun iſt der Friede gelommeng nun iſt 
die Wiedergeburt ohne Kampf; denn was fämpfen konnte, hat ausgekämpft; 
einſt ſollte der Geiſt ſterben, um zu leben: nun iſt der Leib todt, da er 
noch lebt. Nun wird geopfert, was des Opfers kaum werth iſt. Nun 
wird ins Gericht gegeben, was längſt gerichtet iſt. Das. iſt auch eine 
Wiſſenſchaft der Wiedergeburt. — Das Zimmer der Kranken ging auf 
Die Straße; vor dem Fenfter ftanden hohe Bäume Es gab no 
ſchöne Tage im December. Damm Tieß fie das Fenfter öffnen und ſah 
in Die antergehende Some. ; „Liebb, liebt,“ jagte fie oft, „Gott giebt 
Ad ohne Gebet, ohne Opfer, ohne Lodung denen, die lieben. In der 
Liebe vergehen: die Sünden wie ein Strohhalm in-der Glut des; Feuers.“ 
. && war der legte Schreiider Erinnerung an das verlorene Eden. "Sonft 
war fie umdüſtert von Bußgedanken; fie beichtete ihre Sünden, ihre Täu— 
ſchungen: „D, wie haſſe ich mich, rief fie aus, wie verachte ich meinen 
Leib und meine Seele. Wo ich emft Gottes Stimme zu hören mich vermaß, 
da war es Wahnwig und frevelnde Eingebung des eignen Stolzes. Nun 
"habe ich nichts als feine. Barmherzigkeit. Der Herr erbarme füch meiner”! 
So tar der Friede erſt, da es feinen Preis mehr gab des Kanıpfes. 

Täglich wird fie ſchwächer. Am 24. December find ihre Worte kaum 
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vernehmbar; fle vermag nicht mehr die Hände zu Heben. Als der Namet 
der Dreieinigfeit genannt wird, verlangt nur nod der Blick nach dem 
Zeichen des Kreuzes. Um zwölf Uhr mit der beginnenden Weihnacht ftirbt 
fie und Die Leiche jegt man in dem Gewölbe der armenifhen Kirche bei, 
um fie nachmals hinüberzubetten in den griechiſchen Kirchhof der Fürftin 
Golitzyn. C. Schirren. 


* 


Verzrichniß gedruckler und ungedructer Schriften 
der Stan von Krüdener. 


Valerie ou lettres de Gustave de Linar à Ernest de G***. füre ed. Paris chez 
Henrichs ff., Hambourg chez Aug. Campe. 2 tomes. X. 139 und 213. 
Seconde ed. Paris 1804 (XII.) 2 tomes. VIII, 261 und 208 

./ Troisieme ed. corr. et augm. Paris. Levrault, Schoell #. An XII. 1804. 
2 tomes XXIV., 273 und 220. 
Ueber eine angebliche Ausgabe ven 179% vergl. den Neuen Mecrolog der Deutfchen, 
2 . Jahrg. S. 1231; über eine Xortfegung der Valerie vergl. Oeuvres_du 
Prince de Ligne t. AXX. Die erſte Anzeige erſchien in den Publicistes. 
Janv. 1804. 
vEliza (Sandidr.). 
vAlexis (Handichr.). 
La cabane des lataniers (Handfdhr.). | 
Un morceau sur le jardin de Schoenhoff; im Auszuge bei Eynard. I. p. 72 73. 

Pensees d'une Dame Etrangöre, audy unter dem Titel: Pensees inedites de Mad, de 
Krudener (nach der Art von La Rouchefoucauld) ; öfter gedruckt; Auszüge bet 
Eynard I. p. 77 -79. 82 -83. 

Zwei Briefe an L P. Berenger (nicht zu verwechſeln mit Beranger) 1805. 1806. Lyon im 
Almanach des Dames pour l’annee 1819. Tubingue et Paris 16°. p. 45. 148. 

Lettres de e quelques gens du monde. 1806 ober 1807. (Handſcht. und wol nicht mehr 
vorhanden). 

- Othilde ou le souterrain (Handfdr.) 

Eine Reihe Zractätchen. Bafel 1813. 

Drei Briefe an Mademoifelle Eochelet, dd. Riga, 10. Dec. 1809; Strasb., 19. Oct.1814; 
Baden, 2. Januar 1815 in den Mem. sur la reine Hortense par Mademoisclle 
Cochelet. Brux. 1837. t. U. p. 63 M. 85 ff. 92. 
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Le camp de Vertus. Paris. Le Normant; 1844. #?, mehrmals aufgelegt ‚und in beut- 
0 she ai von D. F. P. v. Rübl, Riga 1816. 14 E80; „pergl. eu: 
* aeneſſen UL. 2 S. 130-135. 
v Ghrifttiche Anreden und Grmabmungen der Fran von Arübener auf —* weiſfoncieiſ im 
$. 1817 0. ©. 1817. 80. en 

Armen ⸗Jeitung Ro. 1. 5. Mai 1817. 

Erfter Poſaunenſchall an das Bolt Gottes. Sqaffbauſen 1817. 8°. 

Ein Brief an einen jungen Gelebrten jüdiſcher Geburt (der Miſſ. Wolff). der zur taw- 
liſchen Kirche übergetreten, in den Jeitgenoſſen Il. 2.&. 137- 140; auch beſonders ge- 
druckt als Alugblatt. 8° 4 S. mit der Leberichrift: Ein Brief der Arau v. Kıüdener. 

Letire de Madame la Baronne de Krudener a M. de Bergheim, Min. de llnterieur 
a Carisroube, dd. Grenzacher Hom.le 14. Fevr. 1817. s.l.eta. (Sarlär. 1817) 
2 ©. 8, und bei Eynardll., 195 —211; im deutſcher Ueberfegung 1817 (1819, 
und in den Jeitgenofien... IM... 2. &. 141-—152. 

Der e Glaube des Evangeliums. Dargeiefl in dem öffentlichen Yeben der Frau 

dene. "WBerletet Aid von Iht an die Theologen di! Yiogei gehaltenen 
Anrede über den buben Beruf des Prieſters. 1817. 2. Bl. u. 43 ©. 80. 

Treu niedergeſchriebene Rede, weiche Frau von Kruͤdener in! Mer Berfammtung zu Beeskow 
am 27. Yan. 1818 gehalten bat. Berlin o. J. 12 ©. 8°, 

Der Einfiedler. , Ein Fragment. Von der Frau von Krüdener. , Herausgegeben und mit einer 
; Biogravbie diejer merfwürdigen Frau begleitet von 8.2. Leipzig 1518. 46 ©. 8°. 

Zalichen Borftellungen ven den jräteren Gonvensifein der —* v. Arüdener begegnet 
am beiten,‚eine, Sammlung gedruckter. Lieder unter dem bandſchr. Titel: 

Einige geittliche Yieder zum täglichen Gebrauche in den Beimuden der Frau von Arüdener 
au Ave, s. J. el a. 16 S. 8: 

VBeondemgroßen Eriöfer. Ueber Exb, 1, 20,22. Jeſus GChriftue 

ante lau tr Fftiſcht als König ff. —T— 

Gottes Barmberzigfein in fein Ehripe,, Mir it Erbarmung 
widerfabren ff. DR 
Die Gnade Jeſu Chriſti. Die Gnade fei mit allen * 
vobgeſang. Großer Gott, wir loben Dich ft. 
| ‚Rubm in Jeſu Kreuze. I. Kor. 3 Bolı ihr wiflen, was men 
9" — —— Preis? 
Jefu, Gnapengaben. ‚Heil x, viere! Bimmelsflamme! fl 
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. Liebesjlamme Jeſu Grifti. 8 daß doch bald Dein, Feuer Ötennte! fl. 
‚ Bereinigung, mit Jefſu. Meinen Jeſum laß ich ı icht ff — 
4 Jeſu der veitand. Bir Sorgen, und Schmerz 2 
er 
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Jeitungsartikel: Eraer Angrif — RR Inging. Eiiburun — Sur 


aus Bafel vom 6. Kebr. 1816, franz. bei Eynard II., 128. re: ’ 
Bergl. ferner: Haude- und Epeneriiche Zeitung: 1816. Rou6U un. Mo ni 
Hamburger Gorreip. 1816. No. 89; 1818. Nous 36. 54 Mi | "wi 


TF Allgem. Zeitung. 1816. 1817; vorzüglich. die beſond. Beilage 1817. No 46. 


Morgenblatt. 1817. No. 49 ff. 
Angriff auf den Brief der Frau von Krüdener an den Minifter von Bacheim in der Zelt: 


ſchrift, Helvetien. 1817 Auszug bei Eynard Il, 211. 
Partbeinahme für die Frau von Ri in der Zeitung von Luzeru, Juni 1817. bei Eynard 
. 1.235 236. 248-249.  , 

Angriff von M. de Bonald im Journal de Paris. 30. hai 1817, er 

Erwiederung gegen Bonald von Benj. Constant y gbendort; vergl. Runen 1. 226 228. 

Für die fpätere Zeit vergl. Re. Stadtbl, 1825.. —— — 

ſtſee⸗Prop.⸗Bl. 1825. S. TE: 

M. Marigni«. Sur an "de Krudener. Paris 1817. 8. 

Der lebendige Glaube des Evangeliums ff 1817. 2 Bl. und 45 ©. (vergl. oben.) 

Ueber die Frau von Krüdener und ihren religiöfen Sinn und Wandel. Sigmaringen. 1817. 8°. 

IM. RN. Boitb). Winke, die Wabrbeitsliebe der Frau von Krüdener betreffend. Zchaff- 
haufen. 1817. 8°, 

(F. von Dillenburg.) Freimüthige Widerlegung der in vaterländifchen Blättern einge: 
rückten Schrift Frau von Krudner (sie) betreffend. Gewidmet gefühlvollen edlen 
Seelen zur Berichtigung gewagter und ungerechter Urtbeile über diefe Dame. Hel: 
vetien 1817 VI. und 7-172 ©. 8°. 

A Heinr Meifel. Frau von Krüdener geichildert ff. Leipzig. 1818. 8°. 

Frau von Krüdener, in den Zeitgenofjen IT. Heft 10 oder Stück 2. 1818. S. 105 --174. 

Frau von Krüdener, in den Zeitichwingen. 1818. Ro. 16. 19. ff. 

Frau von Krüdener und der Bett der Zeit. Zur Beberzigung für Gläubige und Ungläu— 
bige, dargeftellt von Heinrich Burda, Dr. der Philoſ. und Prediger zu Kohlo 
bei Pförten in der Niederlaufigß. Motto: Coloſſ. 2, v. 18. Leipzig 1818. 325, 89. 

Beiträge zu einer Gharakteriitif der Frau Baronefje von Krüdener von dem Gonftitorial: 
ratbe Brefcius und dem Prof. D. zu zu — a. O. Berlin 1818. 
VW. 8, | 

Der Einfledier ff. 1818. 46 S. 8°, (vergl. oben.) 

Geſpräch unter vier Augen mit Frau von Krüdener gebalten und als Neujabrögefchent für 
gläubige und umgläubige Seelen mitgetbeilt vom Prof. Krug. einzig, dem 1, 
Fanuar 1818. 22 ©. 8°. 

Ein handſchr. Aufiag über die Frau von Krüdener, unterzeichnet: Freiberr von Schlip: 
penbach, den 27. März 1818. 6%, ©. fol. 
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Eine handicht. Aufzeihnumg von Aeuferungen des Prof. Heinrotb in Leipzig in feinen 
Borlefungen über Phyſiologie, die Frau v. Kr. betreffend. 21,8. 4°, 

Madame de Krudener. Artikel von Parisot in der Biographie universelle. 

Ueber den Myfticismus der Frau von Krüdener, im Anzeiger der Deutſchen. 1821. Ro. 324. 

“Frau von Seübenen; im Schmidt's Neuem Netroleg der, Dautichen. 2, Jabg- 1824 den? 
S. 1229—1239. 

v. Schindel. Deutfche € chriftfellerinnen. 1. €. 2m -294; II. ©. 191. 

Me. Adöle de Thou. Notice sur Me. de Krudener. Gen&ve 1827. 8°, 

Botta’jches_Literaturs-Blatt. 18%. Mo, 65. €. 260 ff. 

Marmier. Madame de Krudener; in der Revue Germanique, Juillet 1833. 

Foreign Quart. Review. : N. 14. 27. 

%: Shüding. Die Fürſtin Golipyn und ihre Freunde; im Rhein. Jahrb. 1840. S. 121 fi. 


A. v. Sternberg. Deutfche Frauen. I. ©. 291 ff: Frau ven Krüdener; dazu vergl. I. 


S. 73 ff: Die Fürſtin Golitzyn. 

Charles Eynard: Vie de Mme. de Krudener- Paris 1849. 2tomes.XV1. 351.400. 

8 ’Beuve. Me. de Krudener, in den Portraits de femmes. ed. Charpentier; 1844 
in der Revue des deux mondes. 1837. fer Juillet und 1849, 15eme Sept., vergl. 
1849 15. Juin. p. 919. 

Westminster and For. Review. LXII. 1852 ff. 

Heinrih Merz. Arau von Krüdener, in der Leutichen Zeitſchrift für dritt. Wiſſenſchaft 
und chriftl. eben, begründet dur Dr. Jul. Müller, Dr. Aug. Reander, Dr. 8.3 
Ripfh. Achter Jabtgang. Mo. 5. Berlin d. 31. Januar 1857. S. 33-37. 
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Die große rufifche Eiſenbahn-Geſellſchaſt. 


©: lautet die Weberichrift Dreier fliegenden Blätter, welche vor kurzem 
in großem Journal-Format und in vier Columnen gedrudt in St. Peter 
burg erfhienen find. , 40,000 Exemplare diejer Blätter wurden den bes 
deutendften ruffiihen Journälen beider Hauptftädte zur Berfendung an ihre 
Abonnenten. in Stadt und Land übergeben, wodurd jene Flugſchrift eine 
Verbreitung gewonnen hat, wie jolhe in Rußland nur jehr wenigen Schrif— 
ten zu Theil geworden ift.”) Dies und die weitgreifende Bedeutung der 
von Herrn Alexander Staffow, dem Verfaffer der Flugſchrift, behandel- 
ten Fragen veranlaflen uns, diejelbe im Auszuge zur Kenntniß des deut⸗ 
ſchen Publikums zu bringen. 

Die am 18. Juni 1859 ſtattgehabte Verſammlung der Actionäre der 
großen ruſſiſchen Eiſenbahngeſellſchaft — jo beißt es in dem erften Diefer 
fliegenden Blätter — hat aufs neue den eben jo jchlagenden ald traurigen 
Beweis dafür geliefert einestheils, wie wenig reif wir noch zu berathenden 
Verſammlungen find, inden wir die Discuffionen in deufelben weder zu 
führen noch zu leiten verftehen, anderntheils, wie unflar noch bei ung die 
allereinjachften Begriffe über die gegenfeitigen Rechte und Pflichten der 
Direstion einer Actien» Gejellichaft einerjeit$ und der Actionäre d. h. dei 
Generalverſammlung derſelben andererſeits ſind. Die Folge davon iſt eine 


* 2) Diefe Flugſchtift iſt auch dem „Journal für Aetionare⸗ Nr. 148 vom v.9. Heap 
(Tt S. 8, beigegeben worden, EN 
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völlig willführliche, ja despotifche Verwaltung der Angelegenheiten der 
Geſellſchaft zum Nachtheile des Unternehmens’und der ihre Eapitalien dazu 
hergebenden Actionäre, indem dieſen, felbft bei dem beften Willen und voll 
fommener Sachfenntniß, nicht die Möglichkeit geboten ift, etwas an der 
einmal eingeführten Ordnung zu ändern oder irgend welche Vorfchläge zur 
Berbefferung des Gejchäftsganges und zu einer fräftigeren Wahrung der 
Intereffen des Unternehmens und der Rechte der Actionäre zu machen. 
An der Berfammlung vom 18. Juni gab es, wie in der vorjährigen, 
viel Lärm und Gefchrei, die Unordnung war entfeßlih, es wurde aber, 
wie zu erwarten fand, wenig Vernünftiges zu Tage gefördert. Auf diefer 
in ihrer Art einzigen VBerfammlung mußten wir und unwillführlih in Ges 
danken hüm tahıfend Jahre jurückverſetzen, von deu Ufern der Newa an die 
des Wolchow, vom englifchen Quai auf den Marktplag 3 zu Nowgorod, wo 
in den Zeiten vor Rurif die Volfsverfammlungen abgehalten wurden, in 
deren einer, wie die Ehronifen berichten, unfere Vorfahren befennen > 
ten: „Unſer Land ift groß und veich, aber es ift feine Ordnung in if 
| Seitdem find taufend Jahre verfloffen, wir haben aber auf dem e 
der ‚Ordnung und Gejeglichfeit nur geringe Fortichritte gemacht und es darf 
zuverſichtlich behauptet werden, daß es auf jenen Volksverſammlungen in 
Nowgorod nicht ärger habe hergehen können, als im Jahre 1859 in der 
Generalverſammlung der großen vuſſiſchen Eiſenbahn-Geſellſchaft. Will 
man einen Unterſchied machen, fo wäre es nur etwa der, daß damals fos 
‚ ort ein Mittel gefunden und in Ausführung gebracht werden fonnte, um 
jenem teoftlofen Zuftande ein Ende zu machen, während wir jegt wahrlich 
nicht willen, wohin uns zu wenden, um Rath und Hülfe zu hofen. 
; ‚Sollten wir wirflid noch weitere taufend Jahre durchleben müſſen, 
um zu zeitgemäßen Begriffen über unfere Rechte und Pflichten zu gelangen ? 
Sollte es möglich fein, die Geſchäfte der Geſellſchaft fortzuführen und das 
Zutrauen au derjelben aufrecht zu erhalten bei der jegt beftehenden unbe— 
grenzten Willkühr, wie ſolche durch die vollkommene Unverantwortlichkeit 
der Mitglieder der Verwaltung der großen ruſſiſchen Eiſenbahn⸗Gefellſchaft 
bedingt ift, während die Netionäre gänzlih außer Stande find, die Hand— 
tungen: derfelben zu coutroliren und ihnen durch ihr velo entgegenzutteten? 
Wir glauben das nicht; denn die gegenwärtig beſtehende Ordnung oder 
vielmehr Unordnung muB unfehlbar in kurzer Zeit zu fo traurigen Reſultaten 
führten, daß wir gezwungen’ fein werden, zu demſelben Mittel zu greifen, zu 
welchem unfere Vorfahren vor taufend Jahren ihre Zuflucht nahmen, indem 
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wir die Verwaltung und den Bau unferer Eifenbahnen anderen zuverläfft- 
‚ geren und gejchidteren Händen übertragen. 

Wie anders waren die Hoffnungen der Aetionaͤre bei Eröffnung der 
Geſellſchaft! Damals war es die allgemeine Ueberzeugung, daß für eine 
Geſellſchaft, am der die erſten Handelsfirmen als Gründer. Theil nahmen, 
das Gelingen eines Unternehmens, deſſen Verzinjung von der Regierung auf 
80 Jahre garantirt worden war, feinem Zweifel unterliegen könne und daß 
die Ausführung des Werkes der Wichtigkeit, die diejes Eifenbahnneß für den 
Handel Rußlands , des übrigen Europas und Aftens hat, wie der außer 
ordentlichen Größe der auf dafjelbe zu verwendenden Gapitalien entfprechen 
werde. Blidt man auf den Betrag des Baucapitales, fo ift diefe Gefell- 

ſchaft Die erfte in der Welt, blidt man aber auf die Verwaltung, fo 
weiß man in der That nicht, in welche Kategorie fie zu ftellen... 

Die Verantwortlichkeit für alle Unordnungen und jeglichen Unfug auf 
der legten Generalverjammlung trifft theild den Berwaltungsrath ſelbſt, 
weil dieſer in feiner gaͤnzlichen Unfähigkeit, die Discuſſionen zu leiten, dieſe 
Ungehörigfeiten zugelaffen hat, theils Die Actionäre, von denen viele, wie 
fich bei den Debatten herausftellte, mit den Statuten der Gefellichaft und 
den beftehenden Gejegen wenig oder gar nicht befaunt waren. Die zweite 
wejentliche Urjache der Anarchie auf der Verfammlung lag aber darin, daß 
die Glieder des Verwaltungsraths das ſchon jo oft mündlich und- fchrift 
lich behandelte Berhältniß der Verwaltung jedes Actienunternehmens zu 
den Actionären ald der Bevollmächtigten zu ihren Bollmachtgebern noch 
nicht begriffen haben. Wenn die aus dieſem Rechtsverhaͤltniſſe entiprins 
genden Berpflichtungen verfannt werden, jo muß dies nothwendig verderbs 
lid) auf das Unternehmen zurüdwirfen, indem e8 den Eredit der Geſellſchaft 
untergräbt und einen fortwährenden Antagonismus zwiſchen den Actionären 
und den Berwaltungsgliedern hervorruft, welche letztere nach fehr-abjons 
derlichen und etwas antiquirten Begriffen als unumſchräukte und unverants 
wortliche Gebieter auftreten wollen und unter Beobachtung gewiſſer büreau⸗ 
kratiſcher Formalitäten alljährlich gänzlich ungenägende Rechenfchaftsberichte 
über ihre Thätigkeit abgeben, in. der Ueberzeugung, daß alles, Dank ˖ dem 
Beiftande der beiden Patrone des ruſſiſchen Volkes :. „awosj“ und „kaknibudj“ 
(„anf gut Glüd“ und „gleich viel wie”) vortrefflih von Statten gebe. 
Aber endlich werden auch die Actionäre ihr: Quousque tandem rıfen.... 

In den lange vor dem Zage der General-Verſammlung der Actionäre 
der großen ruſſiſchen Eiſenbahn⸗Geſellſchaft durch die. Zeitungen: veröffent- 
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lichten Statuten derſelben fand ſich die Beſtimmung, daß alle Actionäre, 
welche zu reden oder Bemerkungen zu machen wünfchten ; fi. vor Eröff⸗ 
wang der Verſammlung verzeichnen faflen müßten, damit: auf dieſe Weile, 
wie bei allen parlamentarischen Debatten. des Auslandes, eine beſtimmte 
Ordnung unter den Rednern eingehalteı werden fünne. Wir werden: bier 
feine Betrachtungen über den Werth. oder Unwerth diejer Einrichtung für 
eine allgemeine Berjammlung von Netionären anftellen noch die Nothwen⸗ 
digkeit irgend eines. anderen Mittels zur Aufrechterhaltung. der: Orduung 
in Grwägung ziebn ; bleiben wir Dabei. ſtehn, daß der Berwaltungsrath 
diefe von ihm jelbft gegebene Vorichrift aus den Augen: geſetzt hat. „Wozu 
iollen. denn aber“, fragen wir mit Peter dem Großen, „Geſetze gegeben 
werden, wenn man fie nicht erfüllt, und jol mit ihnen wie mit Karten 
geipielt werden dürfen’) — Es begum ein ordnungsloſes Streiten 
und Raiſonnixen; Einer jprach, ein Anderer überichrie ihn, Niemand 
fam Dazu, jeine Gedanken zu entwideln noch ſeine Rede zu beendigen, 
und. das alles bei einer tropischen Hitze im Beriammlungsinale (es 
waren 780 Actionäre gegenwärtig, welche 130,000 Actien. vertraten) ,..jo 
daß es ſchon kaum erträglich war, die Verleſung des Rechenfchaftsberichts 
mehrere Stunden lang anzuhören, gradezu unmöglich aber, die Zahlen Des: 
jelben zu vergleichen und zu prüfen. Indeſfen hatten die Actionäre — 
und Das muß ihnen zu beſonderm Verdienſt angerechnet: werden — Aus⸗ 
dauer und Muth genug, die Verleiung des Berichtes. bis zu Ende: anzus 
hören, was übrigens für diejenigen eine wollfommen verlorene Mühe war, 
die vorher. entweder nicht Luft oder nicht Gelegenheit. gehabt hatten , Die 
Bücher und Papiere der Gejellichaft durchzuſehen und zum beſſeren Ber 
ſtändiß der ‚gegenwärtigen Sachlage den vorigjährigen Bericht. mit: dem 
diesjährigen zu ‚vergleichen. Aber auch das hätte wenig nützen fönnen, da 
- beide Berichte nach ganz verichiedenen Syftemen und von Perſonen, die von 
der Führung von Handelsbüchern feine Kenntniß hatten,. abgefaßt, daher 
in mehrfachen Beziehungen in den Ausgabepoften gänzlich unverſtändlich 
waren. . Man jah eben nur, Daß die Transportiummen richtig. waren, woran 
wahrſcheinlich Niemand zweifelte, aber um fich von dieſer höchſt einfachen 
Wahrheit zu überzeugen,. bedurfte es gerade keiner General⸗Verſammlung. 
Das Verleſen und Anhören des Rechenichaftöberichtes in ſolcher Geftalt 
war alſo für die, Mehrzahl der Aectionäre völlig nußlos ; für die Minder 
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zahl derfelben aber, welche mit dieſem Unternehmen wie überhaupt mit 
größeren Handelsgeſchäften vertrant waren, war Diefer Bericht wegen der 
Unbeftimmtheit feiner Ausdrüde, des Mangels aller genaueren Daten, det 
Widerſprüche, der Verworrenheit, der Reticenzen u. |. w. böchft ungenik 
gend. Er ſteht auf gleicher Stufe mit dem Rechenfchaftsbericht der Ge 
ſellſchaft: „der Landwirth“, welcher wegen feiner Mangelhaftiafeit von der 
Berjammlung der Netionäre der Verwaltung zur Umänderung und Ber 
vollftändigung zurücdgegeben wurde: So hätte man audı mit dem Redhen- 
ichaftsbericht der großen ruffiihen Eifenbahn-Gefellichaft verfahren Tollen. 

Die volllommene Zwedlofigfeit des Verleſens und Anhörens eines 
folchen Berichtes veranlaßte einen Actionär in der General» VBerfammlung 
zu dem Antrage, daß der Nechenfchaftsbericht zur ‚bequemeren Prüfung, 
- und tim eine Beichlußfafiung über denfelben, fowie Aufftellung von Notaten 
möglich zu machen — zeitig vor dem Tage der Verſammlung veröffeutlicht 
oder unter die Actionäre vertheilt werden folle. Dieſer Borichlag fund bei 
vielen der Anwejenden energiſche Unterſtützung; der Verwaltungsrath weis 
gerte fich jedoch mit Entichtedenbeit, darauf einzugehen, und zwar aus dem 
alleinigen Grunde, weil diefer Antrag gemäß den von Verwaltungsrathe 
entworfenen und publicirten Beftimmungen über die General-Berfammlung 
innerhalb 15 Tagen vor derjelben hätte geftellt werden mäflen. 

Herr St. referirt mm ansführlih, wie diefer Einwand von den 
Aetionären durch Hinweifung auf die Neichsgelege, die Statuten der Ger 
ſellſchaft und die Natur der Sache fiegreich widerlegt worden — wobei 
wir e8 denn, im Hinblick auf dasjenige, was er vorher über die Art der 
Discuffion auf dieſer General⸗Verſammlung mitgetheilt bat, dahin geftellt 
fein. laſſen müſſen, ob dieſe Neptif fo gründlich, Mar und ſchlagend auf 
der Verſammlung vorgebracht worden, wie fie jetzt gedruckt vor uns liegt — 
und wendet ſich darauf gegen das „Journal für Netionäre“, welches in 
feiner Nr. 130 die Anficht vertreten, daß der Berwaltungstath nach den 
Statuten der Gejellichaft nicht einmal berechtigt geweſen wäre, anf jenen 
Antrag einzugehn, jondern denjelben dent Pariſer Comité hätte vor 
legen müſſen. Herr St. weift die Irrigkeit Diefer Anfiht aus den Str 
inten jelbft nach und bemerkt Damı, daß. der ganze Artikel im „Journal 
für Actionäre“, welcher über die General-Verſammlung vom 18. Juni bes 
richte, im höchften Grade unbeiriedigend und parteiiſch fer, ja die That 
ſachen entftelle. Es jei darin zunächſt von der Erfagwahl Die Rede, welche 
durch den Tod eines Mitgliedes: des Verwaltungsraths, des PBurifer 
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Banquiers Louis Fould, nöthig geworden. Die Verſammlung wurde auf 
gefordert, die Wahl des Barons P. 8. Meyendorfj an deilen Stelle. zu 
beftätigen. „Es war unverkennbar — jo beißt es im „Journal für Actios 
naͤre“ — daß der jo. befannte, allgemein geachtete Name: des neuen Di- 
rectionsmitgliedes bei der Verſammlung die lebbafteften Sympathien fand, 
das Ballottement über jeine Beftätigung wäre aljo gar nicht nöthig geweien. 
Das Ergebniß der Abftimmung fiel denn auch für den Baron Mependorfi 
fo glänzend als möglidy aus: ex erhielt 757 Stimmen von 784. Warum 
— fragt Herr St. — will das „Journal für Actionäre“ in dem Antrage 
auf Abftimmung ein Symptom des Mißtrauens erbliden? warum fie für 
überflüffig erflären? Die Abftimmung mußte grundiäglich erfolgen und war 
ganz in der Ordnung; im jeder beichlußfaflenden Verſammlung iſt die 
Abſtimmung ein allgemein recipirter Modus; auf welche andere Weile joll 
denn die Meinung einer aus mehreren hundert Berfonen beftebenden Ber 
jammlung in Gewißheit gejeßt werden? Alle mit einem Male zu fragen: 
Wollt ihr oder wollt ihr nicht? das wäre denn Doch etwas zu natur 
wüchſig und naiv. In der Berfammlung einer Borigemeinde wäre Dies 
allenfalls an feiner Stelle. So viel man weiß, ift die Abſtimmung im 
ganzen ciwilifirten Europa in allen denkbaren Fällen und in allen mög 
lihen Verſammlungen in Hebung. Wenn man über die Kaifer Napoleon ı. 
und Rapoleon III, wenn man über die berühmteften Minifter Englands, 
von Pitt bis PBalmerfton und Ruſſell und über ganze Minifterien in Gabi, 
uetsiragen abgeftimmt hat und uoch heute abftimmt, wenn die berühmteſten 
Namen der Wiſſenſchaft fidh bei der Aufnahme in die Akademien von Baris, 
Berlin u. a. der Abftimmung haben unterwerfen müflen — jo kann auch 
nichts Präjudicirliches oder Verletzendes darin erblidt werden, wenn. in 
der General-Berfammlung der großen ruſſiſchen Eifenbahngefellichait über 
jedes Dirertorial-Mitglied und jeden Vorſchlag des Verwaltungsraths ab 
geftimmt wird. ge 

In gleichem Maße wahr und treffend — fährt, Herr St. fort — il 
nun auch der Schluß diejes Artikels im „Journal für Actionäre“. Da 
heißt es: „Schließlich forderte der Verwaltungsrath die Berfammlung auf, 
eine Commiſſion zur Revifion der Rechnungen für das verflofiene Jahr zu 
wählen. Einige Actionäre verlangten unter dem jonderbaren Borwande: 
man müſſe es ſich doch zuerft näher überlegen, wen man in die Commiſſion 
wählen jolle — die Berufung einer neuen General-Berfammiung; jelbft- 
verftändlich wurde aber dieſer völlig unpafiende Antrag von der Mehrzabl 
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der Anweſenden zurückgewieſen, und ging hierauf die Wahl der Eommis- 
fionsglieder ftatutenmäßig vor ſich“. 

Herr St. bemerkt Dagegen: jenes Anverlangen fei in der That durchs 
aus kein fonderbares und die Wahl der Commiſſionsglieder immerhin des 
Nachdenkens werth geweſen; handle es fich doch nicht um Kopefen, fondern 
um Intereſſen des ganzen Reiches und um Hunderte von Millionen; auch 
hätten Inſtructionen für die Mevidenten zur Sprache gebracht werden 
fönnen; indeſſen fei der eigentlihe Grund des bei diefer Gelegenheit 
laut gewordenen Antrages auf eine neue General» VBerfammlung der ges 
weien, Zeit zu gewinnen, um vor diefer neuen allgemeinen Verſammlung 
die Notate gegen den Rechenſchaftsbericht vorzubringen, wobei denn die 
vom Berwaltungsrathe vielbegehrte 15tägige Frift hätte eingehalten werden 
fönnen — gewiß ein zu wohlbegründetes Anverlangen, als daß es nicht 
bei der Mehrzahl der wohlgefinnten und unbefangenen Actionäre hätte 
Anklang finden Sollen. 

Indeſſen — der Berwaltungsrath erledigte eiligft alle von den Sta 
tuten und den Geſetzen für die General» Berfammlung der Actionäre vors 
geichriebenen Formalitäten, und jo ging denn auch die Wahl der Glieder 
der Revifions-Gommiffion auf eine gewiſſermaßen phantaftiiche Weife vor 
fih. Plöglih, man weiß nicht woher, famen Namen zum Borfchein; 
viele votirten, ohne zu willen für wen, andere gingen nach Haufe, noch 
andere votirten gar nicht, da ihnen die in Vorſchlag Gebrachten durchaus 
unbekannt waren und fie Niemand „auf gut Glück“ bevollmädhtigen mod 
ten; viele verlangten vor dem Ballottement ein Verzeichniß der anmwefenden 
Aetionäre, jedoch vergebens. Während all diefes — Hin- und Herredens, 
am uns milde auszudrüden, verließen 32 Actionäre, welche 72 Stimmen, 
alfo ein Bapital von mindeftens 350,000 Rbl. Silb. repräfentirten, Die 
Berfantmlung, aus Gründen, über die im Protofoll nichts gefagt ift, die 
jedoch, wie anzunehmen, außerhalb ihrer freien Willensbeftimmung lagen 
und zogen auf den aventiniſchen Berg d. h. ohne Umſchweife gefagt, fte 
begaben fi in einen andern Saal, in diefer fchweigenden Weife gegen 
die Dispofitionen des Berwaltungsraths proteftirend und gegen das, was 
wiederzuerzählen fich verbietet. 

So endete die allgemeine‘ Berfammlung der Actionäre der großen 
rufflichen Eifenbahn» Gefellfchaft vom 18. Juni, welche bei 30° Reaum. 
von I—6 Uhr Nachmittags gewährt hatte. | 

Herr St. citirt zum Schluß einen Artifel Pogodins aus der „ruffl- 
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ſchen Zeitung“ Nr. 58, unter dem Titel: „die Troizkiſche Bahn“, nicht 
nur zum Belege des oben Gejagten, fondern auch zur Mupamvendung auf 
faft alle. in Rußland beſtehenden Actiengeſellſchaften. 

+. Mus, alle. — ſagt Pogodin — erfüllt die Furcht vor jeder Veraut- 
wortlichfeit „ und das nicht allein im öffentlichen -Dienft, wo dieſe alberne 
Aenoftlichfeit ſchon einen großartigen Mapftab angenommen bat, ſondern 
auch in unfern Privatangelegenheiten. Ueberall wafchen wir unfere Hände, 
und doch. bleibt: der Schmuß an ihnen fleben, fo. daß man ihn zuweilen 
nicht anders als mit fiedendem Waller entfernen fann. In den Statuten 
der Jaroſlawſchen Eifenbahn-Gejellichait ſtoße ich wieder auf Die nach aus⸗ 
wärtigen Schablonen bei uns. in allen Geſellſchaften eingeführte und. dad 
faft überall unzureichend befundene Methode: die Aetionäre halten eine Ber 
ſammlung und wählen eine Verwaltung. Eine Verwaltung ift ein Abſtrac⸗ 
tum, wir brauchen aber einen Iwan, Gregor. oder Fedor, den wir ent⸗ 
weder dem Spotte der öffentlihen Meinung Preis geben oder mit ber 
Bürgerfrone ſchmücken können; won der „Verwaltung“ gleitet jede Dummheit 
oder Schlechtigfeit ab wie von der Gans das Waller. Gebt der Sadıe 
einen Heren, dem fie Herzensangelegenhbeit werde, der ſich Tag und Nacht 
mit ihr. -befchäftige, fein anderweitiges Geſchäft habe umd für fie ver 
der Gejellichaft und dem Publikum einſtehe. Mag dies num ein Stifter, 
ein Actionär oder fonft Jemand fein — gebt ihm einen ioliden Gehalt, 
unterwerft ihn des Abſtimmung und dann verlangt von ihm, was ihr wollt. 
Er muß,einen Rath gewählter Directoren um fih haben, welche des Ger 
ſchäftes in feinen verichiedenen Zweigen fundig fein müſſen. Bei uns aber 
werden dieſe Suchen noch „gleich viel wie* geführt, daher genießt denn 
faft feine einzige Geſellſchaft vollen Vertrauens. Denſelben Perfonen ber 
gegnet man in der Verwaltung verſchiedener Geſellſchaften, ja fie ftehen 
überdies auch noch im Staatsdienfte. Und das follen Directoren fein? Mag 
man fie ‚allenfalls in den Verwaltungsrath wählen; wer aber Dirigent fein 
will, muß ſich der Sache ganz und ungetheilt widmen. — Um einen Begrifl 
von der Organiſation unferer Gefellichaften zu gewinnen, nahm ich nur zu 
dieſem Zwecke zehn Actien der Gejellichaft der Wolga-Don-Bahn und wollte, 
nah Anhörung des Rechenfchaftsberichts der Stifter, einige Worte über 
die Dirertoriale Berjammlung jagen. Man ließ mich nicht zu Worte 
fommen. Wird man es in Europa glauben, daß in einer öffentlichen 
Verſammluug einer privaten Gejellichaft, welche zuſammengekommen ift, 
um Anfihten über gemeinſame Angelegenheiten zu hören, einem Jntereſſen⸗ 
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ten der Mund verſchloſſen werde? „Für fein Geld hat man's überall in 
der Welt“; bei uns gilt das nit. Dad, was ich fagen wollte, hatfe 
ih doch allein zu vertreten; und was hätte es denn Unſtatthaſtes fein 
tönnen ? Welch ein Polizeigeift ſteckt noch in unfern guten Randölenten, Daß 
fie, in ihren eigenen Angelegenheiten, in ihrem eigenen Haufe, mit ihrem 
eigenen Gelde ſich vor unberufenen Ohren ſcheuen, vor Schatten erbeben, 
ſtottern, wispern und fich ſelbſt befügen! Vermuthlich glaubten die Stifter, 
ich. würde irgend ehvas vorbringen, was ihnen nicht paßte. Allerdings 
find‘ die Netionäre nicht an den Gedankengang der Stifter gebumden. 
Jeder darf jeine Meinung für fih baben, wenn fie auch irrig iſt; Pie 
Stifter, als die Erfabrenen und Die Wiſſenden, mögen fie berichtigen und 
zureechtftellen. — Schon war ich im Begriff die Sache fallen zu laſſen 
und wegzugehn, als der Zinanzminifter den Wunfc äußerte, meine Mei— 
nung zu hören, umd ich verlas nun meine Mede über die Wahl der Direc⸗ 
toren, nachdem dieſe bereits gewählt waren. Die Stifter wandten ſich mit 
dem. verbindlichften Dante an mich und meine Rede wurde gedruckt“. 
Herr St. fügt „Dielen einfachen und klaren Gedanken“ noc einige 
Worte zur Vertheidigung der Netionäre hinzu, Denen man jeit einiger 
Zeit alle Schuld beizumeſſen liebe, wen die Angelegenheiten der Geſell— 
schaften einen ſchlimmen Verlauf nähmen; fle jeien apathiſch, fümmerten 
ſich um ihre eigene Sauce nicht, ihnen fei Die Wohlfahrt des Ganzen und 
des Einzelnen gleichgültig, fie jeien unbrauchbar u. |. w. „Ja es ift fogar 
Darauf bingewiefen worden, daß unſere träge und forgloje ſlaviſche Natur 
an altem die. - Schuld trage, die unfähig jet zu jeder ſpontanen Initiative 
und zu felbjtthätigem Eingreifen, zu deren Aufrüttelung einige Stöße und 
Püffe unumgänglich erforderlich ſeien; kurz die Actionäre follen um jeden 
Preis zu Sündenböden für ale Sünden und Böcke jünmtlicher Stifter, 
Dirertoren, Berwaltungen und Berwaltungsräthe ſämmtlicher beflehenden 
Aetiengeiellichnften gemacht werden. Allerdings trageit die Nettonäre einige 
Schuld, dod hat dies jeinen Grund in ihrer Unerfahrenheit in Actien- 
geichäften umd in dem Mangel der Dazu erforderlichen Bildung, haupt 
ſächlich aber in der liebenswürdigen Eigenſchaft unferes Naturelld: der 
Autorität eines Namens ein überfließendes Vertrauen zu ſchenken, Das 
jede Kritik niederichlägt. Man jehe ſich nur die Dinge näher am; Die 
Actionäre find weniger Schuld, als Andere und Anderes; mer: Dies be 
zweifelt, mag jede beliebige. Actionären-Verſammlung befuchen, und je 
größer und wichtiger die Gejellichaft ift, um jo lberzeugenderen Beweis 
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wird ſie dafür liefern. Wenn auch nicht alle, ſo dürfen doch ſehr viele 
Actionäre jagen: non⸗mea culpa; was aber die Directoren ſämmtlicher 
Geſellſchaften jagen follen, darüber geben ‚wir ihnen Zeit (und daran 
mangelt’s.. ihnen nicht) bis zur nächften Generals Berfammlung, nach⸗ 
zudenken! — 


- : Das zweite der fliegenden Blätter beichäftigt fi mit einer fcharfen 
und eingehenden Kritit der vom Berwaltungsrathe veröffentlichten beiden 
Rechenichaftsberichte für die Jahre 1857 und 1858, fo ungenügend — 
fagt Herr St. — die in demjelben gegebenen Daten au find, indem der 
Berwaltungsratb es unterlaflen, ausführliche Rechnung über die Berwals 
tungsfoften und über die technijchen und anderweitigen Arbeiten abzulegen, 
wie. ihm Doch gejeglich oblag. 

‚Statt deſſen und gewilfermaßen der Deffentlichfeit zum Tribut hat 
ber Berwaltungsrath ſich angelegen jein laſſen, eine kleine Schrift in Drud 
zu geben und unter die Actionäre zu vertheilen, unter dem Titel: „&es 
denfbüchlein (pamjätnaja kniſhka) der großen ruſſiſchen Eiſenbahn⸗Geſell⸗ 
Ichaft für das Jahr 1859" und mit dem ausgeiprochenen Zwede: „Das 
Publikum und insbeſondere die Actionäre mit der innern Organifation 
der Geſellſchaft bekannt zu machen und ihnen verjchiedene fpecielle Nach» 
weifungen zu vermitteln, um ihre Beziehungen mit den verfchiedenen Zweigen 
der Verwaltung zu erleichtern.“ 

Der fi) dabei zuerft aufdrängende Gedanke ift: ob es nicht erfprieß- 
licher für die Actionäre gewejen wäre, ihnen hier eine genauere und aus 
führlichere Darlegung der ganzen Sachlage, der ausgeführten Arbeiten, 
ihrer Koften und zwar nicht in Zotalfummen, wie im Rechenſchaftsbericht, 
fondern bis in die einzelnen Details hinein zu geben. Nur eine fehr kleine 
Zahl von Actionären fteht mit der Gefellichaft in unmittelbarer Relation, 
und nur.diefen konnte die Schrift von einigem Nutzen jein. Sie verfehlte 
daher jaft gänzlich ihres Zweckes. 

Was bringt denn aber das „Gedenkbüchlein“ auf feinen 68 Heinen 
Seiten? Einen großen Theil deſſelben nehmen allbefannte Dinge ein: Die 
Berordnung über den Bau von Eifenbahnen in Rußland und die Statuten 
der großen Eiſenbahn⸗Geſellſchaft; Die bereits in allen Zeitungen abgedrudten 
Beftimmungen über die Generalverfammlung der Actionäre; fogar der 
Wohnort jämmtlicher Glieder des Verwaltungsraths und die Namen aller 
in der GentralsBerwaltung Angeftellten, wie der beim Bau der in Angriff 
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genommenen Linien Beichäftigten finden fich dort aufgenommen. Man 
erſteht aus dieſem Verzeichniß, daß die Eifenbahn-Berwaltung aus 826 Per- 
fouen befteht von denen 199 allein zur Gentrals-Berwaltung gehören und 
ſich theils in Petersburg theils in Paris und fonft im Auslande befinden. 
Acht Nationen find in diefem PBerjonal vertreten, daſſelbe ift daher in 
einer befondern Zabelle nad Nationalitäten gefondert. Diefe 826 Perfo- 
nen haben vom Tage der Eröffnung der Gelellihaft (15. Mai 1857) bis 
zum 1. Januar 1859 1,605,229 R. ©. an Gehalt bezogen, darumter die 
GentralsBermwaltung 580,401 R. 23%, Eop. ©., in runder Summe allo 
2900 R. auf den Kopf. Diefe Zahlen ſprechen beredt und deutlich genug 
aus, in welchem Maße und wie rüdfichtsios das Vermögen der Gefellichaft 
vergeundet worden, ohne daß dieſe Ausgaben Durd den Zuftand und Die 
Entwidelung der Angelegenheiten der Geſellſchaft irgend gerechtfertigt 
würden. Die Unterhaltungsfoften der Gentral-Berwaltung ſtehen außer 
allem Berhältniß zu den entiprechenden Ausgaben irgend einer Actienge- 
jellichaft des In⸗ oder Auslandes; unfere größten Actiengeſellſchaften zählen 
nicht mehr als 30 Perfonen in ihrer Verwaltung, die Eentral-Berwaltung 
der großen ruffiihen Eifenbahn » Gefellihaft follte alfo nah Verhältniß 
abfolut nicht mehr als 100 Perfonen zählen dürfen. 

Zum Belege des oben Gefagten vergleiche man z. B. die Riga-Dinas 
burger Eifenbahn mit der Niſhegorodſchen Linie. Jene ift etwa 263 Werft 
lang, diefe 409; das Anlage-Bapital der erfteren beträgt 10,200,000 R. 
oder 38,745 R. für die Werft*) (wobei bemerkt werden muß, Daß alle 
Bauten und Brüden von Stein und Eiſen und alle proviforifhen Ans 
lagen ausgefchloffen find). Nach den drei Rechenfchaftsberichten der Riga- 
Dünaburger Eifenbahn-Gelellihaft find feit der Eröffnung der Geſellſchaft 
(im April 1858) bis zum 1. Septbr. 1859 an Berwaltungsfoften und 
für Die Arbeiten auf einer Strede von 153 Werften 1,999,330 R. 70 E. ©. 
verausgabt worden. Dieje Arbeiten beftanden am Schluſſe des Jahres 
1859 in der Herftellung aller Erdarbeiten und eines Theiles des Schienen, 
weged von Riga aus, in der Erbaum:g von 50 fteinernen Brüden und 
Durkhläffen (unter den erteren befinden fi 3 mit drei Bogen), in dem 
Aufbau fteinerner Stationsgebäude in Riga und an vier andern Orten u. |. w. 
Alle diefe Arbeiten bat eine techniſche Abtheilung geleitet, welche aus 


*) Dies ift ein Irrthum. Die Länge der Riga-Dünaburger Gifenbahn beträgt 205 
Berft, das Anlage⸗Capital daher 50,000 R. auf die Werſt. 
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30 Ingenieuren), einem Landmeſſer und- 3: Zeichnern beſtand; ihre Be 
ſoldung betrug 83,862 R. 42 C., an Gage für Die Directoren, das Haupt⸗ 
Comptoir in Riga, Druckkoſten, Publicationen, Reiſe⸗ und Miethgeldern, 
Transfert⸗ und Kanzellei⸗Koſten wurden EN R.1 6 — 

Ganzen alſo 173,386 R. 43 C. on sc 


Für die Niſchegorodſche Linie wurden dagegen von der Mitte des 
Jahres 1857 bis zum 1. Januar 1859 1,340,244 R. 47", E., darunter 
für die Nivellttimg und die Verwaltung 438, A6LR. 90, € verausgabt. 


Die Haupturſache dieſes für die Central— Verwaltung der großen wiñ⸗ 
ſchen Eiſenbahn-Geſellſchaft ſo ungünſtig ausfallenden, Vergleiches ſucht 
Herr St. in dem Labyrinth eines beiſpielloſen büreaukratiſchen Schematis- 
mus, der in der Gentral-Berwaltung berrjche und dabei. jo ſyſtem- und 
geiftlos fei, daß, wie näher belegt wird, vollfommene Verfehrtheiten in 
diejer Kanzelleiwirthichaft zu Tage gefommen jeien. Aber noch mehr. Es 
fehlt auch, nicht an Leichtfertigfeiten Äußerfter Aıt in. den Arbeiten. der 
einzelnen Abtheiluugen der Gentral-Berwaltung, wovon namentlich die der 
VI. oder Handels» Abtheilung, welche die Tarife für den Perſonen⸗ und 
Waarentransport auszuarbeiten hat, ein ſchlimmes Zeugniß geben. Dem 
„Gedenkbüchlein“ ſind die betreffenden Tabellen für die Statiouen &t. 
Petersburg, Luga und Pffow beigegeben, und aus dieſen weift Hen St. 
eine Unzahl unrichtiger, ja fich jelbft widerfprechender Daten nach, mit 
denen wir unſere Leſer nicht ermüden wollen. Nur die Oberrechnungs⸗ 
Abtheilung findet Gnade vor ſeinen Augen und wird als muſtergültig 
bezeichnet, ohne daß wir indeſſen zur Begründung dieſes Lobſpruches mehr 
erfahren, als daß dies das Verdienſt des Herrn Oſter, des rc 
Directors diefer Abtheilung, fei. 


Nachdem Here St. nun noch den übrigen mageren Subalk des ie 
denfbüchleins“ angegeben, wendet. er fich zu den in den — 1858. und 
1859 abgelegten Rechenfchaftsberichten. LT 19 


Den Bericht des Jahres 1858 — ſagt Hear St. — Teitefe der 
Herr Präſident mit einer Rede ein, in der er des Zweckes dieſes Nnter: 
nehmens und der Umftände, unter denen es ſich geftaltet habe, Erwähnung 
that; alsdann, zur Erbauung der Nctionäre, auf den Nupen der Eifer 
bahnen für Handel und Anduftrie und die Unentbehrlichfeit diefes „allmäch— 


*) Die Zahl der Ingenieure iſt ſogar noch geringer; fie hat nie 48 überftiegen. " 
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tigen Hebels“ der nationalen Betriebfanfeit hinwies u. ſ. w. Doch der 
Strom der Beredſamkeit riß den Herrn Präſidenten gar weit for. Es 
ift das gewöhnliche Schickſal der Phantafie, daß fie mit den falten Berech⸗ 
nungen und Folgerungen des Verſtandes in Conflict geräthb; man darf 
daher nicht in Verwunderung geratben, wenn in Der Rede des Herrn 
Präfidenten einige Arrthiämer und Widerſprüche zum Vorſchein kamen. 
Wenn er den Begründern der Gefellichaft als Perjonen „von mächtigem 
Unternehmungsgeifte und bedeutenden Mitteln ‚“ ihrer „Unerſchrockenheit“ 
gegenüber diefem gewaltigen Uinternehmen und gegemüber der „Ungewißheit“ 
des Erfolges bei der damals in Europa beginnenden Handelskriſis —- 
reiches Lob fpendete, jo vergaß er, daß der Eilenbahnbau feinesweges ein 
gewagtes Unternehmen fei, vielmehr eime dauernde und ſichere Einnahme, 
zumal bei guter Verwaltung, gewähre; er vergaß, daß Die Regierung 5 
garantiet und Daß die Herren Stifter, als verftündige und vorſichtige 
Leute, fich ſogar eine Entihädigung für ihre vor dem AYnslebentreten der 
Geſellſchaft gemachten Auslagen ansbedungen hatten, zu denen, wie ber 
fautet, auch einige Diners in Paris bei den beiten Reſtaurants gehört 
hatten. Auch vermögen wir der Deduction des Herrn Präftdenten nicht 
zu folgen, wie denn die Vermittelung answärtiger Gapitaliften uns erfl 
zum Bewußtjein unferer eigenen Mittel geführt habe? Wie viel freie 
umd lahmliegende Eapitalien es in Rußland giebt, davon fann ſich Jeder 
mit Leichtigkeit aus dem Kalender der Academie überzeugen. 

Wie nun die Rede des Herten Präfldenten einen pädagogiſchen 
und apologetiihen Eharafter trug, jo äußerte fih denn auch Der 
Berwaltungsrath: „Indem wir den Ihnen, m. H., vorgelegten Rechen⸗ 
ſchaftsbericht ſchließen, der Sie von der Zuverläffigfeit und den günftigen 
Ausfichten unfered Unternehmens unzweilelhaft überzeugen wird, erachten 
wir e& für unfere Pflicht, Ihnen in dev Kürze Diejenigen Gegenftände 

‚oprzulegen, welche bejonders Ihrer Aufmerkſamkeit und Entjcheidung bes 
Dürfen.” Die Herren Schüler d. b. die Actionäre der großen ruffifchen 
Eiſenbahngeſellſchaft, wohleingedenk deſſen, daß fie beveits in der Schule 
gehört hatten: „Magister dixit, aljo wird es wohl richtig fein“ — autoris 
firten den Berwaltungsrath: 1) über jeden Anftand, welcher hei der Wahl 
der Richtung der Feodoſſjaſchen Eiſenbahn zwiſchen Moskau und Tula ſich 
ergeben könnte, definitive Beſchlüſſe zu fallen, ſowie alle Conventionen und 
Eontracte ſowol mit der Gejellichaft, Die ſich möglichenfalls zum.Bau einer 
Bahn nach Saratom bilden könnte, als auch mit der Regierung abzus 
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ichließen; und 2) bei der Regierung um die Verbindung der Feodoſſjaſchen 
Linie mit dem Hafen Akmanai am Aſowſchen Meere nachzufiichen; niit 
amdern Worten, die Netionäre bevollmächtigten den Verwaltungsrath zu 
etwas, wovon diejer felbft noch gar nichts wußte — und da ſage nod 
Einer, daß das XIX. Jahrhundert ein ifeptifches fei! 

Der Rechenichaftsbericht für das Jahr 1858 war ganz anderd ‘ge 
artet: : Sich auf eine jehr wenig befriedigende Hergählung‘ trodener That: 
ſachen und unzuverläffiger Auskünfte beichränfend, hatte ‘er mit Entjchlos- 
jenheit alle rhetoriihen Blumen über Bord geworfen und war, feinem 
dogmatiſchen Character getreu, beftvebt, ‘bei den Actionären die Ueber: 
zeugung hervorzurufen, daß die Garantie der 5 %, Seitens der Regie- 
rung fi auf Die bis jetzt auf das Unternehmen verwendeten Gapitalien 
erftrede,. mit dem lakoniſchen Schlufle: „Wir hoffen, m. H., daß Ihr 
Bertrauen uns auf dem Wege, den wir gehn, nicht verlaflen werde.“ 

- Der Rechenfchaftsbericht für das laufende Jahr, der im Juni des 
fünftigen Jahres vorgelegt werden wird (mo denn die eriten Symptome 
der finameiellen Agonie der Geiellichaft zu Tage treten werden) wird ohne 
allen Zweifel einen elegiſchen Character tragen; er wird mit Rechtfer⸗ 
tigungen, Klagen über die Verleumder und Neider der Geſellſchaft, mit 
Vorwürfen gegen das Publikum und die Actionäre erfüllt ſein, die ohne 
irgend einen vernünftigen Grund nicht an die erhabenen, uneigennützigen 
Tugenden der Central⸗Verwaltung glauben wollten. Der vierte Rechen» 
Ichaftsbericht endlich wird, nach der Theorie der Wahrfcheinfichfeit und 
nad) dem, was wir weiter unten nachweiſen werden, einen Nefrolog over 
einen Banegyricus enthalten, 

Dod Lehren wir zum Rechenichaftsbericht für das Jahr 1858 zurüd. 
Herr St. weift mit fauftiiher Schärfe auf. die überall in demſelben Her 
vortretende Allgemeinheit und Linbeftimmtheit der Ausdrüde, die fih bes 
ſtändig wiederholenden Entihuldigungen, Veriprechungen und Prophezei- 
bungen hin und gelangt bei. der Bergleichung diejer Rechnungsablage mit 
der des vorhergegangenen Jahres zu nachſtehenden Folgerungen: | 

1) daß die Nivellirung einer und derſelben Linie und die Anferti— 
gung der Projecte nicht jelten zu drei verjchiedenen Malen vorgenommen 
worden ift, weil die Regierung die Arbeiten für ungenügend erflärte. Und 
doc) fofteten diefe Vorarbeiten allein auf der Warfchauer Linie bis zum 
Fahre 1859 bereits 594,573 R. 80, €. und werden noch bedeutende 
Summen foften, bis alle Projecte die Beftätigung der Staatöregierung 
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erhalten. haben. Wie iſt dieſe Eonjuflon, dieſe nutzloſe Verſchleuderung 
des Geſellſchafts ⸗ Vermögens zu erflären,. wenn nicht durch die Eilfertigleit 
und Nachlaͤſſigkeit, mit der dieſe Vorarbeiten: gemacht worden, was der 
Berwaltungsrath jelbft. widerwillig zugeftehen muß, oder durch die vollftändige 
Unfähigkeit der damit :betvauten Perſonen? — Der „Dekonomilche Ans 
zeiger” hat einige piquante ‚Notizen in Beziehung auf die Anfertigung der 
Projecte gebracht. Wir lefen in Nr. 138: „Zu Anfang des künftigen 
Jahres (1860) erwartet man: die Eröffnung der Eifenbahn. von Pflow-bis 
Oſtrow. Bon der großen: Eijenbabnbrüde über die Welikaja muß dabei 
abſtrahirt werden. Herr Colignon Sohn hatte ein Project für. diefen 
Brückenbau entworfen, und wurde daſſelbe von einigen der befanmteften 
Sanhverftändigen beprüft. Sie befanden, daß das Project vieler weientlichen 
Berbeflerungen bedürfe. ‚Herr Kerbeds*) wies jogar auf nod) gröbere Män- 
gel bin. Man ſagt, daß der Techniker, dem der Bau der. Brüde nad 
dieſem Projecte angetragen wurde, ihn wegen feiner Unausführbarleit zus 
rüfgewiefen habe. Herr Eolignow mußte alfo jein Project wiederholt um⸗ 
arbeiten. Die Brüden zwilchen Luga und Pſkow find, wie: — ver⸗ 
unglückt und ihre Tage ſollen gezählt ſein.“ 

In N. 143 iſt vom Libauſchen Hafen die Rede. „Wir hatten Ge- 
legenheit, vom Project des Libaufchen Hafens (von dem Herrn Vice Director 
Breſſon) Einficht zu nehmen. In der officiellen Sprache würden wir jagen: 
„28 entipricht jeinem Zwecke nicht“. Darnach ſoll die Eifenbahn» Station 
auf dem nördlichen Ufer des Kanals erbaut werden, auf deſſen füdlichem 
Libau Liegt. Bekanntlich ift dies der Geſellſchaft abgeichlagen worden. 
Diele Lage des Stationsgebäudes hätte die Libau-Dünaburger Bahn faft 
um 2 Werft verlängert. Aber Herr Breſſon wollte Libau nicht allein 
zu einem Handelö-, jondern auch zum Kriegshafen machen. Um die Krieges 
ſchiffe zu placiren, gedachte er an der Mündung des den Libauſchen See 
mit dem. Meere verbindenden Kanales“) ein halbkreisförmiges Baffin (avant- 
port) zu conftruiren, * Bogen aus zwei Dämmen beſtehen Iollte, Die 


3 Ingenfein-Benera. Er ift der Crbaue der fteinernen Brüde über die Reia. 

) Libau liegt auf der ſchmalen ſandigen Nehrung zwiſchen der Oſtſee und dem Libau⸗ 
fen Ser. Diefer — au „die Meine Eee“ genannt — ft gegen 15 Werft lang und 2 
Werft breit, jedoch äußerft flach. Sein Hauptzufluß ift die Bartau, fein Abfluß erfolgt 
durch einen ziemlich breiten, ‚yom nördlichen Ende des Sees zum Meere geleiteten Kanal, 
der zugleich” zum Schiffshafen für Libau dient, Der frühere, ranticher — und natür 
liche Abflug fol verdämmt worden fein. 
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Paſſage zwiſchen ihnen und der Eingang in den Hafen ſollte ſich in der 
Mitte des Bogens befinden und von ſtarken Batterien geſchützt ſein. Den 
Handelshafen wollte Herr Breſſon in den See verlegen, der zu dieſem Zwed 
vertieft werden ſollte. Man ſieht hieraus, wie uuglücklich dies Project iſt. 
Die Verbindung des Handelshafens mit einem Kriegshafen ift in Libau 
befonders übel. am Plage, da zu deſſen Beieftigung ungeheure Sum 
men. verwendet werden müßten. Zudem würden die Schiffe im See vor 
einem Bombardement nicht gefichert fein. (Die von Herm Breſſon project 
tirten Befeftigunigen haben eine bedeutende Aehnlichkeit mit den gemalten 
Schreckniſſen, mit denen die Ehinefen ihre Feinde in Furcht zu ſetzen hoffen.) 
Die Anweiſung des Sees für die Handelsichiffe würde fie von den Spei⸗ 
chern entfernen und die Vertiefung defielben gewaltige Koften verurfachen. 
Die Benngung des Kanales als Hafen befriedigt Dagegen auf lange Zeit 
bin. die Bedürfniffe der Schifffahrt umd ermöglicht die Herftellung eines 
guten Hafens im Libau für dem vierten Theil der Summe, welche das Bres, 
ſonſche Project erjordert hätte Herz. Colignon, der Ober s Director, hat 
denn, much daſſelbe einigermaßen zuvechigeftellt. Die Regierung unterzog 
die Projecte der Herren Breſſon und Heidatel”) ihrer Durchfiht und. ent 
ſchied fih im den Hauptzügeu für Das des Legteren, der. den Kanal ver 
nünftig benugt hatte.“ 

Die Eentral-Berwaltung hat diefe und viele andere gegen fie in .vew 
ſchiedenen Journälen jortwährend gemachten Ausftellungen gänzlich ohne 
Grwiederung gelafjen. 

2) Es find vielfach Bieferungs-Gontracte abgeichloffen und Arbeiten be 
gounen worden, ehe Die Regierung die Projecte betätigt hatte — als-Folgen 
wejjen Die Umänderung der ‘Brojecte, die Aufhebung oder Abänderung der 
Gontracte, Streitigkeiten zwiichen den Kontrahenten und der Regierung, Zah⸗ 
lung von Berzugszinfen, die Inhibirung der Arbeiten u. |. w. eingetreten find, 

Sämmtliche Unterfuchnngen und Projecte haben bis jegt gefoftet: 

- 1) für die Warſchauer Linie 594,573 R. 80", € 

2) für deren Zweigbahn zur preuß. Grenze 38,930 R. 77 6. 

3) für die Libau⸗-Dünaburger Linie 149,403 R. 2 €. 

4) für die Moskau⸗Feodoffjaſche Mine 329,351 R. 54°, € 

5) für die Niſhegorodſche Linie 144,416 R. 35", ©. 


zufammen alfo 1,266,675 R. 49°), € 








*) Ingenieur-Obrifter. 
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»= Vergleicht man, was in. den beiden Rechenſchaftsberichten und im 
Gedenlbüchlein“ über: die Ermittelungen auf der Libau⸗Dünaburger Linie 
geſagt iſt, ſo findet man, daß der Unterſchied zwiſchen den beiden projee— 
tieten Linien — von: denen die eine über Mitau, die andere über Janiſchki 
führt — ein Mal auf 30: und das andere Mal auf 20: Werft angegeben 
ift, jo. daß es ungewiß bleibt, welche Ziffer denn die richtige und bei den 
Anschlägen zur Bafls genommen ift. Ebenſo ift nad dem „Gedenkbüchlein“ 
mit dem Kaufmann Michael Tron ein Contract über einen Wegebau zwifchen 
Attaman und Oika für eine Strede von 146 Werft (zu 19,000 Rbl. für 
die Werft) abgeichloffen worden; der Rechenſchaftsbericht von 1858 giebt 
dagegen dieſe Strede auf 120 Werft an und habe das betreffende Profett 
bereitö die Beftätigung der Regierung erhalten. Wo find denn aber die 
übrigen 20 Werft geblieben? Sie machen eine feine Differenz von A94,000 
R. aus, welche aus der Taſche der Actionäre bezahlt werden muß, man 
weiß eben nur nicht am wen und warum? Ebenſowenig ift mit Beftimmt: 
heit zu erjehen, wer denn die Grmittelnngen auf den verſchiedenen Linien 
angeſtellt. So heißt es im „Gedenfbüchlein“ : anf der Libau-Dünaburger 
Linie ſeien diefelben von Vice⸗Director Brefion vorgenommen ımd würden 
die Projecte bereits im technifchen- Comité revidirt; unmittelbar darauf 
aber wird gejagt, daß auf diejer Linie die Ermittelungen im Öffentlichen 
Ausbot vergeben jeien, an die Herren Meftraß, Maffon u. a. Endlich 
giebt der NRechenichaftsbericht für 1858 die Notiz, daß dieſe Ermittelungen 
noch fortgefeßt würden. Aller Wahrjcheinlichfeit nach find alſo auch auf 
dieſer Linie diefe Arbeiten zwei Mal vorgenommen worden; denn im Aus 
bot ift die. Werft für 350 R. vergeben worden, was für 362 Werft 
126,700 R. ausmacht, in den Ausgabe-Redinungen figurirt aber die Libaus 
Dünaburger Linie mit 209,959 R. 78 €. für Gagen, Nivellirungen und 
Projeete. | | 

Im Recheuſchaftsberichte von 1858 heißt e8: „Die Arbeiten auf der 
Warſchaner Linie, von der Düna ab md auf der Zweigbahn nach der 
preußiichen Grenze, fonnten im lebten Jahre nicht in bedentendem Ums 
fange aufgenommen werden. Sie beichräntten fich auf die Aufſchüttung 
und. Abtragung von 230,500 Kubiffaden Erde.” Im Rechenſchaftsbericht 
von 1857 dagegen hieß es: „Bei der Uebernahme diefer Linie Petersburg: 
Warſchau) Seitens der Gefellichaft waren 42 Werft, von Petersburg bis 
Satihima, bereits eröffnet; von Gatſchina bis Luga- waren die Erdarbeir 
ten und Brüdenbauten fertig; hinter Luga waren die Arbeiten an mehreren 
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Stellen in Angriff genommen, namentlich zwiſchen Luga und Pflow, Bja⸗ 
loſtok und Warſchau die Erdarbeiten weſentlich gefördert.“ Vergleicht man 
dieſe Stellen beider Berichte mit einander und mit den Ausgabe-Rechmuns 
gen, io findet man: 1) daß diefe Arbeiten, „die wicht in bedeutendem Um⸗ 
fange aufgenommen werden fonnten“, dennoch 5,712,586 R. 48°, €. ge 
foftet haben, und 2) daß zur preußiichen Grenze. bin Arbeiten nur im 
Betrage von 20,000 R. vorgenommen worden d. h. daß hier faft nichts 
geihehen ift, 

Dies Letztere läßt es uns demu auch böchft zweifelhaft erſcheinen, ob, 
wie der Bericht verſichert, wir hoffen dürfen, daß dieſe Strecke oder ein⸗ 
zelne Theile derjelben im Jahre 1860 werden eröffnet werden ‚können. Hier 
unfere Gründe: 

4) Die definitiven Projecte diefer Linie find von der Regierung erft 
am 28, Februar 1859 beftätigt worden. Es ift alfo abſolut unmöglich, 
innerhalb Jahresfrift eine Strede von 161 Werft, die Stationsgebäude 
u. f. w. zn bauen. 

2) Die dazu erforderlichen Schienen müflen während der Schifffahrt 
des Jahres 1859 in unferen Häfen anlangen, um fie im folgenden Winter 
theils auf Schlitten und theils im Beginne des Jahres 1860 auf dem 
Waſſerwege nach ihren Beftiinmungsorten transportiren zu fönnen; and 
Dazu ift feine hinreichende Zeit vorhanden, felbft wenn der Bahnkörper im 
Uebrigen fertig wäre. 

3) Die Vergebung der Baflagier» Waggons im öffentlichen Ausbot, 
welche für die Strede zwiſchen Kowno und der preußiichen Grenze erfors 
derlich find, war in der Mitte des Jahres 1859 noch nicht erfolgt. Ob⸗ 
gleich, wie der Rechenfchaftsbericht jagt, nach einem neuabgeſchloſſenen Eon 
tracte 10 Waaren- Waggons im Frühjahr 1860 in Kowno eintreffen wer 
deu, um die Strede von dort bis, zur preußiichen Grenze zu befahren, fo 
giebt uns dies doch noch wenig Zuperficht auf Die Eröffnung der Bahn 
am Schluffe des Jahres 1860, da es an Beilpielen für die Unzuverläffig- 
feit der Verwaltung nicht mangelt... 

Diejer Zweifel ift nicht allein von uns ausgeiprochen. Aller Wahr 
ſcheinlichkeit nach war er auch die Veranlaflung zu den Beichwerden, welche 
man zu Ende 1858 in mehreren preußiichen Zeitungen lefen konnte, indem 


die Strede von Königsberg bis Eydtfuhnen zu Anfang 1860 eröffnet were 


den follte, die Nichtbeendigung der Eiſenbahn bis Werſhboͤlowo von ruf 
ſiſcher Seite aber nothwendig die preußiſche Bahn beeinträchtigen mußte. 


— — — — ——— — — 
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Während Preußen mit jeinem Bahnbau vorwärts ſchritt, ftellte die Gens 
tral⸗Verwaltung der rufftichen Eiſenbahnen ganz eigenthümliche Unterſuchun— 
gen über den Bau des Stationsgebäudes an der preußiſchen Grenze „zur 
Bermittelung des internationalen Verkehrs“ und zum Behuf des Zolldiens 
ftes an und beichäftigte fich Damit, Das im weftlichen Europa übliche Syſtem 
des Baues der Waggons den Erforderniſſen unferes Klimas anzupafien. 
Ale dieje Verſuche, Unterfuhungen und Grwägungen verzögerten den Ab» 
ichluß der Eontracte für die Pallagier-Waggons auf der Strede nad) der 
preußiihen Grenze, was uns auf den Gedanken bringt, daß Die Herren 
Directoren, Bices-Directoren, Inipectoren, Ingenieure, Mechaniker, Tech» 
nifer u. |. w. fich getroft zu ihrer genaueren Inftrnetion die RifolaisEifen- 
bahn hätten betrachten können, wo alle Durch das Klima bedingten Vor— 
fehrungen zum Schutze des menſchlichen Organismus volljtändig und auf 
das vortrefflichfte getroffen find, Wenn die EentralsBerwaltung der russ 
fiſchen Eiſenbahnen nur annähernd die mufterhafte Ordnung und Einrich— 
tung dieſer Bahn erreicht, jo wird das ruſſiſche Publikum alle Urjache zur 
Dankbarkeit haben; das find aber leider pia desideria bei der jegigen 
Berwaltung. 

Den Schluß dieſes zweiten fliegenden Blattes bildet eine jchneidende 
Kritif des Ankaufs einer Mafchinenfabrif und Eifengießerei für die Summe 
von 2,674,077 R. 37 E., wodurch die Gentral-Verwaltung abermals ein 
großes Capital völlig nutzlos verfchwendet habe; und gleicher Tadel trifft 
den Ankauf eines Hauſes für die Gentral-Berwaltung. wofür 250,000 R. 
gezahft worden, ohne daß es trog vielfadher Bauten und Umbauten feinem 
Zwede zu entiprechen vermöge. 


Das legte der drei fliegenden Blätter beichäftigt ſich zunächft mit 
der projectirten Libau-Dünaburger Eifenbahn und führt den Nachweis, daß 
dDiefes ohne alle Berechnung begonnene Unternehmen durchaus feine Zus 
funft habe. 

Soll dieje Linie nicht zum beftändigen Nuchtheil für Die Geſellſchaft, 
wie für die Krone gereichen, welche dieſelbe mit 5 Proc. garantirt hat, ſo 
muß fie jährlich 2,060,500 R. eintragen, angenommen ſogar, Daß man 
ſie für die garantirte Summe (62,500 R für die Werft) werde bauen 
fönnen. Aber auch Dies leßtere fteht, wie wir feben werden, wußerbalb 
aller Wahrfcheinlichfeit. 

Die Libau- Dünaburger Bahn und ihre Fortſetzung bis Kursk oder 
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Orel bezweckt einerfeits, die fruchtbarften der inmern und der weſtlichen 
Gouvernements mit dem Meere in Verbindung zu jeßen und auf biefe 
Weiſe einen bequemen und vortheilhaften Abfag ihrer Producte its Außs 
land zu vermitteln, andererſeits die innere Verbindung aller längs dieſer 
Eiſenbahn befegenen Gegenden herzuftellen. Denſelben Zweck bat and 
die Riga-Dünaburger Eifenbabn. Beide Linien beginnen an Demjelben 
Punkte und laufen in einer Entfernung von höchftens 30 Werft (?) neben- 
einander, ihre Concurrenz ift daher unvermeidlich. Der Handel Rigas 
wird dadurch nur wenig beeinträchtigt werden; denn der Vorzug des Li- 
baufhen Hafens, welcher der Schifffahrt einige Wochen länger offen fteht 
als der Rigas, ift nicht von der Bedeutung, daß er auf den natürlichen, 
jeit Jahrhunderten aus mehreren Theilen Rußlands nach Riga gerichteten 
Handeldweg influiven könnte; nur der fleine Theil der Exportartifel, die 
nicht mehr ins Ausland abgefertigt werden fönnen oder der Importwaaren, 
die ſehr frühe im Jahr aus dem Auslande anlıngen, wird von dieſen 
wenigen weiter nicht ins Gewicht fallenden Wochen Bortheil ziehen. 

Sollen beide Linien ventiren, fo wäre es alfo vernünftiger, eine Bahn 
von Liban über Mitau nah Riga zu bauen und die Linie Dünaburgs 
Mitau gänzlich fallen zu laffen; unter den gegenwärtigen Verbältniffen 
reicht die eine Linie von Dimaburg über Riga und Mitau nad Libau un- 
zweifelhaft für die Bedürfniffe und den Handel des ganzen weftlihen Ruß- 
lands völlig ans, wogegen das Beftehen zweier Barallel-Bahnen den Ge- 
winn in zwei ſehr ungleiche Theile tbeilen würde, von denen der bei weitem 
fleinere der Libau-Dünaburger Linie zuftele, fo daß die Koften der leßteren 
aller Wahrjcheinlichfeit nad) durch den Ertrag derfelben nicht gedeckt wer: 
den würden. Das für diefen Bau beftimmte Capital kann mit unverhälts 
nigmäßig größerem Bortheil für die Gefellichaft wie für das Reich zur 
Errichtung einer Bahn zwifchen Rjäſan und Tula verwendet werden, wos 
durch Die Saratowjche Bahn mit der Moskausfeodoffjafhen in Verbindung 
geießt werden würde. 

Nicht minder unzweckmäßig ift die ganze Linie von Dünaburg nad 
Kurst oder Drei. Weber Witebſk und Mohilem gezogen, liegt fie zu jehr 
vom Gentrum Rußlands ab und fan deſſen frnchtbarften, bevölfertften 
und induftriellften Provinzen, den im Oſten und in der Mitte belegenen 
wenig Nupen bringen. In Rußland kann man nicht nach allen berechtig— 
ten Richtungen hin Eijenbahnen leiten, wie wir das in England, Belgien 
und anderen Ländern fehen ; die ungeheuren Entfernungen verbieten das; 


Die große rufftiche Eiſenbahn-Geſellſchaft. AAZ 


auch wären märchenhafte Capitalien dazu erforderlich, die weder Rußland 
noch Die ganze induftrielle Welt aufzubringen vermöchte; man muß fich 
daher anf ſolche Linien befchränfen, welche den Bedürfniffen möglichft vieler 
Gouvernements ımd den beftehenden Mittelpunften des Gewerbfleikeg, 
fowie den natürlichen, nicht den künſtlich Kervorgerufenen Handelswegen 
entſprechen. Alle dieſe Erwägungen führen uns zu dem Schluſſe, daß die 
für das ganze Central- und öftlihe Rußland vortheilhafteſte, kürzeſte und 
um und jo auszudrücken, die mittlere Proportional-Linie einhaltende Rich— 
fung die von Dünaburg über Witebff, Smolenſk, Kaluga, Tula nad 
Rjäſan ift, mit den nöthigen Zweigbahnen 3. B. von Witehsf nach Mo: 
hilew. Diefe Linie ift nicht länger als die von Dünaburg nad Orel und 
weit fürzer als die bis Kurfk, fie erfordert daher ein geringeres Anlage-Eas 
pital, deſſen Differenz wieder zum Bau anderer Bahnen verwendet werden 
föonnte. Solche werden aber, bei den 375,413 [Meilen Rußlands und 
feiner Bevöffermig von 67,434,645 Menfchen, unfchwer zu ermitteln fein. 

Die Linie Dünaburg-Rjäfan durchichneidet das ganze mittlere Ruß- 
land; ſte verbindet den Often — Moskau, Nifhni-Nowgorod, Kafan und 
das ganze übrige nord=öftlihe Rußland — mit dem Weften; durch die 
Niſhegorodſche und die Moskau⸗-Feodoſſjaſche Linie bis Tula und von dort 
nach Weißrußland wird ein gewaltiger Ländercomplex in Verbindung ges 
bracht; Perm, der Ural und Aftrachan treten mit Warfchau, Riga und 
der ganzen weftlichen Meeresfüfte in Communication. Wird Dagegen die 
Bahn auf Orel oder Kurff geführt, To bleiben Mosfau, die Gouvernes 
ments Wladimir, Niſhegorod, Kafan, Simbirsf, Penfa, der nördliche Theil 
des Tambowſchen Goiwernements mit der für den Binnenhandel jo wid. 
tigen Stadt Morfchanff einige hundert Werft von der weftlichen Eiſenbahn 
eritfernt. Nur einige Kreife der Gonvernements Orel und Kursf, der Nors 
den des Zichernigowihen und des Mohilewſchen Gouvernements vortheilen 
von ihr; für Witebſk ift diefe Richtung aber indifferent, weil diefes Gous 
vernement gerade am der Grenze liegt und die Eifenbahn es ımter allen 
Umfſtänden durchichneiden muß. Auch Orel und Kurff fönnen hier nicht 
fügtih in Rechnung fommen, weil fie ihre Producte nach dem Süden umd 
nicht nach Weften verſenden werden, indem Feodoffja und die Häfen ded 
ſchwarzen Meeres ihmen näher liegen als die der Oftfee, und alle land» 
wirthſchaftlichen Producte des füdlichen Rußlands, unter denen das Getreide 
die erfte Stelle einnimmt, vorguasweife den Wer nach dem ſchwarzen Meere 
einfchlagen werden. Air die Gonvernements Wolhynien und Minff endlich, 
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welche in feinem Falle von diejen Eifenbahnlinien berührt werden können, - 
müſſen die Abfagorte und Bezugsquellen für den Erport und Import, der 
Lage diefer Gouvernements nach, unverändert die gegenwärtig beftehenden 
bleiben; auf die Belebung ihrer Amduftrie und ihren Wohlftand werden 
aber die St. Petersburger, Warfchauer und Riga-Diünaburger Bahn mit 
ihrer Fortfegung bis Libau einen weit größeren Einfluß üben, als die weit 
lihe Bahn von Dünaburg nah Kurff oder Orel. 

Here St. wendet fich nun wieder den von „Gedenfbüchlein“ über die 
Gontracte, Arbeiten und Unkoften der EiienbabusGejellichaft gegebenen No— 
tigen au und weift in 12 Punkten — auf die er fich beichränfen will, „wies 
wol er diefes Sündenregifter beliebig fortiegen könnte“ — deren gänzliche 
Unzuverfäfftgfeit nach, von denen wir hier nur einen herausheben wollen. 

Im Rechenichaftsbericht für 1858 heißt e8 hei Darlegung der „finans 
ziellen Verhältniſſe“, daß am 31. Dechr. 1858 ein Behalt von 33,596,705 
R. 89, &. für 135,035 eingezahlte Actien (von 600,000) und 15,270 
ebenfalls voll eingesahlte Obligationen (von 70,000) vorhanden geweien. 
Nachdem i. 3. 1859 die Mehrzahl der Actien und Obligationen eingezabit 
worden (und zwar 272,332 Actien, während auf die Obligationen nur noch 
ein Rüdftand von 308,550 R. verblieben), hätten am 31. Mai 1859 
41,530,150 R. zur Dispofition der Gejellichaft geftanden, ungerechnet die 
bei der Reichsrentei niedergelegte Sicherheit von 5, Mill., im Ganzen 
alfo 47,030,150 R.; in demjelben Rechenichaftsberichte ift aber 2 Seiten 
weiter geſagt, daß nach den Einzahlungen auf Die Netien und Obligationen 
zum 31. Mai 1859 54,327,658 R. 30", €. im Behalt verblieben feien. 
Zieht man biervon das ebeuerwähnte Unterpfand von 5'|, Mill. ab, io 
bleiben 48,827,658 R. 30, C. zur freien Dispofition — was denn auch 
die richtige Summe ift — nicht aber 41,530,150 R. oder 54,327,658 R. 
30':, C., wie e8 in dem NRechenjchaftsbericht heißt. Das an denn doch 
fein Drudfehler jein — meint Herr Staffow. 

Nach einem Seitenblid auf das, was im Wechenſchaſtobericht über 
die Rentabilität der zwiſchen St. Petersburg und Luga eröffneten Strecke 
der Eiſenbahn geſagt iſt, wobei ſich denn herausſtellt, daß die Brutto— 
Einnahme für die Zeit vom 15. Mai bis 31. Dechr. 87,440 R., die 
reine Einnahme aber nur 1328 R. 15 €. betragen, und daß die von der 
Direction für das Jahr 1858 vorausgefagte reine Mehreinnahme von ans 
nähernd 100,000 R. fi auf 14,863 R. 86'1, E. reducirt habe — gebt 
der Verfaſſer auf die Verſprechungen des gegenwärtigen Rechenſchaftsbe— 
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richtes über: „Daß die für 600,000 Xctien und 70,000 Obligationen ein, 
gegangenen 110 Mil. R. „erfichtlich” für die völlige Inſtandſetzung der 
Linien Petersburg-Warichau, mit ihrer Zweigbahn zur preußischen Grenze, 
und Moskau-Niſhegorod ausreichen würden, ja daß ſogar aus denfelben 
die Koften der Nivellirung und der Projecte für das ganze Eifenbahnneg 
und die Vorarbeiten für die füdliche Linie zwichen dem Drepr und Feo— 
doftja beftritten werden könnten“; und ferner: „Daß, bei dem regelmäßigen 
Borjchreiten in den Arbeiten „mit Zuverficht“ gefagt werden fönne —- 
„matürlich ohne für Zufälligfeiten einzuftehen, welche von einem folchen 
Unternehmen unzertrennlich find‘ — Daß wir, obne eine weitere Emiſſton 
von Actien und Obligationen, im Stande fein werden , die Warſchau'ſche, 
Kowno'ſche und Niſhegorod'ſche Linie zu bauen und zu eröffnen. Kann dies 
Ziel, auf das fich alle unfere Anftrengungen richten, erreicht werden, fo wird 
die von der Staatsregierung gewährte Garantie von 5 Proc. fich auf dieſe 
Linien, mithin auch auf die bis jet auf das Unternehmen verwendeten Ca— 
pitalien, erſtrecken und die Geſellſchaft dadurch in die Lage geiegt fein, 
mit voller Weberzeugumg eines auten Erfolges und mit Benugung aller 
günftigen Umftände zu der zweiten Hälfte ihres Werfes zu fchreiten‘“. 
Uns scheinen alle dieſe Berufungen auf „Zufälligfeiten“ nichts als von 
weiten vorbereitete Ausflüchte; unfere „wolle Ueberzeugung‘‘ it eine ganz 
-amdere, nämlich die, daß alle diefe Berechnungen und Annahmen der Ver: 
mwaltung, jei e8 wegen Veränderung der Umftände, ſei es weil die Umftände 
überhaupt nicht die gemachten Vorausſetzungen rechtfertigen, niemals ſich 
verwirklichen werden und Daß in dem Nechenichaftsberichte Tür das lau: 
fende Jahr, den die Actionäre im Juni k. J. zu hören befommen werden, 
alle diejelben bedingenden Urſachen und zwar in denjelben unbeftimmten 
und dunfeln Ausdrücden wie in Diefem Jahre, werden vorgebradht werden. 

Die Eiſenbahn-Verwaltung wird bei ihrer gegenwärtigen Berfahrungs- 
weile nicht im Stande fein, auch nur eine einzige Linie, geichweige denn 
das ganze ruffliche Eifenbahnneg, gemäß denjenigen Bedingungen herzu— 
ftellen, unter welchen die Regierung 5 %, garantirt hat. Dies ift nicht 
eine willführlihe Annahme, fondern das Ergebniß einer genauen und 
unparteiifchen Prüfung der finanziellen Lage der Gefellihaft. Wir haben 
oben die Schlußworte des Rechenſchaftsberichts für 1858 angeführt; ver- 
gleichen wir damit die bereits gemachten Ausgaben und Die gegenwärtig 
vorhandenen und noch in Ausficht ftehenden Geldmittel, ſo ergiebt fi 
Folgendes: 
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1) Die Verwaltung wird, troß der ſehr reichlich exfolgten ſreiwilligen 
Actien⸗Einzahlungen, ſchon im künftigen Jahre genöthigt ſein, den Reſt 
der Einzahlung für ſämmtliche 600,000 Actien erſter Emiſſion zu fordern. 
Bon den am 31. Mai 1859 im Behalt verbliebenen 48,827,668 R. 
30'/, &. find bereits e. 34 Mil. im laufenden Jahre verausgabt worden; 
zum 1. Jan. 1860 bleiben aljo nur 14,827,658 R. 30', €. übrig. 
Angenommen, daß die Einzahlungen auf die Actien auch im fünftigen 
Jahre in demfelben Verhältniſſe erfolgen werden, wie im gegenwärtigen, 
fo darf zum 1. Juli 1860 auf eine Einzahlung von 11,375,000 R. auf 
130,000 XActien gerechnet werden, woher denn der Geiellihaft zu dieſer 
Zeit nur 26,202,658 R. 30°, C. zur Verfügung ftehn werden — eine 
Summe, die augenfcheinlich für die Bedürfniſſe des Jahres 1860 nicht 
ausreicht, woher denn zu Anfang oder jpäteftens im Juli k. J. Die Einzah⸗ 
fung fämmtlicher noch nicht bezahlten Aetien wird gejordert werden miſſen. 

2) Sollte auch die Verwaltung mit dem Ende des Jahres 1861 Die 
Warſchau'ſche, Kowno'ſche und Niſhegorod'ſche Linie (in einer Gefammtlänge 
von 1355 Werften) für 140 Mill. beendigen und eröffnen, jo find Für 
die übrigen 2772 Werft noch 220 Mill., für alle ruſſiſchen Eiſenbahnlinien 
aber 330 Mill. ftatt der angenommenen 275 Mil. erforderlich; ermägt 
man nun, daß für diefe 110 Mill. bereits Die Strede von Luga bis Pifem 
(215 Werft) erbaut und die Nipellements auf der Libau-Dünaburger und 
Moskau⸗Feodoſſjaſchen Linie gemacht find, aud die Geſellſchaft der Regie 
rung für die vor 1857 auf der Warichaner Linie ausgeführten Urheiten 
18 Mill. zurüdzuzahlen bat, ſo betragen die Koften aller drei Linien 
128 Mill. und der übrigen 2772 Werft 220,100,0900 R. Die Koften 
des ganzen ruſſiſchen Eiſenbahnnetzes erreiben aber dann 
bon den Betrag von 348,100,000 R. 

3) Dies Capital von 220,100,000 R. vermag weder Rußland noch 
ganz Europa herzugeben. Auf die Gapitalien Europas darf Die Eilenbahn- 
Berwaltung fih feine Hoffnung machen; Der gegenwärtige Finanzzuſtand 
der Gelellichaft ftellt dies außer len Zweifel. 

Herr St. führt nım den Beweis durch Zahlen, daß die hei weitem 
größte Malie der Actien fih im Inlande befinden müſſe, während die 
auswärtigen Stifter und erften Erwerber der Actien den hohen Cours 
derielben an der Petersburger Börje benugt und fie vortheilhaft verkauft 
baben, jo daß gegenwärtig Die ruſſiſchen @ilenbahnen vorzugsweiſe wit 
ruſſiſchem Gelde gebaut werden müſſen. 
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4) Keine eingige Linie wird für die von der Megierung mit 5 %%, 
gerantirte Summe bergeftellt werden können. Herr St. führt durch ge 
naues Eingehn auf die für die Moskau⸗Niſhegorod'ſche Linie (409 Werft) 
verwandten Ausgaben im Gefammtbetrage von 27,267,406 R. den Beweis, 
Daß die Werft auf 66,424 R. zu ftehn gefonımen if. Nah dem $ 6 
Der Verordnung über Die ruſſiſchen Eijenbabnen ift aber 
auf der Niſhegorod'ſchen Linie die Werft nur für 62,500 R. 
garantirt und Die ganze Strede für 25,562,500 R. 

Mit der oben angegebenen Summe find indeſſen die Ausgaben für 
Die Niſhegorod'ſche Linie noch Feinesweges nbgeichloffen; Herr St. führt 
noch eine Reihe von Poften auf, die derielben zur Laſt fallen und ſich 
nahezu anf 4 Mill. belaufen, wozu denn noch Die Differenz zwiſchen den- 
jenigen Procenten kommt, welche den Actionären zu zahlen find und welche 
für das Geſellſchafts⸗Capital eingehn. 

Zur Berechnung deifen, in welchen Betrage diefe Differenz auf die 
Niſhegorod'ſche Linie falle, ſtellt Herr St. eine eingehende Betrachtung 
über das Intereſſen⸗Conto der Eiſenbahn-Geſellſchaft an und gelangt zu 
dem Reſultate, Daß die Gentral-Berwaltung auch hier durchaus verfehrte 
und der Geſellſchaft zum Nachtheil gereichende Operationen gemacht habe, 
namentlich Dadurch, daß fie im Fahre 1858 alle bei ausländiichen Bank— 
häuſern zur Disprfition ſtehenden Gapitalien der Geſellſchaft eingezogen 
babe. Bei den bedeutenden im Auslande zu machenden Zahlungen und 
dem ungünftigen Wechſelcourſe exleide die Geſellſchaft dadurch eine bedeus 
tende Einbuße. Als die GentralsBerwaltung i. J. 1858 den größten Theil 
ihrer auswärtigen Gapitalien nad St. Petersburg überführte, wußte fie 
ſehr wohl, daß fie im folgenden Jahre die umgefehrte Operation werde 
vornehmen müflen; und wenn 08 ihr aud nad) der einfachften Berechnung 
far ſein mußte, daß fie beftindig beträchtliche Summen im Auslande zur 
Bezahlung ihrer Beftellungen liegen haben müſſe, um die Einbußen durch 
ſchlechte Courſe, Courtage u, ſ. w. zu vermeiden; To bat fie fid) dennoch 
von jener Einziehung nicht abhalten laſſen. Es find nur zwei denfbare 
Motive dafür vorhanden: entweder hatte die Verwaltung Fein hinreichendes 
Vertrauen zu den Banfbäufern,, bei welchen ihre Gapitalien deponirt 
waren — wiewol Dies faum anzunehmen ift, da die bauptlächlichiten Des 
bitoren der Gefellichaft, wie der Credit-mobilier in Paris, Baring in 
London, Meudelsfohn in Berlin, Hope in Amfterdam an den ausländischen 
Börſen fich eines beſſeren Credits erfreuen, als die GCentral-Berwaltung 
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der großen ruffifchen Eiſenbahn-Geſellſchaft jelbft; oder die Eentral⸗Ver⸗ 
waltung wollte, in Berüdfichtigung deſſen, daß der Wechſelcours auf St. 
Petersburg i. 3. 1858 niedriger war als in den vorhergehenden Jahren 
und in der VBoransfegung, daß er im %. 1859 fteigen werde, den Gewinn 
der Differenz zwilchen dem Zraffiren und Remittiven machen. Letzteren 
Falles können wir der Verwaltung den Vorwurf nicht erfparen, daß fle 
fi) in Börfen-Speculationen eingelaflen und das Geſellſchafts-⸗Capital uns 
befugter Weile einem Riftco ausgefegt hat. Wie aber alle Vorausſetzun—⸗ 
gen, Berechnungen und Hoffnungen der Verwaltung in allen Stüden zu 
Schanden geworden find, wie wir oben gejehn haben, fo auch hier, umd 
die Gefellichaft hat den Schaden tragen müflen. 

In einer weiteren Berechnung weift Herr St. endlich nah, Daß der 
Gefammtbetrag der den Actionären bis zur Beendigung der Warſchau'ſchen 
Linie nebft der Zweigbahn zur preußiichen Grenze und der Niſhegorod'ſchen 
bis zu Ende des Jahres 1861 zu zahlenden Renten fid) auf 13,584,952 R. 
17 €. belaufe. Diefe Summe auf die 1612 Werfte Ddiefer Linien vers 
theilt, ergebe 8427 R. 38'°/,, E. für die Werft, mithin für die 409 Werft, 
der Niſhegorod'ſchen Linie 3,446,802 R. 25”/,, C. Rechne man Ddiefen 
Betrag den früher Ddetaillirten Koften diejer Bahn hinzu, jo fteigen 
die Gelammtfoften derfelben auf 30,714,208 R. 25°/,, C., die 
einer jeden Werft aber auf 75,095 R. 88 C., während nad 
der Verordnung über die ruffiihen Eifenbahbnen die Re- 
gierung 5 °%, nur für 62,500 R. auf die Werft und Die ganze 
Linie mit 25,562,500 R. garantirt hat. 

Herr St. refumirt Schließlich das Ergebniß feiner Unterfuchungen in 
folgenden Sägen: 

1) &s jet abfolut unmöglich, den Schlußmworten des Nechenfchafts- 
bericht für das Jahr 1858 Glauben au fchenfen: „als erftrede fich die 
Garantie der 5 °/, Seitens der Regierung auf die gegenwärtig dem Unter 
nehmen anvertrauten Kapitalien und als werde die Gefellihaft in der Lage 
fein, mit der vollen Ueberzeugung eines guten Erfolges und mit Benugung 
aller günftigen Umftände zu der zweiten Hälfte ihres Werkes zu jchreiten; 

2) e8 liege außerhalb aller Wahricheinlichkeit, daß zu Ende des 
Jahres 1861 1612 Werft der Eiſenbahn eröffnet fein werden; es hänge 
Daher 

3) das weitere Beftehen der Gejellichaft, nach Einzahlung ſämmtlicher 
Actien i. 3. 1860, von der Beantwortung folgender Fragen ab: ob Ruß 
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fand, bei dem gegenwärtigen Juftande feiner Induftrie und feines Handels, 
bei dem Entftehen neuer Actiens@efellichaften, bei der Emiffton 5 °/, Bank: 
billete, bei der beuorftehenden Löfung der Bauerfrage und noch vielen an- 
dern Umftänden — von feinen freien Capitalien nody 220 Mill. für den 
Eifenbahnbau hergeben fönne, umd ferner ob — dies fogar vorausgefeßt 
— die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft fi gegenwärtig eines ſolchen Zutrauens er 
freue, daß fie hoffen dürfe, es werde ihr ein fo gewaltiges Capital anver⸗ 
traut werden? 

. Herr Staſſow beantwortet beide Fragen mit einem entichiedenen Nein! 


Die Werthſchähung der Wilenfchaften. 


(Aus der bei der Preisvertbeilung in Dorpat den 12. December 1859 vom Prof. 
L. Merlin gehaltenen Rede). 


— — ———— — 


— Wen kann er entgangen ſein, der herrſchende Zug unſrer Zeit, daß fie 
bei all ihrem Laſſen und Thun den Maßſtab des realen Nutzens anwendet, 
daß fie unter den lang unfgefpeicherten Schätzen des Willens und der 
Erfahrung diejenigen bevorzugt, welche ihr eine unmittelbare Förderung 
ihrer Antereflen verfprechen, daß fte diejenigen Lücken ergänzt, welche ihre 
alltäglichen Bedürfniffe und Zwede verſpüren, kurz daß fie wertbichäßt, 
was fte im nächften Augenbli wieder verwertben kann? Sollte es dennoch 
bedenklich fcheinen, den Eharafter einer Zeit mit einem Prädicat erfchöpfend 
zu bezeichnen, jo bleibt Doch fo viel unbeftritten, daß auch der blinde 
Dptimismus für die Gegenwart den Namen einer idealen nicht wird in 
Aniprud nehmen dürfen. An dem poetifchen Horizonte unferes Jahrhun— 
derts find die leuchtenden Geftirne erfter Größe längft erloſchen nnd ein 
Gewimmel blaſſer Afteroiden macht die gewaltige Leere ſeitdem nur um 
fo merfliher. Oder baben etwa die bildenden Künfte eine Anferftehuma 
erlebt bei der Iparfamen Pflege und Grmunterung, welche ihnen die 
Deffentlichkeit angedeiben läßt? Nur die Muftf, die finntichfte und fubjec 
tiofte der Künfte, bat fid bet unfrer genußſüchtigen Zeit einzufchmeicheln 
gewußt, aber über dem ſelbſtgefälligen Aufwande der Technif die Origina— 
fität des Schaffens eingebüßt, fo daß in allen ihren Icheinbaren Erfolgen 
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der neuefte Gultuchiftorifer nur einen allgemeinen Nothzuſtand erblidt. 
Was aber melden Die Annalen der Wiſſenſchaft, welche vwerfshieden won 
dem plöglichen Aufleuchten der Poeſie und Kunf in dem ftillen Schaffen 
und unbemerften Fortichreiten eine ſicherere Dayer und beftäudigere Blüthe 
hat? Läßt fid erwarten, daß die Willenfhaft, welche, um Die wohlbe- 
gründeten Anſprüche des Lebens und der Pragis zu befriedigen, mitten in 
der Gegenwart fteht, Diefer ihren Charakter der unabhängigen Forſchung 
aufgeprägt hat, Daß fie ſelbſt unberührt geblieben ift von dem allgemeinen 
Strome der Zeit, oder vielmehr daß auch fie nach dem berefchenden Maß—⸗ 
habe geihägt, Eindrüde erfahren hat, welche fie dieſem unterworfen haben? 
Allerdings ift unfere Zeit, welche alle Kräfte ihren Zweden Dienftbar zu 
machen ſtrebt, nicht von einer ſolchen Abneigung gegen das geiflige Gut 
erfüllt, daß ihr Die diaboliſche Drohung gälte: „Verachte nur Beruunft 
und Willenihaft, Des Menichen allerhöchſte Kraft,” — es müllen ihr im 
Grgentheil um den Umfang des Willens manche Berdienfte zugefinnden 
werden. Die eifrige Durchforichung fremder Welttheile durch fühne Reis 
jende und Mijfionaire hat, wenn aud nicht immer von wiffenschaftlichen 
Motiven geleitet, Doch das Gebiet der Erfahrung ungemein bereichert und 
dadurch nicht bloß den Wiſſenſchaften, welche ſich die Kenntniß der mate- 
riellen Erſcheinung angelegen fein laſſen, jondern auch den Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften neue Stoffe zugeführt. Meuſchliche Zhätigfeiten,, welche früher 
einer Faftenmäßigen Zradition und Gmpirie überlaffen waren, haben eine 
der Wiſſenſchaft analoge Pflege erhalten, und 28 iſt Damit auch den bes 
fehenden Willenichuften ein neuer Wirfungsfreis eröffnet worden. Die 
Handelsakademien und Inſtitute für Landwirthſchaft und Thierpflege, die 
polgtedniichen und Gewerbeſchulen iprechen laut für Das Bedürimiß, au 
die sein praftiichen Rebensftellungen ans dem bisherigen handwerksmäßigen 
Betriebe zu erlijſen und der Fortſchritte theilhaft zu machen, welche auf 
den theoretiichen Gebieten gewonnen find. Und hängt nit die Bermeh- 
rung der herkömmlichen Facultäten um eine finatswillenichaftliche auch mit 
der Einficht zufammen, Daß der Staat ſelbſt, als das höchſte Aunftwerf 
des menichlishen Geſellſchaft, eines ſelbſtändigen Studiums würdig und 
bedürſtig jei? -— Aber find alle Diefe neuen Zriebe an dem großen Baunte 
menschlicher Erkenntniß auch eben jo viele Zeichen, daß fie ans einer ge- 
meinfamen Wurgel, dem edlen Streben nach Wahrheit ſtammen, oder find 
fie wicht mehr der Ausdruck praftiicher Zwede und Bedürfniſſe, liegen 
ihnen nieht oft ſehr wiehtige Berechnungen, aber gar feine idealen Geſichts⸗ 
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puncte zu Grunde? Und endlich die Univerfttäten, welche die Geſammtheit 
des menſchlichen Wiſſens zu vertreten haben, erfreuen fte ſich etwa einer 
gleichen Schätzung ihrer organiſchen Beſtandtheile, oder haben fie fd 
nicht fett lange die Unterfcheidung von Brodwiſſenſchaften von dem Prin- 
eipe des alltäglichen Nupens gefallen laſſen müſſen? und fehlt es etwa ah 
Stimmen, welche fte am liebften ganz befeitigen möchten, um fie entweder 
in lauter Specialfchulen zu verwandeln, oder aber um den vermeintlichen 
Ballaft vorbereitender und unterftügender Wilfenszweige über Bord zu 
werfen und die Laft des Willens auf den notbdürftigften Apparat einzu⸗ 
ſchränken, damit das federleihte Schiff unaufhaltiam in den Hafen Der 
Praxis, des Amtes und Erwerbes einlaufe? — Alſo weder eine Hochach— 
tung der Wiſſenſchaft um ihrer felbft willen, noch eine Gleichftellung der 
einzelnen Willenichaften ift Das Reſultat der eben angeftellten Betrachtung 
für unſere Zeit. Damit foll diefe nicht verurtheilt fein, denn wer eine 
Strede der Eulturgeichichte überfieht, weiß auch, daß vom Geſichtspunete 
des Lebens und der jedesmaligen Gegenwart aus betrachtet das Gebiet 
der Wilfenichaft wie jedes dere den Schwankungen des Bedürfniſſes, 
des Geſchmackes, der Geiftesrichtungen überhaupt unterliegt, und es iſt 
darum weder an der Zeit noch an den Wiflenichaften zu verzweifeln, denn 
gerade in jenem Wechſel liegt auch der Troft, daß vielleicht nad einem 
beftimmten Geſetze eine entgegeugeiegte Geiftesftrömung die begünſtigten 
Wiſſenſchaften mit anderen vertaufcht und Diejenigen wieder zu Ehren 
bringt, welche fich zurüdgefegt oder ger verfolgt fehen. Nur wird Diefe 
partielle Bevorzugung und einfeitige Anerkennung der dem Zeitgefchmade 
zujagenden geiftigen’ Nahrungsmittel weder eine gerechte Würdigung Der 
Wiſſenſchaft überhaupt entftehen laſſen, noch den Willenichaften felbft zu 
wahren Vortheil gereichen, und die Tendenzen, von denen das Gemein- 
gefühl einer Zeit beieelt ift, werden dem vntiprechende und alfo ſehr ver- 
Ichtedenartige Wirkungen binterlaffen in den Mitteln, deren fich diefe zu 
ihren Zweden bedient. Nichts defto weniger ift jeder Willenichaft zu aön- 
nen daß fie die Gunft der Zeit genießt; mie eine Pflanze im Sommer: 
ſcheine wird fie in diefer Wechielwirfung mit dem Zeitgeifte fich entwideln, 
die entgegenfommenden Elemente zur Reife bringen umd unter den man— 
nigjaltigften Anregungen und Unterftügungen, unter dem Zufluß der er: 
wünfchteften Kräfte und Stoffe einen Reichthum an Erfahrungen und Er- 
gebniffen fammeln, welche ihr die eiftigfte Vertiefung in ihre eigenen 
Schachte entweder gar nicht oder viel dürftiger und langſamer gewährt 
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hätte. Abgeieben von den äußeren Ehren und Bortbeilen, welche ihren 
Trägern zufallen und die Zahl und Thätigkeit diefer vermehren helfen, 
wird die mit den Jutereſſen der Gegenwart verbündete Wiſſenſchaft auch 
als ſolche einen Aufſchwung nehmen, über den jeder wahre Freund geiftiger 
Cultur nur aufrichtige Freude empfinden faun, indem- er wenn auch nicht 
auf dem eigenen Gebiet ein reges geiftiges Leben exblidt, das die Anfor- 
derungen eines Zeitalters zu befriedigen vermag und für. ſeine Leiftungen 
im Dienfte der Menichheit das Bertrauen und die Anerkennung dieſer 
wenn auch auf Koften anderer Wilfenszweige genießt. Und jelbft diejenigen 
Wilfenfchaften, deren Ziel und Richtung nicht mit dem herrichenden Geifte 
zuſammenfällt, werden aus der geringeren Werthſchätzung, die fie anderen 
gegenüber ſich gefallen laſſen müſſen, Nutzen ziehen für ihre eigne Entwicke—⸗ 
lung, denn auch Druck und Entbehrung gehören zu den Schickungen, 
welche die Kräfte ſtärkeu und mehren. Aus dem Gegenſatze zu den Ans 
iprüchen der Gegenwart, denen fie nicht gemügten, wird ihnen das Wahre 
und Berechtigte, das gleichwohl in Diefen liegt, zu erkennen gelingen 
und damit auch der Antrieb entſtehn, fich Diejes anzueignen, Lücken zu 
füllen, Fehler zu vermeiden und Webertreibungen zu mäßigen, Ducd welche 
fie die Gunft des Lebens, das. fie vielleicht jelbft einft beherrichten, vers 
ſcherzt haben. 

Aber größer als die Vortheile, welche den Willenichaften Direct * 
indirecrt aus dieſer von außen ber gegebenen Werthſtellung entſpringen, 
icheinen die Gefahren zu fein, welche aus der Anwendung eines jolchen 
willführlichen und einjeitigen Maßſtabes ihnen drohen und zwar. in doppels 
ter Beziehung, in willenichaftlicher und in ſittlicher. — Die Wiſſenſchaften 
bilden einen Organismus, d. b. wie verſchieden ihre Objecte jein mögen, 
wie -jehr ihre Methoden und Ziele auseinander liegen, fie „alle find inte 
geirende Glieder eines Ganzen, das in den Grundideen des Wahren, 
Guten und Schönen fein ideales Band hat und damit Der Harmonie. des 
Geiftes entipriht. Darum müſſen in einer jeden von ihnen Elemente 
liegen, welche fie mit allen andern verbinden, und die gleichmäßige Ents 
wigelung diejer Keime wird erft diejenige Form und Richtung begründen, 
welche der Winde umd dem Begriff der Willenjchaftlichkeit entipricht. Die 
herrſchende Richtung einer Zeit aber ift vorwiegend eine, denn fie entipringt 
eben aus dem zeitweiligen Siege der einen oder anderen Macht über 
die gährenden Eonflicte, fie ift aljo entweder firchlich oder irreligiös, ent 
weder materiell oder ideal, entweder friegeriich. oder friedlich, reformatoriſch 
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oder conſetvativ, und dieſen ihten Chataffer rheift fie and den Wille 
schaften init, welche fie in Dienſt nimmt, oder fle verbündet ſich nut mit 
ſolchen, die ihrem Welen entgegenkommen. Eben deshalb aber entwidelt 
te diefelben auch nur in einer Richtung anf Koften aller anderen, es iſt 
nur der eine oder andere Factor, welchen der Zeitgeſchmack ausſchließlich 
im Anſpruch nimmt, umd indem Die Vertreter einer Wiſſenſchaft den jedes 
maligen Anforderungen der Gegenwart ımd nicht den Geſammtanlagen 
ihrer Wilfenfchaft nachzukommen befliffen find, werden fle zwar zit einjeitis 
ger Birtuofttät gelangen, aber fle werden im demfelben Maße auch die 
barmonifche Entwidelung aufgeben, fie werden aus der gegfiederten Ge 
meinfchaft mit anderen Gebieten immer mehr berandtreten, flch ifofiren 
und wohl fchröffe Gegenfäge zu demjenigen Wiſſenſchaften bilden, welche 
wiht dem Zuge der Zeit folgen. Und nicht blos Einfeitigfeit und Ber 
einzefung find die Fracht einer unbedingten Unterwerfung umter das herr, 
chende Urtheil des Zeitgeifted. Das Leben will nicht die Theorie nnd 
die formale Objectivität, das Leben will die Anwendung des Willens auf 
feine Sphäre. Die Sphäre des Lebens aber ift die Routine und das 
Handwerf, oder, wenns hoch fommt, die Kunft. Aber ob auch das Können 
des Willens befte Frucht ift, die Frucht kommt nicht zur Reife, wenn nicht 
der Stamm gefund ift und in dem rechten Boden wurzelt, wenn ihm nicht 
ans diefem die Nahrungskräfte zufliegen. Die Wiſſenſchaft, aus dem or 
ganifchen Verbande mit ihrer eigentlichen Heimath geriffen, wird gerade 
des geiftigen Funkens verluſtig gehen, den fein Reichthum der Stoffe und 
fein Wechfel der Erfahrung zu erfegen vermag, fie wird in den nie ruhen— 
den Anfprücen des Lebens aufgehend nicht bios einfeitig und vereinzelt 
daftehen, fondern and) gegenüber ihren höheren Aufgaben fich veränßerlichen 
und verflachen. — Andererſeits aber gefährdet die exeluſive und darum 
fchranfenfofe Werthſchätzimg der Zeit auch die von der Wiffenichaft unzer— 
trennliche Sittlihfeit: Denn fein Beruf mehr ald der wiſſenſchaftliche, 
der in der fteten Verwirklichung der Wahrheit beftebt, bedarf der fittfichen 
Weihe, die die menfchliche Thätigfeit von dem Einfluffe Außerlicher Rüd; 
fihten und Maßſtäbe frei macht, feinen entwürdigt und verunftaltet mehr 
eine Abweichung und Untreue gegen Diefe über dem Geift und Leben thro⸗ 
nende dee, fo daß das Unwilfenfchaftliche mit dem Unfittlichen zuſammen⸗ 
faͤllt. Die Wahrheit ift das ewige Poſtulat der Wiffenfchaft, vor welchen 
der endliche Menſchengeiſt ſeiner Schranfen fi bewußt wird; Die volle 
Wahrheit kann darum in feiner einzelnen Wiflenfchaft, geichweige denn in 
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einer pattiellen Richtung derfefben je ganz enthaften fein. Die Anſprüche 
über, welche dns Leben an die eine oder andere Wiſſenſchaft ftellt, find 
ungemeſſen, in diefen glaubt es die ganze Wahrheit zu befigen, welche 
alle Bedürfniffe der Zeit befriedigen, alle ihre Schäden heilen, alle Ahnun—⸗ 
gen erfüllen könne. ft e8 ein Wunder, wenn eine Willenfchaft, vorn 
ihrem fittlihen Grunde abweichend, fich überredet und verfucht, ſolche Erz 
wartungen zu befriedigen, wenn fie, weil die Stimnte der Maſſe fte höher 
ſtellt ala andere, fich auch wirklich für beſſer halt als diefe? wenn fle 
ihre größere Zeitgemäßheit auch zum Maßftabe der arößeren Wifjenichaftz 
lichfeit macht und nicht zufrieden mit der Gunft des Augenblicks auch die 
Zukunft Schon als ihr Eigenthum in Anfpruch nimmt? Solche Selbftfucht 
und Vermefienheit, wie fie ein deutliches Zeichen davon ift, Daß der Bes 
griff der Wahrheit abhanden gefommen und an feine Stelle die Leidens 
ichaften des Ehrgeizes und der Herrichfucht getreten find, fo ift fie eben 
hervorgerufen und begünftigt durch eine falſche und ımwahre Beurtbeilung 
Der willenfchaftlichen Kräfte und Ergebniffe: es bat die Ueberſchätzung die 
Heberbebung zur Folge gehabt. 

Zwar nicht ungeehrt, aber unvollfommen gewürdigt wendet fich die 
Wiſſenſchaft von dem Richterftuhl der Tagesmeimumg ab. Aeußere Ehre 
fann fein entiprechender Lohn jein für die Erträgniffe geiftiger Arbeit; die 
nahen und greifbaren Ziele zu erreichen, nach denen das gewöhnliche Treis 
ben jagt, fann der Willenichaft, deren Beruf ein ewiger ift, deren Gefichts- 
freis jo weit reicht ald das Weltall jelbft, nicht die höchſte Aufgabe fein. 
Es muß einen midern Mapftab für ihre Beurtheilung geben, einen gemir 
genderen Werthmeſſer ihrer Leiftungen, ihre gerechte Würdigung und 
Schätzung kann nicht bloß von dem höheren vder geringeren Grade ihrer 
praftifchen Erfolge, ihrer Anwendung auf die jededmaligen Tagesintereffen 
abhängig fein. Recht verftanden und gewürdigt wird man nur von feines 
Gleichen, je weiter und mannigfaltiger der Kreis, defto vberflächlicher und 
allgemeiner fein Urtheil. So bat auch die Wiſſenſchaft die Quelle ihrer 
wahren Anerfenmung daheim, in ibrem eigenen Schooße: mir ein willen 
ichaftliches Forum ift ihr ebenbürtig. Aber wie foll diefes zufammengefeßt 
fein und wie joll die Sentenz zu Stande kommen? Soll es Eine Willen: 
ichaft neben, eine Geſammtwiſſenſchaft, Die in fich die Refultate aller aufs 
nehme und die höchfte Ehre der zuerkenne, welche am meiften zu ihr bei— 
getragen, welche fi um die geiftige Cullur am meiften verdient gemacht? 
Eine ſolche allgemeine Wiſſenſchaft giebt es nicht nnd kann es nicht geben, 
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weil fein geifliges Organ umiverfell genug ift, um die Summe alles Wil. 
ſens zu concentriven. Wollte man ihre Stelle durch die Eulturgeichichte 
erjegen, welche nicht bloß die Refultate dev Wiflenfchaften, jondern der 
menſchlichen Entwidelung überhaupt verzeichnet, jo hätte man zwar ein 
noch umfangreicheres Gehäufe, aber wer beſtimmte wiederum, was eine 
jede Wifjenfchaft zu diefer an Zahl und Werth beigeftenert? Dazu wider 
Ipricht eine ſolche geiftige Suprematie der Selbftändigfeit und Unabhän— 
gigfeit willenfchaftlicher Thätigfeit, welche feine andere Macht über fich ans 
erkennt, als die Gefege des Denkens. Oder follen alle Wilfenfchaften ſich 
vollfommen gleichgeftellt werden, um jeden Wettftreit und jede Eiferfucht 
für immer abzujchneiden, wo wäre wiederum der dictatoriſche Mund, der 
diefe Sagung zur Nothwendigfeit machte, und wäre eine abftracte Gleich—⸗ 
heit nicht ebenfo das Grab der Freiheit und Entwidelung? Alſo für die 
Abſchätzung der Willenichaften giebt e8 fein höchftes Tribnnal und fein inapr 
pellables Machtwort, überhaupt feine conftante Formel, weil es fich bier 
nieht um abſtracte Begriffe, jondern um geiftige Organismen handelt, die 
ihrer freien Selbftbeftimmung folgen. Sondern — das Verhältniß der Wis, 
fenichaften zu einander ift der Ausdrud ihrer gegenjeitigen Wertbichägung. 
Der thatſächliche Beſtand diejes Verhältniffes aber und feine ideale Ges 
ftaltung find ebenſo wenig congruent, als Gegenwart und Zukunft, als 
Theorie und Pragis, die wahre Werthbeftimmung vollzieht ſich nie abjolut, 
fondern nur approrimativ. Nichts defto weniger find die ethifchen Grund— 
lagen, auf denen dieſes Verhältniß zu ruhen bat, in dem Weſen des Ge 
genftandes jelbft gegeben und ihre Wirkung tritt überall ein, wo eine nas 
turgemäße Entwidelung das urjprüngliche Bewußtjein nicht getrübt und 
verleitet hat. Wenn die gemeinfame Idee der Wiſſenſchaft in allen 
ihren einzelnen Sprofjen und Zweigen gleich als in Gliedern Eines großen 
Körpers lebendig ift, dann wird auch der geringfte unter ihnen Durch feine 
Theilnahme an dem Organismus einen Werth und eine Bedeutung er 
balten, die das Beftehen aller übrigen und des Ganzen ebenjo abhängig 
von ihm macht, wie er es jelbjt von jenem ift, dann wird jede einzelne 
Wiſſenſchaft als ſolche bei der Schägung und Anerkennung aller übrigen 
fih ebenfo betheiligt fühlen, wie bei ihrer eigenen. Wie e8 in dem polis 
tiihen Syftem für den einzelnen Staat fein bejjeres Mittel giebt, die 
eigene Unabhängfeit zn wahren, als in der Anerkennung und dem Schuge 
fremder, jo fommt auch in dem wiflenichaftlichen Verbande, der nicht erſt 
auf einem Webereinfommen und Vertrage beruht, Die würdige Exiſtenz des 
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Ganzen nud die geachtete Stellung feiner Theile nur durch eine freiwillige 
Anerkennung des gegenjeitigen Wertbes zu Stande. Die richtige Werth: 
ſchätzung, welche die Wiſſenſchaft ihrerfeits vom Leben verlangt und in 
demfelben vermißt, muß durch ihr Verhalten im eigenen Gebiete normirt 
jein. Wie aber joll diefes, jo zu ſagen internationale VBerhältuiß der Wis— 
ſenſchaften unter einander geartet fein, und welden Ausdrud joll die poſtu— 
lirte Wertbihägung baben, um jener iopolitiichen Idee und Damit der 
Würde der Willenichaft zu entiprechen? — Es ift von ſelbſt klar, weder 
ein feindliches und gegenjügliches kann es jein, noch auch ein beziehungs— 
[08 neutrales, ja ed muß behauptet werden, daß dieſes legtere zugleich das 
teindjeligfte ift und die größte Verlegung der Achtung in fich Ichließt, die 
ſich nicht in möglichfter Entfernung, ſondern in der innigſten Berührung 
ausiprechen jol. Wie das vollfonmene Einfiedlerieben einer Wiſſenſchaft 
Die größte Verirrung wäre über das Weſen und Ziel des Willens über: 
baupt, jo ſchlöſſe es auch die größte Mißachtung aller übrigen ein, denn 
was thäte eine jolche anders, als fich die eigenen Kebensadern unterbinden, 
die ſie mit dem gemeinichaftlichen Organismus verfwüpfen ſollen und durch 
welche andere Verblendung könnte fie zu Diefem Selbitmorde bingetrieben 
werden, als daß fie alle fremden Einflüſſe für wertblos und ſchädlich, 
oder ihre eigene Lebenskraft für genügend hielte, Die des Ganzen zu ers 
jegen? Bon einer ſolchen Wiſſenſchaft, wäre fie möglich, gilt jedenfalls 
daflelbe, was Ariftoteles von dem Menfchen urtbeilt, der feines anderen 
bedarf: entweder ein Gott oder ein Thier! — Darum viel bejier, die 
Wiljenichaften verkehren mit einander in offener Zeindfeligfett und wäre 
e6 ein bellum omnium contra omnes, denn jo wenig diefer Zuſtand dem 
burmonifchen Gleichgewicht entſpricht als dem idealen Verhalten des wis— 
ſenſchaftlichen Körpers in jeinen Theilen, dennod tft derjelbe ein größerer 
Fortſchritt zur Erreichung jenes Ideals als die jtarre Abgeſchloſſenheit. 
Denn im ehrlichen Kampf werden nicht nur auf beiden Seiten die Schwächen 
bloßgelegt, jondern auch durch die Auſpannung der Kräfte verborgene Vor— 
züge aufgededt und nach dem Kampfe giebt es eine Verſöhnung. Denn 
die Form für den willenichaftlichen Krieg iſt die Kritif, deren jcharfes 
Schwert, wenn es die PBrincipien trifft, leicht den Aufbau von Jahrhuu— 
derten zerjtört, aber auch die Feſſeln ſprengt, welche die Wiſſenſchaften ger 
fangen gehalten und einander entfremdet haben, und ihnen mit der reis 
beit den Frieden zurüdgiebt. Ich ſprach vom ehrlichen Kampfe. Leider 
aber liegt zwijchen der offenen Feindſchaft und der brüderlichen Eintracht 
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noch ein Drittes, ein Verhältniß, in den an die Stelle der Anerkennung 
und des Vertrauens eine änaftliche Schen getreten ift, die im Bewußtſein 
der eigenen Schwäche vor dem Kampfe Frieden jchließt und eine erheuchelte 
Achtung zur Schau trägt, während fie im Herzen voll bitterer Abneigung 
ift, oder fi die fremden Waffen nur aneignet, um fie gegen die Träger 
felbft zu kehren. Solches geichteht, wenn eine Wiſſenſchaft die andere nur 
fo weit amerfennt und zuläßt, als fie ihre Refultate ſtützt und beſtätigt, 
dem vollen Lichte aber und der rüdfichtslofen Wahrheitsforſchuug ſich wer 
fchliegt, ein Standpunft, der nicht felten der Philofophie und Mathematik 
gegenüber beobachtet wird, denen im willenichaftlichen Organismus diefelbe 
Stelle angewiefen ift, welche das Gewiſſen im pſychiſchen einnimmt. 
Doc ich verlaſſe Das unerfreiliche Bild der Zwietracht der Wiltenichaften, 
um bei dem einträchtigen Vernehmen derjelben zu verweilen, in welchem 
fich ihre gegenfeitige Achtung am vollfommenften Kumd giebt. Denn wie 
viel auch zur Vollendung eines foldyen noch fehlen mag, e8 muß troß 
aller Schwankungen als ein von jeher thatlächlich beitehendes anerkannt 
werden. Zwei Bewegungen find es, weiche in unferer Zeit das große Feld 
der willenfchaftlihen Thätigkeit beherrſchen. Der fortichreitende Ausbau 
der einzelnen Disciplinen ruft einen Reichthum beionderer Richtungen hers 
vor, und dieſe Vertiefung droht allerdings eine Zerfplitterung herbeizu- 
führen, der die ſchroffe Iſolirung folgen würde. Aber diefer Ausbau im 
Einzelnen, der confequent auch Die Ausläufer und Verzweigungen in an— 
dern Willenichaften verfolgen muß, führt immer mehr Berührungen der 
Nachbargebiete herbei, und ſo hat jene Zeriplitterung an der Vereinigung 
des ſcheinbar Entlegenen ein heilfames Gegengewicht. Mag darum auch 
die Hoffnung immer geringer werden, univerfelle Geifter erftehen zu ſehen, 
fo ift defto mehr die Erwartung gerechtfertigt, daß durch die Combination 
des innerlich Verwandten und Zufammengebörigen, wenn auch durch Namen 
und Syftem Getrennten, noch eine reihe Ernte neuer Erweiterungen ges 
wonnen werde. Andererfeits ift es aber auch gewiß, daß in dieſer Bezie— 
bung noch viel zu thun übrig bleibt. Die Mittel des Verkehrs der 
Perjonen und Geifter jcheinen noch nicht der Ausbreitung der Wiſſenſchaft 
zu entiprechen, die täglich wächft und das allgemeinfte Band zwifchen der 
gebildeten Menfchheit ftiftet, die durd; Nationalität, Sprade und Con— 
feifton mehr gefchieden als geeinigt wird. Denn der Buchhandel, Die 
Zeitihriften und Gelehrtencongreffe find noch nicht im Stande, die fich 
immer wiederholende Erſcheinung zu vereiteln, daß geſucht wird, was be 
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reits gefunden ift, zu verhindern, nicht, Daß daſſelbe Problem gleichzeitig 
von vielen neben einander, fondern von mehreren nach einander gelöſt wird, 
kurz es fehlt mod immer an derjenigen Organijation der willenichaftlichen 
Arbeit, welche fidh mit der individuellen Freiheit verträgt und der über— 
wältigenden Maſſe des Neuen und Alten allein die Wage zu Halten vers 
mag. Und wenn dies ſchon auf dem Gebiete jeder einzeinen Willenichaft 
die tägliche Erfahrung lehrt, wie viel muß bereits verfäumt fein und noch 
ungethan zwifchen verichiedenen Wiſſenszweigen, wie viel ungehobene Schäge 
müſſen noch ruhen, wie viel befruchtende Berührungen noch ſchlummern, 
welche die Folge einer gegenieitigen Annäherung je würden! Die Werth- 
ſchätzung einer Willenfchaft durch die andere wächſt in dem Maße, als fich 
beide hilfreich und förderlich find, aber ohne die allgemeine Borausiegung 
eines Werthes kann fein Zuſammentreffen und Verkehr zu Stande kommen. 

Wie viel oder wie wenig jede einzelne Willenichaft anderen verdanft, das 
zu ermitteln und zu bekennen muß ich den jpeciellen Vertretern einer jeden 
überlaffen oder denen, welche auf einem univerjelleren Standpunkte jtehen ; 
ich bin darauf beichräuft beifpielsweile von meiner eigenen zu veden umd 
glaube dies im Zuſammenhange unferer Betrachtung um jo mehr zu Dürfen, 
als derjelben nicht weniger denn anderen begegnet ift, überichägt und unters 
Ihäßt zu werden. . Nur fürchten Sie deshalb nicht, Daß ich der Philolo— 
gie eine Lobrede halten werde, ls der Willenichaft der Wiljenichaften, 
denn dieſer Standpunft einjeitiger Begeifterung, den ic dem Jünger jeder 
Wiſſenſchaft von ganzem Herzen gönne, wirde fich mit meiner Stellung an 
diefem Ort und meinen heutigen Worten am wenigften vertragen, erwarten 
Sie aber ebenfowenig, Daß ich meine Willenichaft vertbeidigen werde gegen 
abichägige Urtheile und ſtaumten fie von den größten Geiftern, wie wenn 
Söthe in den Briefen an Zelter fie ein Handwerk nennt und zwar das 
Handwerk zu emendiren, ein Wort, das mur-einen Theil der Philologie 
berührt und dann von jeder Wiljenjchaft gilt, Die des willenjchaftlichen 
Grundes, in dem fie wurzelt, vergißt und ihr organifches Leben mit dem 
Mechanismus Außerlicher Verrichtung vertaufht. Sondern ich komme viel—⸗ 
mehr um im Namen der Philologie den Danf auszuiprechen, welchen fie 
den Willenfchaften jchulder, in deren Gebiet fie trog der Selbftändigfeit 
ihrer Aufgabe ihre Wurzeln treibt, und damit ihrerſeits Die Achtung gegen 
jene an den Tag zu legen, welche ich von allen Willenichaften für alle als 
ein Poftulat bezeichnet habe. — Daß unter den Geifteswili euſchaften Die 
biftorifchen und philoſophiſchen, mit weichen die Philologie blutsverwandt 
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ift, auf ihren Dank feit altersber den eriten Anipruch baben, ift zu befannt, 
als daß es hier der Erörterung bedürfte und in dem fortdauernden Verkehr 
dieier mit einander verzweigten Wiſſenſchaften it auch die fichere -Bürg- 
Schaft ihrer gegenfeitigen Wertbichägung gegeben. Aber da in der endlichen 
Welt Geift und Materie fi durddringen, der Menichengeift durch Die 
Materie gebunden und von ihr abhängig ift, können auch die ſpeecifiſch 
idealen Discivlinen der Unterftügung der Naturwillenichaiten nicht entras 
then. Die Sprade, welche die Philologie als die natürlichite Aeußerung 
des Menjchengeiftes pflegt, hat neben ihrem geiftigen auch. ein naturwiſſen— 
ichaftliches, materielles Element in den von förperlicen Organen hervor⸗ 
gebrachten Lauten, und die neuere Behandlung auc der alten Spraden 
weiß es wohl zu ſchätzen, daß manche: Lölung ihrer Probleme erft von der 
Phyfiologie der Sprachorgane ausgegangen ift. Aber nicht bloß auf Die 
Form der Sprache wirft die materielle Natur des Menichen ein, auch die 
piychologiihe Form der Vorftellungen, die den Sprachformen zu Grunde 
liegen, find nicht ein reines Erzeugniß des Geiftes, jondern von der natlir 
fihen Umgebung der Völker abhängig, welche, nachdem dieſe längſt ver 
ichollen find, von der phyfiihen Geographie ermittelt werden. Und daß 
die religiöien Vorftellungen des clajftichen Alterthums beeinflußt wurden 
von der Naturumgebung , ift jo ſehr anerkannt, daß fid) daher der Name 
der Naturreligion für ein gewiſſes Stadium der claffiichen Mythologie feſt— 
gelegt hat, ja Daß wohl mit diefem Worte das Weſen der heidniſchen Res 
figion überhaupt bezeichnet wird. Noch unmittelbarer aber find die Berüh— 
rungen mit den experimentirenden Disciplinen, wo es fid um die Beichair 
fenheit materieller Ueberbleibjel aus dem Altertbum handelt, Die alten 
Münzen find von der Philologie als ein Zeiguiß für Handel und Berfehr, 
für hiftorische Ereigniffe und Perſonen, als ein unmittelbares Kunſterzeug— 
niß des Altertbums ſtets beachtet worden. Unſerer Zeit blieb e8 vorbe 
halten, aus großen Münzfunden Flut und Ebbe in der Stantscalle zu er 
fennen und aus dem Beitand der Caſſen in die Geheimniſſe der finan— 
zielen Adminiftration zu bliden und darin die Triebjedern volitiicher Er— 
eigniffe zu ermitteln. Dazu halfen die Typen und Legenden wenig, jondern 
genaue Wägungen und chemilche Analyſen der Legirung. — Was jcheint 
weiter auseinander zu liegen als Vaſenkunde und Ehrenberg’ihe Injujorien? 
Und doch bieten dieje legteren mit ihren felbjt im gebrannten Thon erhals 
enen Kiefelichafen ein unverächtliches Mittel, die ftreitige Frage nach der 
Herkunft jener maſſenhaften Ueberrefte des Alterthums zu beftimmen. Freilich 
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waren es nicht: Die Chemiker, Sondern die Archäologen, welche die Billon- 
denare und Vaſenſcherben in die Laboratorien trugen, denn jene fonn- 
ten auf Die Anwendung ihrer Wiſſenſchaft nicht verfallen, weil fie feine 
Ahnung von den Problemen der Archäologie hatten. Aber zeigen dieſe 
Beilpiele nicht, daß mit der Berührung der Willenichaften ihr gegenfeitiger 
Einfluß anhebt und im beiderjeitigen Geben und Empfangen aud ein rich» 
tiger Maßſtab ihrer Achtung fich vorbereitet? Außer der Directen Unter 
ſtützung durch nicht verwandte Willenichaften bat aber die Philologie auch 
gewonnen, indem fie Methoden, die anderswo aus der Natur der Objecte 
hervorgegangen waren, in analogen Fällen adoptirte. So ift die jtatifti- 
ſche Metbode nenerdings im Gebiete des Sprachgebrauchs, der Profodie 
und Metrit angewandt worden, um aus den Summen Ddivergivender Er— 
ſcheinungen durch Die mittlere Proportionale den durchichnittlichen Thats 
beftand zn gewinnen, und es haben damit ſchwankende Fragen, in denen der 
Principienftreit ſich nicht ſchlichten ließ, wenigftens eine feftere Baſis erhalten. 

Fragt man dagegen, wie die Philologie den Danf, welchen fie 
anderen Wiſſenſchaften ſchuldet, Dielen ihrerfeits durch die That zu er 
wiedern vermag, fo ift Dies nach zwei Seiten hin möglih. Denn einmal 
vertritt die Philologie in worderfter Reihe das ideale, humane und formale 
Element, und nur iniofern eine Wiſſenſchaft ſich gegen dieſes nicht geflis- 
fentlich verichließt, verdient fie in Wahrheit ihren Namen, während fie im 
Gegentheil zu einer bloßen Technik berabfinft. Denn der Möglichkeit nach 
ift Diefes Element in einer jeden vorauszufeßen, feine Ausbreitung graduell 
allerdings ſehr verichieden und darum ift die Philologie es auch nicht 
allein, die fih als die Trägerin deilelben betrachten und für deilen Ver— 
waltung amd Spende von anderen geehrt zu werden verlangen darf. Das 
gegen darf die Philologie in vollem Maße als ihr Eigenthum in Anſpruch 
nehmen Die unbeimtgene und vorausfegungsioje Methode ihrer Herme— 
nentif und Kritif, durch welche fie für alle Wiſſenſchaften, die auf Ichrift- 
fihe Quellen angewielen find, — und welche Willenfchaft wäre das nicht 
wentäftens mittelbar? — als Wegweilerin auftritt. Und in diejen beiden 
Leiftungen befigt fie hinlängliche Grundlagen zu einer geachteten Stellung 
im wilfenfchaftlichen Syften. — Ein ſolches geaenjeitiges Verhältniß meiner 
Wiſſenſchaft zur andern, wie ich es in furzen Zügen bezeichnet habe, wird, 
jo hoffe ich, jede andere, wenn fie aufrichtig ift, von fich befennen müſſen, 
und ſolche Bekenntniſſe werden im Stande jein, die natürliche Verwandt— 
Schaft aller Willenszweige zu befeftigen und in der fteigenden Werthſchätzung 
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aller der willführlichen Beurtheilung außerhalb der Wiſſenſchaft eine fefte 
Norm entgegenzufegen. Aber auch unter den Willenichaften giebt ed eine, 
welche berufen ift, Das gemeinjame Band um alle zu ſchlingen, in deren 
jedesmaliger Achtung zugleich ein Exponent gegeben ift für die Wertbitel- 
fung, welche die Wiſſenſchaften zu einander haben: die Philojophie. Wenn 
man nicht felten von Männern der Wiflenichaft zur Abwehr gegen Die 
Philoſophie jagen hört, jede Wiſſenſchaft habe ihre Philofopbie, jo ift das 
im Grunde nur das Eingeftändniß, daß in jeder Willenichaft über allen 
Einzelheiten ein Allgemeines fteht, aber gepaart mit dem Mangel an Ein 
ficht, daß die höchſten Zwede und legten Gründe nicht in den einzelnen 
Wiſſenſchaften, jondern nur in der Willenjchait überhaupt liegen können, 
und daß eine Philoſophie, welde für jede Frage ſchon im voraus die 
Antwort in Bereitichaft bält, Feine ift. Bon einer jolchen in eitler Selbſt⸗ 
genügſamkeit fich aufblähenden follten die Willenichaften vielmehr ſich miß- 
trauiſch abwenden, aber fie jollten auch bedenfen, daß der Weg zur abſo— 
Inten Wahrheit vermittels der Speculation in dem Maße gewährleiftet ift, 
als diefe den Inhalt der Forſchung und Beobachtung beherrſcht, und daß 
dazu nur der unausgeſetzte Verkehr und Die gegenfeitige Befruchtung der 
Philoſophie und der Willenichaften zu führen vermag. 

Unfere Univerſitäten vepräjentiren noch immer die Univerjalität des 
Willens, von welcher eine frühere Zeit ihren Namen abgeleitet hat. Ob 
auch der gemeinichaftliche Unterbau aller wiſſenſchaftlichen Bildung immer 
mehr den Borbereitingsanftalten zugefallen ift und die praftiichen Bedürf— 
niſſe Des Lebens neben ihnen analoge Formen entwidelt haben, der Rah— 
men ihrer ftiitungsmäßigen Facultäten ift elaftilch genug, um alle theoreti- 
hen Entwidlungen des Willens in fidı aufzunehmen. Sie find nod immer 
die Schapfammern, denen die Vergangenheit den Ertrag und die Vermeh— 
rung ihrer Eultur anvertraut bat, um jeder fommenden Generation daraus 
ihren Bedarf zu ſpenden. Diefem ihrem gefchichtlich begründeten Berui 
treu zu bleiben, wie vermöchten fie e8 anders gegenüber den Anſprüchen der 
zeit ald durd das Bewußtſein ihrer wiſſenſchaftlichen Solidarität, als in 
der gegenjeitigen Unterftüßung und Anerkennung ihrer Beftandtheile, 
als in der Hochachtung der Willenichaft felbft, welche jeder einzelnen erſt 
ihren Werth und ihre Bedeutung für alle anderen fichert. 


Polniſche Skizzen. 


4. Bon Warſehnu nach Bultufk. Bolnifche Befidun in 
Fivland. Maringe. Bolnifche Typen. 


NEE Mein Reiſegefährte in der Mallepoſt war ein polniſcher 
Beamteter vom Juſtizminiſterium in Warſchau, der den Auftrag hatte, in 
einer Provinzialſtadt eine Unterſuchung anzuſtellen, was uns Stoff zur 
erſten Unterhaltung bot. Ich erfuhr bei der Gelegenheit, daß es in War— 
ſchau drei Minifterien gebe: Juftiz, Inneres, Finanzen. Am Juſtizmini— 
fterium dienen jechszig Beamte, eine Zahl, die mir fehr mäßig fchien. Es 
giebt fünf Inftanzen, von der erften, dem Friedensgericht, bis zur lebten, 
dem Senat, der 15 Senatoren zählt. 

Müde diejes mich wenig beriihrenden Gegenftandes und noch müder, 
die fortwährend flache und verdrießlich ausſehende Gegend mir zu betrach— 
ten, fchlug ich meinem Reiſekameraden das allgemeine fociale Mittel gegen 
die Langeweile vor — die Karten! 

Die Karten find die ſibylliniſchen Bücher unferer Zeit. Die eumäiſche 
Sibylle verbrannte einen Theil und der Reſt behielt den gleichen Werth. 
Wir werfen die fausses cartes oder L'hombre-⸗Karten oder „Phoſen“ (livl.) 
zur Seite und jpielen mit demfelben Intereſſe Preference, diefe gelungene 
Vereinigung des claſſiſchen Gommerzfpiels mit dem romantiſchen 
Hazardipiel! — Ich glaube, der merkwürdige Reiz, der in dem Buche der 
52 Blätter oder der „vier Könige” liegt, ift bei weitem nicht Die Ausficht 
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auf Gewinn, fondern die Thatfache, daß wir unſer Schickſal fo redyt mit 
den Händen greifen und mit ihm ein Zwiegeipräch führen. Wir richten 
Fraaen an die unbekannte Macht, Die durch unſre unfchuldige Hand Die 
Karten milcht und jede umgekehrte Karte iſt eime Antwort anf unſere 
Fragen. Mielleicht wird eine ſpätere Zeit durch Entdeckung neuer d. b. 
uns jet noch verfchleierter Naturfräfte die Räthſel Iöfen, die uns jeßt 
bei jeder Kartenpartie entgegentreten. Welches Geleß macht es, daß ein 
gewiſſer Platz, ein beionderes Zimmer, das Tragen eines Ringes oder 
das Hereintreten einer Perſon auf den Gang des Spiels oft einen To 
entichtedenen Einfluß übt? Das Kartenfpiel ift eben jo anziebend als 
gefährlich und gleicht faſt der Beichäftigung mit dem thierifchen Magne— 
tismus. Die Erſcheinungen bei beiden find noch unerflärt und erwarten 
noch eine willenichaftliche Bearbeitung. Vielleicht haben beide Räthſel 
dieſelbe Auflöſung. Wielleicht wird ein fünftiger Hume den Kartengeift 
zur Gricheinung bringen! 

Ich lehrte meinen Nachbar Ecarte und er weibte mich in die Fein— 
beiten des in Polen fo beliebten Mariage ein. Wenn man nuch den 
Namen der Karteniviele urtheilen darf, jo find die meiften in Frankreich 
erfiinden, wte Mariage, Palience, Grabouge, Reversi, nain jaune, Ecarte, 
die Engländer haben das Whiftipiel geliefert, die Amerikaner das Liebe 
Boston, die Spanier erfanden das L'hombre und Taroe, die Italiener das 
Karo, wir Dentibe — Seit Tacitus ſchon als Spielraten befannt — 
fteuerten das „Lanzknecht“ und „Stoß“ bei. Die Beliebtheit des Ma- 
riage in Polen erflärt mir and feine geographiſche Verbreitung nad) Liv 
(md hinein, das ja längere Zeit volnifch war. Wiederholt hatte ich in 
Polen das Vergnügen, Aufkflärungen über manche Provinzialismen, Ge: 
bräuche und Speijen in den baltiichen Provinzen zu erbalten. So kam 
ih z. B. über das Wort Sveilepudel ins klare. Im Polnifchen heißt 
jo ein Reifeforb mit Victualien pudelfa, von pudl, ein Korb. So borgt 
eine Nation von der andern, und die Gejchichte erflärt uns die Anwelens 
beit von Fremdwörtern, nachdem die Fremden jelbft längſt wieder ver- 
Ichwunden find. Dergleichen erinnert un das Steppenröschen, das man 
feit 1814 im ganz Mittelenrova bis Paris findet... Es rührt aus den 
Haferſäcken der aftatiihen Eavallerie ber und ift ein Denkmal geworden 
des großen Befreiungsfrieges. 

Die Verbindung von Polen und Ytalien macht ſich fühlbar in Wor— 
ten wie Ofteria, polniſch: Gaſthaus (in Italien: ofteria), aber auch im 
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italieniſchen Blut, das fih mit polniſchem häufig gemifcht zeigt: Sowie! 
mir ein ganz flüchtiger Aufenthalt zu urtheilen geftattet, zeichnet ſich ein 
Theil der volnifchen Race durch eine äußerſt feine und zarte Geſichtshaut 
ans, die das Blut durchfehimmern läßt, echte Sanguiniker. Dann be— 
gegnet man aber melancholiſchen, farbloſen Phyſiognomien, mit dunkler, 
faft hleifarbener Geſichtshaut, ſchwermüthigem dunklem Blick und ins Ge: 
ficht hängenden dunflem Haar — ſlaviſcher Typus. Hier und da begegnet 
man Figuren ans der Sachſenzeit: viereckige aufgeſchwemmte Biergefichter 
von unverfennbar angloſächſiſcher Race; wie Diele Zeit auch noch repräien- 
firt wird durch den ſächſiſchen Platz m Warſchau und die Sadien- 
injel jenfeit der Weichſel, wo man im Sommer zu Luftfahrten — 
rudert — eine Art Ehreftowfti. 


Die Phyſiognomien der Polen wechleln in jeder Provinz, fo daß es 
mir unmöglich war, in der Furzen Zeit über den echten polnifchen Typus 
ins Klare zu fommen Bei Krafau find große Nafen vworberrichend. 
Die Bewohner von Podljachien find durchaus verfchieden von dem echten 
Mazovier. Daß diefe beiden Stämme etwas Belonderes vor den übrigen 
Polen voraus haben müſſen, iſt Sehr wahricheinlih, wenn man erwägt, 
Daß fie Die zwei Bezeichnnngen beragegeben haben, die man in Rußland 
in verächtlichem order gebäfftgem Sinne von den Polen gebraucht: Liä chi 
und Mazüriki. Letzteres Wort iſt ſchon ganz in die Sprache überge— 
gangen. Ohne am Polen zu denken bezeichnet man damit Diebe, Nacht— 
fahrer und in Petersburg 3. B. gewilfe pirates d’eau douce, die mıf 
feichten Böten und anscheinend mit Angeln beſchäftigt auf der Newa Barker 
plündern und anderweitigen Unfug treiben. 


2. Mordfucht. Erratifche Blöcke. Die Bolnifche 
Erdoberfläche. 


Ich bemerfte, Daß mein Reiſegefährte eine Flinte bei fich führte md 
fragte, vb er ein Jäger ſei. Er verneinte es, meinte aber, da er am der 
preußischen Grenze zu tbun habe, jo fei ein Doppellauf ein fehr angenehmer 
Begleiter; vor einen Jahre ſei hier herum eine bedenkliche Geſchichte vor— 
geiallen. Vier Tſcherkeſſen hatten ſich als Wegelagerer in einem Walde 
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poftirt und alle vorüberreifenden Juden umgebracht, ja ſelbſt ihre Pferde 
niedergeftochen, nicht etwa um zu ranben, fondern — „dija gulanija!“ zum 
BDergnügen! Es überkommt dieie Race zuweilen ein unwiderftehlicher Blut⸗ 
durft, ein Mordtrieb,, der ſich merfwürdiger Weile nicht etwa iſolirt zeigt 
wie die Berjerferwutb der Norweger oder das Tolllaufen der 
Malaven, fondern das mehrere gleichzeitig überfommt. Die vier dies: 
mal dieſem Wahnſinn Verfallenen wurden übrigens «gerichtet und auf dem 
Schauplatz ihrer blutigen Thaten füftlirt. Meiner unmaßgeblichen Meinung 
nach gehörten fte ins Irrenhaus, da ſolch ein Mordtrieb ebenio wie Brunds 
ftiftungstrieb auf einem krankhaftem Gelüfte beruht und wie die Dipſoma— 
nie (Trunkſucht), Aglaomanie Pusfuct) und jo viele andere gewöhnlich 
als Lafter oder Schwächen oder Stedenpferde und Marotten bezeidmeten 
Suchten zu der großen Klaſſe von Seelenfrantheiten gehören, Die Die 
englifchen Aerzte zuerſt richtig unter der Bezeichnung moral insanity 
begriffen ‚haben, -- 

Zwei Zagereifen von Warſchau nördlich begrüßte ich wie einen alten 
Bekannten den erften -Steinzaun im Felde aus Geröllfteinen, und wir be— 
traten jomit hier die Südgrenze der großen Zome der erratiichen Blöcke, 
welche füch. in ‚einem weiten Bogen duch das nördliche Europa von Däne 
marf und Norddeutichland bis Rußland erſtreckt. Heute jaben wir chen 
eine Menge abgerundeter Steine in den-Feldern umberliegen und bier und 
da erichienen auch ſchon größere Blöde. Geftern dagegen waren "wir noch 
in der: Griesregion.. Dies Wort Gries ift eben jo maleriſch im Deut 
ſchen wie im Polnischen, wo es jwir heißt. Man bört recht das Grie— 
jeln und Rieſeln und Schwirren der kleinen Steinchen. 

Wir palfirten durch viel bebautes Land und obwohl es erft Ende 
Januar war, jo ging das Vieh Doch bereits auf die Weide. Es war 
freilich fein grünes Gras fichtbar und die Kühe ſahen fehr elend und 
ſchäbig aus, wie alte Neilefoffer, die einft mit Seehundsfell überzogen 
waren and nım überall abgerieben find. Aber da das Viehfutter nicht 
gerathen war und in den Wäldern faum noch Schnee fichtbar, jo trieb 
man eben die Heerden ins Freie, obgleich es nur einer groben Täufchung 
gleihlam! Zu der plaftiichen Gliederung der Oberfläche gleiht Polen 
Livland, doc herrſcht nicht blos der Sumpf vor, jondern die ganze Ober 
fläche erſcheint wie breiig, und weite Strecken auden eben aus: dem Waſſer 
nur hervor, als ob fich erft geftern die Süudfluth verlaufen hätte: Wer 
nicht in Polen gewejen ift, der hat feinen Begriff von dem weichen, 
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zerfahrenen Charakter des Bodens zwiſchen der Weichfel und dem Dnepr. 
Es fieht hier überall fo aus wie vor einem livländiichen Kruge nach drei 
Wochen Landregen, iv Daß ich den widerlichen Anblick ımjerer livländiſchen 
Krugspläge zu den polnifchen Errungenfchaften vechnen möchte. Ä 


—— — — 


3. Ein hundertjähriger Greis. Jüdiſche Mufikanten. 
Bolnifche Mufik. 


In einem fleinen, aber unausfprechlichen Judenneſte, das jo geſchrie— 
ben wird: Szeziezyn (Stſchiſchin) wurde mir ein Bettler zugeführt, der 
über 100 Jahre alt war, wie mir ein jüdifcher Weinhändler verficherte, 
der die Gelegenheit dieſer Borftellung benußte, um in meiner Seele auch 
Vorjtellungen von dem ungeheuern Alter feiner Weine zu erregen, indem 
er mir feinen fehr alten Medoc ımd ganz alten Tokayer „aus Preußen“ 
anempfahl. Der Greis, ein Senjenmann aus Kosciusfos Zeiten, hatte 
manches von einem Orang⸗Utang; jtruppiges, ſtarkes, grau und wolisgelb 
gemiſchtes Haupthaar, einen marfigen, kurzen, aber gewaltigen Körperbau 
mit jehr langen oben Extremitäten (Affencharakter). Im untern Kinnladen 
waren alle Zühne noch vorhanden. Ich gab ihm eine Münze und er 
ſtrich daukend mit der rechten Hand an mein linkes Knie, beinah wie die 
Eſthen es zu thun pflegen. Sollte auch dies ein Leberbleibiel aus der 
polnifchen Periode jein? Es wäre möglich, aber kann aud ganz anders 
erflärt werden. Gewille Gebräuche findet man bei mehreren BVölkern, 
ohue Daß eine directe Mittbeilung flattgejunden hätte. Sie wurzeln in 
einem gemeinjamen rein mienjchlichen Gefühl. Es liegt nichts eigenthümlich 
Poinifches darin, die Füße des Mächtigen zu umfallen. Diele Gefte ift 
eine ſymboliſche und will jagen: Ich laſſe Didy nicht, erhöre erſt mein 
Slehen. Bei den Efthen ift es zugleich die Begrüßung gegen einem — 
dem der Niedere Doch nur mit Bitten oder Dank naht. 

Yu einer Schenfe börte- ih am Sonntag Abend drei Juden Zänge 
ipielen. Es war ein Trio für Hadebrett, Coutrebaß und Bioline! — 
Wie wunderlicd war der Gontraft zwijchen dieſen ſchmutzigen, augen und 
bageren Geftalten in der Calotte und den darunter herporquellenden 
ftruppigen und wildflatternden Locken gegenüber jo reizenden Melodien! 
Sie vereinigten das jüdiihe Geflingel und Zrillern, das fih fo häufig 
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auch bei Mendelsſohn findet (Sommernachtstraum!) mit der polniſchen 
Grandezza und vorzüglich mit jener, beiden Voölkern gemeinſamen Wehmuth. 
Es war ſchwer ſich von dieſen muſikaliſchen Bildern zu trennen. Eine 
Polonaiſe von Graf Oginski oder ein Marſch von Lipinski hört ſich an 
wie ein Blatt herrlicher, ſchwungreicher, aber doch wehmuthsvoller Ge— 
ſchichte. Die Polen ſind die liebenswürdigen Kinder der europäiſchen 
Völkerfamilie und zwar häufig „enfants terribles!“ Sie haben viel Fähig— 
keiten und hertliche Anlagen, aber ihr Schickſal gleicht nur zu ſehr dem 
der meiſten frühreifen, ſo charmanten Kinder, die zu viel verſprachen, um 
alles halten zu können und der ſcharfen elterlichen Zucht entbehrt haben. 


4. Bie hübfche Breufzin. Das Bernfteinland. 
&rämercharahterifiik. 


In Grajewo, einem fleinen Marftfleden, fand ich auf der Station 
eine deutſche Anfwärterin, die ſehr beicheiden und fchüchtern war. ° Sie 
fagte mir, fie jei aus Preußen. Und wie fommen Sie, fragte ich, in dies 
elende Neft? Ad, die Grenze ift ja da drüben, und fie wies auf einen 
unfernen bläufichen Höhenzug. Die Straße nach Kowno läuft nämlich 
drei bis vier Stationen bindurch dicht längs Preußen hin, das bier bauchig 
in die Provinz Auguftowo (fächfiiche Erinnerung an König August!) hinein: 
dringt und einen Theil des Stromgebietes der Narem umfaßt, um fich dann 
nach Memel hinauf plöglich zu verichmälern und in einen langen Streifen 
an der Oſtſeeküſte auszulaufen, endlich aber mit einem Grenzort abzu— 
ſchließen, der den eigentbümlichen Namen „Nimmerſatt“ führt. 

„Können Sie mir Kaffee geben” fragte ich die niedliche Preußin, 

die fi in Diefe polnischen Sümpfe bineingewagt hatte. 
Ach, da bedaure ich aber ehr, ſagte das Mädchen, es ift Ichon ein 
Uhr, da giebts bier feinen Kaffee mehr. Sie müflen jhon die ansge 
seihnete Freundlichkeit haben, zum Inden hinüberzugehen!“ — 
Welche polnische Andolenz, welches überfeine Preußenthum, welche jüdiſche 
Induſtrie! | 

An Lomza drängten ſich fchon um 5 Ubr in der Frühe zwei betriebs 
ame Yüdinnen mit Berufteinfächelden ins Stationszimmer. Es iſt bier 

nicht in «rik von ſolchen Waaren. Ich war alſo in merkwürdigen Lande 
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des Elektron, dieſes interefianten, troß einem Handel. von vielen Jahrtau⸗ 
fenden noch unerihöpften Artikels, dieſes rätbielhaiten Trägers einer uns 
gebeuern Naturtraft, dieſes anziehenden Schmudftoffes, der ſchon die Phö— 
nizier reizte, dev hyperboreiſchen Nacht zu trotzen. Es fanden ſich Fehr 
intereflante Stüde in den Pappſchachteln der Jüdinnen; einbaffantiete 
Bienen (2) und Müden, die vielleicht unſern Voreltern im Paradieſe Honig 
bereitet; oder fie geſtochen hatten. Ich bot den Jüdinnen ſtets den vierten 
Theil von ihren Forderungen und nach. lebhaftem Geichrei und Geſtieu—⸗ 
lationen ihrer» und einer hartnäckigen Verſtocktheit meinerſeits endete der 
Handel immer damit, daß ich Recht d. b. den Bemftein bebielt, weshalb 
ih nicht ganz ficher bin, ob ich troß meines niederen Gebots befragen 
wurde. Die Juden ärgern fich nie wie andere Völker, Engländer, Frau 
zoſen oder Deutiche, über ein niedriges Gebot. Wage es Jemand z. B: 
in Blanfeneje einem Kleinhändler zu jagen: das kaufe ich in Hamburg um 
die: Hälfte, der Krämer wird — jo erging es einer Dame aus Peters 
burg — ſolche Bemerkungen wie eine perfönliche Beichimpfung betrachten 
und mit zornigen und rohen Ausdrüden dem Käufer die harmlos geſagten 
Worte „in den Hals zurücichleuden!“ Wie anders die Jüdinnen: „Us 
jach wüll galund bjar ftahin var Ihre Exlenz! jach vardin.nich än balben 
Jeroſſen ju fial!“ — Mit ſolchen Betheuerungen gelang es. ihnen richtig 
mich lächeln zu machen, und ſobald der Käufer lächelt, öffne. ſich auch 
ganz ficher fein Geldbeutel. Nichts verichont der Jude, ſobald der. große 
Zwei: Verkauf — damit gefördert werden kann. „Ihr Ranking, ftinkt 
ja!“ fagte Jemand zu einem Juden. „ES ift nicht der Nanfing, Gott joll 
bewahren! jchwor der Jude — das bin ich, ich. ſtinke!““ — Ich verglich 
die Preife der Juden mit den Wiener Preifen und fand zu meinem Er 
ſtaunen, Daß man von Juden fajt weniger geprelli wird als won: den jo 
genannten ehrlichen Wienern. Bei Juden ſieht man jich vor und handelt, 
was man in den Landen der Wittelsbacher, Berlichingen und Fugger ſchon 
aus-geichichtlichen Rückſichten unterläßt und in Norddeutichland. aus Ber 
jorgniß, in einen Griminalproceß verwidelt zu werden. Aus einer ver—⸗ 
gleichenden  Zujammenftellung der Gafthofpreiie in allen Ländern Europas 
ergab fich mir, daß die freundlichen Chefs diefer modernen. Raubburgen 
es in Wien doch am beiten verfiehen, die. Reilenden auszuplündern. 
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5. Bäufer und lagen, Dörfer und Zäune. 


Zu den polniichen Refidnen in Livland gehören Die Leiterwagen, 
(Wanker“ der Efihen). Nur find fie in Polen länger ımd feiner gebant. 
Auch die Bauerhäuſer in Anguſtowo zeigen dieielbe Phyſiognomie. Bei 
Warſchau aber fieht man Acht polnische Bauerhäuſer, mämlich auf einen 
Holzenbus liegt ein Strohprisma — das Dab, deſſen bohe dreiedige 
Giebel ganz jenfrecht abfallen und mit Brettern vernagelt find. Weiterhin 
gegen Kowno, alio in Lithauen, ericheinen ichon untere livländiſchen Biod: 
häufer, jo wie nettere Häuschen, wie die unierer Müller und Schulmeifter. 
Die. Ballemvände find auch von außen glatt bebauen, das Strohdach ift 
am den Giebelenden gebrochen und zeigt zwei Krvftalliiationsflächen, oben 
ein Dreied und nach unten ein Trapez. Auch die Poftwagen erinnern an 
unjere livläudiſchen, die Menichen zu Colli berabwitrdigenden Kortichlep- 
vungsanftalten unbarmherziger Boftbalter. Wie bei uns ruht — wenn 
man von ruhen bei Dielen diaboliſchen Erfindungen veden darf — der 
Korb auf einem Holzgerippe. Alles ift aber glücklicherweiſe au naturel 
umd nicht mit der widerwärtigen ochfenbintiarbigen Couleur wie in Livland 
angeftrichen, die eine jchwediiche Errumgenichaft ift; denn gerade mit dem— 
ſelben Roth, von dem mir die Zähne ftumpf werden, wenn ich es erblide, 
find im Finnland und Schweden die Häuſer angeftrichen oder vielmehr in 
dieie Farbe hineingetmuft. 

Die Werftpfähle in Polen find aber von einem ganz andern Körper 
bau, wenn fie gleich Die nämliche jchwarze und weiße jpiralgemundene Uni— 
form haben. Der ziertihe Pfahl theilt ſich oben in zwei Arme, die zwei 
rechtwinkelig meinandergefügte Bretter tragen, auf welche die Zublen 
gemalt find. Für Polen als katholiſches Land charakteriftiich find die haus 
figen hoben Holzkreuze, auf denen wiederum eiferne Krenze ftehen, an mel 
dien der Halbınond jelten fehlt. 

Bon der ruifiichen Grenze an verbeſſert fi alles, Land wie Xente, 
auffallend. Die Stationen in Rußland find comfortable, veinlic und man 
bekommt zu jeder Zeit, was man billiger Weiſe verlangen und erwarten 
kann: warme Speifen, Getränfe aller Art und friſches Brot. Es erideis 
nen Dörfer, natürliche Dörfer; deun die polniſchen Anfiedlımgen haben 
mehr den Charakter von Golonien, die urplöglic auf den Willen eines 
Mächtigen erftanden und wo die Häufer in langweiliger Reihe wie nad 
der Schablone gearbeitet, regelmäßig dafteben und alles Heimathsgefühl 
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durch die Idee der Kaferne verwilcht wird. Dergleichen Anflediungen darf 
man nicht mit dem Ausdrud Dorf bezeichnen. In Polen findet man ent- 
weder einzelne Gehöfte oder Marftfleden, denen das jüdiſche Element 
gleich den Stempel eines Handelsortes giebt. Ländliche, nuur von Ader- 
dauern bewohnte Dörfer, als Mittelglieder zwiichen dem Hof und dem 
Marktfleden, Sab ich nicht. In Rußland wiederum giebt es ächte Dörfer, 
ber fie find eigenthümlich in ihrem inftinetmäßigen, nicht befohlenen 
Streben zur Uniformität und zum Regimentscharakter. Niemand baut 
fein Haus ableits vom Dorfe; alle Wohnhäuſer ftellen fi in Reih und 
Glied neben einander „mit dem Geſicht“ (ſ'litzom) zur Straße d. h. mit 
dem geſchmückten und ausgejchnigten Giebel, unter welchen fid) die Staats— 
zimmer durch bemalte Fenfterläden ankündigen. In Bolen ftellen ſich Die 
Häufer mit der breiten Seite zur Straße, fie legen fich aleichlam der Länge 
lang hin und der Unterichied zwiſchen einem polniſchen und ruffiihen Dorfe 
ift derfelbe wie zwilchen einem römifchen und modernen Gaftmahl. Die 
Römer lagen bei Tiſch umd wir figen. Man findet wohl mitunter auch 
m Rußland ein Haus, das fich mit der breiten Seite an die Straße lagert; 
das deutet aber immer auf eine gewiſſe Prätenfion. Das finniiche Dorf 
gleicht immer einer ſcheuen Schafheerde, die fich auf einem Hügel zufams 
mengefchart und in einander verwidelt hat. Nie findet man Dorfigaffen 
in Finnland. 

Der Anblid der Zäune in Polen gab mic den Gedanken ein, daß 
eine Monographie der Zäune eine fehr nüßliche und in ethuographis 
iher und geichichtlicher Beziehung nicht unintereffante Arbeit für einen 
Candidaten oder Magifter der praftifchen Landwirthſchaft fein dürfte. So 
viel ich auf ziemlich zahlreichen Reiſen geliehen habe, würde der Gegen- 
fand — zumal wenn man den Pfortenbau mit hinein zieht, ein fehr 
reichhaltiger fein, der jedoch zugleich nothwendig durch Zeichnungen näher 
zu veranichaufihen wäre. Finnland 3. B. iſt unerſchöpflich in finnreichen 
Pforten, und in jedem Lande giebt e8 mehrere Atten der Umbegung. In 
der Vendée liegt in den Hecken zugleich ein ftrategiihes Moment von 
großer Wichtigfeit. In Steyermark ſah ich unfere Achten eſthniſchen Schräg- 
zäune, wo alle zwei Schritte zwei Stangen in die Erde gerammt umd 
unter fih durch Ruthen an ein Paar Stellen vereinigt find: Ich nenne 
dieje Stangen Zwillingsftäbe. Sie geben dem Zaun die nöthige Feftig- 
feit nnd Stabifität. Der eigentliche Zaun befteht aus Stangen, geſpalte⸗ 
nen Klögen und Holzftüden jeder Art und Länge, die num jchräge zwifchen 
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die Zwillingsftähe geſteckt werden, io daf das cine Ende die Erde berührt. 
Durch jolb einen Zaun fann Fein Thier hindurch und jelbft um Thier— 
garten und Hirſchparks kann man dieſen Zaun brauchen, wenn man außer 
dem nob lange Stangen von beiden Seiten daran lehnt, wodurch eine Art 
ungebeurer ſpaniſcher Reiter gebildet wırd. — Aber in Stevermarf begegnet 
man auch Ziehbrummen wie bei uns, und die Landlente find gekleidet wie 
Letten, ſprechen auch eben jo gedehnt, jedoch ein flaviſches Idiom, das 
fich mehr dem Ruffiichen nähert. Wie viel Anzeichen find alſo da, daß 
wir den echten eſthniſchen Zum, wie den in Stevermarf, als ein Merk 
mal von ebemald gemeiniamen Beziehungen oder benachbarten Wohnplätzen 
betrachten dürften! 

In Polen ſah ich den eleganteren, fo bäufta auch bei uns auf Edel— 
böfen und bei veicheren Bauern vorfommenden Flechtzaun. Statt der 
Zwillingsitäbe jind abgeplattete Balken in Die Erde gerammt. Sie haben 
drei Löcher über einander, Durch welche Querſtangen geführt werden, und 
die Zwiſchenräume find mit dünnen weichen aufrechtftebenden und gebogenen 
Stämmchen durchflochten. Polen eigeutbümlich ift ein Zaun aus brettähn— 
lichen Leiſten und Latten. Statt der runden Zwillingsftäbe find Bretter 
in die Erde geſtoßen und durch Yatten verbunden, Die in Bohrlöchern 
ſtecken. Zu Rußland ift der verbreiterfte Zaun die Ballifade Die 
Stangen werden Dicht neben einander in die Erde geftoßen und gegen das 
obere Ende durch einen Querſtab und Weidenzweige verflochten und ges 
feſtigt. Wo feine Weidenrutben jind, jpnltet man die Stangen oben uud 
flemmt dünne Stäbe quer binein, wodurd; ebenfalls eine Haltung erreicht 
wird. Letztere Form finder man bejonders in den Dörfern der Altglän- 
bigen. Im Eſthlaud wären Die vericbiedenen Zaunſorten, Die der Bauer 
anwendet, zu definiren als piſtnid, Fülletenid, rohtaid, irſaid und ſoeſelg 
Wolfsrücken). 

Erſt auf dem rechten Ufer der Wilia bekamen wir die erſten Birken 
zu Geſicht, Doch waren ſie dünn und mager. Es ſcheint, Daß die Bäume 
wicht allein an der. Nord⸗ oder beſſer Polar-Grenze ihrer Region kränkeln, 
jondern aud au der Süd⸗ oder Aequatorial-Grenze, doch mit dem Unter: 
Ichiede, daß fie an dieſer dünn emporfchießen, an jener aber zu Zwerg— 
geftalten zuſammenſchrumpfen. 

Wir ſchließen unſere flüchtigen Skizzen mit dem Wunſche, daß Die 
Eiſenbahn nicht mehr lange auf- fich warten. laſſen möge; denn es ift eine 
Zortur, durch ein flaches, jumpfiges und von der Natur ſtiefmütterlich 
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behandeltes Land, wie Lithauen und Polen, mit Pferden zu reifen. Wie 
anders geftaltet fich aber dies für den Ethnographen und Sprachforſcher! 
Für einen folchen geht ſelbſt die Mullepoft viel zu ſchnell. Um manche 
Erfcheinungen in unſern baltiihen Landen zu begreifen, müßte man alle 
Nachbarländer durchforſchen und namentlih Polen in fprachlicher, culturs 
biftorifcher und ethnograpbiicher Hinficht, und hierzu anzuregen und junge 
Freunde unſeres Heimathlandes zu ernften und methodischen Zorichungss 
reifen in Lithauen und Polen aufzufordern, war ein Hauptgrund zur Vers 
öffentlihung Ddiefer flüchtigen Neifebemerfungen, die ich in dieſem Sinne 
aufzunehmen bitte. Dr. Bertram. 
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Ds Jahr 1859 bat fih durch eine aroße Zahl von Vorarbeiten zu 
Reformen auf verjchiedenen Gebieten der Geſetzgebung ausgezeichnet. Wir 
geben hier nach dem „ruiftichen Boten“ eine Ueberjicht über die zu dieſem 
Zwede niedergefegten Commilftonen und ihre Arbeiten, infoweit diejelben 
zur Publicität gebracht worden find. 

Der Eivilproceß wird in furzer Frift auf der Baſis der Deffent- 
lichkeit und Mündlichkeit umgeftaltet werden. Nach dem „politifch = öfono- 
milchen Anzeiger“ ift zunächſt die Einführung des öffentlichen Verfahrens 
in allen Schuldforderungsfachen zu erwarten. Bei der allgemein anerkann— 
ten Nothwendigfeit diefer Reform des bürgerlichen Proceſſes bedarf es kei— 
nes bejonderen Nachweiies, welche Bedeutung diefelbe für Rußland habe; 
der Bericht der in St. Petersburg niedergeiegten temporairen Commiſſion, 
welche Streitigkeiten zwijchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern zu Tchlichten 
berufen ift, liefert den deutlichen Beweis, welcher Segen von der Einfühs 
rung rationeller Formen im Gerichtsverfahren erwartet werden dürfe. In 
den 9 Monaten ihres Beitehens hat die Commiſſion in 129 Sigungen 
von 936 an fie gebrachten Streitiachen 773 im Werthe von 400,000 R. 
definitiv erledigt. Unter diefen Procefien waren 182, welche fih, ebe fie 
vor die Commiffton gebracht wurden, Jahre lang (Darunter einige feit 
1847) in verichiedenen Gerichtsbehörden, Polizei- und Gensd’armerie- 
Verwaltungen hingeichleppt hatten.*) So erfreuliche Reſultate erzielte die 
Commiſſton trog wejentliher Mängel in ihrer Organifation. Ein Advo— 
catenftand exiftirt nicht; den Proceßeignern fehlten die einfachften juridi« 


Zur näheren Charakteriſtik des Verfahrens vor diefer Commiffion mögen folgende 
Daten dienen. A000 Kläger erfchieren in dem oben angegebenen Zeitraume vor der Com: 
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ihen Begriffe; und jo mußte die Commiſſion einen großen Theil ihrer Zeit 
mit dem Ermitteln der thatjächlichen Momente aus dem vrdnungslofen Streis 
ten der Parteien verlieren; fie mußte Advocat und Richter in einer Perſon fein. 

Der Wunſch liegt nahe, daß die dem Civilproceß bevorftehende Re— 
form auch bald dem Erininalverfahren zu Theil werden möge, in welchem 
ed fi) um böhere Güter, um Ehre und Leben handelt, und daß bei fols 
her Reform von dem überall in Europa erprobten Grundfage der Oef— 
fentlichfeit und Mündlichkeit ausgegangen werden möge. 

Gleichzeitig mit dem Eivilprocelie jollen andere Theile der Civilgeſetzge— 
bung im Interejje Der Hebung des Privateredits eine Umgeftaltung erfahren. 
So wird namentlicy ein neues BanfrotteReglement, welches den Gläu— 
bigern größere Sicherheit gewährt als das bisherige, und eine neue Hypo— 
thbefen- Ordnung vorbereitet”). Es fieht zu hoffen, daß dieje neuen 
Beftimmungen der Entwidlung des Privateredits förderlich fein werden, der 
jegt jo gut wie gar nicht vorhanden, zur Förderung der Landwirthichaft, 
der Induſtrie und des Handels aber unentbehrlich ift. Auch bat bereits 
die Stantsregierung die Nothwendigfeit der Belebung des Privateredits 
anerfannt , indem fie Die Operationen der öffentlichen Banfen eingeſtellt hat. 

In dem Sr. Majeftät unterlegten Berichte des Finangminifters über 
den gegenwärtigen Zuftand der Greditanftalten und die Unabweislichfeit 


miffion; die Zahl der Angeklagten belief fich auf tatıfend. 250 Zeugen wurden vernommen 
und unter diefen 82 eidlich. Wichterliche Decrete wurden 2622 gefällt. Die Vorladung 
der Beklagten erfolgte der Regel nach auf den vierten bis fiebenten Tag nach angebrachter 
Klage, in dringenden Fällen auf den folgenden, ja auf denjelben Tag Don den erledigten 
773 Procefien wurden 460 durch Vergleich auf Vermittelung der Commiſſion beigelegt; in 
56 Sachen wurde auf Execution erfannt; 53 Klagen wies die Gommiffion als unrechtfertig 
ab; 57 wurden wegen Ausbleibens der ftreitenden Theile reponirt; 105 wurden dadurch er 
ledigt, daß die Kläger ihre außergerichtliche Befriedigung durch die Beklagten zur Anzeige 
braten; 42 Sachen endlich wied die Gommiffion wegen Incompetenz zurüf. Nur gegen 
15 dieſer Erfenntnifje wurde die Appellation an den Senat eingelegt, ungeachtet die Einbrin- 
gung derfelben vom Stempelpapier befreit it und feine Strafen im alle ihrer Unrechtfer— 
tigkeit nach fich zieht. Nach ruffiichem Rechte werden nämlich in Schuldforderungsjachen die 
itreitenden Theile für muthwilliges Proceffiren in der eriten Inſtanz zu einer Gelditrafe von 
5 Procent vom Werthe des Streitobjectd verurteilt, die fich in der zweiten Inſtanz auf 10 
und in der dritten (dem Senat) auf 20 Procent fteigert. 

) Das ruffiihe Necht geitattet nur eine einmalige Verpfändung eines Immobils 
zur Sicherheit für ein Darlehen. Die weitere Berpfändung eines bereit mit einer Hypo— 
thef belaiteten Immobils zieht jchwere Griminalitrafe nach fi. — Die Oſtſeeprovinzen ha— 
ben ‚bekanntlich ibr eigenes, wejentlich auf deutfchrechtlicher Grundlage ruhendes Privatrecht 
und ihren eigenen Givilprocep, namentlich aber auch ein wohlorganifirtes Hypothekenweſen. 
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einer radicalen Reform derfelben wird einer Commiſſion erwähnt, welde 
fih) mit dem Project der Errichtung von Landbanken beſchäftigt. Bor- 
figer diefer Gommiffton ift 3. von Hagemeifter, Glieder derfelben: W. Bes: 
obrafow, N. Bunge, M. Jaroſchinski, F. Kobefo, A. Kofhelew, E. La— 
mansfi, N. Miljutin, M. Poſen, M. von Reuter, A. Sablotzki, Fürft 
W. Ticherfafffi, 3. Wernadsfi und M. von Geumern. Nachdem die 
Gommilfion fid) über die Hauptprincipien werftändigt hatte, auf welche 
der Ammobiliar-Eredit im Reiche baſirt werden folle, erwählte fie vıer ihrer 
Mitglieder, die Herren Besobraſow, von Huagemeifter, von Reutern und 
Fürft Tſcherkaſſti, zur Ausarbeitung des Entwurfs einer Landbanfen-Ord- 
nung. Dieſe Arbeit liegt gegenwärtig der Commiſſion vor. Zur Beur: 
theilung von Specialfragen find verfchiedene mit denfelben genau befannte 
Perfonen (mie die Herren Zichernjawsfi, von Geumern u.a.) binzugezogen 
worden. Die Commiffion neigt fih im Ganzen dahin, daß die Errid: 
fung derartiger Inftitute der Privatellnternehmung zu überlaffen und der 
zweckmäßigſte Modus der der gegenfeitigen Bürgichaft ſämmtlicher, aus den 
Banken Darlehen empfangender Grundbeftger fei; indeſſen will die Com— 
mifften aud andere Grundlagen für derartige Banfen nicht ausſchließen, 
namentlich nicht die Gonftituirung von Actiengefellichaften zu dieſem Zwecke 
in Gemäßheit der allgemeinen Reichsgefege. Der Entwurf fol, nachdem 
er durch die Verfammlung der Commiſſion gegangen, zur allgemeinen Be 
urtheilung veröffentlicht werden. 

Demnächft find beim Finanzminifterium Commiſſionen zur Reorganifation 
der Gommerzbanfund zur Verbefferung des Syftems der Abgaben und 
Steuern niedergefegt worden, und werden gleidyzeitig die Verordnungen 
über die Handelsgilden, die Tabafs-Nccife, das Stempel. 
papier und die Krepoftfteuer*) einer Reviſion unterzogen. Ach ift 
Die Frage in Anregung gebracht worden, Das Recht, Wechfel auszw 
ftellen, auf Perfonen aller Stände auszudehnen.*) Die legterwähnte 
Maßregel greift erfichtlich in das Ständeredyt hinüber und hat nicht allein 
- die Erleichterung des Eredits, die Erhöhung der Staatseinfünfte und Die 


*, Eine Steuer, die beim Verkauf, der Berpfändung u. a. Gontracten über Immobilien 
erhoben wird, durch welche das Eigenthum oder der Befig derfelben von einem Gontrahenten 
auf den andern übertragen wird. Sie beträgt beim Kauf 4 Procent vom Kaufpreife und 
wird auch in den Dftfee Provinzen, mit Ausnahme Kurlands, erhoben. 

) Wechielfäbig find gegenwärtig nur: die Kaufleute der drei Handelögilden, &bdefleute, 
die zu einer dieſer Gilden verzeichnet find, „ausländifche Gäſte“ (Ausfänder, die unter Ent: 
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Beichränfung eines dem Handelsftande ohne Nugen für ihn und das Publi— 
cam zuftehenden Vorzuges zum Zwecke, fondern noch mehr eine Ausglei- 
hung in den Rechten der verfchiedenen Stände. Ebendahin zielt auch 
die Revifton der Gilde-Verordnungen und des Steuerſyſtems, welches ge: 
genwärtig auf der Untrennbarkeit der Steuerpflichtigen vom Boden und 
der Gemeinde bafirt ift. 

Diefe Reform wird aud eine Nenderung des Paßſyſtems ermög- 
fihen, zu welchem Zwecke bereits eine Commiſſion bei dem Minifterium 
des Innern niedergelegt ift. Sie beſchäftigt ſich mit den zur Erleichterung 
des Paßwejens der fteuerpflichtigen Stände und zur Milderung der in 
dieſer Beziehung beftehenden harten Geldftrafen dienlihen Maßregein. 

In engem Zufanmenbange mit diefer fteht die Bauerfrage, deren 
baldige Löjung jet zu erwarten ift. Bekanntlich find behufs genanerer 
Durchficht und Vergleichung der von den Gouvernements-Comité's gemach— 
ten Borfchläge zur Verbeſſerung und Organiftrung der Lage der Privat: 
bauern, fowie zum Entwurfe einer allgemeinen Verordnung über diefe Ber: 
bältniffe, auf Kutferlichen Befehl Redactions-Commiffionen unter dem Vor— 
fig des General-Adjutanten Roftowzew*) niedergefeßt worden, deren Glie: 
der theils mit Kaiferlicher Genehmigung aus der Zahl erfahrener Guts- 
befiger gewählt find, theils aus Beamten der Minifterien des Innern, der 
Juſtiz und der Domainen, fowie der Kaiferlichen Kanzellei beftehen. 

Hier das Numensverzeichniß derfelben: W. Aprarin, J. Arapetow, 
P. Bulgakow, W. Bulygin, N. Bunge, K. Domontowitfh, G. Galagan, 
Fürſt ©. Golizyn, A. Girs, DO. Jaroſchinski, N. Kalatihow, N. Kriftofari, 
E. Lamansti, M. Yubofchtfchinsfi, N. Miljutin, N. Pawlow, Fürft Pas— 
fewitih, 3. Samarin, N. Semenow, P. Semenow, 3. Solowjew, N. 
Sublogfi, B. Salesfi, A. Sheltuhin, N. Shelesuow, S. Shufowsfi, 
W. Zurnowsfi, U. Tatarinow, Fürſt W. Tſcherkaſſki. 

Ueber den Gang der Verhandlungen in den Commiſſionen bringt 
der „politifch-öfonomifche Anzeiger” Folgendes: 

„Die Redackions-Commiſſionen eröffneten ihre Sigungen im März, 
und bereits im September hatten fie die ihnen für die erfte Periode ihrer 
Wirkſamkeit zugewiefenen Arbeiten beendet. Es war eine planmäßige 


richtung der Steuer der eriten Gilde in Hafens und Grengorten zur Betreibung von Handels- 

geichäften zugelaffen werden), die Städtebürger, die ausländifchen Handwerker in den Refidenzen 

und Bauern, welche auf die den Handelögildefcheinen entfprechenden „Scheine” Handel treiben 
) Er iſt am 6. Februar d J. in St. Petersburg geftorben. 


* 
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Ueberfiht alles deſſen, womit die Commiſſionen ſich befchäftigen follten, 
hergeſtellt; die allgemeinen Prineipienfragen — deren Feftftellung bei jo 
complicirten und in ihren Grundlagen unklaren Verhältniſſen eine Außerft 
Ichwierige Arbeit war — waren berathen worden und darnach hatten die 
Abtheilungen, in welche die Commiſſtion zerfällt, die öfonomiiche, die admi— 
niftrative und Die juridiihe, die aus den Gouvernements eingegangenen 
Projecte (21 an der Zahl) ihrer Durchficht unterzogen, diefelben ſyſtematiſch 
geordnet und ihre Gutachten in 30 mehr oder weniger ausführlichen Ber 
richten niedergelegt. Acht Diefer Berichte find von der adminiftrativen 
Abtheilung erftattet worden, 11 von der juridifchen, 17 von der ökonomi— 
ihen, einer von der juridiihen und ökonomiſchen gemeinfchaftlih. Alle 
drei Abtheilungen ſchloſſen ihre Arbeiten gleichzeitig. Die Commiffion 
hielt, abgejehen von den Abtheilungsconferenzen, in Diejer verhältnigmäßig 
furzen Zeit 52, bisweilen jehr lange andauernde allgemeine Sigungen, 
Sp waren denn bei der Ankunft der aus den Gouvernements:-Comite’s 
einberufenen Delegirten alle wejentlichen Arbeiten beendet und fonnten den— 
jelben zu den durch die verjchiedenen Dertlichfeiten bedingten Modificatios 
nen übergeben werden. Hiermit ift jedoch Die Aufgabe der Commilfton 
nicht erledigt; fie hat noch die Vorjchläge der übrigen Gouvernements, 
aus denen diejelben ſpäter eingelaufen, zu prüfen und wird erft dann zu 
einem definitiven Abichluß ihrer Arbeiten gelangen Fönnen. Die Redae— 
tions⸗Commiſfionen haben ſich übrigens nicht auf diefe officielle Thätigfeit 
beihränft, fie haben gegen 400 Projecte, die zur Löſung dieſer Frage zu 
verjchiedenen Zeiten bei der Staatsregierung eingereicht worden waren, ihrer 
Durchſicht unterzogen und nicht minder alles, was hierüber in der ruſſiſchen 
und in der ausländiichen Literatur erichienen ift, in Berüdfichtigung gezogen.“ 

Die Lölung der Banerfrage zieht mit Nothwendigfeit eine Umgeftal: 
tung der ganzen localen Adminiftration und Juſtiz nah ſich. Es 
ift daher bei dem Minifterium des Innern eine befondere Commiſſton ges 
bildet worden, welche Vorſchläge zu einer neuen Organijation der Kreiss 
polizeiverwaltungen jowie zu Inſtitutionen machen joll, die zur Schlichtung 
von Ötreitigfeiten zwifchen den Gutsheren und Bauern geeignet wären. 
Auf Kaijerlihen Befehl find in diefe Eommilfion die erfahrenften Gouver— 
neure, wie auch Beamtete der Gouvernements- und Kreisverwaltungen 
berufen worden. Als Princip diefer Neform ift eine vollftändige Trennung 
der Juſtiz von der Adminiftration bingeftellt. 

Zur Umgeftaltung der Reichs-Controle ift eine Commiſſion er: 
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richtet worden, die unter dem Vorſitz des Staats⸗Secretairs Tatarinow — 
welcher von der Staatsregierung nad) Franfreich, Belgien, Preußen und - 
Defterreich geichieft worden war, um ſich mit den betreffenden Einrichtungen 
des Auslandes befannt zu machen — ihre Arbeiten dem Reichsrath unterlegen 
fol. Zur näheren Beleuchtung dieſer wichtigen Frage ift deten öffentliche 
Beſprechung geftattet worden. Auch das gegenwärtige Syſtem der Volks— 
zählung fol den Anforderungen der Zeit entiprechend umgeändert werden. 

Die Grrihtung einer militärifcheftatiftiihen Abtheilung 
beim Departement des General» Stabes wird ebenfalls vorbereitet. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß diejelbe in Verbindung mit dem ftatiftiichen 
Central⸗Comité erfolgreich für die ruſſiſche Statiftif werde wirken fönnen, 
jobald nur das ihnen zu Gebote geftellte Material brauchbarer wird. Bis 
jest liefert daffelbe nur Stoff zu Anecdoten. Bei der Bedeutung, welche 
die Statiftif in unjern Tagen gewonnen bat, bei der Nothwendigfeit einer 
wiffenichaftlihen Behandlung derjelben, fünnen fid nicht füglich Perſonen 
mit ihr beichäftigen, Die weder die nöthige Vorbereitung, noch Zeit und 
Luft dazu haben. Die Statiftif mag für gewiſſe Fülle einen officiellen 
Character tragen und mag e8 zuweilen unvermeidlich fein, die Sammlung 
fatiftiicher Auskünfte von Beamteten als eine Dienjtpflicht zu verlangen. 
Nichtsdeftoweniger werden ftatiftifche Arbeiten mir von demjenigen mit 
Erfolg betrieben werden fünnen, der fid) dieſem jchwierigen und anſtren— 
genden Studium aus freiem willenschaftlichen Antriebe zuwendet. Die 
Einſammlung jtatiftifcher Daten würde in Zufunft eher durch Betheiligung 
der Gemeinden, als durch officiell dazu verpflichtete Beamtete erfolgen 
fönnen. Die ruffiiche geographiſche Gejellichaft hat jich bereits mit Maß- 
regeln zur Bejeitigung der in unſerer Statiftif herrichenden Uebelftände 
beichäftigt. Auch andere Gefellichaften, befonders die landwirthichaftlichen, 
loflten ihre Aufmerkſamkeit Tieber auf die Sammlung zuverläffiger ftatifti- 
cher Auskünfte richten, ftatt, wie viele unferer ökonomiſchen Gejellichaften, 
die faum willen, womit fie fich beichäftigen jollen, ihre Zeit mit fruchtlofen 
Erörterungen über ihre Statuten und fonftigem Formelweien hinzubringen. 
Die Warſchau'ſche Ackerbau-Geſellſchaft ift hier mit gutem Beiſpiel voran- 
gegangen. Ihre ſtatiſtiſche Commiſſion hat ſich bereits mit der Regierung 
wegen Mittheilung der officiellen ftatiftiichen Auskünfte und Errichtung 
ſtatiſtiſcher Gomites in den einzelnen Theilen des Landes in Relation geſetzt. 

Eine befondere Commiſſion beim Finanz -Minifterium befchäftigt fich 
mit einer Neviftion der Fabrik» und Gewerbeordnung im Sinne 
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der für die Entwidelung der Induftrie und der Gewerbe unentbehrlichen 
freien Bewegung; eine andere Commiſſion hat die Aufgabe, die Forma— 
fitäten im Zollwefen zu vereinfachen. Gegenwärtig find 3. B. eins 
undzwanzig verfchiedene Proceduren erforderlid, um in den Beflg einer 
ans dem Auslande eingebrachten Waare zu gelangen. Aus dem „Ddeflas 
fhen Boten” erfieht man, Daß die ruffifchen, zwiſchen ruſſiſchen Häfen 
fahrenden Dampfichiffe ſich nicht felten verfpäten, weil fie zu jeder Fahrt 
eines befonderen Reifepafles bedürfen, deſſen Erlangung mit weitläuftigen 
Formalitäten verbunden ift. 

Im Forft-Departement des Domainen-Minifteriums find Eommilftonen 
zur Prüfung der Forſt-Wirthſchaft niedergefegt worden. Es heißt, 
daß verjchiedene Vorſchläge derſelben bereits angenommen find, wie: die 
Aufhebung des Unterſchiedes zwiſchen den Schiffbauwäldern und andern 
Waldungen der Krone, der Verkauf von Holz zu jeder Zeit des Jahres, 
eine praftifchere Inftruction für die Rorfteultur; andere Maßregeln, wie 
die der Verminderung des Kanzelleiwefens für die Körfter, find zur Publis 
cation vorbereitet. 

Die Krone hat e8 endlich grumdfäglich ausgeiprochen, Daß e8 weder 
zu ihrem noch zu der Geſellſchaft Vortheil gereihe, wenn fie induftrielle 
Unternehmungen betreibe, und ift daher im Begriff, die Kronsfabrifen im 
Drenburgichen Gouvernement zu verkaufen. Auch die Ehaufjeen im Königs 
reih Polen follen, wie verlautet, in Privathände übergehn. 

Sp geht ein friiher Hauch durch alle Zweige der Staatsverwaltung. 
Ueberall ift das Streben fihtbar, organifhe Ordnungen an die Stelle 
eines todten Mechanismus und überlebter Zuftäude zu fegen und in dieſem 
Sinne aud die Erfahrungen des Auslandes zu verwerthen. Mit der Eins 
führung der angeftrebten Reformen in die Geſetzgebung ift aber eben 
nur erſt der Fleinere Theil der Arbeit gethan; möge Verftändniß und guter 
Wille dort nicht fehlen, wo es die Aufgabe ift, die neuen Drdnungen in 
das Leben der Nation einzuführen ! 
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&; fehlt in der pädagogifchen Literatur, namentlih Deutichlands, nicht 
an Schriften und einzelnen Abhandlungen über das obige Thema, und fo 
fönnte es fcheinen, als wäre die erneuerte Beſprechung eines fchon fo viel- 
fach Ddiscutirten Gegenftandes überflüſſig. Berüdfichtigen wir jedoch die 
Befonderheiten, wie fie durch die politifche, ethnograpbiiche und geographi- 
‚Ihe Stellung unferer baltiihen Provinzen bedingt find; bedenfen wir 
ferner den Umfchwung, in. dem fie 'gegenwärtig, eben jo wie das ganze 
große Meich, begriffen find und der feinen Einfluß nicht nur, auf Hans 
dei und Berkehr, fondern auf alle Lebensverhältnifie erſtrecken wird oder 
bereits erſtreckt hat und nicht verfehlen kann, ihn auch auf die Volks— 
ſchule auszuüben, fo kann man es nicht für ein eitles’Beftreben erachten, 
den Gegenftand unter den eigenthinmlichen durch Zeit und Ort gegebenen Ge- 
fichtspunkten zu betrachten, die wir hier vorzugsweife im Auge behalten wollen. 

Wie die Hochichule, "wie das Gymnaſium und die ihm parallel ftes 
bende höhere Realſchule, wie die Handels, Gewerbs⸗ und andere fpecielle 
Fachſchulen den Gegenftand aufzufaffen und zu behandeln haben, bleibe 
bier unberührt. Jede einzelne der genannten Arten von Inſtituten hat 
andere Ziele zu verfolgen, andere Kräfte zu verwenden und über andere 
Mittel zu gebieten. Wollten wir uns aber auf das beichränfen, was ihnen 
allen in der obigen Beziehung gemeinjam fein fann und muß, fo würden 
wir uns in allgemeine Abftractionen zu verlieren Gefahr Taufen. 

Baltiſche Monatsfhrift. Heft. 6. 33 
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Wir müſſen gleichwohl eines Gegenjates hier ausführlicher gedenken, 
der fih außerhalb des Kreijes der Volksſchule gebildet hat. Die früheren 
Zeiten wußten ſehr wenig von den jeßt fogenannten Realjchulen ; die Stu 
fenleiter war einfah: Schule, Gymnaſtum, Univerfttät. Führten die ein 
zelnen Anftitute auch nicht immer diefe Namen, fo konnte man fie doch 


ſachlich unter eine diefer drei Stufen claffifeiren. Die größere Einförmigfeit 


des Lehritoffs, die Beichränfung auf wenige Fächer geftattete dies. Indem 
man die Bildung für befondere Berufsarten ganz oder qrößtentheils dem Leben 
außerhalb der Schule überließ, war feine Veranlafjung gegeben, von der 
jeit dem Mittelalter, reip. der Reformation, berfömmlichen Art und Weile 
im Ganzen und Großen abzugehen. Unbeſttitten herrſchte die Philologie, 
die eigentlich fogenannte chaſſiſche Bildung (d. b. ausſchließlich Latein 
und Griehiih) galt für dem. einzigen Maßſtab der intellectuellen Werth: 
Ihäßung, fo daß ſelbſt der, der 3.2. fi) die Förderung der Naturwillen- 
ihaften zum Lebensberuf erwählte, doch nur infofern für einen Gelehr— 
ten galt, als er an diefer clafftihen Bildung participirte. So rangixte 
man noch im Beginne dieſes Jahrhunderts Göthe amter:Wiieland 
Herder, aus dem einzigen Grunde, weil die beiden letztgenännten ihn 
an philologiſchen Kenntniſſen übertrafen, ‚Alles. Uebrige zählte nicht mit. 

Es if anders geworden. Mag man fich Darüber. beklagen oder 
fich Glück wünſchen, die. Thatjache fteht feft: es. ift anders. geworden. 
Willenfchaften,- denen Die frühere Zeit faum oder gar nicht dielen Namen 
zugeftand, mit denen fie nichts anaufangen wußte und die. dem, Der ſich ihnen 
widmete, weder Lohn noch). Ruhm verbießen, haben. fich der Vergeſſenheit, 
der. entwärdigenden Abhängigkeit entriſſen und. ein jelbftfländiges Daſein 
gewonnen. Nach innen wie nach außen erſtarkt, bilden fie eine Macht in 
unjerer Zeit; als eine nicht mehr abzuweilende Nothwendigfeit für das 
praftiihe Leben kann fie Niemand mehr, welches Standes. und — 
er auch ſei, ferner ignoriren. 

Die Schule als ſolche hatte an dieſer Umgeſtaltung einen oder doch 
nur einen jehr mittelbaren Antheil. Sie verhielt. ſich ſogar, und am mei- 
ten das Gymnafium, anfangs vorherrichend feindlich der. neuen. Zeitrich— 
tung gegenüber. Als beilpielsweife in Baiern (um 1825) zur Sprache 
gebracht. wurde, daß von den. 32 wöchentlichen Lehrſtunden auf. dem dorti- 
gen Gymnaſien 24 den claffiichen Sprachen und nur 8 allen übrigen: zir 
janmengenommen gewidmet wären, fanden eingehte Stimmen jelbft dieſe 
8 noch zu viel. Man hatte. den Unterricht in dem elaſſiſchen Sprachen jo 
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in die Breite (weniger freilich in die Tiefe) ausgedehnt, daß eigne Lehr: 
ftunden den Uebungen im Verſemachen, natürlich nur in den antiken For— 
men,. gewidmet waren, follte auch nicht mehr dabei herauskommen als ein 
nuper quidam doctus coepit sceribere versus; daß Die eiizelnen, von der 
Schule recipirten, clafflichen Autoren jeder mit befonderen Lehrftunden im 
Lectionsplan bedacht waren u. dal. m. Die Zumuthung, dies aufzuheben 
oder zu beichränfen, und das nicht etwa zu Gunften eines andern Autors 
oder der andern claffiichen Sprache, fondern einer außerhalb des Kreiſes 
der. „Gelehrſamkeit“ ftehenden Kenntniß — diefe Zumuthung ftieß auf ent⸗ 
Ihiedenen Widerfpruh. Der Verſuch aber, die Zahl der wöchentlichen 
Lehritunden überhaupt unter irgend einem Titel zu vermehren, um ohne 
Beeinträchtigung des bisherigen clafftichen Eurfus für andere Wifjenszweige 
Zeit zu gewinnen — dieſer Verſuch konnte nur zur geiftigen Weberladung 
des Schillers führen, nicht zum Bortheil feines Lernens, wohl aber zum 
Nachtheil für Leib und Geele. 

Die Beichränfungen der Stundenzahl für die clafftichen Studien; Au 
denen das Gymnafium fich verftehen konnte and allmählig auch: verftand, 
reichten nicht hin, um den täglich wachlenden Anforderungen der Realien 
zu genügen. Zwedmäßigere Lehrmethoden einerjeits, wie andererſeits Aus- 
ſcheidung alles deffen, was als Pedanterei der alten Zeit bezeichnet iverden 
konnte, führte nun wohl dahin, mit der Hälfte der geſammten Stundenzahl, 
bin und wieder jeldft noch etwas weniger, für die clafftfhen Sprachen aus- 
zureichen; aber diefe Conceſſion, genen die unfere Rigoriften fortwährend 
proteftirten, erjchten dem andern Theile nicht hinreichend ; und mehr konnte 
man Doch billigerweife von den Gymmaften nicht erwarten,- wenn ſie ſich 
nicht: ſelber untren. werden und dem Zwecke ihrer Stiftung fich „ren 
wollten. 

Es war klar, die Forderungen beider Theile, obwohl beide berechtigt, 
waten unvereinbar geworden, und Dies führte zu einer Sonderung in pbi- 
tologifche und Nealgymmaften. Freilich nicht jo, daß die erfteren Die Realien 
ganz aus ihrem Plane entfernt noch die Realgymnaſien die. clafftichen 
Sprachen, namentlich Latein, ganz geftrichen hätten. Nur das entſchiedene 
Vorherrſchen des einen oder des anderen — rede den. nr 
ag bilden. - 

So fah Berlin ſchon unter Friedrich) dem Großen eire Renffähile ent: 

ftehen (man vejersirte den Namen Gymnaſium für die eigentlich philologi⸗ 

ſchen), die unter mancherlei Umgeſtaltungen ihren hohen Ruf ſeit faſt einem 
33* 
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Jahrhundert fortwährend behauptete und deren wohlthätigen Einfluß auf 
Hebung und allgemeinere Verbreitung der Willenszweige, von denen fie 
den Namen führt, Niemand verfennen fann. Andre Länder und Städte 
find dieſem Beifpiele gefolgt, einzelne felbft vorangegangen , theil& durch 
Errichtung neuer Anftalten diefer Art, theils durch Umgeftaltung beftehender 
Gymnaſien in meift viel befier frequentirte Realfchulen. Sie haben jogar 
in neuerer Zeit nad) oben hin durch das jogenannte Polytehnicum, 
das gleichen Rang mit der Univerfität beanjprucht, eine Stufe mehr ge 
wonnen, und wenngleich die Volksſchule aus innern Gründen eine jolche 
Scheidung nicht vornehmen kann, jo hat doch die, welche ſich auf den hö— 
heren Stadien des Unterrichts vollzogen hat, auf ſie nicht ohne wejentliche 
Einwirkung bleiben können. | 

Unfere baltifchen Provinzen fonnten mit dem, was fich im. Auslande 
und vor allem in Deutichland geftaltete, nicht gleichen Schritt halten, und 
wir beflagen dies nicht. Ihre allgemeinen BVerhältniffe waren eben viel 
fa anders als draußen geftalte. Zu der dünneren Bevöllkerung (ihre 
Dichtigkeit ſteht jegt zu der von Deutichland etwa wie 1:4) gejellte ſich 
noch das Zurüctreten des ftädtiichen Elements. In Deutichland ift jeder 
vierte Einwohner ein Städter, bei uns erft der zehnte. Dort leben 900 
bis 1000 Städter auf einer Quadratmeile, bei uns 100; dort findet fi 
auf 4 Quadratmeilen eine Stadt, bei: uns erſt auf 60, wobei noch Orte 
wie Pilten, Baltiſchport, Schlod, die wohl nad polnischen, aber nicht nad 
deutſchem Maßftabe zu den Städten gerechnet werden können, mitgezählt 
find, 
Dieſe Zahlenverhältniffe, wie groß auch immer ihr Emfluß auf alles 
hierher Gehörige nothwendig fein muß, find es gleichwohl nicht allein, die 
den wejentlichen Unterſchied zwiſchen uns und dem Auslande begrümden. 
Faſt noch mehr find es die inneren Einrichtungen der Städte wie des 
Landes; Beide erinnern noch jo jehr an das Mittelalter, daß ein Aus- 
länder in feiner Heimath für fie oft gar feine Analoga mehr findet und 
ed ihm. deshalb jehr ichwer wird, mit. ihnen vertraut zu werden, od 
jchwerer, fie lieb zu gewinnen, wie vieles ſich auch für ihre locale 
Berechtigung anführen ließe. Und andrerjeits, wie wenig find in. unfern 
Provinzen die neueren Einrichtungen des Auslandes richtig erkannt und 
nach ihrer wahren Bedeutung gewürdigt. Man -deufe nur, um ein Beis 
ſpiel anzuführen, an die Gewerbefreiheit, für die hier auf hundert Gegner 
foum ein Bertheidiger ſich finden dürfte. Man erinnere fi, wie Jahr⸗ 
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zehende hindurd) die große Mehrzahl von Eifenbahnen nichts wiſſen wollte, 
fie für Rußland geradezu als unmöglich, für das Ausland als verderblich 
verfchrie. Dies alles dentet auf eine in alle Lebensverhältniffe eingreifende 
Grundverjchiedenheit, die durch fo manche andere verwandtidaftlihe Bes 
ztehung nicht aufgehoben werden Tann. 

Nur vergeffe man nicht, daß das Leben die Schule, nicht umgelehrt 
die Schule das Leben macht. Wie groß und wohlthätig aud ihre Wirk: 
famfeit, wie nothwendig ihre forgiame Pflege ift, Diejenigen gehen doch zu 
weit, die alles Heil der Zukunft nur oder hauptfächlich von ihr erwarten. 
Die Nothwendigkeit einer Scheidung des philologifch « Humaniftifchen vom 
realen Unterrichte in dem Grade, daß beide gejonderten Anftalten zuge 
wiejen würden, ift bier noch nicht jo empfunden wie längſt im. Auslande; 
und es erklärt fi) dies zur Genüge aus den beftehenden Verhältniſſen. 
Unfere Gyninafien müſſen noch immer mit wenigen Ausnahmen für beides 
gleichmäßig Sorge tragen; doch glauben wir, daß die meiften Schulmänner 
es längft gefühlt haben, daß dieſe Forderung mit jedem Jahre fchwieriger 
wird und der Zeitpunkt nicht fern fein kann, wo beides ſich als ganz unver⸗ 
einbar zeigt. 

Run fehlt es freilich auch heute noch nicht an Stimmen, die eine Rüds 
kehr zum früheren Zuftande, d. h. zu einer faft ausſchließlichen, möglichft 
umfaffenden Betreibung der alten Sprachen herbeiwünſchen. Und der Vers 
inffer gehört wahrlich nicht zu denen, die den hohen formalen Werth der claffi- 
hen Sprachen audy für folche, deren Lebensberuf ihnen den Gebrauch ders 
jelben entbehrlich macht, im mindeften verfennen. Namentlid) das Gries 
chiſche, dieſe ichönfte und ausgebildetfte aller Sprachen, die jemals auf 
Erden. erkfungen find und deffen Feinheiten feine neuere Sprache auch nur 
annähernd wiederzugeben vermag, wird für den, der fich zu ihrem gründ⸗ 
lichen Berftändniß erhebt, eine unverfiegbare, Durch fein anderes Bildungs 
element zu erfeßende Quelle des geiftigen Genuffes fein und bleiben. Aber 
was folgt daraus? „Daß man jeden, der über den Elementarunterricht 
hinausgehen kann, zu einem guten clajftichen Gelehrten mache”, fagen die 
firengen Humaniften. Wenn er fi aber dazu unfähig zeigt, wie dann? 
„So macht ihn zu einem mittelmäßigen claffiichen Gelehrten”. Und wenn 
auch dies nicht gelingen follte? „So macht einen ſchlechten elaſſiſchen @e- 
lehrten aus ihm“. | 

Nun wollen wir uns aufrichtig freuen, wenn die Zahl der guten 
claſſiſchen Gelehrten recht groß ift und es ihnen auch in Zukunft, auch bei 
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immer ſtärklerem Andrange der Realien gelingt, das allgemeine Intereſſe 
für ihre Leiftungen rege und lebendig zu erhalten und uns das Berftänds 
niß des Alterthums und feiner Denkmäler immer beſſer zu erfchließen. Aber 
was die mittelmäßigen und jchlechten betrifft, jo fehen wir nicht 
ein, was daran verloren wäre, wenn fie feine oder doch nur eine befchränfte 
Kenntniß der clajftihen Sprachen erlangt hätten, wenn man fie z. B. mit 
dem. Griechifchen ganz verichonte und für das leichtere Latein ebenfalls 
ein beichränkteres Ziel ſetzte. Lehrt ja doch die tägliche Erfahrung (wir 
befhränfen uns darauf, den Namen Beſſel zu nennen) daß mit einer Uns 
fähigkeit oder entichtedenen Ungeneigtheit fir das Studium der eclaſſiſchen 
Spraden fih gar wohl der durchdringendſte Scharffinn, die aründfichfte 
Forſchung, die weitgreifendfte Wirffamfeit in andern Wiffensgebieten ver: 
einigen kann. Und diefe Willensgebiete, vor allem die Mathematif, 
find nichts weniger als unfähig, ein formales Bildungselement darzubieten. 

‚Spillefe fagt freilich: „im Mathematifchen fei alles jo Leicht und ein 
ah, daß es ohne große Anftrengung des Verſtandes begriffen werden 
könne“. Aber wir glauben, Daß weder die, welche fie gründlich kennen, 
noch die, weldhe ſich vergeblid Mühe gegeben haben, diefe „Io leichte und 
einfache Willenfchaft fenmen zu lernen, mit jenem Urtheil übereinftinmen 
werden. Freilich hat die Mathematit e8 nur mit der Regel zu thun, 
nicht wie in. der Grammatik fo häufig mit den Ausnahmen, die fie 
ganz und gar nicht kennt. Freilich wird in ihr alles mit ſtrenger Conſe⸗ 
quenz aus wenigen einfachen Sätzen abgeleitet, was die Grammatik 
gleichfalls nicht vermag und auch nicht verlucht. Freilich giebt es nur 
eine einzige Mathematif, die nicht in gefonderte Idiome und in fich 
abgeichloffene einzelne Gebiete zerfällt. Und dies alles bewirkt, daß fie 
als Bildungselement betrachtet ganz verjchteden ift von dem, was die clals 
ſiſchen Sprachen darbieten. Aber hat fie deshalb weniger Werth? Und 
erſetzt fie die Vorzüge, welche fie entbehrt, nicht Durch andere, die wiederum 
wur fie allein gewähren fanıı ? 

Genug der Polemik in einer Angelegenheit, weldye unabhängig von 
fpeciellen Anfichten und Meinungen die Zeit enticheidet — und entfchieden 
hat. Fruͤher oder fpäter wird man auch bei ung, wird man überall Po— 
fntechniten neben den Univerſitäten, Neal und ipecielle Fachſchulen neben 
den. Gymnaften erbliden mit gleicher Berechtigung, gleichem Range, glei 
her. ſorgſamen Pflege der Regierungen, aleiher Gunft des Publicums. 
Ein: Anderes hoffen. und erwarten kann nur der, der gleichzeitig hofft, 
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daß alle Erfinduigen und Entdedungen der Neuzeit in Wiſſenſchaft, Kunft, 
mechanifher: Technif u. ſ. w. wieder vergeſſen, Bilenbahnen , Dampf⸗ 
maſchinen und Zelegraphen wieder abgeſchafft, Handel und Verkehr aller 
Art wieder auf den Standpunft vor 100 oder 150 Jahren zurüdge 
ſtellt werden möchten — wir haben wohl En nöthig, die Lifte noch 
weiter foriguführen. 

Die Volksſchule nun kann eine folche Scheidung in ſich nicht us 
ziehen. .. Auch. Dadurch. kann fie es nicht, Daß fie etwa für die verfchiedenen 
Gefchlechter, Stände u. dgl. eigne befondere Anftalten gründet, wie fehr 
auch Diejes Letztere durch die Umftände geboten fein kann. Der eigentlich 
iogenannte &lementarunterricht im engern Sinne, alſo Leſen, Schreiben, 
Rechnen, kann in feiner Volksſchule bei Seite geſchoben oder auch nur vers 
fürzt werden; der Religionsunterricht und was an ihm ſich weiter anfnüpft, 
wie etwa Choralgeſang, eben jo wenig. Bine Anftalt, die fih im ſolchen 
Dingen zu einem. Nachlaß für berechtigt halten fünnte, wäre * keine 
Vollksſchule mehr. | 

Nun: ift aber gewiß, daß bei einer richtigen zweituäßigen Methode 
diejer Unterricht, and bei den jüngften Schülern, nicht die ganze Schul 
zeit abjorbiren wird, und daß überall, wo man ſich nicht mit bloßen Win— 
terſchulen, Sonntagsichulen u. dgl. begnügen muß, noch manches Andere 
Plaß findet, Die alten Sprachen nehmen bier noch nichts, Die neuern 
nur‘) einen verhältnißmäßig geriugen Theil der Lehrzeit in. Auſpruch und 
man kann annehmen, daß in regelmäßig das ganze Jahr. hindurch. befuch- 
ten Schulen von den 32 — 36 wöchentlichen Lehrſtunden mindeftens der 
dritte ‚Theil für Diejenigen Gegenftände, von denen bier weiter die Rede 
ſein ſoll, disponibel bleibt. 

Freilich für die allerjüugſten Knaben und Mädchen wird Manches, 
wird wohl das Meiſte davon ſich noch nicht eignen; allen man wird auch 
meiſteus eine Einrichtung getroffen haben oder doch leicht treffen können, 
wonady dieſe SKleinften der Kleinen täglih 1 — 2 Stunden weniger Die 
Schule beſuchen Doch ſollen uns hier dieſe, nach Zeit und Ort ſich mo— 
dificirenden äußeren Einrichtungen und Veranſtaltungen nicht weiter be 
ſchäftigen; wir wollen vielmehr zu der Frage übergeben, was und wie 
viel von. den Raturwillenichaften in die Bolfsichuie gehöre und wie es 
darin zu behandeln jei. 

Vielfach ift Die Forderung aufgeftellt worden, daß alles, was — 
wird, geümdLich.gelehrt werden müſſe, und wir beſtreiten dieſe Forderung 
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nicht, erkennen fle vielmehr an als vollkommen berechtigt. Aber was fagt fie 
eigentlich? Kann und joll in der Volksſchule ein Gegenftand wirflid nach 
allen Seiten erjchöpfend vorgeführt und dargeftellt, kann er fo vorgetragen 
werden, daß nichts mehr über ihn zu jagen übrig bliebe! Und wenn dies 
nicht gemeint fein kann (wie denn ja ſelbſt die Hochichule es nicht immer 
und in allen Fällen vermögen wird) was heißt e8 danı? Wollte man 
etwa jagen: alles Wefentlihe, fo ift damit nichts gefagt, denn überall 
würde hier die Frage entitehen: was ift hier weſentlich, und was iſt es 
nicht ? 

Wir leiten gründlidh von Grund ab und fordern alfo, daß 1) 
der Lehrer von allem, was er den Schülern giebt, des wahren, fachges 
mäßen, überzeugenden Grundes fich bewußt fei und dies Bewußtſein ftets 
vege und lebendig erhalte. Wenn die Natur manches Gegenftandes, be 
ſonders wo dem Lehrer die eigene Auſchauung abgeht, dies nicht in aller 
Strenge bedingt und bedingen fann, fol er mindeftens den Zufammenhang 
des Einzelnen mit dem Ganzen flar überjchauen und willen, auf welche 
Autorität fi die Behauptung gründe. Er foll aber auch 2) fo viel als 
irgend möglich, den Schülern diefen Grund zum Bewußtjein bringen, ſich 
vor bloßen Scheingründen hüten; er foll mit einem Worte, mag er viel 
oder wenig über einen fpeciellen Gegenjtand mittheilen, dies ftets in ſolcher 
Weiſe thun, daß feine falichen Borftellungen entftehen und daß der Schü— 
fer in reiferem Alter und bei vorgeichrittener Kenntniß nichts von dem, 
was er früher gehört, als irrthümlich verwerfen müſſe. Gut genug 
für Kinder — ein oft gehörter Ausdrud —- ift gewiß nur das, was auch 
im fpätern Leben, auch bei erweiterter Kunde und beſſerer Einfiht immer noch 
gut, wenn gleich nicht mehr genug ift. 

Man wird freilich bei allem Streben nad) diefer Gründlichfeit feinen 
Zweck nicht immer und nicht bei allen Schülern erreichen. Dem Verfaſſer 
ift e8 begegnet, daß, als er in einer Vollsichule die Umdrehung der Erde 
um ihre Age erklärte, ein lange und hartnädig ungläubig gebliebener Schr 
fer plöglih die Sache dadurch begreiflich fand, daß er es mit dem Um—⸗ 
ftande, wie er jederzeit Nachts aus dem Bette falle, in Gaufalverbindung 
brachte. Vielleicht war ich jelber Schuld daranz vielleicht aber auch nicht; 
jedenfalls war es mir eine Mahnung, auf beflere Erklärungen des Gegen 
ftandes bedacht zu fein. 

Man vergeife nur nie, daB das, was die Vollsſchule giebt, nie die 
Wiſſenſchaft im eigentlichen Sinne fein, daß der Vollsſchullehrer weder 
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intenſiv noch extenfiv jemals feinen Gegenftand erfchöpfen kann. Er mag 
feine Schüler mit noch fo vielen Pflanzen bekannt machen, er wird doch 
feinen fertigen Botaniker entlaffen. Die einzelnen Fälle wiffenfchaftlicher 
Frühreife können nicht als Gegenbeweis angeführt werden; mochte die 
Volksſchule noch fo viel für fie gethan haben, ſtets mußte eignes Studium 
oder anderweitige Privathülfe das Befte bei der Sache thun. Liebe zur 
BWillenfchaft erwecken, die erften Einblide in fie eröffnen, den Weg bahnen, 
auf dem die weiteren Schritte zu thun find, andeuten, was umd wie viel noch 
zu thun übrig bleibe — das alles kann der kundige Lehrer und er wird es 
thun, jo viel ihm möglich ift. Weiter zu gehen vermag er nicht, denn fände 
fih je unter feinen Schülern. irgend einmal ein einzelner, mit dem noch 
weiter zu gehen Erfolg verſpräche, jo würde fchon die Rüdficht auf das 
Ganze ihm Selbftbeichränfung zur Pflicht machen. Den Namen der Wif- 
jenfchaft mag er immerhin auf jenem Lectionsplane gebrauchen: in ben 
meiften Fällen würde fid) ohnedies Fein anderer geeigneter finden. 

An irgend eine Gründlichfeit fir das aus der Geographie, Phyſik, 
Aftronomie u. dgl. Mitzutheilende tft nicht zu denken ohne Mathematif, 
müßte fie auch ganz auf die Elementargeometrie beſchränkt bleiben. Denn 
mit einer bloßen Nomenclatur, mit trodenen Regiftern und Tabellen ift 
Niemandem gedient, auch dem Elementarfchäler nicht, wenn gar nicht über 
fie hinausgegangen werden fann und fol. Und eben fo wenig nüßt ihm 
eine anefdotenartige Zerfplitterung, eine geflifientliche Hervorhebung des 
Pikanten und Seltiamen mit Uebergehung alles andern. 

Es wird fich aber für das Wenige, was die Volksſchule aus dem weiten 
Gebiete der Mathematif mittheilen kann und joll, hinreichende Zeit finden, wenn 
der gewöhnliche Rechenunterricht von jo manchem Herfömmlichen, aber ganz 
und gar Unmügen, befreit wird. Schon bei den einfachen fogenannten Species 
wird viel gefündigt. Wozu 3.3. die mit Milliarden multiplieirten Billio» 
nen, wo der Schüler eine volle Lehrftunde an Einem Exempel verbringen 
fann, um am Schluſſe das Refultat mit „Falſch!“ verworfen zu jehen ? 
Wozu die unförmlichen zu addirenden Brüche, wie etwa 74°%,,, 119%... 
und 15/71; Beilpiele wie fie nie und nirgend im Leben, aud) des Ge- 
lehrten nicht, vorfommen? Statt folches unbedingt über Bord zu werfen- 
den Ballaftes gebe man lieber das Erforderliche über Decimalbrüde, 
die dem Schüler etwas bieten, was er fpäter in der Schule wie im Leben 
gebraucht und womit er nicht abgequält, wohl aber feine Denkfraft ge 
übt und geftärkt wird. Wozu weiterhin die jo ungeſchickt benannte ver 
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kehrte Regeldetri, wozu die Mligations-, Gefellichafts- und- andere 
Rechnungen, für ‚die fpäter eine einfache algebraiiche Formel. vollfommen 
gemügt., wozu noch manche andere Ähnliche „Rechnungsart“, die doch nur 
der weiter Fortgeſchrittene felbftftändig zu handhaben verfteht und wozu -er 
fid), wenn er in dev Algebra auch nur bis zu den Gleichungen erſten Gras 
des mit einer Unbekannten gelangt ift, mit Leichtigkeit die Regel ſelber 
ht | ß 
— Die Erfahrung lehrt, daß die Theorie der Logarithmen, der Propor- 
tionen und Reiben, die einfachften algebraiichen Gleichungen und Achnliches 
für: den 10 — 12jährigen Knaben durchäus nicht zu boch ift, Daß ein 
lundiger Lehrer, wenn er anders pädagogiichen Taft und eine gute Methode 
befist, genügende Erfolge Darin erzielen kann, und daß. durch fte der Knabe 
etwas: ‚lernt, was er. ſpäter im Leben gebrauchen wird und Deilen ‚Unkennt 
niß er zu bereuen haben würde. Geht damit Die Elementargeometrie 
Hand in Hand, fo gewährt fie zugleich die wortrefflichiten Beiſpiele für Die 
Anwendung uud Einübung Diefer Lehre, und jo weit follte jede Schule, 
die nicht zur allerniedrigften Claſſe gerechnet fein will, mit. ihren Zöglingen 
gehen; und wo es irgend möglich iſt, ſollte die Trigonometrie, wenigftens 
die ebene, To. wie. die. Anfangsgründe ‚der Stereometzie noch hinzukommen. 
Alles: dies überſchreitet ficherlich die Faſſungskraft der Schüler nicht, und 
was die Hauptſache ift, es bleibt. Dies fein todtes Willen, wie leider Da. 
Meifte: von: dem; was: der: berfömmliche Rechenunterricht ibm . bietet, 

Die Lehren der Aſtronomie erirenen ſich in unfern Tagen einer 
Theilnahme, die nicht als eine bloße, etwa durch eine einzelne Thatſache 
von; allgemeinſtem Intereſſe hervorgerufene Zufälligkeit betrachtet werden 
kann, ſondern einem tief empfundenen geiſtigen Bedürfniß entſpricht. Bis- 
her hät die Volksſchule von ihr nichts oder doch nur Das Wenige, was 
etwa die geographiſchen Handbücher im Vorbeigehen mittheilen, in ihren 
Kreis gezogen: ses) könnte aber gewiß mehr geſchehen ſelbſt dann, wenn es 
noch nicht als thunlich erſchiene, ihr eigene Stunden auf dem Leetionsver⸗ 
zeichniß anzuweiſen. Freilich wirft der faſt unüberſehbare Umfang, den ſte 
in jüngſter Zeit gewonnen bat, eher zurückſchreckend als aufmunternd, wen 
von ihrer Aufnahme in die Vollsſchule die Rede iſt. Die 7 Planeten 
dem Gedäachtniß einzuprägen ward unſern Vätern in ihrer Schulzeit leicht, 
‚aber. die 65, die man uns heute darbietet, möchten wohl ſelbſt Aſtronomen 
wicht: ohne Weiteres jederzeit aus dem: Gedächtniß aufzuzählen vermögen. 
Und nun noch ‚die: fo. mannichfaltigen Gegenſtände, von Denen früher ‚gar 
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feine Rede war, wie beifpieläweife die Bahnen der Doppelfterne!: — 
die Zeit nehmen, dies alles auch nur flüchtig zu berühren? 

Zweierlei dürfte ſich beſonders dazu eignen, aus dem ſo —— 
Stoffe hervorgehoben zu werden als Object des Volksſchulunterrichts: ers 
ftens die allgemeinen Berhältniffe des Sonnenfuftems: Lauf der Planeten 
überhaupt, fo wie der Erde und des Mondes insbefondere: Phaſen, Fins 
flerniffe und andere verwandte Erſcheinungen. Die ftrengen Beweife für 
das Eopernicanifche Syftem (wie Aberration, Pendelabweichung, Parallage 
der Firfterne und Aehnliches) gehören allerdings für ein reiferes Alter und 
ftehen für die Volksſchule zu hoch; am einfachften und für das Kindesalter 
am faßlichften ift gewiß die Hindentung auf das genaue Eintreffen aller 
Borausberechnungen , bei denen diefes Syſtem zum Grunde liegt. Der 
Knabe weiß aus eigener Erfahrung, daß, wenn er mit falfchen: Daten oder 
auf eine fehlerhafte Weiſe rechnet, Fein richtiges Facit erfcheint, und wird 
feiht den Schluß machen, daß da, wo die Berechnung durd) ein genaues 
Eintreffen beftätigt wird, feine falſche Vorausſetzung zum Grunde gelegen 
baben kann. 

Zu diefer überfichtlicdhen allgemeinen Kenntniß des Sonnenſyſtems nun 
gejelle fihh zweitens eine unmittelbare Himmelsichau, eine Kenntniß der 
wichtigften Sterubilder und der ausgezeichneferen einzelnen Sterne. Die 
Nationen des Alterthums, ja auch diejenigen der Neuzeit, die von euros 
päifcher Kultur wenig oder gar nicht berührt find, waren und find in die 
ler Beziehung beiier bewandert al8 wir, denen Kalender, Uhr, Kompaß und 
was jonft nicht alles die Natur erjegen, und die wir uns mit diefen be 
quemen Surrogaten jo eingelebt haben, daß wir ſchier vergeflen, aus wel- 
der Quelle fie ftammen. Und verfennen wir es nicht, in unferm Norden 
ift und. eine inftruetive Himmelsichan gar nicht jo Teicht gemacht als den 
Bewohnern milderer Zonen. Faft die Hälfte der Gefticne fommt bei uns 
theil8 gar nicht, theild jo wenig umd ſchlecht zu Geftcht, daß wir auf ihre 
nähere und unmittelbare Anſchauung verzichten müſſen. Dazu die fo ftarf 
vorherrichende Trübheit unierer Winter, die meiftens heftige Kälte in den 
heitern Winternächten, der Ausfall von etwa A Sommermonaten, die bloße 
Däammerungsnächte haben. Die regelmäßigen Schulftunden fallen ohne 
hin nicht zufammen mit denen ‚wo der oimmel feine SERIE ent⸗ 
faltet. 

Demnach wird ein eifriger Lehrer, dem die Sache am Herzen: Tiegt, 
überall Mittel finden, diefe gar nicht fo umfangreiche noch das Gedächtniß 
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erheblich in Anſpruch nehmende Kenntniß feinen Schülern mitzutheilen. Es 
fommt ja auch gar nicht auf eine Aufzählung aller Sternbilder an, und 
namentlich nicht derer, Die ſchwer aufzufinden find und denen es an helle 
ren Sternen fehlt. Hevel nannte eims diefer Sternbilder den Luchs, 
‚weil man Luchsaugen haben mülle, um diefe Sterne zu ſehen“. Noch 
manche andere, namentlich von den Neueren eingeführte Bilder könnten 
füglich Luchsbilder heißen, und dieje lafje man ohne Bedenken weg. Die 
412 Bilder. des Thierfreifes, etwa noch eben fo viele andere, der Polar⸗ 
tern, die Sterne erfter und etwa noch einige der zweiten Größe mögen 
dem genügen, der auf den Unterricht der Volksſchule ſich beichränfen muß. 

Das beicheidene Maß, was hier gefordert ift, kann wohl nirgend auf 
erhebliche Schwierigkeiten ſtoßen. Wünfchenswertb bleibt es allerdings, 
daß der Lehrer im Stande jei, gelegentlich (4. B. bein Ericheinen eines 
großen Kometen) auch Darüber einige Belehrung zu geben. And) Eoftipie 
lige Hilfsmittel find nicht erforderlich. Eine Sternkarte oder ein Hinmels- 
globus, ein Zellurium nebft Lunarium und vielleicht ein einfaches Fernrohr 
fönnen wohl nirgend pecuniäre Bedenken erregen, und nach populären 
Schriften, die dem Lehrer als Leitfaden dienen fönnen, wird er ſich in un— 
ſerer Zeit gewiß nicht vergebens umſehen. 

Aus: der Phyiik würden nächft den ganz elementaren Thejen über 
die Materie und ihre allgemeinen Eigenſchaften hauptſächlich die Abjchnitte 
hierher gehören, welche die Phänomene der Witterung betreffen. Thermo» 
meter und Barometer, Elektriſir⸗ und Dampfmafchine müſſen mehr als blos 
angeftaunt, fe müſſen im allgemeinen wenigftens gefanıt werden. Die 
Lehren: vom Licht und von der Wärme find die wichtigften für den Volks— 
unterricht. Vieles müßte hier für unfere Zeit als wünſchenswerth bezeich- 
net averden, wie Photographie, Galvanoplaſtik, elektriſche Telegraphie u. 
dal., aber: man wird nicht überall die Mittel befigen, eine fruchtbringende 
praktiſche Belehrung über dieſe Gegenftände zu geben. Dagegen wird über 
das Luftmeer umd jeine allgemeinen Eigenjchaften und Veränderungen, den 
Kreislauf des Waſſers, Ebbe und Fluth und Aehnliches ohne Foftipielige 
Apparate wie ohne zu weitgreifende Vorbereitung geſprochen werden füns 
nen; jelbft manches einfache und Feine nennenswerthe Koften — 
Experiment wird: vorgeführt werden können. 

Da ferner Optik und Mechanik nicht wohl befondere Lehrftunden 
in der; Vollsſchule für ſich beanſpruchen dürfen, ihre Lehren auch mit denen 
der Phyfll jo nahe verbumden: find, daß eine vollftändige Trennung weder 
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in den elementaren Theilen noch vom höheren wiſſenſchaftlichen Stand» 
punkte aus confequent durchzuführen ift, jo muß das, was aus ihnen ſich 
für den Volksſchulunterricht eignet, der Phyſil zugetheilt werden, Die Dit 
durch wahrlich nicht überfüllt noch mit zw jehwierigen Gegenftänden bes 
laftet if. Denn es kann doch wohl keine zu große Mühe verurfachen, Die 
Geſetze des Falles, der Reflegion, der Pendelbewegung zur Anfhauung zu 
bringen, in den Mechanismus einer Uhr einigen Einblid zu gewähren, 
eine Wage, einen Hebel u. dal. zu erläutern und auf: diefe Weife den 
Schüler für ſpätere umfaſſendere Belehrung, * dieſe ihm Be — 
kann, vorzubereiten. 

Eines jedoch vergeſſe der Lehrer nie, mag er viel oder wenig von den 
bier berührten Gegenſtänden mittheilen. Die Schüler dürfen nicht in dem 
Wahne gelaſſen werden, als ſei das, was fie im der Lehrſtunde hören oder 
in ihrem Handbuche finden, die Summe aller Weisheit und ‚aller Wiſſen⸗ 
ſchaft. Sie willen fih von diefem oder jenem Gegenftande beiler Rechen- 
ſchaft zu geben als manche Andere, vielleicht ſelbſt als die Eltern, ſie wer⸗ 
den befobt, ja angeftaunt, und dies erzeugt leicht einen Dünfel, der nicht 
allein lächerlich, jondern direct nachkheilig ift. In größeren Städten ift 
dies num wohl weniger zu fürchten, aber an kleineren Orten deſto mehr. 
Es würde dies vielleicht weniger auf ſich haben, wenn es ſich auf Die 
Schuljahre beichränkte, dies ift aber leider nur gar zu häufig nicht der 
Fall. Den Beleg dazu liefern die fich boch über Newton und Eopernicus 
dünfenden Erfinder nener Weltſyſteme, der Quadratur des Kreifes, des per- 
petuum mobile und ähnlicher Dinge. Faſt immer tauchen fie in kleinen 
Städten auf, wo fi) Niemand findet, der fie in ihrem Füßen Bahn ftöre. 
Bon ihrem Schöppenftedt oder ihren Krähwinfel aus moleftiren fie dann 
die Academien wie einzelne ihnen befannt gewordene Rotabifttäten, machen 
Anſpruch auf Preiſe, die nie eriftirten und verlangen, daß man ihre „Werke“ 
zum Drud befördere. Es lebt vielleicht Fein wiſſenſchaftlich bedentender 
Mann, dem nicht ſolche chevaliers de la triste u ERcheNım vorge 
fommen wären. ir 

Bielmehr ſage der Lehrer offen und heftinmt jeinen Schülern, daß 
er ihnen nichts weiter geben fünne und wolle, als einen erſten Einblick 
in die weiten und ihnen unabſehbaren Willensgebiete diejes Namens , als 
eine allgemeine Vorbereitung und Borübung auf ein ihren vielleicht in 
Zukunft vorbehaltenes weiteres und tiefered Studium, das’ ganz andre 
Mittel und Kräfte bedinge. Er fürchte nicht feinem Anfehen dadurch zu 
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ſchaden, daß die Schüler ibn nun nicht mehr für den Gelehrteften aller 
Belehrten halten. Die wahre Wertbihätung des Lehrers, auch von Seiten 
der Schüler, beruht auf etwas gang Anderm. 

Die Erdbeihreibung, als Unterrichtögegenftand in Volksſchulen 


* Längft anerfaunt und faum irgendwo ernſtlich bejtritten, bat defto mehr 


Diffens rüffichtlic) der Unterrihtsmethode berporgerufen. Zwar von 
dem falten und todten Gerippe, womit vor Zahrzebeuden der Peſtalozzianer 


Plamann Lehrer und Schüler marterte, ift längft feine Rede mehr, wie 


überhaupt nicht mehr von dem, was die Anmaßung jener Zeit reine 
Geographie nannte; eine Reinheit, die dadurch hergeftellt werden jollte, 
daß man alles was fonft von ftatiftiichen, ethnographiſchen, klimatologiſchen, 
naturgeſchichtlichen und audern Notizen darin vorkam, mit ängftlichfter 
Sorgfalt ausſchied; ein Beftreben wodurd) man, wie der hochverdiente 
Niemeyer ſich ausdrüdte, „allen Geift und alles. Leben aus dem Jugend— 
unterricht. bannen möchte“ Man bat es. allgemein erfaunt, daß bloße 
Landlartenfunde noch lange nicht Erdfunde jei, und daß der 
lebendige Vortrag des Lehrers durch fein Formen- und Tabellenweſen, 
durch Feine bloße Scyematifirung zu erjegen ſei. Weber Dies alles ift 
fein Streit mehr, wohl aber darüber, ob man beim geographifchen Unter— 
richt. fortſchreiten folle vom Allgemeinen zum Bejondern und Einzelnen, 
oder aber umgekehrt. Ob die generellen Verhältniffe der Erde als eines 


‚großen Ganzen vorangejtellt und vor allen Dingen eine genügende Toial- 


überficht zu bezweden jei; oder ob man von. der eignen Heimath, dem 
Wohnorte und feiner mächften Umgebung, ausgehen und. in allmählig 
immer erweiterten Kreifen über die Provinz und das Vaterland hinaus 
fortfchreiten ſolle, bis man im diejer Weiſe die Erde umfaßt habe, um 
ſchließlich den Zotalüberblid. zu geben. Gründe und Gegengründe hier 
theoretifch abzuwägen, würde wohl nit um Drte fein: es handelt fid 
eben hier nicht um abftracte Grumdjäge, jondern um eine jpecielle, praf- 
tiſche Frage. | 

Das Einzelne, das Nächftliegende, das perſönlich Erreichbare fcheint 
allerdings, ald das Leichtere mehr geeignet, das erſte Verſtändniß zu ver: 
mitteln und jo eine Grundlage für weitergehende Belehrung Darzubieten, 
namentlich für die Volksſchule. Dennoch nehmen wir- Leinen Anftand zu 


‚behaupten, daß es wirklich nur fo ſchein e. Was auf ſolche Weije gegeben 
werden kann, lernt ſich viel befjer im täglichen Leben, auf Spaziergängen 
und Eleinen Eyeurfionen, zu denen in unſern Zagen faft Jeder Gelegenpeit 
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und -Veranfaflung hat; überdieß aber kann der ſpecielle Gang, den bie 
Belehrung Über Die unmittelbare Heimath nimmt, nicht mehr inne gehalten 
werden, Tobald der Kreis fich erweitert. Dazu kommt noch, daß gerade in 
unfern Gegenden die nähere Umgebung viel zu wenig won dent “bietet, 
was als Subftrat der geographiichen Grundbegriffe dienen fönnte. Die 
Heimatb unjrer Jugend Bietet nicht die Mannigfaltigkeit, wie fie mandhe, 
andre Localitaͤt unferes Erdtheils allerdings beftkt; und gerade das, wovon 
beim weiter fortfehreitenden Unterricht am meiften die Rebe iſt, ſybe tein 
oder doch fein genügendes Analogon in unfrer Heimath. 

Somit dürfte der entgegengeſetzte Weg doch einerſeits um nichts 
ſchwieriger, andrerſeits fruchtbringender und gerade unſerm praftifchen Be— 
dürfniß entfprechender fein. Nur daß man nicht meine, es folle eine förm⸗ 
liche mathematiſche Geographie mit allen ihren Vorausſetzungen ımd Folge; 
rungen bier ſchon dargeboten und 3. B. die Kugel- vder gar die ſphäro— 
idiſche Form der Erde hier thbeoretifh begründet werden. Das 
allerdings gehört an den Schluß des Unterrichts da, wo man überhanpt 
bi3 zu dieſem gelangen kann und man nicht genöthigt iſt, ganz auf einen 
ſo gemeinten Schluß zu verzichten. Sondern das ganz Allgemeine über 
Geftalt und Größe der Erde, über Klimate, Yahreszeiten und andre perio- 
diſche Wechfel, über Himmelsgegenden, Aequator ımd Pole; ferner über 
Land und Meer und die allgemeine Geftaltung derſelben; fachlihe und 
den Kindesverftande zugängliche Erklärungen, was Berg ımd Thal, Fluß 
und See, Ebene und. Gebirge u. dal. jet — ımd alles dies ohne eigent- 
liche Beweiſe, höchſtens wo es geſchehen kann, mit Nachweifen und 
näherliegenden Beiſpielen. Ganz beſonders aber hüte ſich der Lehrer 
vor Scheinbeweiſen, die ihm ſelbſt nicht genügen. Das Kind freilich wird 
die logiſchen Zirkel und ähnliche ſophiſtiſche Sünden nicht entdecken und 
nicht rügen; aber fie ſollen auch ihr ganzes Leben hindurch nicht in dei 
Fall kommen, das verwerfen und verdammen zu muͤſſen, was Me in itgend 
einer Zeit vom Lehrer gehört haben. 

Alſo: man gebe dieſe Begriffe und ihre nothwendige Erklärung einfach 
hin und verweiſe den, der etwa mehr verlangt, auf ſpätere ausführlichere 
Belehrung. Eine fehr mäßige Anzahl von Lehrſtunden wird zudieſen 
Vorbereitungen genügen. Dann aber, bei dem eigentlich beſchreibenden 
Theile der Geographie, befolge man allerdings die Regel, welche das Nachſt⸗ 
liegende zuerſt zu behandeln vorſchreibt. Die Heimath,' das Vaterland, 
werden nun verftändficher ſein als wenn man fogleich den erften Mifaug 
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mit ihnen gemacht. hätte. . Indem man dann weiter die andern Länder, 
zunächft unferes Erdtheils, behandelt, wird man allerdings auch die poli— 
tische Eintheilung nicht mit Stillichweigen übergehen fönnen: man kann 
nit von einer Hauptftadt fprecdhen ohne des Staates zu gedenken, 
dem fie dieſes ift; und man wird dies felbft da thun müffen, wo die Be 
griffe Staat und Land nicht ohne weiteres zufammenfallen. Aber gleich 
wohl hüte fich der Volfsfchullehrer vor einem Anfgehenlaffen des geſammten 
Lehrftoffes in die jeweilige politifche Geftaltung. An das was über das 
Land Stalien vorgetragen wurde, möge ſich das anfchließen was den far- 
diniſchen, neapolitaniſchen u. |. w Staat betrifft, nicht aber umgefehrt; 
und jo in allen andern Colliſtonsfällen. Man bilde feine fünftlihen 
Benennungen, lafje wenigftens die nicht bei Seite, welche im Gange der 
Geſchichte fich gebildet und allgemeine Geltung erhalten haben. Sp wenig 
wie in andern Wifjensgebieren haben wir in der Geographie die Benen- 
nungen, Eintheilungen u. dgl. nach gewiſſen Lieblingstheorien zu. geftalten, 
jondern fle zu geben wie fie im praftiichen Leben gebraucht werden. Wir 
abrejfiven gewiß feinen Brief in das „Theißgebiet“ und nehmen feinen 
Paß in die „Hämushalbinfel.” Eben fo hüte man fi, wirklich gebräud- 
lihen Namen eine andre, namentlich zu weite Bedeutung zu geben, wie 
wenn man die „Karpathen“ rings um Siebenbürgen herum bis an Die 
Donau fortzieht oder allen Gebirgen Spaniens den Gejammtnamen Pyre— 
näen giebt. Es mag mitunter unbequem fein, daß ed an einer General 
bezeihnung für das fehlt, was man gern zufammenfaflen möchte, für die 
Gebirge Ehina’s oder Mexiko's zum Beijpiel, aber es hieße offenbar den 
Schüler täufhen, wenn man willführlic für die Lehrftunde componirte 
Namen mit andern, die wirklich in Hebung find, zufammenftellen wollte. 
Kein Lehrftoff, er habe Namen wie er wolles darf als bloßes exereitium 
ingenii behandelt werden ohne reellen jachlihen Gewinn. „Jünglinge 
follen lernen, was fle ald Männer brauchen“ jagte ſchon der alte Agefilaus, 
und dies Wort wird wahr bleiben durch alle Jahrtaufende bin. 

-  Benn einerfeitS gefordert werden muß, daß der Lehrer nicht bei der 
trocknen Zabelle, dem leeren Namen ohne Inhalt, ftehen bleibe jondern 
die an ihn ſich fnüpfenden Eigenthümlichfeiten und Denkwürdigfeiten, fo 
weit fie für das Kindesalter gehören, bervorhebe; fo darf doch andrer⸗ 
ſeits die Art der Gedächtnigübung, zu der der geographiſche Unterricht 
Beranlaflung giebt, nicht vernachläfftgt werden. Ob dann am Schluſſe 
diejes, rein. befchreibeuden Theiles die allgemeinen geographiſchen Begriffe 
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wiederholt und ausführlicher, ſyſtematiſcher, tiefer eindringend behandelt 
werden follen, wird von der Zeit abhängen, die dem Gegenſtande zugetheift 
fl. Der Erdförper als ein Ganzes, als Planet, gehört der Himmelsfunde 
a, und das, was die Schule von diefer mittheilen kann, ift von der 
jogenannten mathematifchen Geographie nicht zu trennen; von ihr ift bes 
reits oben die Rede hewefen. 

Unter der nicht ganz paſſenden Benennung Naturgefgiäte wird 
gemeinhin das zufammengefaßt, was die Wilfenfhaft als Zoologie, 
Botanik und Mineralogie von einander fondert, Die Volksſchule 
hat zu einer folchen Sonderung in dem Sinne, daß jedes diefer drei Wis— 
jenögebiete neben einander auf dem Lectionsverzeichniffe erſchiene, feinen 
Raum; fie wird das Wichtigſte daraus als allgemeine Naturbeſchreibung 
— müſſen. 

Die beſte Art und Weiſe, dieſe Kenntniß zu erlangen, iſt allerdings 
die unmittelbare Anſchauung der Natur ſelbſt. Zoologiſche und botaniſche 
Gärten, Menagerien und ähnliche Veranſtaltungen bieten vortreffliche, auch 
den ſorgfältigſten Abbildungen weit vorzuziehende Hülfsmittel: fie find 
jedoch nicht überall vorhanden oder leicht zugänglich. Wo diefe zugleich 
angenehmfte und lehrreichſte Weife des Unterrichts nicht in Anwendung 
gebracht werden kann, müſſen allerdings Bilder ihre Stelle vertreten; an 
iofhen aber ſollte es feiner Volksſchule fehlen, zumal in unfrer Zeit, wo 
fe in veicher Fülle und zu mäßigen Preifen vorhanden find. Aber nie 
und nirgend follte fich dieſer Unterricht auf das Echulzimmer befchränfen, 
Die beifere Jahreszeit wenigftens ift für Kinder von allen Lebensaltern 
geeignet zu Ereurfionen, und diefe unmittelbare Befreumdung mit der Natur 
wirft doppelt wohlthätig, denn ſie befördert in gleichem Maße die leibliche 
mie die geiftige Geſundheit. Namentlich ftädtifche Schulanftalten follten 
dies nie verabfäumen und bei folchen Gelegenheiten nicht blos einfeitig 
botanifiren, fondern alles in der Natur fi Darbietende, was pafjende 
Belehrung gewähren kaun, beachten und darauf aufmerkfam machen, Im 
Landleben ergiebt ſich alles dies gewillermaßen von felbft, doch wird aud) bier 
die abfichtlich veranftaltete Excurſion fich nüßlich erweifen. Städtiſche Schulen 
aber haben die dringendfte Veranlaſſung (umd je größer die Stadt, defto 
mehr) fich nicht auf die Anſchauung von Herbarien, botanifcher Gärten, 
Mineralienſammlungen u. dgl., wie reich fie auch verfehen, wie zweckmäßig 
fie auch 'angeordnet fein mögen, zu befchränfen, fondern das Eine zu thun 
und das Andre nicht zu Taffen. Und was den Eifer der Schüler bei 
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folhen Gelegenheiten betrifft, jo kann der Lehrer wohl gewiß jein, eines 
beſondern Sporns nicht zu bedürfen: im Gegentheil, er wird die gewährte 
Ansfiht auf eine derartige Exeurſion benugen fönnen als einen Sporn 
für anderweitig zu bethätigenden Eifer, als-eine Belohnung des Fleißes 
und guten fittlihen Berbaltens. Denn fiher wird dem Betheiligten ein 
etwaniger Ausichluß, wenn nicht förperlihe Schwäche oder andere, der 
Schule fremde Veranlaſſungen fie herbeiführen, als eine Strafe erfcheinen, 
wirfjamer und eindringlicer ald mande andere, deren Anwendung weit 
bedeuflicher if. Denn fie ftellt fih dar als natürlihe Folge jeines Ber 
baltens, wenn er angewiejen wird, in dieſer Zeit Verſäumniſſe nachzuholen 
und ungenügend befundene Arbeiten nod) einmal zu machen; oder wenn der 
Lehrer ihm erklärt, jein unangemellenes Benehmen laſſe unterweges Unord⸗ 
nungen befürchten, und die Ehre der Anftalt fordre ſeine Nichttheilnahme. 

Allerdings aber fordert eine derartige Behandlung der Raturbeichrei- 
bung größere Gewandheit von Seiten des Lehrers und ein bedeutenderes 
Maß von Kenntuiſſen als eine Rehrftunde gewöhnlicher Art in der Schul 
chaffe, wo er die ‘Baragraphen Des Lehrbuchs in ſchönſter ſyſtematiſcher 
Ordnung folgen läßt und wo er, um feine Blößen zu geben, nur nöthig 
bat den Schülern jederzeit um einen Schritt voraus zu jein. So bequem 
macht fib für ihn die Excurſion nit. Er muß das Ganze fo weit 
überichauen, daß er bei feinem noch jo unerwarteten Funde in Verlegenheit 
geräth. Freilich wird ‚er vorfommenden Falls am befteu thun, da wo er 
jelbft ungewiß ift, feine Auskunft aufs Gerathewohl zu geben, fondern jeine 
Schüler ſich gedulden lallen ‚bis er ſich der Sache vergewifiert hat: aber 
zu oft darf ein jolcher Fall nicht vorkommen. 

Doch der Unterricht in der Schulchaffe muß ftets die Hauptiache 
bleiben, denn auch das was die Excurſion dargeboten bat, kann erft Die 
regelmäßige Lehrftunde zum Abſchluſſe bringen. Hier nun ift vor allen 
Dingen eine umfichtige Zeiteintheilung nothwendig., Man weiß wie es in 
allen Unterrihtsgegenftänden mit deu Lehrbüchern zu geſchehen pflegt: die 
erſten Mbfchnitte oder Gapitel werden jo ausführlich und in jo vielen 
Stunden behandelt, daß die legten gewöhnlich nicht an die Reihe kommen. 
Man laſſe fih die Schulbücher zeigen: die erften Seiten, das erfte Viertel 
oder Drittel ift zerleien, beichrieben, reichlich mit Ohren und Falten ver 
ſehen; das Uebrige meift intact, wie e8 aus dem Buchladen fam. Da 
num die Lehr und Handbücher meiftens herkömmlicher Weile mit dem 
Thierreich anfangen, jo wird häufig von den Pflanzen und Mineralien in 
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der Schulclaſſe wenig oder gar Feine Notiz genommen. Ohnehin bietet 
das Thierreich vielfady Gelegenheit zu anefdotiichen Abfchweifungen, im die 
beionder8 angehende Lehrer fih gar zw leicht verlieren. So wenig fie 
nun zu werwerfen find, jo muß man doch in ihnen ein firenges Maß halten. 
Alles kann und fol mm einmal dem Schüler nicht gegeben werden; auch) 
wo die Zeit beſchränkt ift, nicht alles was im Handbuche fteht. Der Lehrer 
weiß es ja, Aber: wiewiel Lehrftunden er im Laufe eines Curſus disponiren 
fann; er wird es aljo leicht finden eine Eintheilung zu treffen; eine voraus 
beſtimmte Anzahl von Stunden jedem Raturreiche zutbeilen und innerhalb 
deſſelben wieder eine Speeialvertheilung der Zeit zwilchen Säugethieren, 
Vögeln u. |. w. vornehmen; dann aber fidy zum Geſetz machen von diejer 
Zeiteintheilung nie: oder doch nur in dringenden Fällen abzugehen. 

Welche fachliche Eintheilung aber fol man wählen? Man braucht 
die wiſſenſchaftlichen Gründe nicht zu verfennen, die Das anatemifche, oder 
bet den Pflanzen phytotomiſche Prineip empfehlen: für die WVolksichule 
jedoch würden fie unzweckmäßig fein Ale nur auf Zahlen (der Zehen, 
Staubfäden u. dgl.) bafirte Eintheilungen find bier zu vermeiden, höchſtens 
möge .dev-Lehrer:. fie, gelegentlid; erwähnen. Bielmehr müſſen alle jür den 
Schulunterridit anzuwendenden Gintheilungen vom geſammten Habitus 
und nicht: von einzelnen, oft. jehr. verſteckten Merkmalen bergenommen jein; 
auch darf. man die Zeriplitterung in Neben oder Unterabtheilungen nicht 
zu. weit. treiben. Ohnehin kann ja. der Schüler nicht mit den Zehn⸗ und 
Hunderttaufenden. non Arten bekannt gemacht werden. Bei den Thieren 
wird man fich: hauptſächlich mit den Säugetbieren, Vögeln und Fiſchen 
zu beſchäftigen haben, ohne jedoch Die übrigen Claſſen ganz zu übergehen. 
Bei den. Pflanzen werden. gleichfalls die Bäume, die Getveidenrten u, dgl. 
weit wichtiger: jein als Flechten und Mooſe; und bei. den Mineralien treten 
die Metalle. in. Den ‚Vordergrund. Weber das, was die nähere Heimath 
bietet, , wird man allerdings hinausgeben müſſen; Elephant und Löwe, 
Kaffeebuum und Palme, Diamant und Magnet find Dinge, Die fein naturr 
wiſſenſchaftlicher Unterricht, .jei er auch noch jo ‚elementar, übergehen Darf. 
Die Ferme:ift ung: überhaupt nicht mehr jo fern als früher, und täglich 
rüdt-fle uns näher, ‚Die Zeit, wird kommen, wo man auf unſern Märkten 
ſriſche Datteln feilbieten wird, und das heranreifende Geichledyt wird Diele 
Zeiten. erbligen.: . | 

Meberhaupt aber gemügt es nicht, die Naturförper nur von ihrer 
phyfiologiſchen Seite kennen zu lernen: die techniſche Auwendung üt für 
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das Leben der Gegenwart von eben fo großer, ja nody größerer Bedeutung. 
Technologie kann freilich in unſern Volksſchulen nicht als jelbftftändiger 
Lehrgegenftand auftreten, wenigſtens zur Zeit noch nicht; und am die ſpe— 
cielle Beichreibung der Naturförper muß ſich das anfnüpfen, was in ted- 
nologifcher Beziehung mitgetheilt werden fann umd fol. Die Wichtigkeit 
und den praftifchen Nugen auch des ſcheinbar Unbedeutendften und Werth: 
fofeften darzuthun, zu warnen vor dem Wegwerfen und Bernachlälfigen 
defien, was bei richtiger Behandlung werthvolle, die Arbeit lohnende 
Producte liefern kann, ift dringend nothwendig in einer Zeit, die mehr 
. als jede frühere unfre ganze geiftige wie förperliche Thätigfeit in Anſpruch 
nimmt. An einzelnen, näherliegenden und das Zeitinterejle vorzugsweiſe 
in Anſpruch nehmenden Gegenftinden läßt ſich dies auch dem Kindesalter 
begreiflih machen. | 

Noch eine andre Frage bietet fih hier. Die Mineralogie, aud in 
der elementaren und fragmentarishen Form, wie fie bier nur zur Be 
Iprechung fommen fan, ift von der Geologie fat nicht zu trennen, 
Kann md Soll nun m der Volfsichule von den geologiihen Perioden 
die Rede fein? Noch vor wenigen Jahrzehenden hätte. man unbedingt umd 
einfach mit Nein anworten müſſen; jegt aber, wo dieſe Thatjachen eine 
jo beftimmte Form, eine nicht mehr abzuweiiende oder anders zu deutende 
Realität gewonnen haben, verfteht diejes Nein ſich nicht mehr jo ganz 
von jelbft. Und dennoch möchten wir, was die Volksſchule betrifft, auch 
jegt noch nicht für Aufnahme dieſes Wiflenszweiges ſtimmen. Nicht als 
ob hier noch die Hauptgrumdlage fchwanfend wäre; nicht als ob im diefen 
Lehren, richtig und in ihrem Zufammenbange aufgefaßt, die geringſte Ge 
fahr nad irgend einer Seite hin erblidt werden könnte; wohl aber weil 
bier das Halbverftandene faft unvermeidlich ein Mißverftandenes 
ift und. als ſolches allerdings das Gemüth des Kindes verwirren, jeiner 
Unbefangenheit Eintrag thun kann. Es hat noch genug und übergenug 
damit zu thun, die Jetztwelt fennen zu lernen: erlaffen wir ihm die 
Kenntniß einer Vorwelt, die wir ihm doch nicht jo erfchließen können wie 
fie dem reiferen Alter bei gründlicherer Vorbildung fich darftellt. Nur 
daß der Lehrer auch in diefem Punkte im vorfommenden Falle dem Schüler 
nichts ausrede was wahr ift. Für eine vollftändige Belehrung verweile 
er ihn auf die Zukunft, wo fid das fcheinbar Widerfprechende erflären 
werde. Niemals aber laſſe er ſich durch mißverftandenen, vermeintlich 
religiöſen Eifer verleiten, gegen diefe Behauptungen zu polemiften, fie als 
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perdammlich zu bezeichnen und vor ihnen zu warnen. Das fann nur den 
entgegengefeßten Erfolg haben: der fühige und gewedte Schüler wird fi 
Dabei nicht zufrieden ftellen noch fich einfchüchtern laſſen, das nitimur in 
vetitum wird wie immer, ſo auch bier fidh als richtig bewähren, und der 
Lehrer hat feinem Anjehen unbeilbar geichadet. 

Wir fchliegen unfre Betrachtung. Nicht den fo reichen Gegenftand 
zu erichöpfen konnte bier die Abficht fein; nur anzuregen, die eignen Er 
fabrungen und Beobachtungen bier niederzulegen und, fo das hier Mitge- 
theilte Anklang findet, ein Feld für weitere mebrjeitige Beſprechung zu 
eröffnen, war das Ziel, das dem Verfaſſer vorichwebte. 

Mädler. 
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Ein Heft einer ruſſiſchen Beitfchrift. 
(Rufifoje ſſſowo, herausg. vom Grafen Aufchelew-Besborodfo. 186U. Januar). 


Alerander der Große. — Eliſabeth Petrowna und ruffiiche Soldaten als 
Politifer, — Alerei Petrowitih. — ine bürenufratiihe Kaſte. — 
Der Nrreftant. — Dr. Klepper. — Ein ruffiicher Roman. — 
Pogodin und Lochwizki. — Perozio und Smirnow. — Das 
Concil von Conſtanz. — 


Seit drei Jahren etwa iſt Europa ruſſiſcher Journaliſtik voll, das öſtliche 
räumlich, das weſtliche bildlich. Wo iſt der Vortheil? Die weſtliche Be— 
wunderung iſt kaltblütiger; ihre Wallung wird geregelt von den ſanften 
Luftzügen des Gerüchts, ihr Urtheil vom Augenmaß: So viel wird ge— 
druckt! Man hat es vom Hörenſagen, vom Anſchaun einiger Hefte; der 
Inhalt wird am Rücken des Umſchlags gemeſſen. Lebhafter Theil nimmt 
der Oſten. Vorausgeht ein wachſendes Gerücht. Dann nähert ſich die 
Erſcheinung: man ſieht fie. Monat für Monat wandern die gewaltigen 
Bände ins Haus. In drei Jahren füllen fih die Schränfe; die Wände 
tapeziren ſich; die Teppiche verichwinden; das Haus wattirt fich mit 
Journaliſtik. Man figt, man ißt, man gähnt und ſchläft auf Journalen; 
am Morgen erwacht ſich's unter Journalen und wem endlich bange wird 
vor ihrem erſtickenden Andrang, der öffnet ſich ſelbſt und bettet in Kopf 
und Herz die Ströme des Inhalts. Dann tritt die Bewunderung ins 
höhere Stadium. 

Ein Freund — der ruſſiſchen Journaliſtik — weiß nicht Rühmens 
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genug zu verbreiten: Welcher Aufgang im Often! Wie ringt ſich der Geift 
ans den Fefleln des Schlafs! Wie fchenen die MWaderen den Kampf nicht 
gegen die Mächtigen der Erde! Welche Kühnbeit in dem Gericht über 
veraltete Formen, untrene Beamten, dieſen Krebsichaden am Reich, die 
Regierung felber! Welche Ströme erwuchten Volksgeiſtes gehen durch die 
Zeit, Leben bringend und tränfend in verddeter Wüfte ! 

Gewiß, wer von dem Waller diefer Journaliſtik trinft, den wird 
ewig nicht dürften. So vollfommen ift die Sättigung. 

Allein nicht nur Durft treibt ans Waller. Der Taucher fteigt hinab, 
niht um Waffer zu fchöpfen. Der Seemann berechnet die Richtung der 
Ströme, nicht um fie zu verichluden. Der Dampfer fpeift feine Keſſel nur, 
um Dampf zu erheizen; mit jeinen Rädern fchlägt er das Waſſer, durch— 
ſchneidet es mit feinem Kiel: fo beberricht er es im Feuer und macht es 
fid) dienftbar. 

Ein Taucher, holt der Hiftorifer aus der wäſſerigen Tiefe verloren 
geglnubte Güter. Dem Seemann gleicht der berechnende Mann, der den 
Strömungen der Zeiten und Völker nachgeht und ihre Richtung erkundet. 
Im Kemer berricht der Weltgeift über das flüſſige Element und löſt es in 
Dampf auf. Freilih, es giebt noch eine Arbeit des Tagelöhners: den 
Eimer aufe und abziehen und. ewig Waller umjchöpfen. Man nennt es 
überfegen und in höherem Stil: dem Welten den Dften erfchließen. 

Abſeits der Menge arbeitet der Taucher; es verdrießt ihn, wenn er 
den Gaffern verdorbenes Geräth heraufholt. Erſt prüft er es in der Stille. 

Dffen aber am Zage geben die Ströme. Wer nicht fteuerlos ſchwimmt 
auf dem Meere der Geichichte, lerne fidh beratben. 


Dem erjiem Blid in Das Januar-Heft d. 3. der obenbezeichneten 
Zeitjchrift begegnet faum ein Merfmal zur Drientirung. Es beginnt mit 
Urtheilen Niebuhr's und Grote’8 über Alegander d. Gr. Dem deutſchen 
Gelehrten wird die Palme biftorischer Kritif nicht mißgönnt, dem englischen 
die gebührende Anerkennung gezollt durch Ueberjegung. Kaum verräth 
Ah die flüchtige Regung eigener Weltanfchanung, wo an Alexander d. Gr. 
vor allen gepriejen wird, Daß er, feine Zeit überragend, den Civiliſations— 
beruf Aſiens begriffen habe. 

Allein wie zum Erjage eines jo unficheren Wahrzeihens treibt ſchon 
der zweite Auffag mitten in eine erkennbare Strömung, unmerklich anfangs, 
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endlich mit reißendem Schwunge. Michael Semewsfi befpricht die Regie 
rung der Kaiferin Elifabeth, das Jahr 1743, den fchwediichen „Feldzug 
und den Frieden von Abo. Die Rüftungen haben begonnen; die Provinzen 
liefern das Geld für die Flotte; 11,000 Arbeiter werden gepreßt für die 
Werften von Kronftadt. Eine Rekrutenaushebung trifft ausnahmlos alle 
Stände. Wer fih den Finger abhaut, erhält flatt der Kuute — um 
nicht zum Dienft untauglid) zu werden — die Plette und wird unter den 
Troß geſteckt; wer fich Ärger verftümmelt, wird mit der. Kmute geichlagen 
und mit aufgeichligter Nafe zur Zwangsarbeit verfchidt. Gin Ufas befteblt, 
die Nefruten zu pflegen fo, daß fle nicht „vorzeitig umfonmen.“ „So 
leitete, bemerkt der Verfaſſer, den auswärtigen Krieg ein innerer ein,“ 
In den erften Tagen des Mai war die Kronftidter Flotte fegelfertig. Am 
dritten lag fie mit flatternden Wimpeln vor dem Winterpalaft der Kaiſerin. 
Die Kaiſerin beftieg die Galeere Lach's; in der Kajüte wohnte fie dem 
Gottesdienfte bei und hängte Lacy eigenhändig ein Kreuz um, befegt mit 
heiligen Gebeinftüden. Als fie dann abfubr, donnerten die Geſchütze; 
das „Hurrah“ war verboten; ein „Vivat“ vorgeichrieben; dreimal ertönte 
der Ruf: Vivat! „Die Gefühle treimmtertbäniger Freude wurden von 
allen Ständen nah approbirtem Geremoniell an den Tag gelegt.” Rum 
beginnt die Campagne. Am 15. Mai, unter dem Schuß von Uferbatte— 
rien, wechſeln Keith's Galeeren Schüffe mit der femdlichen Flotte: die 
Schweden entfernen ſich ohne „Avantage.“ In Helfingfors wird der ruffl- 
Ihe Sieg in Dünfgebeten gefeiert. Nicht lange darauf ift Die ganze 
ruffiiche Flotte beifammen; der Admiral Golowin dringt anzugreifen; fein 
Kriegsrath erflärt fih dagegen: ein Ufas vom 28. Mai befiehlt, nichts zu 
„bafardiren.” Der Admiral giebt feinen Proteft zu Protofoll und fügt fidı. 
Bevor e8 zu weiteren Bewegungen fommt, ift in Abo der Friede unter: 
zeichnet: Adolph Friedrich, Herzog von Holftein, wird König in Schweden ; 
Rußland übernimmt es, ihn gegen die Dünen zu ſchirmen; Finnland, vor 
1743 ſchon ganz im ruffiichen Händen, wird abgetreten: nur ein Winfel 
im Südojten verbleibt Rußland. In Petersburg aber drängen fi) Dank 
gebete und Feſte. Die reitende Garde zieht durch die Stadt mit Lorbeer; 
zweigen; am Hofe, beim Klange italienischer Muftf, bewegen ſich Masten 
drei Nächte hindurch in Sälen und Gärten. Der Biſchof Stephan pre— 
Digt von der mütterlichen Fürjorge der „neuen Judith“ für ihr Sand. Eine 
ſchwere goldne Medaille wird gejchlagen. Die ausländiichen Generale 
werden mit Ehren überſchüttet; dem Lacy jendet Die Kaiſerin ihre eigue 
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Jacht entgegen, Golowin aber- wird angel, weil er ne geſchlagen, 
und fällt in Ungnade. 

Sp endet das Spectakel. Und find nun die — des 
Krieges, Die Opfer alle ausgeglichen durch den Erwerb eines Winfelchens 
Finnland? Hat Rußland die <europäifche Stellung errungen, welche ihm 
zubommt? Der Verfaſſer blickt: auf Die immere ‚Lage des Landes: in der 
Verwaltung überall Unerdunng, Intrigue und Zanf der Beamten; nach 
außen überall eine Politik der Lumen. Nicht ein würdiger Rathgeber 
am Hofe: dort bereichen nur Gapricen eines ai — gluͤcklicher 
Günſtlinge. 

Statt weiterer Beteath tungan druckt der Verfaſſer ein „politifchee 
Pamphlet“ ab. Er bat e8 baudichriftlich. in der academiſchen Bibliothef 
eritöbert. Es iſt die Unterredung zweier Soldaten auf der Campagne 
von 1743. „Weißt Du, Bruder, wohin wir ſchwimmen?“ fragt Simon. 
„Nirgends und überall hin,“ antwortet Jakow, — „gegen Finnland.“ 
„Aber Finnland ift ja unſer,“ wendet Simon ein: „was baben wir. du 
erit zu ſchaffen?“ Das Geipräd geht feinen. Gang; ‚man gedenft der 
Tapferkeit, vielmiehr der Feigheit: der, Schweden. „Die Deutichen jagen,“ 
bemerft Simon, „der Schwede. wird Stand halten.” „Ach, Bruder, die 
Deutſchen!“ erwiedert der Andere, „die lügen ‚von der Leber! — da ift 
der: General Löwenhaupt; an dem wußten fie auch nicht genug zu rühmen 
fimioniiche Kraft, herkuliſche Tapferfeit, odyſſeiſche Lift, jalomonische Weis: 
heit, — nun, ift er doch gelaufen und bat fich faſt noch die Hoſen beſchmutzt!“ 
„Die Deutſchen jagen,” bemerkt Diesmal Jakow, „der Admiral fei eiu ſehr 
geichiefter Manni” . „Gewiß,“ meint Simon, „unfer Admiral Golowin 
it nicht ohne Kopf.“ Am folgenden: Zage fpinnt ſich die Unterredung 
von neuem an; die. Flotte bewegt fid) langſam vorwärts; der Friede 
wird geichloflen; die — discutiren den Frieden. Jakow gedenkt der 
früheren Feldzüge, — er bat fie mitgemacht, — fo kommt er auf Münnich. 
„Du weißt,“ Spricht er, „als die Kaiſerin Anna noch lebte, ging es nad 
Polen. , Oberbefehlshaber war damals der General Lacy, beute Feldmar: 
ihall, ein Fremder zwar, jedod ein guter Mann, Allein als wir 
vor Danzig kamen, langte der Generalsgeldmarihal Münnich an, em 
Deutſcher und nicht unjers Glaubens! Der ging. hart mit uns 
um, mit ans ruſſiſchen Soldaten und Dificieren; was fümmerte es ihn; 
wenn man uns todtjchlug, wenn. unſereins umkam! Uns immer jandte er 
zu wahnwitzigen Attafen, wie einmal, wo er fich toll und voll joff und. die 


506 Ein Heft einer ruffifchen Zeitfchrift. 


beften aller Grenadiere zum nächtlichen Sturm commandirte: da famen 
wenig ind Lager zurück und auch die faft alle mit Wunden. Biel qute 
Soldaten famen ums Leben und Alles um Nichte. Und ald man mit 
Bolen fertig war und den König Auguft auf dem Thron hatte, und als 
wir nach Rußland heimkamen und auf Frieden hofften und Ruhe, da ging’s 
wieder gegen die Zürfen und im Jahr 1736 erhielt er, der Mümnich, den 
Dberbefehl und der General Laey wurde Feldmarichall, um Aſow zu 
nehmen. Da hatten wir zwei Fremde zum Feldmarfhall, was 
Doch feit Anbeginn Rußland 8: und bei unferm allergnädigften Water 
und Herrn, ewig geiegneten Andenfens, dem Kaifer Peter d. Gr. nit 
vorgefommen war. Da zogen wir unter Münnich in die Krim, in 
die wüfte Steppe, faft ohne Proviant und Karren. Er aber holte fi 
die Ruſſen heraus und fing an abzuftrafen Stabs- und andre Oberofficiere, 
und machte fie ohne Recht und Gericht zu Soldaten und that ihnen vor 
der ganzen Fronte Schmach an und Alles um Boten, bald, weil ein 
Dificier fein weißes Halstuch, bald weil ein anderer feinen. Puder im 
Haar hatte. Ya, wer konnte: darauf achten in der Steppe, im Staub, 
unter taufend Strapazen! Und fchidte uns immer ins Didfte und küm— 
merte ihn nicht, ob auch die Leichen tıt Haufen um ihn lagen: waren e8 
doch nicht feine Banern, nicht Leute aus: feinen Dörfern: aber ruſſiſche 
Edelleute! Wollte er doch nicht ewig in, Rußland leben; an den Hof 
wollte er berichten können von feinen tapfern Thaten und Ruhm gewinnen 
und NReichthum. Am Hofe aber, wer hatre das Heft in Händen? Deutich 
war Alles; Freunde von ihm und Helfershelfer. Die ruſſiſchen Generale 
und Senatoren, das waren ja- nicht einmal Menjchen; man fah fie mut 
an, um ihnen den Kopf abzuſchlagen oder fie zu verfchiden; denn jenen 
ftanden fie im Wege. Und wir, auf dem Rüdzuge aus der Krim, gingen 
abgezehrt wie Schatten und hatten nur Pferdefleiſch zur Speife; er aber 
wollte nichts willen vom Wörtchen „unmöglich“ und mehr als einmal 
ſprach er: „Aber, Batufchka, für ruſſiſche Leute gibt e8 feine Unmöglichkeit!“ 
Er freilicy ftopfte fich mit friſchem Fleifche und tranf Ungarwein umd wurde 
doch krank und ſchwach: es lag in der Luft! Aber wir arme Soldaten 
jaben drei fange Tage nicht einen Tropfen Wallers! So führte. er uns 
nah Otſchakow, zum Stun, ohne Leitern, ohne Faſchinen, durch einen 
Graben, zehn Saſhen breit und. tief und darüber; die Türken fahen es 
wol und ſchlugen und nieder; ein Glück, daß in der Stadt Feuer aus— 
brady: da ergaben:fie ib. Nur drei Stumden warten und one Menſchen⸗ 
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verluft wäre die Stadt gefallen vor unfern Kugeln. Münnich aber freute 
fich feiner türfifchen Prife, ließ im zerſtörten Otſchakow acht Fußregimenter 
und zwei Dragonertrupps und wollte den Ort zur großen Stadt niachen, 
zum Hafen von ganz Aften und feßte Bewohner hinein. Es kam aber eine 
Seuche und Alle ftarben und nun war die „Unmöglichkeit“ da: Münnich 
jelbft zerftörte die Stadt und Alles fiel über einander. Aber des Krieges 
war fein Ende. Das Jahr darauf bob man neue Rekruten aus, mehr 
als je vormals, auch Fromme Leute, Popen und Mönche wider all ihr 
Gefübde. Und fam am Driiepr aus Noth und Mangel faft Alles um. 
Aber feine deutſchen Helfershelfer halfen ihm ſich ausreden. Als er Oticha- 
kow genommen, wurde er allmächtig, that, was er wollte; da war man 
feines Ruhmes voll und feiner großen, miglichen Thaten und überlad ihn 
mit Dörfern, mit Geldern, mit foftbaren Gefhenfen. Aber vom rufflichen 
Bolt, das um Nichts war bingefchlachtet worden, hat Keiner geredet. Wer 
jollte mit dem fühlen? Die ruffiihen Generale zwar wußten e8 wohl und 
jaben es, aber fie wagten nicht gu reden. Jeder ift fich felbft der 
Nächfte; fie dachten au fi. Die Armen im Heere fehnten fih nur nad) 
Abſchied; denn Keiner wurde befördert, außer wo e8 an Deutichen fehlte. 
Und wie Münnich, fo ſchimpften uns auch Die anderen deutſchen Generale, 
nannten uns Durafi oder Vieh und in manchem Regiment gab es zulekt 
nicht Einen ruffifchen Offteier. Kam aber irgend ein Deuticher angefuticht, 
der wurde General, Obrift, Stabsofficier, zum mindeften Gapitain oder 
vornehmer Beamte. Ale Stellen hatten fie inne, in Kurland blieben nicht 
viel Burschen und Fleiſcher: alle wurden Dfftciere, Ich ſelbſt, Bruder, 
habe in Mitau einen angefebenen Deutſchen geiprochen: „Bei Euch, ſprach 
et, in der Armee dienen alte Burfchen und Padträger von mir zu Dugen- 
den, jegt find fie Dfftciere. - Habt Ihr denn felber feinen tauglichen Edel 
mann?” Ic aber fagte ihm: „Zaugliche giebt es ſchon, mehr als wir 
brauchen ; aber Gott will es nun einmal fo haben, was willen wir!" Der 
türkifche Krieg aber ging weiter und wenn nicht zur vechten Zeil die Bot- 
Ichaft vom Frieden fam, wir wären Alle Hungers geftorben und aus wäre 
es geweſen mit dem ruffiichen Heere. Das ift, gerehter Gott, die 
große Güte und Gnade, welhbe die Deutſchen uns Ruſſen 
erzeigt haben, das find ihre treuen Dienfte für's ruffiide 
Neih! Nun, es fommt eine Zeit, daran zu denken!“ — 
„Aber, uns Hinmelswillen,” fällt Simon ein, „gab e8 denn beim Münnich 
gar feinen tuffiihen General und warum hat feiner ihm dreingeredet?“ -— 
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„Er hatte,“ erwiedert Jakow, „faft nur deutiche Generale um fi, Heliers- 
helfer und eines Glaubens mit ihm; ruſſiſcher Dbergenerale gab es nur 
einen, Rjumjanzew, zwar ein braver Mann und ein Finger Minifter und 
ein Liebling und Generaladjutint des ewig feligen Herrn und Kaiſers, 
Peters des Großen, und jet bat er auch mit den Schweden den Frieden 
zu Stande gebracht; aber was fonnte er thun?-Münnich batte die Pleni- 
potenz; die ruſſiſchen Obriften ließ er todtjchießen, die Generale machte 
er zu Soldaten. Selbſt Riumjanzew war: in Gefahr um fein Leben. 
Einmal hatte er dreingeredet und das rujfliche Intereſſe vertreten. Da 
jagte Münnid ihn aus dem Zelte und ſchrieb an den Hof und machte ibm 
viel Schererei. - Gott allein bat den Braven weichirmt, den Sohn des 
rufftichen Vaterlandes, und nicht geduldet, daß er verdürbe. Als nun der 
Feldzug beendet war und Münnich nach Petersburg fam, du er that fich 
zujammen mit dem ebemaligen Herzog von Kurland, Biron, und feinen 
deutihen Greaturen, und ichleppten ſich Gold und Silber aus Rußland 
über Die Grenze. Ich Velbft babe die Häufer geſehen, die Biron fih in 
Mitau und Riga gebaut hat. Unfre armen Bauern riffen fie aus den 
Hätten umd Iperrten fie ein und ließen fie Hungers jterben: er aber wußte 
fich wicht zu laſſen vor ſilbernen Servicen und goldenen Getäthen, vor 
Brillanten und Loftbaren Zügeln feiner Pſerde. Nach dem türkiſchen 
Kriege aber und als die Kaiferin Anna todt war, Da wurde er, Der 
Biron, Herrſcher über das rufflihe Land: das ging mir ins Herz, wie 
mit Bärenfrallen. Da war das arme Rußland aus dem Regen unter 
die Traufe gefommen. Adien, unſre vechtgläubige Kirche, unſre frommen 
Bäter! Hat man zehn Jahre zu Allem gefehwiegen, jo wird man jegt wol 
den Mund nicht aufthun. Adieu, treue ruſſiſche Adelichaft, — und du, 
von Peter den Großen aufgezogene, tapferee Soldatenfchaft!- Zehn Jahre 
jeid ihr vergeffen und verrathen; nun ift es gar mit euch zu Ende! Peter 
der Große hat Fabriken uud Manufacturen gefchaffen und allerlei treffliche 
Künſte, Adieu! Für Rußland feid ihr dahin. Denn Fremde haben die 
Herrſchaft. — Einmal — wir lagen wieder im Felde — gab's frohe Nady- 
richt ; durch's Heer lief die Botſchaft: Münnich babe den Biron gepadt 
und verſchickt mit allen Breaturen, darunter den Pruſſaken Bismarf. Und 
wir, ruffiche Soldaten, treten zu einander und flüftern leife: der Teufel 
hetzt den Sat und beide find -unferm Rußland nicht von Nöthen! — 
Aber im jelben Jahre erklärte der Schwede: uns ungerecht den Krieg. 
Fragſt du, warum? Das hatten Die Deutihen, die Bergifter ruſſiſchen 
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Brotes, verſchuldet. Denn der Schwede ſah das Reich in Berfall, wäh— 
rend des türkifchen Krieges, und meinte: nicht Einen Soldaten jollte ganz 
Rußland. aufftellen gegen ihn. Allein der allmächtige Gott hat die ver: 
ruchten Anfchläge der Heiden zunichte gemacht. Den Geift Peters des 
Großen bat er wiedererwedt in deifen Tochter Eliſabeth Petrowna. Ges 
Jandt hat er fie, den Händen der Fremden Das Scepter des Vaters zu 
entreigen, aus Schimpf und Schande den ruffiichen Adel und das Bolt 
zu befreien. Wahrlich, Bruder, wäre fie nicht erftanden, Die große Kaiſe— 
rin Eltfabeth, wir fäßen im Dunfel und fähen fein Licht, bis wir ftürben! 
Sie hat viele echte, ruifliche, tapfere, würdige Männer, — noch freilich 
find fie nicht fichtbar vor der Mafle der Fremden. Befeftige, Gott, die 
Kaiferin auf ihrem Thron, der gebaut ift von ihrem Bater aus feſtem 
Feld, umerjchütterlich in jeinen Gefegen auf viele Jahre!“ 


Mit diefem Stoßgebet ſchließt die Unterredung. Sie fpiegelt "die 
Zeit ab. Am Tage, als Glijabeth den Thron beftieg, vernahm fie das 
Gefchrei der feiernden Soldaten: „Nieder mit den Fremden! Die Rufen 
hoch!“ Sie umgab fih dann mit Männern der „eufftichen Partei”. Die 
Berühmteften unter den Fremden, weldye dem Lande „unſtreitig gute Dienfte 
geleiftet, erfuhren ihre Unguade. Einer nad dem Andern, verließen fie das 
Reich. Selbſt Keith ließ fi kaum überreden, noch auf furze Zeit zu 
bleiben. Die größte Aufregung berrfchte im Heere; die Disciplin war 
gelockert; die Soldaten wurden von den ruſſiſchen Offizieren gegen die 
Deutſchen gehegt und die Garde, als fie erfuhr, der Prinz von. Hejlen- 
Homburg habe Klage geführt über ihren meuterifchen Geift, erflärte: wenn 
er nicht ftille halte, würde fie ibn und alle Deutiden in 
Stüde bauen. | 


In einigen Anmerkungen verſteckt der Verfaſſer das Geftänduiß, aus _ 
Jakow rede zuweilen die Leidenſchaft. 
Ich fürchte, von dieſer Leidenſchaft iſt ein gut Theil übergegangen auf 
den Verfaſſer. Ob fie anſteckt, ob fie epidemiſch iſt oder endemiſch? Ges 
nug, ſie durchwühlt ſeit dreihundert Jahren ein großes Volk; ſie ſteht ge— 
ipenfterhaft an ſeiner Wiege; mitten in feinen Feſten ſteigt fie auf und 
bricht fih Bahn in Schmähungen und Liedern; fie begleitet es in die 
Schlacht und wieder heim; fte hilft ihm die eigenen Mängel tragen; fie 
tröftet e8 noch auf dem Sterbebette; fie vergiftet zugleich und verfüßt feine 
Erinnerungen: fie verdumnfelt die Glanzperioden feiner Geſchichte und übers 
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tüncht mit trügeriihem Lichte deren graufigfte Schatten. Und vergißt ihrer 
einmal das Volk: feine Lehrer erweden ihm die Erinnerung. 

Wir find nicht gewohnt, die Knute als Erbſtück deuticher Wirthichaft 
zu beäugeln. Wir hatten bisher nichts vernommen von ihrer Herkunft aus 
Weiten. Wir haben Dies heute nur noch antiquariſch intereflante Werk 
zeug eher für ein mongoliihes Gejchenf gehalten. ine jungruſſiſch-hiſto— 
riſche Schule belehrt uns eines Andern. Nie ift fie Funftreicher geſchwun— 
gen als von deutichen Händen, Zudem, was Iwan Grofny, was alle 
Seinesgleihen! Der größte Meifter, der fie geführt, war Peter der Große. 
Herunter muß er von feiner Höhe, von dem Granitfelſen, den er hinaus 
jprengt! Gegen Peter den Großen wenden ſich Frampfhaft die Motive 
aller Eiferfucht, alles Hafles, aller Ueberhebung. 

Bon Peter dem Großen jchreibt auch Herr Semewski. Er wählt ih 
die dunfelfte Stelle aus feinem Leben. Soeben ift der fechfte Band von 
Uftrjalow’s Gefchichte des großen Kaiſers erfchienen — Der vierte und 
fünfte liegen noch im Pulte —; es handelt diefer Band vom Zaremitich 
Alerei und feinem tragijhen Ausgang. „Ein Ereigniß an ſich“, bemerkt 
der Recenfent mit Recht, „ift ſchon das Ericheinen diefes Bandes”. Wer 
hätte noch vor Kurzem gewagt, fo zu ſchreiben? Wie hätte man nod) vor 
Kurzem geftattet, aud) nur die Documente zu drucken, welche den Beleg 
bilden für Herm Uſtrjalow's, des Hofbiftorifers, nüchterne Erzählung? 
Allein jo nüchtern: erſchütternd genug und jättigend auch für den wildeften 
Hunger. Ungefättigt bleibt nur der Ha. 

„Warum, fragt Herr Semewsfi, erzählt uns Uftrjalow nichts von der 
ſaubern Geſellſchaft, in welcher der Zarewitſch aufwuchs? Warım nichts 
von dem Saufen, der Ungebühr, der Graufamfeit, der Gemeinheit ſelbſt 
derer, die jeines Vaters hohe Vorbilder waren ” Noch glauben wir Fra— 
gen biftoriicher Wikbegierde zu vernehmen. Aber je weiter Die Erzählung 
fchreitet, je tiefer die Schaudergeichichte ergreift, um fo eifriger wird der 
Mann, fie mit ſchauerlichen Randglofien zu überbieten. . Der Proceß ift 
eingeleitet; ‚die Verhöre beginnen; die Seutenzen werden vollzogen. - Ein 
jeltinmes Verlangen. nad ftatiftiicher Befriedigung läßt Herrn Semewsfi 
feine Rube; ihm genügt nicht, „ein Lexicon denkwürdiger Rufen und Ruf 
finnen, Die unbarmberzig bearbeitet worden mit. Batogge und Knute“, er 
muß die Diebe zählen, ihre Summe ermitteln. Wo die Angabe fehlt, da 
combinist er nadı Schätzung und fucht wahrjcheinliche Ziffern, Methodiſch 
— ſo weit die Leidenichaft fih mit Methode verträgt — ermittelt ev Alles 
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in. Allem 2060 Hiebe. Daun forscht er in den Ukaſen des verhängniß- 
vollen Zahres 1718 nah Fleden, den faiferlihen Vater zu fennzeichnen. 
Am 31. Ian,, am Tage, da man den Zarewitich ins Dorf Preobrafhenff 
zur Haft bringt, ergeht der Befehl: „Wer Eichen gegen des Kaiſers DVer- 
bot jällt, dem joll die Naſe geichligt, er joll mit Anuten gehauen und zur 
Zwangsarbeit verjchidt werden.“ Im März wird das Bluturtbeil an 
Geiftlichen vollzogen: am 16. März ergeht ein Ukas: „Alle Sonn- und 
Feiertage jollen die Leute zur Kicche, jährlich mindeftens einmal zur Beichte 
und zum Abendmahl; darüber ift Buch zu führen; wer die Beichte 
verfäumt, zahlt Strafe zu Beten des Geiftlichen”. Der, Zarewitſch in feis 
nen Gewahrjam trinkt bis zur Selbftzerrüttung. „Wer befahl, fragt Herr 
Semewgfi, ihm trinken zu geben" Die Beifchläferin Des Zarewitich wird 
gelangen gehalten ; fie ift Ihmanger Uſtrjalow meldet nicht, was ans ihr 
und ihrem Kinde geworden. „Rutürlich, denkt der Recenſent, da, wo fie 
ſaß, neben vorbei floß die Newa.“ — Das heißt Geichichte fchreiben. mit 
unverjöhnlichem Haß im Herzen. 

Es giebt eine andere Art Geihichte jchreiben: ein Gefühl fittlicher 
Würde im Herzen. Ye voller der Becher, um jo ruhiger fei die Hand. 
Je Ichwerer dem Geſchichtſchreiber die Seele ſich abdrüdt, wenn er fein 
Amt zu üben hat an Scenen,. welche das Blut erftarren machen, um jo 
feufcher fei.der Stil, um jo gemefiener die Beſchränkung auf das Noth- 
wendig. Wir werden den Verſuch wagen, in einem der nächſten Hefte 
diejelbe Gejchichte zu erzäblen. Darum reinen wir hier nicht. weiter mit 
Herrn Semewsli. 

Der große Kaifer alſo ift ein Dorn im Fleiſche Jung» Rußlands. 
Was von ihm kommt, iſt vom Uebel. Und was iſt nicht von ihm gekom— 
men im heutigen Rußland? Ueber ihn ſchreibt man und denkt dabei an 
Alles, was von ihm kommt. Auf Alles ſchilt man und trifft ihn, auch ohne 
ihn zu nennen. War er nicht ein Freund auch der Fremden ? 

Hat er nicht die Ordnung gegründet im Staate und eine geregelte 
Verwaltung? Berwaltung aber ift ein Greuel in den Augen der jung: 
ruſſiſchen Schule — — „Wer Eichen fällt —“ wir haben uns von Herr 
Semewsti belehren laffen über die Strafe, die dem Berächter des faifer- 
lichen Willens droht. Ex ossibus ultor! Rieder mit der Eiche der kai— 
jerlichen Größe! 

Ein anderer Gegner ungefällter Eichen — ein harmloſerer und dies⸗ 
mal im buchftäblichen Sinne — Herr N. Schelgunow eröffnet ſeinen Feld- 
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zug gegen „eine der bürenufratiichen Kaften No. 1”. Er verfpricht einzu 
hauen in die Förfter und baut in den Wald: Er fchreibt eine Einleitung 
mit Deutfehland im Vordergrunde. Er ſchildert, wie er voll Ehrfurcht 
für die Daheim vom Katheder vernommene Forftphilofophie nach Deutſch⸗ 
fand gekommen.“ Die Ehrfurdt ift-um fo größer, als er „nichts begriffen 
hat von den tieffinnigen Lehren“. Bon Deutfchland hat er fich die bien; 
dendite Vorftellung gebildet. Pofttiv weiß er nur, daß man’ in Sachen 
„ſehr billig” lebt, daß „in Sachen die ſchönen Mädchen wachen“, daß die 
berühmte Academie „für Forſt- und Landwirthe“ unter „Oberforſtrath“ 
Baron Berg fteht-umd daß er in Hubertsburg den ansgezeichneten praftis 
hen Forftmann zZinfernagel finde. Mit diefer gründlichen Vorbifdung 
überjchreitet er die Grenze. Gleich die erfte Enttäufchung ift hart: die 
erfte Fichte, die er in Deutſchland anſtaunt, er traut feinen Augen kaum: 
es ift die gemeine Pinus silvestris, wie ſie zu Taufenden in Rußland fte 
ben ; nur frummer als ihre Schweftern im Often, und abgernpft. Dann 
fieht er ein Wäldchen: es ift jauber, aber wie ausgefegt. Dann lernt er 
die ganze Forftwirthichaft feinen. Dann gebt ihm die Ueberzeugung auf: 
für Rußland taugt diefe Wirthichaft nicht. „Wozu einen alten Kaftan 
flicken? Lieber einen neuen nähen!“ „Wozu eine Kafte von Förftern ?“ 
„Wozu dieje Forſtwiſſenſchaft mit ihrer Forſtmathematik, Korftchemie, Forſt⸗ 
wirtbichaft, Forſtpolizei?“ „Wozu diefe Förfter‘, die nicht Staatsbürger 
find, jondern Zunftmeifter und Tſchinowniks? Wozu Alles regeln nach der 
Krons-Forjtwirthichaft " „Als ob Privatperjonen ihre eigenen Intereſſen 
nicht beffer begriffen!" Welche herrlichen Wälder zieht der Gruf Ehwar 
zenberg in Böhmen! Wie trefflich ftehn die Gemeindewaldungen der Schweiz! 
Barum fol der Privatmann feinen Wald nicht in Feld verwandeln? Giebt 
e8 denn heute feine Kohlen ? fein Eiſen? Glick an: ! und Tuftig RR 
gehauen in den Wald! | 

Bon der Forft- zur Aderwirtbichaft ift ur ein Sprung. Man jpringt: 
Wieder liegt ein Deutſcher im Wege. Zwei Arreftanten figen’ beifammen 
Pie Pſeudonymen (Hamofwanzy), Erzählung eines Arreftanten von J. 
Troizfi); fie find am einander geichmiedet. „Herzlich lieb babe ich dich 
gewonnen, Bruder“, beginnt der Aeltere. „Alle meine Geheimniſſe will ich 
Dir aufdecken. Yung bift Du, Archipp, noch grün, darum och dumm. 
Deine größte, Deine Hauptſünde ift, daß Deine Seele noch weich ift wie 
Gallert. Warte mır, fie wird nachtrocknen; Du wirft fefter werden, Du 
wirft zu en werden — auch jo Tebt ſich's weiter, Willſt Du, fo erzäßfe 
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ih Dir von mir. Was habe ich nicht erduldet! Was habe ich nicht 
durchgemaht! Nun aber, wo ift der Unterfchied zwiſchen uns Beiden? 
Wir gehen Einer neben dem Andern, fehlafen und arbeiten mit einander; 
Händchen und Fügchen find uns mit eifernen Kettchen an einander gebun- 
den, wo ift da der Unterfchted? Und, Archip, bei Deiner Seele, was haft 
Du Großes vollbraht, um mit mir in einer Linie zu ftehen? Dein 
Zäubchen haft Du dem deutſchen Verwalter nicht abtreten wollen, ohne 
ihm — das ift Alles! Aber was hilft’s, viel zu reden? Du wirft fein 
Character. Der Herbftwind wird Dich mürbe machen, wie naſſes Strob; 
bier am Orte wirft Du faulen; ein beſſeres Loos wird Dir nicht auf 
gehen.“ — Selbſt der Verbrecher hebt fich vortheilhaft ab auf dem Hinter- 
grunde deutfcher Verfolgung. Abermals eine Verwandlung, und der Deutiche 
Ichleicht verbrecherifch ‚durch den Vordergrund. 

Wir begegnen ihm wieder in einer Komödie: „Die Tante”. Gie, 
nämlih die Tante, ſchimpft und huſtet. Ihr Neffe verfpielt in einer 
Schäferftunde mit „PBelagija” die Erbſchaft. Die Alte laufcht im Unter 
rocke, fällt um und ift todt. Ob nicht der Dr. Klepper fie vergiftet hat? 
Das Programm führt ihn als „Idiot“ ein; doch nein, es heißt nur: „faſt 
idiot“. Für den ruffiihen Scyaufpieler eine dankbare Rolle und ohne Pein 
fürs Gedächtniß. „Sapacran. Nun? Aa, aa! Gut. Sa, ja! Kapınö. 
Prächtig, prächtig! (als er eine Doje geichenft befommt). Omers- ömens 
kapınd. Danke, danfe. Brazäpere“ Damit fchwindet er ab. 

In dem Roman, defien erfte Hälfte nun folgt, tritt eim Deutſcher 
nit auf. Die Geſchichte ift „echt national”, wie die Redaction rühmt. 
Sowohl das Sujet (cmxers pomana) ift preiswürdig, als die Kunft zu 
gruppiren (rpynaposars »artsı). Allein im Namen des ruffiihen Volks 
wird der wohlwollende Deutjche Proteft erheben gegen die Bezeichnung des 
Gemeinen als „echt national“. Da ift feine Spur von fittlicher Erhebung. 
Eine Reihe widerliher Familienfcenen drängt fi uns vorüber. Man ver- 
gleiche fie mit Hebbel’3 Marin Magdalena; die Themata find verwandt 
und doc welche unausfüllbare Kluft zwiichen dem ruffiichen Roman und 
dem deutjhen Drama! Gewiß giebt es in der Wirklichkeit jedes Volkes 
fo grundgemeine Figuren, wie in dieſer ruſſiſchen Dichtung; allein fein 
gräflicher Gönner führt fie in die Welt als Typen des Volfes, dem er jelbft 
angehört, mit Geburt und mit Ehre. Da ift ein gemeiner, felbftfüchtiger, um 
fih fchlagender Vater; eine gemeine Mutter voll Affenliebe; eine gemeine, 
zäͤnkiſche, küfterne Tochter; ein gemeiner angehender Range, der Sohn; ge- 
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meine Kutſcher; gemeine Gefellen; gemeine Dirnen; mitten darunter be 
„wegt fih ein Ihwächliches Biederpaar und aus allen diefen Gemeinbeiten 
bat eine Frau den Roman gewoben, welchen die Redaction den Leſern 
and Herz legt mit „mationaler” Empfehlung. | 
Kennten wir nicht zur Genüge die franfhafte Schwäche ſlawiſcher 
Shriftfteller, für den Character ihres Volles um jeden Preis ein apartes 
Kennzeichen hervorzuwühlen, wir vermöchten irre zu werden an dem Be 
rufe des ruſſiſchen Volkes. Zum Glüde widerfprehen fich die Herren fo 
herzlich, daß wir längft zurücdhaltend geworden find, von ihnen zu lernen. 
Wil jener Roman uns einflüftern, das ruffiihe Bürgerthum babe zum 
„nationalen“ Kennzeichen die Gemeinheit, fo belehrt uns fofort Herr Bor 
godin, das Erbtheil der Slawen von den Vätern fei himmliſche Selbft- 
verlengnung. Herr Lochwizki recenfirt feine „Nowmannifche Periode der rus- 
fiiden Gefhichte. Moskau 1859.” Es erquiden die verftändigen Worte 
des Recenfenten nach all dem Widerfpiel wüfter Leidenfchaft. Herr Po 
godin hat fi ausführlich bemüht zu beweifen, in Allem jei die Geſchichte 
des Oftens von Alters her dem Welten entgegengefeßt. Herr Lochwizki bes 
weift in Kürze und fchlagend das Gegentheil. Ein Beilpiel gemüge. „Ich 
will“, jchreibt Herr Pogodin, „nicht eingehen auf den Beweis, daß andere 
Anlagen gefunden werden im Manne des Nordens, andere in dem bes 
Südens, des Weftens, des Oſtens; daß dieſes Blut rafcher fließt, als 
jenes; daß jedes Volk feinen Character hat, feine Tugenden, feine Lafter. 
Die Slawen waren und find ein friedliches, ftilles, geduldiges Volk. Die 
alten Schriftfteller bezeugen ed von den Weftilawen. Unſere (die Oft) 
Slawen befien dieſe Eigenfchaft in noch höheren Grade, Daher auch 
erkannten fie jederzeit fremde Gewalthaber ohne Widerſtand an, erfüllten deren 
- Gebote, erzürnten fih über Nichts, waren immer mit ihrem Looſe zufrieden. 
Die Boljanen zahlten den Ehazaren Tribut; — da kam Oskold: fie zab- 
ten ihm; — dann Dieg und ſie zahlten auch diefem Wem gebt Ihr 
Tribut? fragte Dieg die Sjewerjanen. — Den EChazaren. — Gebt ihnen 
feinen mehr, jondern mir. Und ihm zahlten fie den Tribut. Ein fo um 
bedingter Gehorfam, ein der weftlichen Reigbarkeit fo jehr entgegengejeßter 
Gleihmuth wirkte mächtig mit, zwiſchen beiden Völkern (den normannis 
Ichen Warägern und den ſlawiſchen Rufen) die Eintracht zu erhalten.“ 
„Leider“ — bemerkt der Recenſent mit Feinheit — „kommt diefe fchöne 
Tugend allgemach aus der Hebung und die weftliche Reizbarkeit ſteckt und 
an. a, Herr Pogodin jelbft jcheint ihrem unheilſamen Eirfluß verfallen: 
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feine ſchönen Reden aus der Zeit des letzten Krieges — ganz Rußland las 
fie mit Entzüden — find nicht völlig im Tone der alten Poljanen oder 
Sjewerjanen gehalten.“ 

So find die Geifter der alten Poljanen, nachdem fie — der Frau 
Kobjakow zum Trog — das Spiegelbild von der Gemeinheit des ruſſiſchen 
Volkes in fpecifiicher Sanftmuth blindgehaucht, wieder verfcheucht vom eig. 
nen Befchwörer mit unbefonnenen Kriegsreden und darum wol ausgeblie- 
ben im Saale der großen Paffage, zu Petersburg, im Jahre 1860. 


Es gab ein Turnier auf dem Trodnen. Der Fall ift befannt. Ritter 
gegen und für den Actiendampf des ſchwarzen Meeres verfuchten ihre Lan— 
zen. Was zuvor in den Journalen Herr. PBerozio durch Ziffern erhärtet, 
das hatte in den Sournalen Herr Smirnow durd) Ziffern entfräftet. Herr 
Perozio forderte den Gegner auf mündliches Verfahren. Mindliches Vers 
fahren war eben die Sehnjucht des Tages. Die Obmänner wurden ges 
wählt; ein „Superarbiter“ lenkte die Begegnung; das Publicum bewies 
feine Theilnahme; da plöglich erklärt Herr Lamanski die Sigung gehoben 
und den Beweis gefchloffen — daß das ruffiiche Volk noch nicht reif fei 
für mündliches Verfahren. | 


Aus dem Bermilchten der Zeitfchrift erhebt fih Herr N. Sc. mit 
feierlichen Proteften: Wie! Eben dieſe Scene follte die Probe der Reife 
geben und das ruſſiſche Volk wäre nicht reif? Gab Denn das Publicum 
feine Achtung nicht fund, Schon da es in Maſſe erichien, da es vor Be 
gierde brannte, da es wetteiferte, die handelnden Perſonen zu Gefichte zu 
befommen, da es fid) über Alles, was bevorftand, lebhaft unterredete? Die 
Uhr ſchlug zwölf. Der Superarbiter nahm feinen Sig ein; Alles ver- 
ſtummte; jedes Geräufch wurde mit Ziſchen beftraft: ift das nicht Achtung? 
Der Kampf ging los, anfangs nach befter Regel. Herr Smirnow begann; 
Herr Perozio replieirte. Dann fritten die Obmänner: das Rejultat war 
Null, Null aud beim zweiten Punkt, Null bei dem dritten. Da erllärt 
Herr Perozio die Richter leidenschaftlich parteiiich ; ein Obmann des Geg- 
ners, Herr Serno⸗Solowiewitſch, bemüht fich eben in feiner Widerlegung, als 
ein Gegenobmann, Herr Poletifa, „unter allgemeinem Zumulte” die Stimme 
erhebt und „jähzornig” ruft: es fchiene, feine Bemerkungen fünden „troß 
dem Beifall des Publicums“ feine Beachtung. Erneutes Lärmen 
im Saal und auf den Gallerien; Herr Boletifa jpringt auf und eilt aus 
dem Saale. Herr Lamansli erhebt ſich. Fortfahren! Fortfahren! ruft es 
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von allen Seiten. Herr Lamansft erhebt fih von neuem und erflärt im 
furzer Rede — „daß wir nicht reif ſeien für ähnliche, mündliche Verband» 
lungen”. Die Sitzung ift gehoben. 

Wen, rrit Herr N. Sch. voll Entrüftung, wen meinte Herr Lamanski 
mit dem „Air“? Etwa das Publicum? Hat es nicht Adıtung und Aufs 
merfiamfeit einer Sache geichenkt, die deſſen kaum würdig war? Oder 
bat es fih ungebührlich betragen? Die Statuten des Kampfes hatten es 
zwar verpflichtet, die Redenden nicht zu unterbrechen umd nicht Theil zu 
nehmen an der Fehde. Und der Herr Superarbiter hatte es gebeten, der 
Zeichen von Beifall und Mipfallen fih zu enthalten. Es bat an fi ge 
halten, jo lange e8 fonnte. Aber von ihm das Schweigen eines 
Kloßes verlangen, heißt feine Macht und Bedeutung verfennen. 
Das mündlihe Verfahren ift ja nur darum fo wichtig, weil 
über die Richter das Publicum zu Gericht fitztz; weil fein Bei 
jall oder fein Mißfallen zur Haupttriebfeder wird eines gerechten Ders 
fahrens für diejenigen, welche es überwacht; weil fein Beifall die Handelnden 
fräftigt, belebt und ftügt. Nur daran unterfcheidet ſich das mündliche vom alten 
geheimen Verfahren. Der Gejellihaft das Recht abftreiten, daß fie ihr Urtbeil 
laut (gromfo) kundgebe, heißt eine Formel wollen ohne Leben, ohne Gedanken, 
Wozu ein Publicum, wenn e8 nur denken darf und das Mal halten? Lieber 
feines, als daß man e8 entwärdige zur Rolle eines Kloßes oder mißbraude 
zur GStaffage für die Arena. Etwa darum erflärt Herr Lamansfi das 
Publicum unreif, weil e8 geziicht, fo oft die Obmänner ohne Beweis 
fraft und unlogiſch fpradhen, Dagegen geflaticht, fo oft es in einer 
Mede Gedanken und Nachdruck fpürte? Der Herr Superarbiter bat Eins 
nicht beachtet: daß bei jeder Bezeigung von Gunft oder Ungunft das 
Publicum jene Scharffiht kundgab, welche den bündigen, ruffiihen Geift 
fennzeichnet. Es ward dem Publicum ein Schaufpiel geboten: der Streit 
zweier Herren, wer von Beiden gelogen; ed wollte nicht nur.eine Faft- 
nachtskomödie haben, nicht einen Sonntagsſpaß, nicht ein Turnier von Tu 
gend und Laſter; e8 verlangte Enticheidung der Hauptfrage: wie weit der 
Director der ruſſiſchen Dampfichifffahrtsgefellichaft des fchwarzen Meeres 
gerechtfertigt werde. Darum, fo oft die Frage weder mit Ja noch mit Nein 
beantwortet wurde, fo oft die Obmänner nicht wußten, was fagen, wie 
entſcheiden; — fo oft auch hielt das Publicum nicht an fich mit jeinem 
Gelächter; denn es begriff: in diefem Verfahren gab's feine Logik; es 
führte zu feiner Entſcheidung. Iſt etwa das Publicum unreif, wenn es 
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das Lächerliche belacht, leeres Geſchwätz beziſcht und Beifall bezeigt dem 
Beifallswerthen ? 

Leider — bemerkt Herr N. Sch. mit Seufzen, — fteht Herr Lamanski 
nicht allein mit feinem Urtheil. Seine Meinung theilten Manche der An- 
wejenden und jchielten dabei nad) England. Zreilich, dort giebt es Redner: 
fie find es geworden durch Uebung. Uns fehlt's nody an Uebung: 
das lehrte zur Genüge die Verhandlung; das lehrten die endlofen Wie- 
derholungen, welche Herrn Serno-Solowiewitſch's Reden auszeichneten, und 
Herr Lamanski jelbit, da er dem Publicum den Vorwurf der Unreife an 
den Kopf warf, bewies, Daß die dem Redner, geichweige dem Vorfienden, 
unentbehrliche Selbftbeherrichung ihm noch fehle. So fteht es mit den 
Rednern freilich nicht zum Beften. Allein das Publicum? Wahrlich, es 
bat fidy ebenbürtig gezeigt jeder engliſchen Verſammlung. Man leſe nur 
irgend eine Parlamentärede und fehe, wie man in England die Stimme 
des Publicums bod hält und jeden Erweis feines Beifalld. Jedes 
Bravo, jedes Händeflatichen und Fußftampfen wird von den Stenographen 
verzeichnet; je wichtiger die Berathung, je gewaltiger der Redner, um fo 
lebbafter die Betheiligung des Publicums, um fo häufiger die Bravos. 
Was bedeutet denn die englifche Bezeichnung: ſtürmiſche Sigung? Etwa, 
dag das Publicum „an fid) gehalten“ Allein vor Allem, welche naive 
Forderung: ein Rufe fol Engländer werden! Sollte — Her N. 
Sch. erhebt ſich zur Schlußſentenz — follte der Streit der Herren Perozio 
und Smirnow wirklich zur Probe werden für das Publicum, — nun, e8 
hat fie trefflich beftanden und fein Recht erwieſen auf größere Achtung, 
als ihm zu Theil ward! 


Brechen wir ab. Der Zeichen find genug: ums kümmert die Strö— 
mung. Wohin fie fich richtet, wovon fie bewegt wird, ich meine: es liegt 
zu Tage. 

Freilich, es giebt ein Publicum, ein Ideal des Herrn N. Sch., es 
denkt nie, ohne zu reden und oft fpricht es ohne Gedanken. Es hat die 
Gefchichthen vernommen und proteftirt gegen Tangweilige Folgerungen. 
Was läßt ſich denn ausfegen? Iſt jenes Soldatenpamphlet etwa gefchmie- 
det oder wird es nicht anfpruchslos geboten als Signatur eines verflofje- 
nen Jahrhunderts? ft denn die traurige Geſchichte von Alexei Petro- 
witich erfonnen oder hat fie fich nicht wirklich ereignet? Hat nie der Zwang 
der Kaften und Zünfte ein junges Volksleben gefefjelt? Hat es nie Aerzte 
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gegeben, über die man gelacht hat? Sind deutſche Verwalter nie Schurken gewe⸗ 
fen? Und, wenn es widerliche Familienfcenen giebt, warum fie verleugnen ? 

Vielleicht und freilih. Allein, fo bikig das Feuer breunt, Kindern 
treibt man das Feuerfpielen nicht aus durch Brandgeſchichten. 

Und all der Lärm, ruft ein Andrer, um ein Heft einer ruſſiſchen 
Zeitſchrift? Eben um ein Heft. Oder foll der Lärm auf einmal [08 
gehen aus all den zwölfmalzwölf andern? Wer viel in ihnen gelefen, nicht 
mit fchlafenden Augen, fondern nüchtern, mit ſcharfem Blide für die vor 
übertreibenden Zeichen, der weiß, wie die Strömung endlos in einer Rich 
tung immer dafjelbe Ufer trifft und tiefer und tiefer wählt. Oben aber 
plaudert das Volt ahnungslos. 

Folgen wir jenen rufftihen Soldaten, während fie plaudernd hin 
ſchwimmen; — jegt liegen fie fchon ein Jahrhundert unter der Erde; — 
es waren vielleicht ehrliche Leute, die fih voll Efel abwandten von den 
- Gefprächen zujammengelchmiedeter Brüder; einem Worte hätten fie nicht 
widerftanden: der „deutſche Berwalter“ hätte fie an den deutſchen 
Feldmarichall erinnert, der „nicht ihres Glaubens“ war; fie wären” 
hinzugetreten, mit dem gemeinen Berbrecher Hände zu ſchütteln. Gemein 
famer Haß, gemeinfame Liebe! So ſitzen die vier bei einander. Da geht 
ein fünfter vorbei, ein Mann, betangebildet auf untern und hoben Schu 
fen und blickt faum bin auf die fhmußige Gruppe; plöglich bleibt er fie 
ben; ein Wort hat ihn getroffen; er wendet fih: Ad, Kinder, davon 
fann ich auch berichten! und erzählt von Peter dem Großen, von feinen 
Genofien aus der Fremde, vom Zarewitſch und defien blutigem Ausgang. 
Man wird nicht fatt, man fragt nach neuen Gefhichten. Da gefellt fid 
der grämliche Pofjendichter dazu und bringt feine Puppe; es kommt der 
Politifer und verzerrt die fremden Gebräuche, und, wenn an Menfchen 
und Sitten der Stoff ausgeht, jo erquidt man das Herz an den gerupften 
Fichten in Deutfchland. 

Sp verſchieden Alle: es verknüpft fie diefelbe Verachtung des 

Fremden. Sie halfen es in jeder Form, unter jeder Bedingung. Lieber 
. gemeine Gejellichaft, ald Gemeinschaft mit Fremden! 
Dächte Jeder nur an fih: wir dürften lachen. Denn komiſch wirft 
dies Klagelied des Hafjes, wie man es endlos wiederholt einem Volke von 
vielen Millionen, bald zum Trofte, bald zur Lehre. Nur eine Lehre bleibt 
vergeſſen: fein Lehrer erzieht das Volf, was untüchtig ift an dem Fremden 
zu überwinden durch eigene Tüchtigfeit, 
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Dächte Jeder nur an fih: wir hätten eine Berufung an die Ge 
ſchichte. Auch deutfihe Soldaten haben für Rußland gebintet, deutſche 
Staatsmänner das Reich gemehrt und befeftigt, deutſche Lehrer das Volt 
zu erheben gearbeitet in das Bewußtjein und in den Gebraud) feiner edle— 
ren Gaben. Rod) giebt es deutjche Provinzen, die feft geftanden in Zeiten 
der Roth, die unwandelbar gehalten haben an ihren Gelübden, die gemußt, 
was fie galten und gethan, was fie gefollt. Ihre Söhne haben cüftig 
mitgebant an dem Haufe, das heute ein riefiges Volk verfammelt. Sie 
haben gedacht umd gelitten nicht nur um die eigene Ehre. Was fie ge 
erntet, ift eingebradht in die Schemern: find fie darum vergeflen? Aber ift 
denn heute die Zeit fo überaus angethan, zu vergeflen aud nur eines 
Sievers ? 

Wir hätten viel zu erzählen, wenn wir die Bücher der Geſchichte 
aufſchlügen. 

Aber weder lachen iſt unſres Amtes, noch ſitzen wir zu Gericht, noch 
kommen wir zu ſchmeicheln. Richt um Spötter oder tückiſche Bewunderer 
oder feile Diener: um gute Nachbarn bittet ein altes Gebet. 

Auch findet ja fein Boll am andern Alles nur preis- und ehrwürdig. 
Mag es lachen über das Fremde, |potten über das Umverftandene, fobald 
es gelernt hat, fich jelber achten. Sobald es reif geworden ift in der 
Zucht wahrhaft durchlebter Geſchichte und männlich weiß, was es kann 
and will und fol. 

Allein hier ift ein Volk über grenzenloſe Räume verbreitet, an Gaben 
uud Anlagen reich, noch halb gebunden in perfünficher Unfreiheit, befangen 
in feiner natürlihen Stimmung, jung und bildjam. Eben tritt e8 ins 
Leben und fucht feine Lehrer. Und was predigen ihm feine Weifen? 
Haß alles Fremden, unfichere Ahnung unklarer Zukunft: trübe Spiegelbilder 
feiner felbft erhebt man ihm zu Idealen. Man weiß nicht, es zu adeln: 
man firebt e8 zu reizen. Man vergiftet ed mit Schmeicheln und tritt es 
mit Füßen. 

Ueber Nacht muß es meinen, emporgewachien zu jein über alle Völker 
der Erde. Seine Tagespreſſe beſchwört dies. Jeden Monat rühmt ſich das 
verachtete Defterreich einer Neugeftaltung: hier erneuern ſich die Perioden 
von Tage zu Tage. Bon jedem flüchtigen Einfall datirt eine nene. Frauen 
traten zuſammen, um Handwerksbürſchchen zu Fleiden: eine nene Periode! 
Schulen leiften nichts: man verbindet ſich, nachzuerziehen; Schriftfteller 
bungern: man ftiftet eine Caſſe; ruſſiſche Dampfer verbrennen mehr Koh: 
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len per Meile, als. irgend ein Dampfer im Mittelmeer: Tauter neue 
Perioden! Bor allen Perioden geht die Gefchicdhte verloren; vor lauter 
Anfang kommt es zu keinerlei Fortſchritt; vor lauter Zukunft ertrinft die 
Gegenwart. 

Allein kaum fchwindelt dem Volke in feiner Iuftigen Höhe: fo ruft 
ein Fußtritt e8 zurück in die Wirklichkeit des Gemeinen. Seine Dichter 
find da, es der Gegenwart zu mahnen. Sie fpiegeln ihm den Zank und 
das Elend im Haufe wieder, den Streit in der Schenke, die Verderbtheit 
und Willführ der Großen, den Neid der Armen, den ganzen Jammer des 
Dafeins mit allen Schreden und Fragen: Das bift du, fieh dich wohl 
an und haſſe, was du nicht bift! 

Mit Trauer und Beftürzung, überfättigt an dem marflofen Wechſel 
von Weberhebung und. Erniedrigung, fuchen die. Edleren in der -VBergangen- 
heit Rath. Und auch dortber dringt die Schaar wüfter Stimmführer auf 
fie ein, voll Eifer, ihrem Baterlande das Gute zu entreißen, das ed von 
guten Nachbar überfommen und zum Erfa eine Mijchung wefenlofer 
Phantome zu bieten, den Abhub einer unverftandenen Geſchichte. Als gäbe 
es nichts Bleibendes über den Nationen und hätte unfer Geichleht Jahr⸗ 
taufende fih abgerungen, nur daß wir am Ende zurüdfielen in den Ur 
zuftand barbariichen Genügens! Als. gäbe e8 feinen Eintritt in die Mündig- 
feit, außer daß der Sohn dem Vater die Gaben, welche er miterhalten 
auf feinen Lebensweg, daß der Bruder dem Bruder die Angebinde der 
Kindheit, der Freund dem Freunde die erften Gelübde zurüd ins Geftcht 
wirft, um jelbft Mann zu werden! In der Zucht und in der Begegnung 
mit Seinesgleihen find feine Kräfte gewachſen, feine Mittel erworben, 
feine Bahnen vor ihm erfchloffen. Soll er fich zurüdwagen in die Srre, 
feinen Arm zerbredyen, feine Mannheit verſtümmeln? 

Das aber fordern die Xehrer der neuen Weisheit. Ihnen find Jahr⸗ 
hunderte vergebens durchlebt; fie wollen nicht3 willen von dem geräumigen 
Haufe, in welchem ein großes Volk fid eingerichtet hat, um in Frieden 
zu wachen. Krieg Fünden fie an der Zucht und der Ordnung, den 
- Danaergefchenken aus Weften. Wohl! Aber wo. find die Baumeifter mit 
den neuen Steinen, dem Mörtel, der Regel? 

Soll etwa der Staat in Atome zerfallen und brüten, bis die neuen 
Hiftorifer ihr neues Entwicklungsgeſetz der ruſſiſchen Geſchichte gefunden? 
Bis Herr Solowjew jein Problem von den Metamorphojen der Druſhina 
ftabilirt hat wie eine Harmonie der elliptiichen Bahnen? Sollen die vers, 
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waltenden „Kaften“ zertrümmert liegen bis zur Auferftehung des Mjeſtni⸗ 

tſcheſtwo und feiner Verklärung in die Autorität eines Geſetzes der Schwere? 

Oder fol eine Wüfte werden und bleiben nad) der Sentenz Iwan Groiny’s: 
> „ed geziemt fich nicht zugulaffen, was noch nicht dageweſen tft?“ | 

Zwar der Eifer der Zerftörung erlahmt am Widerftande des Wirk, 
lichen; die Laune des Zufalls muß ſich beugen vor den ehernen Gebote 
der Nothwendigkeit. Die ruffiihen Feldherren fchlagen ihre Schlachten 
nicht mehr. nach der Taktik des fünfzehnten Jahrhunderts; ihre Kanoniere 
ſchießen nicht Pfeile; ihre Küraffiere führen nicht die Plette. Die Dampf; 
maschinen gehen in Rußland denfelben Takt, wie in England. Ruſſiſche 
Humanität ift nicht aus andrer Schule als deutſche, und feine rufftfche 
Logik offenbart neue Geſetze des Denkens. 

So tobt der Wahn zuletzt ohnmächtig gegen die Natur des Keibes 
und Geiftes, gegen die Wirkung des Völferverfehrs in Freundfchaft und 
Feindichaft, gegen den Werth eines mühſam erworbenen Beſitzthums. 
Allein darum ift er nicht minder gefährlih. Er lähmt dem Volke die Kraft; 
‚des überfommenen Guten fi zu freuen, es fördernd und beilernd zü 
mehren. Er raubt ihm den Frieden der Gegenwart, die erfenntliche Erin» 
nerung der Vergangenheit, die zuverfihtlihe Hoffnung einer Zukunft. Er 
best es müde mit Trugbildern eitler Wünſche, Ioct e8 aus mäßigem Ge 
muß in bittre Entbehrung und trachtet e8 auszntreiben aus jeiner eigenen 
Gedichte, bis es fein Befigthum heimfallen fteht an fremde Erben. 

Ungehört verhallt die Warnung der Beſſeren; der wüfte Lärm über: 
täubt fie; mit Grauen ftehen fie zur Seite und fchweigen. Nur eine 
Hoffnung giebt es. Bielleicht fommt das Volk zu fih am Schrei, der 
beftinmmt ift, e8 zu verwirren. WBielleicht befinnt es fic) feines „Scharf: 
blicks bündigen Verftandes ,“ den feine Schmeichler ihm rühmen, um es 
zu bethören, und wendet fi dann ab — wie feines Berufs ift — zu 
ehrlicher Arbeit, lebt ohne Haß in, Frieden, an mäßigen Gütern begnügt, 
mit unverdorbenem Sinne auf das Faßbare gerichtet. 

Iſt es ein günftiges Zeichen, daß die ruffiichen Journale, fo raſch fie 
aufichießen, meift rajch wieder abfterben und eines das andere verdrängen? 
Oder ſchafft das die Luft am Wechjel, der Zufall, ein äußeres Verhängniß ? 
Sp oder fo: einmal muß über fein Geſchick das Volk felbft zu Gericht 
figen. Dann wird es ziichen den „unlogiichen“ Gefellen, die feine Leuch 
ten verhängten und es mit Irrlichtern täufchten,, feine Größen in den 
Staub traten und ihm zum Gößen die eigene Niedrigfeit aufrichteten. 
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Dann wird es das Gute zu mehren trachten, woher es auch ſtamme und 
auf dem thörichten Wahn verzichten, in den Himmel zu wachſen über Radıt. 
Mühfam wird es ringen, dauernd reifen umd erfennen: das erſte Zeichen 
der Reife ift Verachtung ihres Scheines. "Die Eitelfeit zu gelten ftirbt 
mit dem Bewußtfein der Geltung und erft mit der Selbftachtung wird ein 
Recht. errungen, über das Fremde zu lachen. 

Allein dann wird auch Iebhafter noch als die Lachluft das Erſtaunen 
fein und der Zorn über die fulfchen Propheten. Des eigenen Werthes 
fiher, wird Das gereifte Volk ernft und mit Achtung auch das Fremde meſſen 
nad feinem Werthe und wird erftaunt fich felber finden am fremden. 
Denn was fittlich dauert, wurzelt nicht in der Laune des Ynftincts umd 
des Haſſes; auch ein Volk tritt feine Mannheit an nur in Selbftzucht und 
Selbftüberwindung. Und des Strebens der Edleren werth ift am Ende 
allen Bölfern Daffelbe. 

Anathema! jchreien die Stimmführer der Zeit. „Welcher naive Wunſch,“ 
fpöttelt Herr N. Sch., „ein Ruſſe joll Engländer werden!“ Folgen wir 
der Stimme und verlafien das Volk: fehe es zu, fich ſelber zu belien. 
Wir fehren noch einmal zurück an den Born neuer Weisheit, zu dem 
einen Heft einer rufflichen Zeitichrift. „Welcher naive Wunfch, ein Ruſſe 
fol Engländer werden” Welche naivere Lehre: Thue das nicht, fo treiflich 
ed ſei: jo machen’s die Fremden! Schöpfen fie mit Eimern, um Flaſchen 
zu füllen, Du geh’ mit der Flaſche und fülle Deine Eimer. Sigen fie 
oben auf Stühlen, Du ſetze Dich dazwilchen. Richten ihre Richter und 
ſchweigt ihr Publicum, fo gelte für Did das Gefeg: das Maul halte der 
Richter, das Publicum fchreie! 

Hier erhebt ſich Herr R. Sch. mit begeifterten Proteiten. „Was“ 
ruft er, „bedeutet denn der englüche Ausdrud: ftärmiiche Sigung? Etwa, 
daß das Publicum an fich gehalten? Je gewaltiger der Redner, um jo 
lebhafter die Theilnabme, um fo häufiger die Bravos. Man leſe nur 
eine Barlamentsrede und man wird fehen, wie man in England die Stimme 
des Publicums hochhält und jeden Erweis feines Beifalld. Jedes Bravo, 
jedes Händeflatichen und Fußftampfen wird von den Stenographen ver- 
zeichnet!“ — Der Eifer für eine ſchöne Sache vergißt fih: alſo bedari 
rufftiche Sitte doch erft des englifchen Stempel8? Eben noch wurden wir 
anders bedeutet. Sofort auch erſchrickt der Redner ob feiner vergeßiamen 
Schwäche: Nicht doch! ä tout prix fihreien wir, wie's und um’s Herz if, 
denn — welcher naive Wunſch, ein Rufje fol Engländer werden! — Der 
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Redner gebe fich zufrieden: noch droht feine Verwandtſchaft. Ein Ber 
ſehen ift ihm begegnet, ein unbedentendes Mißverftäudnig: er felbit if 
Bater des Gefpenftes, vor dem er zittert. Wer ift denn das jchreiende, 
Elatfchende, ftampfende Publicum der Stenographen? Wer beftellt in Eng» 
land die „ſtürmiſche Sigung,” die dem ruſſiſchen Tribimen fo wohl thut? 
Bären es denn wirklich die Gallerien ? Sind es nicht gar nur die „Acteure” . 
unten im Saal, die mitrathen, mithandeln, gelegentlich; mitlärmen? Das 
Bublicum oben — hat Herr R. Eh. nie ein dunkles Gerücht vernommen: 
was dem paffirt, wenn es Lärm macht? Zwar kein Präfident hebt Die 
Sitzung auf; die Richter Saufen nicht wüthend aus dem Saale; unbeküns 
mert tagen fie weiter. Das Publicum aber fegt man mit Höflüchfeit von 
den Gallerien und ſetzt es zur Fortführung feines Amtes auf die Straße. 
Wozu nun die Begeifterung und die Beſorgniß? An England erinnert 
Nichts, weder in der Theorie des Herm N. Sch., noch in der Praxis im 
Saale der großen Paſſage. Es ift Beides originell umd ohne Mufter. 
Das Bublicum — fo lehrt der Meifter — fol ſchreiend richten über die 
Richter. Das Publicum hat gefchrieen: die Richter find eiligft nach Haufe 
gelaufen. Ob Herr Lamanski nicht befjer gethan hätte, auf gut engliſch 
nicht fi und die Herren Gollegen, fondern das Publicum hinauszufegen 
aus der Berfammlung? Freilich, ihrer fünfhundert gegen neun! Ya, wären 
es noch neun Waräger geweien und fünfhundert Poljanen ! 


So vollzog fi) die Probe, wie ruffiiche Richter öffentlich zu Gerichte 
figen und das Publicum ſich reif bewährt für mündliches Verfahren. 


Gäbe es nur dieſe erheiternde Seite des Schaufpield, wir fähen 
lächelnd der Wiederholung entgegen. Allein der leichte Scherz ftreift die 
Oberfläche der Scene: auf ihrem Grunde brütet ein bölliiher Spaß. 
Mündliches Verfahren! ift das Gefchrei des Tages. Mündliches Berfahs 
ven fol alle Uebel heilen, an welchen das große Reich krankt, aufdeden 
die innerftien Schäden, ein Recht werden Jedem im Lande, zu Gericht zu 
rufen feine Verächter, eine Zucht für untreue Richter, verderbte Beamte. 
Und endlich fommt der Tag, an dem neuen Amte fich zu verjuchen mit 
Richten und Richtenhören. Der Saal der Baffage vermag die andrängende 
Schaar nicht zu faflen. Alles figt in gefpannter Erwartung. Iſt es ein 
Rationals Parlament? Eine Geichwornenhalle? Keines und Beides: eine 
Prüfung ift eö für Beides. Und in wüſtem Gefchrei verpufft der ganze 
Verſuch. Mag er! Nicht Alles gelingt im erflen Angriff. Nicht außer 
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dem Wafler lernt ſich's ſchwimmen: man finft zehnmal unter, verjucht es 
zehnmal wieder und endlich gelingt's. 

Nun aber fommen die Weifen und fehreien: Bravo und Recht jo! 
„Was hat das Publicum verbrohen? Man hat es gebeten, der Zeichen 
von Beifall und Mißfallen fih zu enthalten. Es bat am fih gehalten, 
fo lange es fonnte. Aber von ihm das Schweigen eines Klotzes ver: 
langen, heißt feine Macht und Bedeutung mißfennen. Soll 
es nicht lachen umd zifchen? ft nicht das mündliche Verfahren eben da- 
cm fo wichtig, weil das Publicum zu Gericht fißt über Die 
Richter? Iſt nicht Beifall oder Mißfallen der Gallerien die Haupt- 
triebfeder fir die Richtenden: unten % 

Wohl! So beginne die neue Zeit! So gehe der Mörder — 
bin und ſchlachte auf den. Märkten! So ſteige der Dieb. bei Sonnenſchein 
in's Fenſter! So beraube der Nachbar fortan in Frieden den Nachbar! 
Was follen fie fürchten?: Nicht haben fie zu zittern vor der Berathung 
vereideter Männer, vor dem Ausſpruch der Gewiſſen, vor der unantaftbaren 
Heiligkeit der Gelege. Die Gallerie jchreit Das Urtheil. Der Schuldinfe 
aber verhülle fein Antlig und ſchicke fih an zur Schlachtbanf. 

Xieber doch fteige, wie einftmals, der Zartar zu Pferde, hebe die 
Plette und baue in das Volf. Seine Juſtiz iſt gerechter, als, wo en 
Publicum ſchreiend zu Gericht fist. Ein Anathema und der Spruch tft 
gefallen; ein Pfiff und die Henker ftürzen auf das Opfer. 

Hat der Dichter geahnt, was feinem Wolfe drohe, als er von einer 
Sage aus dem Weften fein Lied fang, einfam, wie der Vogel, von dem 
er erzählt? Es figen in Conſtanz die ſchwarzen Doctoren — (A. Majkow. 
Das Urtheil [prigowor], eine Legende) — fie reden von Huf. Ein finftrer 
Redner mahnt: aus dem Bufen werde fein Herz gerilien, jein Leib werde 
verbrannt. Da fchaut ein rofiger Page des Kaifers an, die Bögen Des 
Doms; die Sonne will untergehen; er-fieht durch ein offenes Fenftgr, fein 
Antlig belebt fih. Der Kaifer blickt ihn an, blickt ihm nach und lächelt, 
Dem Kaifer blicken die Großen nach und lächeln. Der Papſt ſchaut hin; 
jein greifes Geficht umfpielt ein Lächeln. Selber der finftre Redner lächelt. 
Wohin ſchauen fie, was lockt fie, was halten fie inne im Atbem? Draußen 
im Hollunderftrauh fingt eine Nachtigall in den Früblingsabend. Und 
jeder denkt einer Nachtigall, Die auch er einſt fchlagen gehört, der Eine in 
Neapel, der in Prag, der am Rhein, unter Masken, unter Mondenſchein, 
unter Gelagen. Allen kehrt Erinnerung zurüd an die Zeit, da das Herz 
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noch jung war in Freiheit und Träumen. Und figen in Schweigen. In 
ihrer Mitte ein alter Cardinal, ftrengen Lebens, untadelhaft; er wird ge- 
rührt: der Vogel fingt ihm ein Lied von Frieden und Verſöhnung. Tief 
im Herzen flüftert es ihm: Schade um Huß! und nicht wollend erhebt er 
fih: „Brüder“ — Bor dem Ton der eignen Stimme fährt er zufammen : 
„Wacht auf! der Satan ift über ung gefommen! Wacht auf! Gein ift 
die verfluchte Liederfehle! In mich ift er gefahren; mic hat er in der 
Seele gepeinigt, daß ich auffchreien wollte: Huß ift ſchuldlos! Wehe, 
Brüder!“ Und fie fchaudert. „Gott erftehe,” fingen fie in vollem Chor 
und, fih vom Satan zu retten, fhürzen Alle in die Kniee, ftehen auf und 
ſprechen das Urtheil: „Der Kirche Gottes zur Rettung vom Verderben: 
brennen joll Huß!“ Alſo befiegt der heilige Eifer die Lockungen Satan’s. 
Aus dem Garten flieht der Böſe, über den See auffahrend als feurige 
Schlange: 
Alſo jahen’s drei der Wächter 

Und zwei altverlebte Nonnen 

Und ein Rathsherr jah’s von Conſtanz, 

Da er heimfam vom Gelage. 
C. Schirren. 


— 


Der Verkauf der Reihs-Domainen als 
Sinanzmaßregel. 


(Nach einer Monographie des Prof. Julius Mikszewicz in Kafan. Moskau 1859). 


&; ift ein befannter Erfahrungsſatz, daß die öffentlichen Bedürfniffe der 
in ihrer Entwillung fortjchreitenden Völker und Staaten in ftetem Wuchs- 
thum begriffen find und daß dadurch zugleih die Staatsausgaben ſich 
vergrößern. In gewöhnlichen Zeiten uud. befonders bei einer guten Orga— 
nifation des Finanzweiens ift es nicht jchwierig das Gleichgewicht zwiſchen 
den Ausgaben und Einkünften des Staates aufrecht zu erhalten. Die 
Geſchichte zeigt und indeflen nicht felten, wie in Folge wichtiger, die innere 
oder äußere Lage des Staates umgeftaltender Begebenheiten fich die Staatd- 
bedürfnifje derartig vergrößern, daß fich die gewöhnlichen Mittel zur Be 
friedigung derfelben, fowie zur Herftellung des geftörten Gleichgewichtes 
zwifchen den Ausgaben und Einnahmen als ungenügend erweijen. In 
einer ſolchen Lage befand fih zu wiederholten Malen England feit dem 
Ende des XVII. Jahrhunderts. Macaulay nimmt an, daß die Bevölkerung 
Englands von 1685 bis 1841 auf etwas mehr, als das Dreifache, das 
Budget der Ausgaben aber auf das BVierzigfache geftiegen if. In ähn— 
licher Lage ſcheint fich gegenwärtig auch Rußland zu befinden. Der Um- 
fang der ſchon vorhandenen oder in naher Zukunft bevorftehenden Bedürf, 
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niffe des Staates wird und zu klarer Anfchauung gebracht werden, wenn 
wir und nur einiger Fragen unferer Zeit erinnern, die unlängft noch im 
Keime verborgen lagen, gegenwärtig aber ſchon die hohe Bedeutung bren—⸗ 
nender Lebensfragen unjeres Staates und Volkes gewonnen haben. Unter 
ihnen nimmt die in Betreff der „Berbeilerung des Zuftandes der Privat- 
bauern“ jedenfalls die erfte Stelle ein; indeſſen erfordern auch nod) andere 
Bedürfnifie, wie die Erweiterung und Berbeilerung des Bolfsunterrichts, 
die Vermehrung und Vervollkommnung der Wege-Eommunicationsmittel, 
die Erhöhung der Befoldung der meiften Staatsbenmten u. a. m. eine 
bedeutende Vermehrung der Staatsansgaben. 

Nah den neueften ftatiftiichen Nachrichten gab es im Reiche 8227 
Lebranftalten mit 450,002 Schülern, mithin O, Schüler auf 100 Köpfe 
der Bevölkerung oder 1 Schüler auf 143 Bewohner. Das europäiſche 
Rußland zerfällt in Beziehung auf die größere oder geringere Verbreitung 
des Bolfsunterrichts in drei Kategorien: zu der erften gehören 10 Gouver- 
nements, in welchen die Zahl der Schüler etwas mehr. als 1 Procent der 
Bevölkerung beträgt; zur zweiten 21, in welden fie '|, bis 1 Procent, 
zur dritten 18, in denen fie weniger als '|, Procent bildet, hier alfo nicht 
einmal wie 1: 200 fteht. Ein äußerft ſchwaches Berhältniß! Dagegen 
wird nach den neueften Nachrichten in Defterreih ein Schüler auf 15 
Köpfe der Bevölkerung gerechnet, in Franfreih und Großbritanien einer 
auf 11, in Preußen einer auf 6,,, in den Vereinigten Staaten Nord- 
Amerikas aber, mit Einjchluß der den Unterricht in den Sonntagsfchulen 
Genießenden, ſogar eimer auf 5. Sol in Diefer Beziehung ein minder 
ungünftiges Verhältniß für Rußland hergeftellt werden, fo bedarf es einer 
bedeutenden Wermehrung der Volfsunterrichtsanftalten und gleichzeitig 
einer Ddiejem Zwecke entiprechenden Vergrößerung der Staatsausgaben. 
Nicht minder unerläßlich, als die Gründung neuer Lehr-Anftalten, ift aber 
die beffer, Organifation der fchon beftehbenden, namentlich der niederen, 
welche wegen der Spärlichfeit ihrer öfonomifchen, daher denn auch ihrer 
Lehrmittel ihrem Zwecke durchaus nicht entjprechen. | 
Gehört die Bildung überhaupt zu den edefften Bedürfniffen des 
Menſchen, fo bedarf ihrer um jo mehr ein Land, in weichem bald mehr 
denn 20 Millionen Menſchen, die bisher einen eigenen Willen nicht ge- 
fannt und nie jelbft über fich beftimmen gedurft, auf dem Schauplatze 
jelbftftändigen bürgerlichen Lebens ericheinen und 1 mit ihren eigenen 
Kräften verſuchen ſollen. 
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Die höchfte Bedeutung erlangt die Bildung aber auch für den Adel 
zu einer Zeit, im welcher die jociale Stellung des Edelmanns nicht mehr 
auf den Privilegien feiner Geburt beruhen fol, die ihm das Recht ver- 
lieben, die Arbeitskraft feiner Bauern willführlich. auszubeuten, fondern 
auf feinem perfönlichen Werthe, der eben vorzugsweiſe durch eine die fitt- 
lichen und geiftigen Fähigkeiten des Menſchen entwidelnde Bildung errun— 
gen wird. 

Wie fi num einerjeits die Nothwendigfeit der Hebung des Bolls- 
unterrichts herausftellt, fo tritt andererfeitö die Bervolllommnung der Land» 
und Waflermege als ein nicht minder fühlbares und dringendes Bedürfnif 
gleichfalls in den Vordergrund. Wenn fchon in einem jeden Staate 
bequeme Communicationsmittel eine wichtine Bedingung der öfonomifchen 
und foctalen Entwicklung des Volkes bilden, jo gewinnen fie eine nod 
weit größere Bedeutung für Rußland, welches nicht nur unter der unglei- 
hen Bertheilung jeiner productiven, durch ungeheure Räume von einander 
getrennten Kräfte zu leiden hat, fondern auch feine ausreichenden natürs 
lichen Verbindungswege befigt. 

Die Hydrographie der fünf europäifchen Großftaaten bietet in Anfehung 
‘der Schiffbarfeit der Flüffe folgende Refultate. Auf die Quadratmeile 
kommt an ſchiffbarem Flußgebiet: 

in Großbritanien und — — als *, Werft. 
in Sranfreih . - » ; —— — 
in Oeſterreich . . Be re. 
im europäifchen Rußland ee — — 

Aus dieſen Daten ergiebt ſich, daß Rußland, obihon es im Beſttze 
der größten Ströme Europas ift, dennoch in Rüdficht auf deren Schiff— 
barfeit den legten Plag unter den erwähnten Staaten einnimmt; | 

Betrachten wir nun die Ausdehnung des Canalſyſtems in den lebte 
ren und vergleichen wir fie mit dem Flächeninhalte jedes derjelben, jo ge 
bührt wiederum jenen Staaten der Vorrang, vornehmlich aber Großbrita- 
nien. Auf eine Quadratmeile fommt an Ganälen : 

in Großbritanien mehr ald . . *, Werft. 
in Frankreich . » . wi 
in Preußen und Defterreich .. — 
im europäischen Rußland . . so m 


NRußlands Eanalfyftem verhält fih alſo zu dem Englands wie 1:64. 


P Der Berfauf der Neichd-Domainen ald Finanzmaßregel. 429 


Am 1. Januar 1857 aab es an bereits gebauten, im Bau begriffenen 
oder doch zum Bau beftimmten Eifenbahnen : 
in England . . . 19,750 Werft. 
in den engliſchen Berlgungen ———— 27,00 „. 
in Preußen, Defterreih und den ver: 
jchiedenen deutfchen Ländern, nebit 


Danmumf . 2 202. eo AH 
in Sranfreih . 2... 12,616 „ 
in den Vereinigten Staaten Nord-Aner 

rifas . . . sc tr 
in Rußland und Polen er er A, 


Aber nod) viel merflicher, als die andern Staaten des Weftend und 
befonders England, fühlt Rußland in feiner Volkswirthſchaft die quantis 
tative und qualitative” Mangelbajtigfeit feiner übrigen Communications 
mittel zu Lande, z. B. der Chauſſeen, Poſt- und anderer öffentlicher 
Straßen. 


Da die Schienenwege dem — der Privaten ein ges 
eignetes Object bieten, wäre es behufs Herftellung eines umfaſſenden rufft- 
chen Eiſenbahnnetzes zu wünjchen, daß ſich mehr private Nctien-Gefell- 
Ichaften zu dieſem Zwede bildeten. Den Staate felbft aber oder wenigs 
ftens den Grundbeſitzern liegt Die ſchwerere Verpflichtung ob, fiir die 
Bermehrung und Verbeſſerung der übrigen Landwege zu forgen, da deren 
Bau, ungsachtet ihres reichlichen Nugens jür die Volköwirtbichaft, nicht 
in den Bereich der Privatunternehmungen jallen kann. 


Endlid muß bei Beiprechung der wichtigften Fragen unferer Zeit 
noch die Rothwendigfeit einer den gefteigerten Preijen für Die erften Lebens; 
bedürfniffe entiprechenden Erhöhung der Sagen der meilten, im Staats: 
dienfte ftehenden Beamten hervorgehoben werden. - Wer weiß e8 nicht, daß 
faft überall in Rußland die Preiſe für Lebensmittel, Brenumaterial, Woh— 
nungen bedeutend geftiegen find? Es hat fih das Bedürfniß einer gewähl- 
teren Kleidung eingeftellt und überhaupt die ganze Lebensweiſe ſich der- 
maßen verändert, daß viele Gegenjtinde, die noch vor wenigen Decennien 
für Luxusartikel galten, jeßt als unentbehrlich angefehen werden. Trotzdem 
ift der Gehalt der Staatsdiener unverändert geblieben. Dies Mißverhält 
niß zwiſchen Einnahme und Ausgabe nöthigt dem nicht felten den Beam⸗ 
ten die Grundſaätze der Ehrenhaftigkeit hintanzuſetzen und Nebeneinnahmen 

Baltiſche Monatsſchrift, Hft. 6. 36 
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zu. ſuchen, welche Gefeg und Gewilien verbieten. Wozu aber anfänglich 
den niederen Beamten der Mangel amı täglichen Brote verfübrte, Das wird 
ihm bald zur Gewohnheit, welcher zu entiagen ibm auch hei Erhöhung 
feines Ranges und Verbeſſerung feiner Lage Schwer füllt. Die tete Be 
aleiterin des Beamten-Proletariats, die Beftechlichleit, Die das Innerſte 
des Staantsorganismus mit ihrem Pefthauche vergiftet, hat freilich mannig— 
fache Urfahen; die von uns erwähnte gehört aber jedenjalls zu den wejent- 
fichften und verdient um jo mehr Beachtung, als es möglich ift, fie durch 
materielle Mittel, durd) eine Erhöhung der Gngen zu entfernen. Iſt eine 
angemeflene Gage Erhöhung erfolgt, jo wird aud die Stimme der öffent 
lichen Meinung wehr Einfluß üben, während fie jetzt unwillkührlich ver; 
ftummen muß vor der Frage: Wovon joll denn der arme Menſch leben? 

Betrachten wir demnach, was fir die Bildung des Volfes, für Die 
WegesCommunication und die Benmten geſchehen muß, jo werden wir leicht 
ermeflen, wie beträchtlich die für dieſe Bedürfniſſe erforderlichen Staats— 
ausgaben werden fein müſſen. Wie tringend aber auch dieſe Bedürfnifie, 
wie groß die mit ihnen verbundenen Ausgaben jein mögen, fo können fie 
immerbin noch nicht mit denen vegglichen werden, welche Die „Verbeſſerung 
des Zuftandes der Privatbauern“ erheilcht, wenn diefe unter ſolchen Be 
dingungen eriolgen joll, die eimen wirklichen und vollftändigen Griolg 
veriprechen. 

Erwägen wir Dies alles und jagen wir uns, daß jo ungeheuren Be 
dürfniſſen ohne die entiprechenden Mittel nicht Gemüge geleiftet werden 
fünne, jo. müſſen wir uns Die Frage vorlegen: woher denn dieſe Mittel zu 
nehmen ſeien? So weit ſich diefe Bedürfniffe dem Wolfe felbft unmittelbar 
fühlbar machen, läßt fich freilich einige Hülfe von der Mitwirkung der 
Privaten erwarten. Da aber ihre zwedentiprechende Beiriedigung vor 
allem erheiiht, Daß fie auch als Staatsbedürfniſſe anerkannt, d. h. daß 
ihnen eben auf Koften des Stiates Gemüge geleiftet werde; fo entitebt 
zunächſt die Frage, auf welche Weile eine beträchtliche und unverzügliche 
Vergrößerung der Staats-Einfünfte herbeigeführt werden könne. 


Welche Mittel jind in Anwendung zu bringen, um die 
Staatseinfünfte Rußlands zu vermehren? Die Beantwortung 
Diejer Frage muß unter den gegenwärtigen Umftänden um jo ſchwieriger 
eriheinen, als die gewöhnlichen Auskunftsmittel zur Befeitigung finanziel- 
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ler Bedränguifle, Verringerung der Staatsausgaben, Erhöhung der Stenern 
und Staatsanleihen — feine genügende Aushülfe zur Herftellung des. 
Sleichgewichtes zwiſchen den Einnahmen und den gerade jekt in ftetem 
Steigen begriffenen Ausgaben Rußlands darzubieten vermögen. | 
Eine ökonomische Berechnung der Ausgaben ift, wie in jeder, jo auch 

in der Staatswirthſchaft eine der wichtiaften Vorausfegungen einer quten. 
Verwaltung. In dieſer Beziehung müſſen einige Maßreneln, welche die 
Regierung bereits zur Beſeitigung überflüſſiger Ausgaben, wie fie nament- 
lich auf den Unterhalt des Heeres verwandt wurden, als zwedmäßige 
Mittel zur Heritellung des Gleichgewichts im Staatsbudget anerfannt 
werden. Ebenſo kann das Prineip einer ftrengen Oekonomie auch bei 
finanziellen Operationen zu wichtigen Rejultaten führen, wie deun 3. B. 
eine verftärkte Tilgung der Reichsſchulden eine aroße Erſparung an Zinfen 
herbeiführen muß. Se groß indelien auch die Bedeutung des angedenfeten 
Grundjages ift, jo iſt doch jeine Geltendmachung durch gewilie Grenzen 
beſchränkt: wenn Rußland auch im Hinbli auf feine natürlichen Verthei— 
digungsmittel, auf die Unzugänglichfeit feiner Lage, obne Gefahr feine 
‚ militärischen Kräfte verringern kann, jo, darf doc in Hinficht der übrigen 
Staatsausgaben nicht vergellen werden, daß ein wahrhafter Mugen, etwa 
wit alleiniger Ausnahme der in die Branche des Stantseredits fullenden 
Ausgaben, nur durch Erſparung des Meberichufles, welchen eine wohlbe- 
rechnete, zugleich aber volljtändige Befriedigung der nothwendigen Bedürf- 
nilfe des Staats noch übrig läßt, zu erreichen ijt; wogegen ein unbedingtes 
Streben nad Verringerung der Staatsausgaben jetzt, wo neue, unabweiss 
liche Bedürfnifje eine Vermehrung derjelben nothwendig machen, die Ent- 
wirfelung des jugendlichen, raſch auf der Bahn zur Vervollkommnung feis 
nes Organismus fortjchreitenden Staates unausbleiblich hemmen würde, 
Was die Steuern anlangt, jo können wir nicht umbin zu bemerfen, 

daß ſie ſchon jegt im Verhältniß zum Nationalreichthum Rußlands bes 
trächtlich genug find und daß im Fall einer ivgend fühlbaren Erhöhung 
desjelben ihre Entrichtung fih wahrſcheinlich als Außerft ſchwierig, wenn 
nicht als unmöglich erweilen würde. Nach diefer Richtung ift wol ſchwer— 
lich eine bedeutende Aushülfe für die nothwendige Vermehrung der Stants- 
einnahmen zu erwarten. ine Erhöhung der Steuern würde möglich und 
in volfswirtbichaftlicher Beziehung nicht nachtheilig fein, wenn ihr Ereig— 
niffe vorhergegangen wären, die einer Vermehrung des Volksreichthums 
bejonders günftig geweſen, wie fie beiſpielsweiſe in Zukunft Durch die Ver⸗ 
36* 
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beſſerung des Zuſtandes der Bauern hervorgerufen werden müſſen. Ohne 
dieſe Bedingung, d. h. ohne Vermehrung des Nationalreichthums die 
Steuern zu erhöhen, würde mit den Grundſätzen der Finanzwiſſenſchaft 
unferer Zeit unvereinbar fein; denn diefe verlangt die möglichfte Schonung 
des Nationalreihthums, als der Hauptquelle der Staatseinfünfte Es 
fann ſogar vorfommen, daß ſich durch die Erhöhung gewiſſer Steuern Die 
Staatseinfünfte verringern. Dies ift namentlich der Fall bei den wichtig: 
ften Conjumtionsfteuern, den Zöllen und der Acciſe, weiche fih um fo ein 
träglicher erweilen, je mäßiger ihr Betrag und je ausgedehnter der Conſum 
if. Don Ddiefem Geftchtspuncte aus kann ein günftiger Einfluß auf die 
Staatseinfünfte weniger von einer Steuererhöhung erwartet werden als 
von einer rationellen Umwandlung der directen perjönlichen Steuern in Grund» 
feuern, von der Herabjegung gewifler Gonfuntionsfteuern, namentlich im 
Zolltarif), von der Aufhebung des Brandweins-⸗Monopols und der Umge— 
ftaltung amderer Regalien. Dergleichen Maßregeln jegen aber eine voll» 
ftändige Reform des ganzen Finanzſyſtems voraus, welche wegen ihrer 
befonderen Wichtigkeit auf manichfache Hindernifie ftößt und Zeit erfordert. 
Schon der Aufhebung des Brandweins-Monopols ftellen fih, um das 
Angeführte nur durch ein Beiſpiel anſchaulich zu machen, mehrfache Schwie- 
rigfeiten entgegen; denn befanntlich ift die Aufhebung der Brandweins- 
pachten, obichon die Regierung, wie die ernftere PBubliciftif, bereits Tängft 
die Damit verbundenen Inconvenienzen erkannt haben mag, noch auf einige 
Sabre verſchoben worden. 

Sollte nun nit etwa zur Dedung der bevorftehenden Ausgaben zu 
einer Staatöanleihe gegriffen werden können? 

Bevor wir zur Beantwortung diefer Frage fchreiten, dürfte e8 nicht 
überflüffig ericheinen uns den jegigen Zuftand der Reichsſchulden Rußland im 
feinen Hauptzügen zu vergegenwärtigen. Gemäß dem Rechenichaftöberichte der 
Reichs⸗Schuldentilgungs⸗Commiſſion für das Jahr 1858 war der Betrag 
der verzinslichen Reihsichulden für das Jahr 1859 folgender: 

auswärtige von den ee 
Anleihen . . - i ; +. 45,187,000 RS. 
innere Terminfhul . nennen 15411676 „ 

*) Die Erfahrung liefert täglich neue Beweife dafür, daß die Steuern im Verhältniß 
ihrer Erhöhung die Gonfumtion verringern, daß Dagegen jede Herabfegung der Eteuern Die 
Eonfumtion fteigert und die Staats-Cinnahmen vergrößert, fo daß mehrere niedrige Eteuern 
zufammen genommen eine um das Doppelte, dad Dreis ja Vierfache größere Summe ergo 
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untündbare auswärtige und innere Shud . . . . 306,147,068 R. 
Pfd. St. ne ee. 4620,000, 


überhaupt 515,988,012 R. 


Das — abgelegte Capital der — 
tilgungs⸗Commiſſionn. ee HAUSTIER. 
Die „untündbare Schuld“ beſeht in 6, 5, 4, und 4procentigen 
Obligationen. Außer den erwähnten Reichsſchulden giebt es noch 
folgende: 
die in den Serien XXV — LV. der ER 


billete beftebende Chu .. . 2... . 2... 93,000,000 R. 
die Schuld au die a im er von uns - 
gfäht » 20200020. + 325,000,000 R. 


endlich die — Schuld in Eredit-Billeten, welche zu Ende 1858 
im Betrage von 644,648,719 Rbl. im Umlauf waren, während der Um: 
wechſelungsfonds 110,812,483 Rbl. betrug. Der Gejammtbetrag der ver- 
zinslichen und unverzinsfichen Schuld beläuft ſich alfo auf 1,578,636,731 R. 
und nach Abzug des befonderd abgelegten Eapis 
tals und des Umwechielungsfonds uf . . » .  1,463,608,534.R.”) 


Man erficht aus dieſen wenigen Daten, daß Die Staatsichuld Ruß— 
lands feinesweges unbeträchtlich iſt, nicht minder aber, daß zur Convers 
tirung der unverzinslichen Schuld in eine verzinsliche der Eredit des Stans 
te3 in umfangreichem Maße in Anfpruch genommen werden muß. Zudem 
erweift fi) die Gonfolidirung eines Theiled der Serien und der inneren 
Schulden an die Depofttencafien und die Leihbant als eine abjolute Noth— 
wendigfeit. Schon für die Befriedigung diefer Bedürfniffe, ohne welche 
unfere Finanzen nie jene den Finanzen eines wohlorganifirten Staates uns 
entbehrfiche Solidität erlangen können, find ungeheure Anleihen erforders 
lich. Die politifche Oekonomie und die Gedichte weifen indefjen, wenn 
fie von bedeutenden Anleihen und von der Nothwendigfeit einer Zinſen— 
zahlung an die Stantsgläubiger veden, zugleich auf die gefährlichen Folgen 


ben, als die hohen Abgaben erzielten. Les reformes d’Huskisson et de Sir Robert Pael. 
G. Garnier, Elements des Finances, Paris 1856, p. 23—29. 

*) Man vergleiche den in dem 1. Hefte der Baltiſchen Monatsſchrift (Ortober 1859) 
enthaltenen Auffag: „Die ruffiihe Staatsſchuld.“ 
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großer Anleihen hin und umter diejen namentlich auf die Erhöhung der 
Steuern, als auf eine Maßregel, welche die Hauptquelle der Staatseins 
fünfte — die Einnahme des Volkes — nothwendig verringert. Durch 
eine Erhöhung der Steuern wird der Preis der meiften Verbrauchs— 
gegenftände gefteigert, Dadurch aber der Arbeitslohn ohne irgend einen 
Bortheil für Die arbeitende Claſſe finftlich in die Höhe getrieben. Die 
Erhöhung des Arbeitslchnes drüdt jedoch nothwendig wieder die Gapi- 
taliften, welche Schon unter der Erhöhung der Waarenpreiſe leiden müſſen. 
Eine jo nachtheilige "Lage der Eapitaliften in einem überfchuldeten Lande 
nöthigt fie, früher oder ipäter ihre Gapitalien im Auslande anzulegen und 
endlich fich felbft in Länder, die ihren Intereſſen günſtiger find, überzufie— 
bein. Es bedarf keines Beweiſes, daß derartige Verhältniſſe der Pro— 
duction des Volkes tieſe Wunden ſchlagen müſſen; denn der Verluſt pro— 
ductiv anzuwendender Capitalien und ihrer Beſitzer, die zuweilen auch 
verſönlich die Induſtrie des Volkes fördern, muß für fie äußerſt empfind- 
lich fein. Der Verfall: der Production des Volkes Tann aber eime folche 
Berringerung der Volks- und Staatseinnahmen zur Folge haben, daß Die 
Einnahmen, bei aller Strenge in der Eintreibung der Steuern, nicht mebr : 
zur Deckung der allernsthwendigften Stantsausgaben oder zur Zinfen- 
zahlung an die Staatsgläubiger binreichen. Zudem ift nicht außer Acht 
zu laſſen, daß die zu. Friedenszeiten erfolgende Vermehrung der Schulden 
den Stant im Falle eines Krieges, welcher an umd für fih die Ausgaben 
vermehrt und in der Regel Das Gleichgewicht zwiſchen Ausgabe uud Ein: 
nahme ftört, doppelter Gefahr ausfegt, Daher räth auch, im Hinblid auf 
alle diefe Folgen der Staatsſchulden, die Willenichaft, in Friedenszeiten fich 
eine energüiche Tilgung derſelben angelegen fein zu laſſen, an ihre Ber- 
mehrung aber nur im Außerften NRothfalle zu geben. Man darf übrigens 
aus dem hier Gefagten nicht folgern wollen, Daß Die gegenwärtige Staats: 
ſchuld Rußlands mit feinen Mitteln in gar feinem Verhältniß ſtehe oder 
daß zu einer Befriedigung der dringenden Bedürfniffe unferer Zeit über- 
haupt nicht auf eine hilfreiche Wirkung finanzieller Operationen zu rechnen 
ſei. Wir find im Gegentheil Davon überzeugt, Daß ohne eine folde Mit: 
hilfe Die angedeutete Befriedigung der jegigen Bedürfniffe des Staates 
fauın zu erreichen fein würde, fühlen uns aber gleichzeitig gedrungen, auf 
Die Grenzen hinzuweiſen, innerhalb welcher fid, die Staatsanleihen bewegen 
müffen, wenn fie nidyt der beabfichtigten Wirkung und ihres wohlthätigen 
Einfluſſes verluſtig gehen wollen. 
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Was Die Bedeutung von Staatsanleihen für die BauersAngelegenheit 
betrifft, jo ſcheint es uns, daß, wenn die Negierung bei Aufhebung der 
Leibeigenſchaft — in Berüdfichtigung der Außerft mißlichen Lage der Leib». 
eigene ohne Land befigenden Edelleute, ſowie Der Beſitzer von kleinen Land⸗ 
gütern, welche weniger als 21 männliche Seelen haben, endlich aller der 
Gutsbefiger, welche nicht mehr als 100 Seelen oder überhaupt nur ſolche 
Bauern befigen, die feinen Zins vom Grund und Boden, fondern Abgaben 
von ihren perjönlichen Gewerben zahlen — geneigt fein follte, die Bauern 
der bezeichneten Kategorien anszufaufen oder, beifer gejagt, die für Guts- 
befißer aus der Aufhebung der Leibeinenichaft entipringenden Vermögens— 
wachtheile auszugleichen, die Mittel zur Grreichung dieſes Zwedes- aller- 
dings mit Hülfe eines wohlconfolidirten Staatscredits beſchafft werden fönnten. 

Nach den neueften, im Anfunge des Jahres 1858 von Herrn Troi— 
nigft gejammelten Nachrichten über die numerische Größe der leibeigenen 
Bevöfferung Rußlands beträgt die Zahl der leibeigenen Bauern, Deren 
Herren ohne Grundbrfiß find, 15,390 männliche Seelen; die Zahl der- 
jenigen, deren Herren wol Grimdbefig, aber weniger als 21 Seelen haben, 
371,210 männliche Seelen; derjenigen endlidy, deren Herren nicht über 
100 Seelen haben, 1,656,824 männliche Seelen. Da mun, den Werth 
einer männlichen Seele ohne Land zu 75 NH. ©. M. angenommen, zum 
Auskauf der erften Kategorie eine Summe von 1,154,250 Rbl. ©. erfor- 
derlich wäre; zu dem der zweiten 27,840,750 Rbl. S.; zu dem der dritten 
endlich, den Werth einer Seele ohne Land, wie wir glauben nicht zu niedrig, 
durchſchnittlich zu AO NH. M. angenommen, 66,272,960 Rbl. ©., um 
Ganzen alſo nicht mehr als 95,267,960 RbI. S. M.; fo dürfte bei dieſer 
verhältnigmäßig nicht bedeutenden Summe feine von der Regierung in 
Angriff genommene Finanzoperation für den Staat drüdend werden kön— 
nen, und zwar um jo weniger, je mehr wir den unberechenbaren Nußen 
in Erwägung ziehen, weldyen dies Capital für die ruffiiche Landwirthichaft 
haben muß, da in umjerer nächſten Zukunft die vorzüglichften Fortichritte 
in der Landisirthichaft gerade von jener Claſſe minder begüterter Landbe- 

figer zu erwarten ſtehen, zu deren Bortheil eine folhe Operation unter: 
nommen werden würde. Ebenſo böte auch der Auskauf der Bauerhöfe*) 
mit Hülfe einer Staatsanleihe feine Schwierigfeiten. Nehmen wir an, daß 
der v Auslauf der Bauerhöfe durchſchnittlich für jede männliche Seele auf 


9 y Areftjandfaja uſſad ba — die bäuerlichen Wohn: und Wirthſchaftsgebäude nebſt 
Gartenland mit Ausſchluß der Felder. 
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0 Rbl. ©. zu ftehen käme, fo würden zum Auslauf der Bauerhöfe für 
Die ganze leibeigene Bevölkerung”), alio 10,829,512 männliche Seelen 
216,590,240 Rbl. S. erforderlich fein, nad) Abzug derjenigen aber, welche 
ohne Hülfe der Krone aus eigenen Mitteln ihren Hof ablöjen würden, im 
runder Zahl 200 Mil. Rbl. S. Dieje Summe ift völlig gewügend für 
den Ausfauf der Bauerhöfe in ganz Rußland und für die Entſchädigung 
derjenigen Gutsbefiger, welche ihre Einnahmen nicht aus dem Grund und 
Boden, fondern aus dem perjönlichen Arbeitsertrage ihrer Bauern beziehen. In 
Groß » Rußland kann man auf einen Bauerhof ſechs Seelen rechten, in 
KleinsRußland drei; nad einer allgemeinen Durchſchnittszahl fünf, wobei 
folglich, wenn 20 Rbl. ©. für die Seele angejchlagen werden, jeder Bauer; 
hof annähernd mit 100 Rbl. S. bezahlt würde — eine Summe, welche 
für viele Gouvernements unbeftreitbar mehr als reichlich zu nennen ift. 
Nach unſerer Anficht kann der, vierte Theil der Bauerhöfe zu 25 Rbl. ©. 
angefchlagen, die übrigen aber in Claſſen von 25 bis zu 250 Rbl. ©. 
getheilt werden, und würden Die. Gutäbefiger bei dieſer Schäßung nicht 
‚nur für die Bauerhöfe, ſondern auch für das ihnen zuftehende Recht auf 
Abgaben von dem durch perſönliche Arbeit Erworbenen (Dbrof) genügende 
Entihädigung erhalten. 200 Millionen find freilich feine geringe Summe; 
denn fie überfteigt die Durcchichnitts- Summe des jührlihen Exports an 
Waaren und Geld, welcher nach officiellen Berichten im Jahre 1857 
191,743,000 Rbl. ©. betrug. Sie ift jogar nur um ein weniger gerüts 
ger, ald die Summe jämmtlicher Staatseinfünfte Rußlands, die im J. 1853 
fi auf 224,308,000 Rbl. ©. belief. Defjenungenchtet wird, wofern nur 
der Austauf der Bauerhöfe die große Angelegenheit der Aufhebung der Xeibei- 
genfchajt zum definitiven Abſchluß bringt, die Befriedigung Diefes 
Bedürfnijies vermitteld einer Staatsanleihe wortheilhaft und nichts weniger 
als unmöglich fein. Die Emiffion dreiprocentiger Obligationen von Geis 
ten dev Regierung mit Anordnung häufiger und umfangreicher Ziehungen 
behufs Aufrechterhaltung ihres Courſes, die Uebertragung eines Theiles der 
Schulden der Gutsbefiger an die Ereditanftalten auf den Staat, eine innere 
und auswärtige Anleihe — das find die Mittel, welche einzeln oder in 
Verbindung mit einander, nebft der Erhebung entfprechender Steuern von 
den befreiten Bauern zur Bezahlung der Zinjen und zur Tilgung der En: 
pitalfhuld, den Bauern ihren Hof und ihre verfönliche Befreiung von der 

*) Selbitverftändlih find von der allgemeinen Zahl diefer Bevölkerung, wie fie Herr 
Zroinigfi angegeben, jene 15,390 Seelen abgezogen, deren Herren feinen Grundbefig haben. 
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Leibeigenfchaft ohne Belaftung des Staates zu verichaffen vermögen, mel: 
her vielmehr felbft in finanzieller Beziehung durch die Belebung der land— 
wirtbichaftlichen Induſtrie gewinnen würde. Indeſſen ift der Nusfauf der 
Bauern der Fleinen Gutsbeftger oder auch der Ausfauf der Bauerhöfe über: 
haupt eine Maßregel, die allein noch Feine vollftändige Verbefferung des 
Zuftandes der Privatbauern zur Folge haben kann; eine vollftändige und 
dauerhafte Verbeſſerung ihrer Lage erfordert nicht mır ihren Auskauf mit 
dem Bauerhofe, fondern auch mit einem mehr oder minder bedentendem 
. Theile des Landes, welches ihnen gegenwärtig zur Nußung überlaffen ift. 
Wenn ſich nun die Regierung, um die Bauerfrage allendlich zu löfen, Dis 
für enticheiden würde, auch bei dieſer Operation die Vermittelung zwifchen 
den Gutöbefigern und den Bauern auf fich zu nehmen, dann würde es 
wohl fauın möglich ſein auf die Hilfe des Eredits allein zu rechnen. 


Es ift nach annähernden Schätzungen des Grundes und Bodens, wo— 
bei weniger Gewicht auf die in der Publiciſtik ausgeiprochenen Anſichten, 
als auf Die der Mehrzahl der Gutsbefiger zu legen fein wird, denen wohl 
das volle Recht zufteht, ihr Eigenthum mit Berückſichtigung perlönlicher 
und örtlicher Verhältnifie abzuſchätzen — zu berechnen, daß der Auskauf 
des den Bauern abzutretenden Landes ungeheure Summen erfordern wird. 
Ye nad der Qualität deffelben kann die Anskaufsfumme 100-120 Rbl. 
©. auf die männliche Seele betragen, mithin nach Abzug der oben er: 
wähnten 15,390 Seelen, für 10,829,512 männliche Seelen 1,082,951,200 
Rbl. ©. beziehungswetie 1,299,541,440 Rbl. ©.) 


In beiden Fällen erreicht” aber die Ansfaufsjunme jo ungeheure Di: 
menftonen, Daß die Emiſſion Dreivrocentiger Obligationen und die übrigen 

) Außer der von Herm Troinitzki aufgeführten leibeigenen Bevölkerung werden von 
einigen Kameralhöfen-upch Bauern erwähnt, die zwar nicht in vollitändiger, jedoch zeitweiliger 
oder befchränkter Keibeigenfchaft ſtehen, namentlich: im Wladimirfchen Gouvernement 3429 hand» 
werktreibende Bauern, dreien Edelleuten gehörig; im Minskiſchen Gouvernement 19,229 im 
Eigenthum von 66 Gutäbefigern ftehende ehemalige Jefuiter- und Lehns-Bauern; im Perm- 
fhen Gouvernement 19,620 von der Krone zu Privatfabriken angefchriebene Bauern und 
10,892 Frohn-Arbeiter, im Ganzen alfo 30,512 Bauern, eilf Gutsbefigern gehörig; im Sims 
birftifchen Gouvernement 350 Neichöbauern, die ihre Verbindlichkeiten gegen die Butäbefiger 
nicht erfüllt haben, 253 zur Thalſchen Papierfabrik angefchriebene und 423 dem Mariens 
Inftitut für adelige Fräulein gehörige Bauern, im Ganzen alfo 1026 Seelen; im Podoli— 
ſchen Gouvernement 3731 Lehns⸗, Jeſuiter- und der Gonfiscation unterliegende Bauern, Die 
15 Gutsbefikern gehören, überhaupt alſo in den fünf genannten Gouvernements 58,927 
Seelen. 
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oben angedeuteten Operationen hier die Grenzen ihrer Anwendbarkeit über- 
fchreiten würden. Es würde 3. B. die Emiſſion Ddreiprocentiger Obli— 
gationen, welche bei einem geringeren Betrage der zum Ausfauf erforder: 
lichen Summe wohl am Plage wäre, bei diefer Größe derjelben eine um: 
heilvolle Ueberhüllung des Geldmarktes mit Geldwerthzeichen zur Folge 
haben. Sollte übrigens auch eine jo umfangreiche Emijfton von dreipro— 
centigen Obligationen wider alles Vermuthen feinen ſchädlichen Einfluß auf 
den Geldmarkt äußern, fo würde fie dennoch aus andern Urſachen wicht 
den beabfichtiaten Zweck erreichen. Der Beweis dieſer Behauptung ıft nicht 
Schwierig. Die nothwendige Vorausfegung für die Ausführbarfeit Diefer 
Operation ift, daß die Auskfaufsftener, welche zur Bezahlung der Zinien 
diefer Staatsichuld, zur Beftreitung der Vermaltungssstoften und zur Zil- 
aung der Schuld erhoben werden müßte, von den Bauern regelmäßig. zur 
Krons-⸗Caſſe entrichtet werde. Die Bünftlichfeit der Bauern in Erfüllung 
Diefer Verpflichtung hängt aber nothwendig von der Größe der ihnen auf 
erlegten Ansknufsftener und Diefe wiederum von der Größe der ganzen 
Ausfaufsiumme ab. Wenn die Auskanſsſumme ſelbſt nicht zu beträchtlich 
ıft, jo kann auch Die Ausfanjsitener der Bauern eine mäßige jein, etwa 
4 Rbl. ©. auf die Seele*); eine ſolche Abgabe würde, da fie den durd 
die Aufhebung der Leibergenichajt gehobenen Wohlitand der Bauern nicht 
beeinträchtigt, keinerlei für Die ganze Operation verderblide Rück— 
ftände veranlalten und demgemäß auch Die Tilgung der Schuld in verhält: 
nigmäßig kurzer Zeit ermöglichen; bei dem oben angenommienen Betrage 
der Auskaufsſumme aber von 1,082,951,200 Rbl. S., beziehungsweiie 
1,299,541,440 Rbl. S. würde eine Ausfaufsitener von 4 Rbl. ©. auf 
die Seele mit dem Grgebniß eines jährlichen Betrages von 43‘318,048 
Rbl. ©. durchaus ungenügend jein. Denn von der erfteren Summe wir: 
den nach Abzug des zur Zinienzahlung Erſorderlichen, ohne Einrechnung 
der Verwaltungskoſten heim Beginne der Ausfanfs-Dperation nur 10,829,512 
RE. ©. zur Tilgung der Capital-Schuld nachbleiben; von der Tegteren 
aber nach Abzug der zur Bezahlung der Zinfen zu verwendenden Summe 


*) Wir berechnen die Auskauföfteuer nach der Seelenzahl nur um der größeren Gin 
fachheit der Berechnung willen; es it aber felbitverftändlich hier nicht die Abficht, eine Aus 
Pauföfteuer vorzuichlagen, Die nicht ven dem Grund und Boden, fundern von jeder männli: 
chen Seele zu erheben wäre. ine von der Perfon erhobene Ausfaufsiteuer würde den 
Dauer an die Scholle und die Gemeinde feffein, mithin eben Die Zuſtände zur Folge — 
von — uns die bevorſtehende Reform befreien ſoll. 
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nur 4,331,804 Rbl. ©. Mit einem fo geringfügigen Fonds, zumal im 
feßteren Falle, würde jedoch die Tilgung der Schuld nur fehr langſam und 
in einer für den Schuldner, wie den Gläubiger gleich beichwerlichen Weile 
erfolgen fönmen.. Zur näheren Verdeutlichung des hier Gelagten möge 
‘folgende Berechnung dienen, wie beiſpielsweiſe ſich die Tilgung Der ganzen 
Anskaufsſumme bei Anordnung einer dreimal jährlidy ftattfindenden Ziehung 
der Obligationen gneftalten wirde, wenn die Mittel dazu nur durch eine 
Abgabe von 4 Rbl. ©. auf die Seele herbeigeſchafft werden ſollen, ‚Die 
Größe der Auskaufsſumme aber zu 100 und 120 Rbl. S. auf die Seele 
angefdylagen wird : 


| Größe der Größe der Zapf |DiezurZis| Betrag des zur Be 
Ausfaufefummel Auskauféſumme der gung erfor⸗ zahlung der Ausfaufe- 
für die Seele. überhaupt. Ziehungen. derliche An-| funme nebft Zinfen 


zahl Jahre.|verausgabten@apitale. 





— — —— — — 


100 R. S. 1,082,951,200 139,33! 46,14 | 1,931,690,149 
4120 „  11,299,541,140 |231,43| 77,14 | 3,352,554,223 

Man fiebt, im erjteren Falle wirde Die Tilgung der Obligationen 
eine Zeit von faſt 50 Jahren erfordern, bei einer Mehrausgabe von 
848,538,949 R. S. über die urſprüngliche Gapitalichuld , während im 
andern Falle bei einer ſaſt 80jährigen Tilgungszeit Die Mehrausgabe 
2,053,012,783 RP. ©. betragen würde. *) 

Bei einer jo langſamen Tilgung der Schuld müßte Die Krone den 
Gläubigern unnützer Weiſe nugeheure Summen bezablen, während Diele 
deſſen ungeachtet unzufrieden jein würden, Da der anfängliche Cours der 
Dbligationen in Folge der laugſamen Tilgung fallen müßte. Eine häu— 
fige und umfangreiche Ziehung der Obligationen it unbedingt nothwendig, 
um ihren Cours aufrecht zu erhalten, eine jo rapide Tilgung jedoch eben nun 
bei bedeutenden Mitteln möglich; bet einer langſamen, 46 bie 77 Jahre 
dauernden Tilgung der Schuld kann der Cours der Obligationen aber 
nicht Durch Die Chancen, welche ihre Ziehungen bieten, aufrecht erhalten 
. werden, jondern nur durch eine bedeutende Erhöhung des für fie feitge- 
jegten Zinsfußes. ine ſolche Maßregel aber würde die zu Gebote ftehen- 


— — — — —— — 





9 Zur Erleichterung der Berechnungen werben wir von jegt an ſtatt der zwei Aus— 
kaufsſummen ihre Durchichnittözahl annehmen; fie beträgt 1,191,046,320 Rbf. S, und ihre 
Tilgung würde bei denfelben Mitteln und dreimal jährlich ftattfindenden Biehungen 59 Jahre 
oder 177. 11 Ziehungen umd eine Gefammtausgabe von 2,555,764,832 R. ©. erfordern. 
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den Mittel völlig erichöpfen und jo die ganze Operation vereiteln. Bei 
der Notbwendigfeit, den wirthichaftlihen Wohlftand der zur Zahlung der 
Auskaufsftener verpflichteten Bauern zu Ichonen, würde eine Erhöhung die; 
fer Stemer fehr mißlich und fchwer ausführbar fein; demnächſt müßte die 
Regierung zur Verftärkung des Ausfaufsfonds außerdem noch zu Den andern 
oben angedeuteten Finanzoperationen ihre Zuflucht nehmen. Uber audy 
diefe würden fih, mit Ausnahme etwa einer partiellen Uebertragung der 
Schulden der Gutöbefike: an die Ereditanftalten auf Die Krone, wegen der 
enormen Größe der nöthinen Summe, die eine Milliarde Silberrubel 
überfteigt, als eben fo unzwedmäßig und den Finanzen des Staates ge 
fährlich erweilen, wie die Emiſſion dreiprocentiger Obligationen. Es iſt 
indeſſen aus den, was wir über die Größe der Auskaufsſumme geäußert, 
durchaus nicht zu folgern, daß dieſelbe, weil fie eine Milliarde überfteiat, 
überhaupt nicht ohne eine Zerrüttung unferer Finanzen herbeizufchaffen fei; 
es folgt vielmehr Daraus nur, daß ihre Herbeiſchaffung ausſchließlich durch 
eine Staatsanleihe und. die Erhebung einer Auslaufsftener nicht möglich 
ſei. Uebrigens würde die Regierung auch bei einem mäßigeren Betrage 
der Auskaufsſumme, wenn fie fih bloß auf Finanzoperationen und Er— 
hebung einer Auskaufsſteuer beihränfen wollte, feineswegs aus ihrer pein— 
lichen Lage befreit werden und noch immer nicht Die Mittel zur Befriedi— 
gung der übrigen oben beiprochenen Bedürfniſſe unjerer Zeit gefunden ha— 
ben. Daher ift es denn bei allem Vertrauen auf unjern Credit evident, 
daß eine Ddirecte unmittelbare Vergrößerung der Staatseinnahmen noth— 
wendig iſt. Nur unter einer ſolchen Bedingung erhält der Credit eine 
jolide Grundlage und kann, fagar in größerem Mapftabe in Anſpruch ges 
nommen, die Beiriediqung der Stantsbedürfnilfe bedeutend erleichtern; ent: 
gegengefegten Falles kann in einem Staate, der bereits ziemlich beträcht— 
fihe Schulden hat, die Hülfe des Gredits feine jo bedeutende fein, als 
von Manchen angenonmen wird. 

Bei einer ſolchen Sachlage drängen fich folgende Fragen zur Beant- 
wortung auf: 

Giebt cs unter den von der Regierung unmittelbar 
verwalteten Quellen unferer Staatseinnahmen nicht aud 
folde, deren Ertrag bedeutend erhöht werden fönnte? 

Welche Maßregeln wären zu dieſem Zwecke zu ergreifen? 

In welder Weile wären dDiefe Mafßregeln in Ausfüh- 
zung au bringen und in weldher Art wären Die Dadurd er» 
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zielten Staatseinfünfte zu verwenden, Damit fie, den wid- 
tigen Anforderungen der Gegenwart genugtbuend, gleid- 
zeitig dem Stante ſich möglichſt boch verzinfen und außer» 
dem noch zur Erhöhnng des Volksreichthums und anderer 
Stantseinnabmen dienen können? 

Die nachfolgenden Zeilen werden zur Beantwortung diefer Fragen Darzu- 
thun weriuchen, daß die Regierung duch den VBerfauf der Reichs⸗Do— 
mainen — eine von der Theorie wie von der Praris gebilligte Maßregel — 
ohne beiondere Opfer ihre Einnahmen in großem Maßftabe für die Ge: 
genwart erhöhen, die Hauptbedürfnifie unierer Zeit befriedigen und, indem 
fie eben dadurch den Volkswohlſtand hebt, fih auch für. die Zukunft höhere 
Einnahmen fichern könne. 

II. 


Richten wir bei Erforſchung derjenigen Quellen unſerer Staatseinnahmen, 
deren Ertrag erhöht werden könnte, unſere Aufmerkſamkeit auf das in der 
Verwaltung des Miniſteriums der Reichs-Domainen befind— 
liche unbewegliche Vermögen des Staates. Nach dem Rechens 
ſchaftsberichte des Domainen⸗ Minifters für das J. 1856 befanden ſich in der 
ihm anvertrauten Verwaltung 81,196,563 Deffät. 799"), Saſhen Landes mit 
einer Bevölkerung von 18,436,829 Bauern beiderlei Gejchlechts, darunter 
8,982,839 männliche Seelen”). Nach Abzug der Ländereien der ausläns 
diſchen Eoloniften, der aderbautreibenden Hebrier, der Kalmücken, der Kir: 
gijen, des Steppenlandes, der von den Uralichen Kojafen in Anſpruch ge- 
nommenen ftreitigen Ländereien, der ſich nur in zeitweiligem Nießbrauch 
ber Krone befindenden, endlich derjenigen Ländereien, weiche unter der 
Berwaltung des landwirthichaftlichen und des Korft- Departements ftehen, 
im Ganzen 20,535,790 Defjätinen 2080 Salben, bleiben noch 60,660,772 
Deflätinen 1119’, Saſhen Landes nah. Dieſer Grumdbefig vertheilt 
fih folgendermaßen: £ 
KronssObrofftüde und wüfte Ländereien 8,573,715 Deil. 1753 Saſh. 
urbare Bauerländereien . - » » .37,116,961 „ 1194 ,„ 

nicht urbare . . » . + 5105870 „ 145 „ 
Gemeindes, Streus u. fireitige ändereien 9.864724 „ 127 „. 


*) Alle Angaben dieſes Nechenfchafrsberichtes beziehen fih nur auf das europälfche Ruß⸗ 
land, mit Ausfhluß des Zarthums Polen und Zinnfands, indem die dafelbit, gleichwle die 
in Sibirien und Transfaufaften belegenen Reichs-Domainen nicht unter der BER bes 
Minifteriums der Reichs⸗Domainen ftehen. 
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An Forften befanden fich in 
Berwaltung der Krone. . .108,408,407 Deii. 1,493 Saſh., und zwar: 
eigentliche Kronsforften. . . 89,982,569 „ 2,079, „ 
zu befonderen Zweden bejtinmte Krons- 
forften (Schiffbauwaldungen ı. j. w.) « 5,569,000 Deſſ. 1,393 Saſh. 
bänerlihe Forften - » . 20200. 12,856,837 „ 420"), „ 

Außerdem ftanden unter der Verwaltung des Minijteriums der Reiches 
Domainen 21,136 Obrofftüde, deren Flächeninhalt indeſſen in dent Rechen» 
Ihajtsberichte nicht angegeben it, Gemeinde-Obrokſtücke waren 23,995 
vorhanden. 

Im Jahre 1856 — alle in Geld einkommenden Reichs» und 
Gemeinde - Abgaben nad dem offictellen Anſchlage 45,412,886 Rbl. ©,, 
von Denen in die Reichs-Rentei 32,656,063 Rbl. ©. einfloffen. Ziehen 
wir in Erwägung einerjeits, Daß zur Kopf: und Grunditeuer, ingleichen 
zu Rekruten- und Naturalleiitungen alle abgabenpflichtigen Bauern verpflich— 
ter find, daß dieſe Steuern daber der Krone, auch wenn fie wicht im Be 
fig der Reihs-Domnitten ift, nach wie vor zufließen würden; andererjeits, 
daß außer der, aus den Fonds des Minifterums der Reichs» Domainen 
angewiejenen Summe von 2,239,900 Rbl. ©. die Unterhaltung des Mi- 
nifteriums noch 5 Mill. Rbl. ©. erfordert; fo jehen wir, daß nadı Abzug 
diefer Summe als reine Einnahme aus den Reichs:Domainen nur 28, 
Millionen Rbl. ©. übrig bleiben. Um aber einen deutlichen Begriff von 
dem Grade der Ertragsfähigfeit der Reichs» Domainen zu erhalten, muß 
man ihren Gapitalwertb kennen; ein Wergleih des Gapitald mit Den 
daraus bezogenen Einnahmen vermag allein vollftändig darzuthun, welchen 
Procentjag dieſes Capital dem Staate einträgt. 

Eine Beftimmung des Grades der Ertragsfühigfeit der Reichs- Do- 
mainen würde vielfache Detaillirte Angaben mit Rückſicht auf die verſchie— 
denen Gegenden des Reichs erforden, um aus denjelben auf den Gapitals 
werth der. Domainen ſchließen zu können. Leider aber fehlt es ums bis 
jegt hierüber an genügenden Auskünften. Es mögen indeſſen folgende 
Erwägungen und Berechnungen Dazu dienen, um mindeftens annähernd einen 
Begriff von dem Grade der Ertragsfähigfeit der Domainen zu geben. 

Nehmen wir ald Durchichnittswerth einer Deſſätine Landes auf 11 Rbl. 
S. an, fo ftellt ſich als Gapitalwertb der Reichs-Domainenlände— 
reien d, h. für 60,660,772 Deffätinen, die Summe von 667,268,492 
Rbl. ©, heraus; bei einer Veranichlagung des Durchſchnittswerthes einer 
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Defiätine Forftlandes zu 30 Rbl. S. ergeben 108,408,407 Deflätinen 
Forftlandes einen Gapitalwertb von 3,252,252,210 Rbl. ©., zufammen- 
genommen alſo die Summe von 3,858,859,930 Rbl. S. Fügen wir zu Dies 
jer Summe noch den Werth der Obrofftüde, der vermittelft einer Capita— 
liiation der aus ihnen bezogenen anfchlagsmäßigen Einnahme (2,243,238 
Rbl. 87 Cop. ©.), zu 2'/,°/, beredinet, auf 89,729,354 Rbl. AO Cop. ©. 
angenommen werden kann, endlich den Capitalwerth der Gemeinde-Obrof- 
ftüde, deren anjchlagsmäßige Einnahme (855,049 Rbl. 16 Cop. ©.) zu 
2'/,°/, capitalifirt ein Kapital von 34,201,960 Rbl. ©. ergiebt, fo erhalten 
wir im Ganzen eine Summe von 4,043,461,016 Rh. ©. Ziehen wir 
von Ddiefer Summe wiederum den bereits im allgemeinen Ausdrucke des 
Wertbes der Reichss Domamen beariffenen Gapitalwertb des auf Obrof 
abgegebenen Landes ab, welder bei VBeranichlagung einer Deſſätine zu 
11 Rbl. 44 Millionen Rbl. S. beträgt, jo ftellt ſich allendfich als Capi— 
talwerth der Reichs» Domainen die Summe von 3,999,461,016 Rbl, ©. 
heraus, in vımder Zahl alſo A Milliarden Rbl. S. Diele annähernde 
Berechnung ift cher zu niedrig als zu hoch gegriffen; fie wirde ſogar im 
Vergleich zu dem wirflihen Capitalwerthe der Reichs-Domainen zu niedrig 
jein, wenn man den Capitalwerth der Arbeitskräfte der Bevölkerung Ddiefer 
Domainen und des ihr gehörenden Iandwirthichaftlichen Inventars, das 
wir gar nicht im Rechnung gebracht haben, als in die Sunme von 4 
Milliarden Rbl. ©. eingeichloffen anſehen wollte. 

Da wir unſeren Berechnungen eine ziemlich niedrige Beranichlagung 
zu Grunde gelegt haben, jo muß aud der Ertrag der Reichs + Domainen, _ 
welcher in den Intereſſen eines Kapitals von 4 Milliarden feinen Ausdrud 
findet, fich höher berausftellen, als er in der That ift, d. b. als er bei 
einer höheren Veranſchlagung der Domainen fich berausftellen würde. 
Sehen wir jegt, welde Rente die Domainen bei der von uns angenoms 
menen Beranichlugumg ihres MWerthes tragen. Wir wiffen, daß im Jahre 
1856 alle Einkünfte von den Reichs -Domainen,, fowol die den Staate 
als Die den Gemeinden zufließenden, nach dent Anichlage fi) auf A5,412,886 
Rbl. ©. beliefen... Hieraus folgt, Daß die Domainen ungefähr 1'/,%, ein- 
gebracht haben. Da aber von Ddiejer Cinnahme nach dem Anfchlage nur 
32,656,063 Rbl. ©. in den Staatsichag fließen, fo beträgt die von der 
Reiche -Rentei erzielte Einnahme nur 9/,,% von dem Capitalwerthe der 
Reichs-Domainen. Ziehen wir endlich noch jene oben erwähnten Abgaben, 
die von den Bauern, mögen fie auch nicht zum Reſſort der Reichs-⸗Domai⸗ 
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nen gehören, ſtets geleiftet werden müflen, io wie die Ausgaben für den 
Unterhalt dieſes Miniftertums ab, fo beträgt die Einnahme fireng genom: 
men nur 28", Millionen Rbl. ©., alfo mur ?/.%,. Und fo führen ums 
unjere annäbernde Beranichlagung und die darauf baftrten Berechnungen 
zu dem Schluſſe, daß die Domainen dem Staate durchſchnittlich 1°/, eins 
tragen. Dies Rejultat wird an Wahricheinlichfeit gewinnen, wenn wir bes 
denken, daß fie auch in vielen Staaten des weftlichen Europa bei einer 
höher entwidelten Landwirthſchaft und unter einer quten Berwaltung, wie 

ſte nur bei einem mäßigen Umfange der Domainen möglich tft, oft eine 
äußerſt unbedeutende Rente abwerfen. 

Um uns noch beſſer von dem geringen Grtrage der Domainen zu 
überzeugen, dürfte eine genauere Betrachtung derjenigen Theile derfelben 
nicht am unrechten Drte fein, welche im eigentlichen Sinne im Befige der 
Krone find d. h. der ihr gehörigen unangebauten Ländereien , der 
die Kronsforftien und Obrofftüde. 

Was die Verjorgung der Reichs» und Apanage> Bauern mit unanges 
bauten Ländereien anbetrifft, jo unterliegt die Nothwendigkeit einer folchen 
Verwerthung derfelben wol nod einigem Zweifel. Nach Tengoborski's Bes 
rechnung überfteigt die Durchſchnittsgröße der Landantheile der ruffiichen 
Kronsbanern die der Bauerländereien in allen andern Staaten. Bergleis 
hen wir die einzelnen Gouvernements in Bezug auf das den Bauern zus 
geteilte urbare Land, jo fallt uns allerdings eine große Ungleichheit in Die 
Augen; immerhin ift aber aus Tengoborsti’s Claffificationen erfichtlich, daß 
19 Gouvernements qut*), 16 ausreichend und nur die übrigen 13 fpärlic 
mit Land verieben find. Da aber die Ungleidıbeit in der natürlichen Vers 
theilung der Wieſen, Weiden, nicht nußbaren Ländereien und Waldungen 
duch die Qualität des Bodens und mannigfache Elimatifche und andere 
locale Borausiegungen bedingt ift, jo kann die ungleichmäßige Vertheilung 
der verichiedenen nugbaren Ländereien nicht immer willführlich abgeändert 
werden. 

Indeſſen ift auch die Ungleichheit in der Vertheilung des Landes unter 
den Bauern in manchen Beziehungen nicht ohne Nupen für die Volks: 
wirthſchaft. So können z. B. in Bezug auf den Aderbau die Keinen und 
mittleren Bauergüter, namentlich bei günftigen Bedingungen für den Ab: 
fag ihrer Erzeugniffe, dadurch, daß fle eine größere Goncentrirung der öfor 


) Im Aftrachanfchen fowie im Saratowfchen Gouvernement kommen auf eine Seele 
12 bis 20 Deffätinen Landes. 
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nomijchen Kräfte geſtatten, leichter und beifer bebant werden und eine 
höhere, wenigſtens die - fonftige Durchichnittliche überfteigende Ein- 
nahme gewähren als größere Bauergüter, die nicht mit den entiprechenden 
oͤlonomiſchen Kräften bearbeitet werden können. Zuden nehmen die Bauern, 
wenn fie wenig Land befigen, oft ihre Zuflucht zu einem Nebenerwerb durch 
Betreibung andermweitiger Induftrierweige, deren Vereinigung mit der Lund- 
wirthichaft Rußland noch lange vor dem Elend jenes ftädtiichen Handwer- 
ferBroletarints bewahren wird, unter dem das weftliche Europa zu leiden 
bat. Endlich weranlaßt die ungleiche Vertheilung des Landes, fo wie die 
ungleiche Prodwctivität der einzelnen Landſtücke die Bauern, den Ueberſchuß 
ihrer Arbeitsfräfte dort zu verwenden, mo dieje gelucht find und ein Arößes 
rer Arbeitslohn geboten wird. Wenn dies anch einen Theil der Bevölke— 
tung nöthigt, von Ort zu Ort zu wandern, jo entfernt e8 doch auch au— 
dererſeits theilweife Die aus den oben angeführten Gründen entjpringenden 
Mipftände. Bon diefem Gefihtspunfte aus erjcheint die Vergrößerung der 
Ländereien der Reichsbanuern durch neue Zutheilungen auch in volfswirth- 
ichaftlicher Hinficht nicht ald unbedingt zwedmäßig ”). 

Was hiernächſt die Staatswaldungen betrifft, fo ift aus den oben 
angeführten Zahlen erfichtlich, daß ihr Capitalwerth, wenn die Deffätine 
Waldes im Durchſchnitt zu 30 Rbl. ©. veranſchlagt wird, 3,252,252,210 
M. beträgt. Es ift Übrigens wicht außer Acht zu laffen, daß der Werth 
der Waldungen, je nach den localen Verhältniſſen, äußerſt verfchieden ift. 
Wir berufen uns auf die Anficht des Herrn Solowjew hierüber in feiner 
„ökonomiſchen Statiftif des Smolensfifchen Gouvernements”. 

„Nichts ift fchwieriger, jagt er, als den Werth von Waldungen zu 
beftimmen. Er hängt von vielfachen Bedingungen ab, deren Einfluß fich 
aber. oft nur auf geringe Entfernungen erftredt. So kommen 3. B. in 
Gegenden, die nad) ihrem allgemeinen Character zu den waldarmen gerech- 
net werden müſſen, einzelne große Güter vor, auf denen ein beftändiger 
Holzverfauf ſtattfindet. In einer Entfernung von 15 oder 20 Werften 
von diejen Gütern ift nun das Holz wohljeil. Dann aber verliert fid) 


— — — 





*) Bon den Bauerländereien bilden ungefähr 9,864,724 Deſſätinen gemeinfchartlicher 
Streu: und ftreitiger Yändereien einen in volfswirthfchaftlicher Hinſicht mit mannigfachen 
Inconvenienzen verbundenen Beflg, da er zabl- und endlofe Proceſſe und Streitigfeiten mit 
fi bringt, welche die freie Entwirfelung der Yardivirtbichaft hemmen. Früher gab es ſolcher 
Rändereien noch bedeutend mehr; jedoch ift deren auch jetzt noch eine große Zahl, obgleich 
fie fi in. Folge friedlicher Auseinanderfegungen verringert hat. 
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dieſer Einfluß, und die Holzpreife filmmen wieder mit dem allgemeinen 
Eharacter der Gegend. Die Urſache diejer Erſcheinung ift, daß die Trand- 
portkoften des Holzes zuweilen den Werth deſſelben überfteigen. Ebenſo 
treffen wir umgefehrt in waldreichen Gegenden ojt einzelne Localitäten an, 
in denen es wenig oder gar feinen Wald giebt; dadurch fleigern ſich die 
Preife, während fie 30 oder AO Werft weiter außerordentlich niedrig find. 
Ueberdies find die Holzpreife am Drt und auf den Mürkten völlig ver- 
ichieden, nicht minder, wenn ganze Waldftüde und Defjätinen zum Aus 
bau verkauft werden, noch mehr aber, wenn der Verkauf auf den Ausbau 
von Balfen und Faden geichloflen wird. Einen bedeutenden Einfluß auf 
den Holzpreis hat auch Die größere oder geringere Entjernung der Wals 
dungen von flößbaren Zlüffen; doc hört diefer Einfluß bei einigermaßen 
größeren Entfernungen von den Zlußufern auf. Das Verhältniß zwijchen 
den Preifen für Baus und für Brennholz ift gleichfalls bei Känfen ganzer 
Deffätinen zum Aushau nicht daſſelbe. Wo es viel Bauholz giebt, hat 
das Brenubolz faſt gar feinen Werth, weil dieſes aus dem Abfall der zu 
Bauholz gefällten Bäume gewonnen wird. Wo dagegen wenig oder gar 
fein Bauholz vorhanden ift, erreicht der Preis des Brennholzes eine bes 
deutende Höhe. Dazu kommt endlich noch die verfchiedene Qualität des 
Holzes je nach den Baumgattungen und dem Durchmeſſer der Stämme. 
Alte diefe vielfach verichlungenen Bedingungen fönnen in den mannigfachften 
Verbindungen vorkommen, jo daß e8 eben fo viele von einander abweichende 
Holzpreife, ald Bedingungen und mögliche Gombinationen derjelben giebt.“ 
Herr Solowjew erwähnt, daß im Smolenftiichen Gonvernement für eine 
Deffätine Bauholz bis 150 Rbl. ©. gezahlt werden. 

Nach anderen Quellen und namentlich nad den. Berechnungen der 
Berfaufspreife jür eine Deſſäline Waldes, wie fie in den von den Forft- 
Taxatoren des Zaroslawichen Gouvernements geſammelten Ausfünjten anf 
geführt find, beträgt der höchſte Preis für eine Deffätine Bauholz 50 bis 
200 Rbl. ©. der niedrigfte 10 bis 150 Rbl. ©.; der höchſte für eine 
Deffätine Brennholz 18 bis 70 Rbl. ©., der niedrigfte 3 bis 50 Rbl. ©. 
Aus dem Verſchlage über die Waldungen des Koſtromaſchen Gouverne— 
ments erfahren wir, daß der höchfte Preis für eine Deffätine mit Bauholz 
bewachfenen Landes 45 bis 250 Rbl. ©., der niedrigfte 15 bis 150 Rbl. ©. 
beträgt; während der höchſte Preis für eine Deffätine mit Brennholz bes 
wachlenen Landes 25 bis 110, der niedrigfte 10 bis 60 Rbl. ©. ift. 

Haxthauſen berechnet in feinem Project einer Colonifation der 
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nördlichen waldreihen Gouvernements, und zwar des Archamgelichen, Dlo- 
negichen und Wologdaſchen den Werth der Kronswaldungen in diejen 
Gouvernements allen fchon auf 5,555,000,000 Rbl. ©. indem er im 
Durchichnitt auf eine Deflätine 300 Bäume mit dem mittleren Werthe 
von 100 Rbl. S. annimmt‘). Wenn.das Holz in Gegenden, die davan 
Meberfluß haben, jo hoch zu ſchätzen ift: welchen Werth muß es erft in 
waldarmen Gegenden haben? | 

Diefem allen nad muß der von uns angenommene mittlere Werth 
der Waldungen in den Reichs-Domainen als ein fehr mäßiger angejehn 
werden. Aber auch dann repräfentirt Die won diefen Waldungen bezogene 
Einnahme: nur ein kaum  mennenswerthes Procent ihres Capitalwerthes. 
Wenn die ranfchlagmäßige Forft-Ginnahme, nach Abzug des unentgeltlich 
verubfolgten Holzes, im Jahre 1856 fich auf eine Million. Rbl. ©. ber 
laufen bat, jo beträgt dies nad) der von ums angenommenen Taxation der 
Waldungen nur ungefähr Y,, PBrocent. Fügen wir. aber der Einnahme 
aus den Domainen den’ Werthbetrag des unentgeltlich verabfolgten Holzes 
hinzu, der im Jahre 1856 auf 1,739,618 Rbl. S. M. geſchätzt wurde, 
und ſetzen wir auch voraus, daß die wirklich. eingefloffene Einnahme der 
anfchlagmäßigen Summe, alfo einer Million, gleich gekommen iſt, fo beträgt 
die ganze Einnahme, d. h. 2,739,618.Rbl. Sudoch mur ungefähr *,, 
Protent. - Da aber unter den 108,408;407 Deflätinen Waldes 12,856,837 
im ı bäuerlichen Beſitze ftehen, mithin nur 95,551,570 Deflätimen- eigent- 
licher Kronswaldungen nachbleiben, jo ift, angenommen, daß die Krone 
wirklich die volle anſchlagmäßige Summe einnehme und den Werthbetrag 
des unentgeltlich verabfolgten Holzes miteingerechnet, erſichtlich, daß die 
von den Kronswaldungen bezogene Einnahme, Procent des durch fie 
repräſentitten Capitales ergiebt. Scheiden wir aus dieſer Berechnung das 
unentgeltlich verabfolgte Holz aus und ziehen wir von der anſchlagmäßigen 
Einnahme 587,675 Rbl. ©: ab, als die Ausgaben zur Deckung der Uns: 
foften: des Forſt-Reſſorts, wie fie in dem Jahresbericht pro 1856 ange 
geben find, fo erhalten wir als reine Einnahme die Summe von 412,325 
Rbl. S., aljo ungefähr nur '/;, Procent des Eapitalwerthes. Wer die 
Sahresberichte der Forftverwaltung irgend eines einzelnen Gonvernements 
zur Hand hat und ſich von dem Grade des Ertrages der Forften deſſelben 


. *) Die Deffätine eines ſolchen Waldes, wie ihn Haxthauſen im Wologdafchen Gouver⸗ 
nement geſehn hat, würde mach feiner Meinung in Deutichland 2000 bis 3000 Rbl. ©. 
werth fein. Tengoborski: Etudes sur les forces productives;  T. 1. 
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überzeugen will, der würde, den der beſonderen Dertlichkeit entiprechenden 
Durchſchnittswerth einer Deflätine Waldes der Berechnung zu Grunde 
legend, alsdann wahrfcheinfich im Bezug auf das einzelne Gouvernement 
zu denfelben Refultaten gelangen, welche wir binfichtli der Staatswal- 
dungen überhaupt dargelegt haben. 


Gehen wir jebt zu einer Betrachtung Des dritten Hauptbeftandtheiles 
der Reih8-Domainen über, welcher fih in unmittelbarem Beftge der Krone 
befindet, nämlıch zu den Obrofftüden. 


Unter Krons-Dbrofftüden verftebt man verfchiedenes unbeweg- 
liche Eigenthum des Staates, auf welchem fich feine Bauern befinden, und 
überhaupt alle mit Grundeigenthum verbundenen Einnabmequellen,, die 
von der Krone gegen ein Find und Pachtgeld an Privatperfonen über: 
geben find*). Nach dem YJabressBerichte des Minifters der Reichs⸗Do— 
mainen für das Jahr 1856 gab es 21,126 Krons-Obrofftüde. Die von 
ihnen erzielte Ginnahme betrug nad dem Anichlage 2,243,238 Rbl. 
87"), Cop. Wenn es aud in den uns zugänglichen officiellen Quellen 
an detaillirten Nachrichten in Bezug auf Die KronsObrofftüde fehlt, fo 
bietet das Journal des Minifteriums der Reichs-Domainen für das %. 1859 
um fo mehr halbofficielle Daten. Ans ihnen ift insbefondere erfichtlich, 
daß es in den großruffiichen und füdlihen Gonvernements im Jahre 1858 
8592 Krons⸗Obrokſtücke mit einer anfchlagmäßigen Einnahme von 1,074,045 
Rbl. 72 Cop. gab, in den weſtlichen Gonvernements aber, mit Ausichluf 
der baltiſchen, 12,492 Obrofftüde mit einer Einnahme von 976,094 Rbl. 
35 Cop. S. M. Man erfieht ferner, daß von fänmtlichen Obrotftüden 
in den weftlichen Gonvernements nadı Ausfchluß der Krüne und Schenken, 
nur der fünfzehnte Theil eine erhebliche Einnahme gewährt, alle übrigen 
aber nur eine fehr geringe, die bei einigen jogar weniger al8 einen Rubel 
Silber beträgt. Den geringfügigen Ertrag der Obrofftüde beweift auch 
der Verſchlag über die Einzahlung der von ihnen bezogenen Einkünfte und 
die zum Sabre 1858 verbliebenen Rüdftände in den weftlichen Gouverne- 
ments. Man erfieht aus demfelben, daß die Einnahme von den Obrof: 

E Außer Be Dbrofftüden der Krone giebt es noch folche, Die den Bauergemeinden zur 
Nugung übergeben find, und Krong-Korft: Obrokſtücke die unter der Forſt-Verwaltung iteben; 
beide find in dem angezogenen Fabreöberichte ımter der Zahl von 21,126 Obrofftüden nicht 
mitbegriffen. Die weiter unten angegebenen Daten beziehen fich gleichfall® nur auf die 
eigentlich fogenannten Krons⸗Obrokſtücke. 
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ftüden für 10 Jahre (von 1848--1858) auf 7,071,306 Rbl. 18"), Eop. ©. 
veranfchlagt war, während nur 4,857,061 Rbl. 32 Cop. ©. M. einge, 
floſſen find, aljo 2,214,244 Rbl. 86", Cop. S. weniger als die veran— 
Ihlagte Summe, und daß fehließlich, alle nachträglichen Einzahlungen und 
Jahlungserlaſſe abgerechnet, noch ein Rüdftand von 1,648,866 R. 55 €. ©. 
zum Jahre 1858 nuchgeblichen ift. 


Die Betrachtung des großen Umfanges der Reichs-Domainen in Ruß- 
land und ihres äußerſt geringen Ertrages ruft unwillkührlich die Frage 
nad) den Urjachen dieſer auffallenden Ericheinung hervor. Diefe find theils 
allgemeiner theils bejonderer Natur. Zu den erfteren zählen diejenigen, 
welche in dem Einfluß des Klimas, der topographiihen Lage des Reichs, 
der ungleichmäßigen Vertheilung der productiven Kräfte, dem Mangel an 
natürlichen und fünftlichen Gommunicationsmitteln, der mangelhaften Volks— 
bildung, zumal in ökonomiſcher Hinfiht u. f. w. begründet find; zu den 
legteren aber die, welche Durch die Verwaltung der Krone entftehen. Jene 
fünnen wir als aus der Statiſtik Rußlands befannt vorausfegen und um 
jo eher übergeben, als fie ſich nicht auf Die Befiglichfeiten der Krone allein, 
jondern auch auf die der Privaten beziehen, indem fle ihren Einfluß auf 
die gefanımte Volfswirthichaft erftreden. So wichtig fie auch fein mögen, 
jo können fie doch nicht al8 die Haupturſachen des geringen Ertrages der 
Reihsbefiglichfeiten angefehen werdet, da unter denfelben ungünftigen 
Bedingungen der Ertrag der Privatbefiglichfeiten und damit auch ihr 
Gapitalwertb in raſcher Progreifion fteigt, während bei den Reich8-Do- 
mainen dies nicht der Fall .ift. Es muß aljo der geringe Ertrag der 
legteren feine“ eigenthümlichen Urjachen haben. Sehen wir, worin fe 
beſtehen. 


Wir haben genug unzweideutige Beweiſe dafür, daß unſere Regierung 
ſtets die möglichſte Erhaltung ihrer Einnahmequellen im Auge hat und 
keine Koſten ſcheut, um eine gedeihliche Entwickelung derſelben zu fördern. 
Andererſeits iſt es aber ebenſo ſo zweifellos, daß dieſe Sorgen und Be— 
mühungen nicht immer das vorgeſteckte Ziel erreichen. Es könnte z. B. 
der landwirthſchaftliche Zuſtand der Reichsbeſitzlichkeiten offenbar ein bes— 
ſerer fein, als der der Privatgüter, während ein in dieſer Beziehung ans 
geftellter Wergleich uns zeigt, daß das Gegentheil der Zall if. Ungeachtet 
der mannigfaltigen Maßregelu, welche das Departement der Landwirthr 
ſchaft zur Hebung des Ackerbaues ergriffen hat, fteht dieſer auf den Krons- 
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gütern ſelten auf einer ſolchen Stufe der Entwickelung, wie anf den 
Privatbefiglichkeiten. 

Sp zeigt denn der Zuftand der Landwirtbfchaft anf den Reichs - De; 
mainen, daß der geringe Ertrag derjelben nicht etwa durch eine Ängftliche 
Sorge für die Erhaltung der. Einnahmequellen veranlaßt ift, fondern daß 
vielmehr dieſes Ziel in der That nicht immer erreicht wird. Noch Flarer 
lehrt uns dies die Verwaltung der Forſten. Die Aufgabe der Forft - Ad- 
miniftration kann man folgendermaßen bezeichnen: fie bat bei einer ratio: 
nellen Bewirtbichaftung der Forften die Waldungen dort zu fehonen, wo 
fie nicht ausreichend vorhanden, dort, wo e8 deren wenig oder gar feine 
giebt, zu ſäen und anzupflanzen, endlich, we ein Ueberfluß an Wald ift, 
denfelben mit möglichſtem Nußen für die Krone zu verwerthen. Bekannt— 
fich find aber, troß aller Bemühungen der Staatsregierung, eine rationelle 
Forſtwirthſchaft einzuführen, die Wälder da, wo es deren bereits nicht 
viele gab, faft gänzlich ausgerottet, da, wo fie ganz fehlten, nur in gerin- 
gem Maße nugepflanzt, endlich haben fie fi wo es ihrer viele gab, aller: 
dings vermindert, jedoch Faum mit effectivem Nußen für die Krone, da 
feine entjprechenden Zunahme ihrer Forſt-Einkünfte bemerkbar geworden 
ift. Zwar zeichnen ſich auch die Privateigenthümer in Rußland nicht durch 
eine bejondere Borficht in der Pflege amd Gonfervirung ihrer Waldungen 
aus; nichtsdeftoweniger iſt der Zuftand der Privatwaldungen bedeutend 
heiter, als der der Kronsforften, zumal da, wo — das Bedürfniß nach 
Holz fühlbarer gemacht hat. 

Woher dies? Verſchweigen wir nicht, daß der größte Theil des 
Publicums die der Krone nicht einmal etwas einbringende Ausrottung der 
Waldungen und überhaupt den ſo wenig befriedigenden Zuſtand der Reichs— 
beſitzlichkeiten den Mißbräuchen der Beamten dieſes Reſſorts zuſchreibt. Dar 
in uber: den alleinigen Grund dieſer Verhältniſſe zu ſuchen, erfchiene denn 
doc) hedenklih. Man kann unmöglich amehmen, daß die Beamten die 
jes. NRellorts ſchlechter geartet feien als die der übrigen. Wir find 
des Glaubens, daß fi in allen Verwaltungszweigen gewillenhafte wie ge— 
wiſſenloſe Beamten finden, fowie daß die Natur der Menfchen, bei all der 
Verichiedenartigfeit ihrer Lebensftellungen, ſtets diejelbe bleibt. Zudem läßt 
ſich auch noch zur Wertheidigung diefer Beamten anführen, daß der Zur 
ftand der Domninen auch in wielen anderen Staaten, in welchen die Beam— 
ten anf einer höheren intellectnellen und moralifchen Stufe ſtehen umd die 
Bolfswirthichaft entwicelter ift, deffen ungeachtet fehlechter al8 der der Privat: 
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befißlichfeiten und der Ertrag derfelben unter gleichen Verhältniſſen ftets 
geringer, als der auf den letzteren iſt). Was ift denn aljo Die wirfliche 
Urfache des geringeren Ertrages der Domainen? Sie ift nicht Rußland 
allein eigenthümlich, fondern macht fich auch in allen andern Staaten gel 
tend und. ift vorzugsweiſe Darin zu fuchen, daß die Kronsverwaltung bei 
ihrer wirthichaftlichen Thätigfeit nicht von jener mächtigen Triebfeder be- 
wegt wird, welche für den Privaten im der Erregung feines perfönlichen 
Intergjies liegt. Mag der Beamte auch noch fo gewiſſenhaft ſeinen Pflich— 
ten nachkommen, es hieße doch, eine unbillige, ja das Unmögliche erhei— 
ſchende Forderung an ihn ſtellen, wollte man verlangen, daß er, zumal 
bei einer geringen Entſchädigung für ſeine Mühen, für fremdes Eigenthum 
mit demſelben Eifer und derſelben Thätigkeit ſorge, wie ſie ein ſorgſamer 
und wirthſchaftlicher Privatmann bei der Verwaltung feines eigenen Ver— 
mögens anwendet”). 

Dies ift die Grundurfache der durch Thenrie und Praris beftätigten 
Wahrheit, daß die Krone bei der Verwaltung ihres Vermögens, zumal 
des unbeweglichen, nicht diefelben Erfolge erringen kaun, wie Private bei 
der Verwaltung ihres Eigenthums. Wenn diefe mit einer Verwaltung 
von Seiten der Krone verfmüpften Ineonvenienzen ſich chen im Aus: 
lande, wo der Umfang der Domainen meiftentheils geringfügig ift, be 
merkbar machen, fo müſſen fie um fo fühlbarer für Rußland fein, deſſen 
Reichsbefiglichfeiten einen fo bedeutenden Flächenraum einnehmen. Diefer aus 
Berordentliche Umfang unferer Domainen, welcher ehr bedeutende Ausgaben 
für ihre Verwaltung erfordert, fowie der künſtliche Mechanismus der 
bürenufratischen Gentralifation, der den Gang der Sachen und die Ber 
friedigung der localen Bedürfniſſe verzögert, bürdet den Beamten eine 
ihre Kräfte überfteigende Laſt von Pflichten auf. Auf ſolche Weiſe ge- 
winnt der Webelftand, der urjprünglich aus dem Nichtvorhandenfein der 
heilſamen Motive, die das perſönliche Intereſſe hervorruft, herrührte, noch 





Dies bat namentlich von Patow in feinem Berichte an die preußiſche Abgeordneten: 
Kammer für das Jahr 1856 —57 nachgewiefen. 

*) Dad bier Gefagte, fann man auch auf die Arendatoren bezieben, 3. B. auf Die 
Pächter der Obrokſtücke in Rußland; allerdings nicht deshalb, weil fie feinen Antrieb duch 
perfönliches Interefje hätten, fondern weil ihr Interefje in der Regel wicht mit dem der Kron 
zufammenfällt. Vorzüglich bezieht fich dies auf Arenden, die auf kurze Friſten überno 
find; denn folchen Falles bemüht fih der Nrendator, den möglichen Vortbeil « 
Gute zu ziehen, ohne deſſen productive Kräfte zu fehonen noch auf dafjelbe irgend wel 
wirkliche Meliorationen zu verwenden. 


® 
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mehr Raum und Macht und veranlaßt es, daß die Mängel unjerer Admi- 
niftration ſchärfer in, die Augen fallen, als in andern Staaten. Um dieſen 
Uebelftand zu befeitigen, fünnte man vielleicht die Zahl der Executiv-Be— 
amten vermehren oder die Controle über die gegenwärtige Beamtenzahl ver- 
ihärfen. Weder das eine, noch das undere kann aber wol von wahr 
baftem Nugen fein. Das ‚erftere Mittel würde die ſchon ohnehin bedeu- 
tenden Verwaltungsfoften vermehren, das andere aber, bei gleicher Ber: 
mehrung Ddiefer Ausgaben, nur das Syſtem des Mißtrauens auf Die 
Spite ftellen, welches bekanntlich Den guten Beamten gleihgültig und apa— 
thiſch macht, während es den jchlechten nicht beſſert, jondern nur vorfichtiger 
macht. Statt den numerischen Beftand der Verwaltung zu vergrößern, 
könnte man vielleicht eher zu einer Verringerung der amtlichen Wirkungs- 
freife Durch Vereinfachung und Abkürzung der Correspondenz, durd Be 
ſchränkung der Eentralifation u. |. w. greifen. Aber auch diefe Maßregeln 
würden nur halbe jein. Demnach müßte man, ſtets mögliche Reformen 
der Verwaltung im Auge behaltend, dem Uebel durch Ermäßigung der 
Pflichten der Beamten zu fteuern juchen, dann aber aud durch eine Ver: 
ringerung der Zahl der Beamten ſelbſt durch Umwandlung eines Theile 
des unbeweglichen Vermögens des Staates in beweglidyes d. h. in ein 
Geldcapital, deſſen Verwaltung bedeutend einfacher ift und, wie wir zeigen 
werden, eine beträchtlichere Einnahme bringen würde, als fie auch bei der 
beften Verwaltung unbeweglichen Bermögend von Seiten der Krone zu 
erwarten jtände. Zur Erreichung diejes Zieles und, was noch wichtiger, 
zur Befriedigung der Bedürfniffe unferer Zeit vermag nad) unferer Anficht 
die von und vorgejchlagene Maßregel Des Verfaufs der Reichsbeſitz— 
lihfeiten zu führen, 


(Der Schluß folgt im nächſten Seit) 


Die Chronbeſteigung der Kaiferin Anm. | 


Der „ruſſiſche Bote“ ‚bringt im Jahrgang 1859 unter dieſem Titel eine 
hiſtoriſche Arbeit von P. Schtſchebalski, die uns in mehr als einer Hinſicht 
Beachtung zu verdienen ſcheint. Der Verfaſſer hat mit Fleiß und Umſicht 
die betreffende Literatur des Auslandes wie des Inlandes zu lebensvoller 
pragmatiſcher Darftellung ſeines Gegenſtandes benutzt und namentlich mit 
Hilfe ſeiner Forſchungen in inländiſchen Quellen iſt es ihm gelungen, ein im 
Weſentlichen ſcharf umriſſenes, im Einzelnen fein ausgearbeitetes Bild jener 
Zeit mit ihren draftiichen Ereigniffen hinzuftellen. Der Raum 'geftattet 
ung nicht, unfern Leſern den gehaltvollen Aufſatz vollftändig, wie er es 
verdiente, mitzutheilen; wir müſſen ung darauf . befehränfen, ihn feinem wes 
jentlichen Inhalte nach und nur die prägnanteften Stellen wörtlich wieder- 
zugeben. Ä | | | Ä ze 

Der Berfaller greift, um feinem eigentlichen Vorwurfe, dem Regie 
Tungsantritte der Kaijerin Ana, einen tiefen Hintergrund zu geben, zus 
rück in die Zeit Peters des Großen und die unmittelbar folgende und leitet 
diefe mit einer allgemeinen, treffenden Reflerion ein. „Die erften fünf 
Jahre nach dem Tode Peters J., ja die ganze Zeit bis zur Thronbefteigung 
Catharina’s II. erſcheint auf den erften Blick als eine Kette zufammenhang- 
loſer Erſchütterungen und Umwälzungen. Es liegt etwas Orientaliſches, Ge— 
heimnißvolles in jenen, über Nacht fich vollziehenden Regierungsverände- 
tungen, in jenem Eingreifen prätorianifcher Garden, in jenen Intriguen 
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fremder Gefandten, in jener plöglichen Erhebung der Einen aus dem Nichts 
zu den höchſten Staatsämtern und dem ebenfo plöglichen Sturze, der Ber: 
bannung, Einferferung und Hinrichtung der Andern. Zrügen die Opfer 
und die Sieger nicht ruiflfche, uns von Jugend auf vertraute Namen, wär 
ven nicht Mosfau und Petersburg die Schaupläge dieſer Scenen, jo kämen 
wir in Verjuchung zu glauben, daß wir ein Stüd aus der Geſchichte ir- 
gend einer italienischen Republif des Mittelalters leſen oder die Palaft- 
Myfterien irgend eines orientaliichen Despoten vernehmen.“ 

Indeſſen geht dem Berfafler die Geſchichte jener Zeit lange nicht auf 
in dieſe Intriguen, Umwälzungen und Gewaltthätigfeiten, die nur an der 
Oberfläche fpielen und fcheinen, nicht der innerfte treibende Gedanfe der 
Bewegung: im Großen und Ganzen‘; find, — „Stürme ſchuͤtteln den Wipfel 
des Baumes und fniden feine Zweige, aber Stamm und Wurzeln bleiben 
unverfehrt. Wie erflärte ſich's wol fonft, Daß zehn Jahre nadı dem Tode 
Beters, im Höhepunkte der Gewaltherrjchaft Birons, der erſte Nationals 
Dichter erfteht, bald darauf der Grund gelegt wird zum erften National 
‚ Theater, daß glänzende Kriege geführt, ruhmvolle Friedensverträge geſchlos— 
fen werden, daß Rußland, das vermeintlich vor der Reife faule, fih nach 
allen Seiten hin ausbreitet uud die. Elemente feiner Nationalität in Die 
entlegenften, vom ftillen Dcean beſpülten Wüften trägt" — — 

„Rußland, abliegend von den Kreifen, im welchen Das centrale euro, 
päilche Leben ſich ausgebildet hatte, grawitirte, wenn. auch unbewußt, nach 
diefem hin, als Beter der Große erſchien und das Eiviliiationswerf bewußt 
und thatkräftig in Angriff nahın. Alles -widerftand ihm dabei, die Macht 
der Ueberlieferung und die Liebe zum Alten, wie Die angeborene oder ans 
erzogene Sorglofigfeit und Judolenz des Volks. Der gemeine. Mann ent 
zog fid) den, Mühen des Dienfties und der öffentlichen Arbeiten durch Die 
Flucht; der Adel mied fie; die Geiftlicyfeit jah in den Neuerungen Ans 
griffe auf die Religion; der hohe Adel wollte im Dieufte nicht gleichge- 
ftellt jein mit dem niederen und deu Unadeligen. Peters. des Großen bis 
zur Graufamfeit gefteigerte Energie überwand Alles und. Ale. Es war 
eine fchwere Zeit für Rußland, das. biutiger Schweiß überfam unter der 
Laft feiner Größe, Hunderttaufende von Bauern fielen in Den Kriegen, 
bei den öffentlichen Arbeiten; die Gutsbefiger „ Die gehofft hatten, leben 
und fterben. zu können nach der Väter Weile am häuslichen Heerde, wur- 
den nach. entfernten Meeren entjendet, und wenige gab. 28 der angefehenen 
Geſchlechter, Die nicht irgend ein verbanntes, gemartertes oder mit dem 
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Tode beſtraftes Glied zu beffagen gehabt hätten. Es begreift: fich, daß 
unter dieſen Umftänden der leidende EN er Ing di m die 
Angehörigen murrten. ... —“ 

Im Gegenfaße zu vielen ſeiner — die Peter des Großen 
Wirken gegenüber die auf lange hinaus geftörte, wenn nicht gar zerftörte 
organifche Entwicklung beflagen, fieht der. Verfaſſer in dieſem Wirken ein 
berechtigtes, verdienftliches. Peter hat nach ihm das Volf nur in Die 
Bahn gelenkt, die diefem von Natur angewiefen war, die es früher oder 
ſpäter einfchlagen mußte. Daß Peter die Initiative ergriff, hat den Ruffen 
die vielleicht aewaltfame, jedenfalls beſchämende Einmiſchung des Auslandes 
eripart,. der zurückgebliebene Nationen unausbleiblidy verfallen. 

Peter konnte Gehorfam erzwingen, aber nicht Kenntniffe, nicht Erfah⸗ 
rung, am. wenigften endlich Zuneigung zu der neuen Geftaltung der Dinge. 
Das zwang ihn’ denn, fich mit Lenten von geringer Herkunft und oft mehr 
als. zweifelhafter Sittlichfeit zu umgeben; es gemügte, wenn fie „praktiſch“ 
und feinen Plänen förderlich waren. Diele, die Menſchikow, Schafitow, 
Golowkin u. ſ. w. bildeten die eine Gruppe feiner Mitarbeiter; Die uns 
dere beitand aus herbeigezogenen Ausländern, meift ne unter wels 
chen die herworragendfte Stelle Oſtermann einnimmt, 

Leute aus diefen beiden Gruppen fanden an der Spitze der Verwal⸗ 
tung; ihnen gegenüber die Hänpter der alten Familien , welche die Einen 
wie die Andern unterſchiedlos unter dem Namen der „deutſchen Partei” 
zufammenfaßten. So lange Beter lebte, vermochte weder die deutfche noch 
die ihr gegemüberftehende Partei fi bejonders geltend zu machen; fein 
Tod änderte Die ganze Lage der Dinge. Daß Catharina I. zur Regie— 
rung gelangte, war bekanntlich fchon das Werf Menſchikows und: des hol- 
fteinifchen Miniſter-Reſidenten von Baſſewitz. Hier bereits vollzog ſich 
die Verſchmelzung der beiden dem alten ruſſiſchen Adel feindlichen Gruppen. 

„So ſchrankenloſe Willkür hatte Rußland von einem Unterthan bis 
dahin nicht erfahren. An Gewalthandlungen hatten es die Günftlinge zu 
feiner Zeit fehlen fallen, doch war e8 noch feinem eingefallen, über den 
Thron zu verfügen; und nie hatte fi) der ausländifche Einfluß mit Grund 
verhaßter gemacht, als eben damals. Der Einfluß des holfteinfchen Hofes, 
in- Petersburg wurde mächtiger als felbft der des Faiferlichen; die. hölftein« 
ſchen Intereſſen überwegen die ruſſiſchen; und es fehlte nicht viel, fo wäre 
Rußland bei Berfolgumg derjelben in einen in mit aeg und 
England verwickelt worden.“ 
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„Menſchikow wurde, nachdem er den erften Platz im Rathe der Kaile- 
rin eingenommen und durch ihre Areigebigfeit neue unermeßliche Reich» 
thümer, fo wie volle Vergebung für alle feine Verbrechen erlangt batte, 
in Wahrheit der Tyrann des rulfiichen Reichs. Alles fam von ibm, und 
duch ihn; feine Gunft ward, zur Quelle der Hoffnungen, der Ehrenftellen, 
der Reichthümer; fein Jorn war gleich bedeutend mit Aechtung, Entfernung 
vom Hofe, Berbanuung und Verluſt Des Vermögens, Alle zitterten vor 
ihm, wie fie ihn haßten; dieſes Haſſes lachend, ging er mit dem Plane 
um, die Geſchicke feines Hauſes mit denen des kaiſerlichen zu verflechten.“ 
Wie er fich den Kurländern zum Herzog aufdrängen wollte, ift befanut. 
„Bertieft in fo weitreichende Pläne, widmete er den laufenden Regierungs— 
geichäften nur geringe Aufmerfjamfeit, erledigte fie eilfertig oder vertagte 
fie auf gelegemere Zeit umd zeigte fi nur jelten im Collegium, dem er 
präfidirte, überzeugt, daß er. nur ab und zu einmal mit finftrer Miene 
zu erſcheinen brauche, um die Angelegenheiten im Gange zu erhalten. 
Dieje aber fodten. Eime allgemeine Ermattung, eine alljeitige Apathie 
war an die Stelle der unter Beter dem Großen vielleicht überfpannten, 
Thätigkeit getreten.” „Alles ift fuhrläfftg, mit Nichts gebt es vorwärts,” 
ſchrieb der ſächſiſche Gefandte (Le Fort) ein halbes Jahr nad) dem Re 
gierungsantritte der Kaiferin, „allgemeine Unzufriedenheit mit der Regie: 
zung.” „Die Regierungsiorm in jener Zeit," fchreibt. Miünnich, - „war die 
jelbftherrliche Willkür der Fürſten Menſchikow.“ 

Wie verhielt fi) zu alle dem die fogenannte ruſſiſche Partei? Die 
Regierung ftellte fi ‚anfangs freundlich zu den Vertretern der angejehenften 
Familien. So wurde ein Dolgorufow aus der Verbannung zurüdgerufen 
und an den Hof gezogen, ein Goligyn in Das neu errichtete „geheime hohe 
Eonfeil“ berufen, Repnin zum Feldmarſchall erhoben. Aber, Menſchikow 
wußte. Mle, die ihm irgendwie gefährlich werden fonnten, unter verjchiedes 
nen Borwänden zu entfernen: jo wurde Repnin mit der Oberverwaltung 
in Riga betraut und Dolgorufow erhielt eine Beftimmung an der perfiichen 
Grenze. Ä 

Das „geheime hohe Conſeil,“ die höchſte Berwaltungs - Juftanz im 
Reihe, war zu Anfang des Jahres 1726 errichtet worden, Was war 
jeine Beftimmung? Einige meinen, Menſchikow habe Dabei rein perjönliche 
‚Zwede des Ehrgeizes verfolgt; Andere wollen dagegen hierin ganz beion- 
dere Abfichten erblicken. Wir heben dieſe hewwor, weil das „geheime hohe 
Gonfeil“ im Berlaufe unferer Darftelung eine Hauptrolle ſpielen wird. 
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So berichtet der englische Minifter-Refident Campredon am 12: (23.) Febr. 
1726 feinem Hofe: „Diefe Schöpfung legt, allen Anfcheine nach, Den Grumd 
zu einem Bau, den die vornehmften Rufen nad und nad zur Antheil 
nahme an der Regierung zu errichten Die-Abficht haben; es ıft nicht ſchwer 
abzuſehen, daß hiermit der erfte Schritt zu einer veränderten, einigermaßen 
der engliichen angepaßten Regierungsform getban iſt; dies wenigftend iſt 

die Anſicht der denkenden Leute.“ 

| „Die Vermuthung des engliichen Refidenten ermangelt ficher nicht 
aller Begründung. Doc gelang es dem geheimen boben Eonfeil im min- 
deften nicht, der Willführ des zügelloien Günftlings Schranken zu fegen. 
Ein Mitglied des Gonfeils, Graf Tolftei, der Generalpolizeimeifter Graf 
Devier, die Generale Uſchakow und Buturlin, endlich Naryſchkin, ein Ber 
wandter des faiferliben Haufes, wurden unter nichtigen Vorwänden und 
obne irgend welche Beweije ihrer Schuld ‚der Ehre und des Bermögens 
beraubt; Einige erhielten die Knute, wurden dem peinlichen Berhör unter: 

zogen und verſchickt.“ | 

„Unter folchen Umftänden fonnte der Schaden des. Staats ſich nur 
verjchlimmern. Hatte es früher Männer. gegeben, die e8 gewagt hatten, 
Peter mutbig zu widerjprechen, jo unterfing fich jegt Niemand, Menjchi- 
fow Oppofition zu machen. Der verdienftvolle und tapfere Feldmarichall 
Goligun jchrieb feinem Bruder Dmitri, einem Mitgliede des geheimen 
hoben Eonfeils, „er ſolle fich befleißigen in allen Dingen dem: „Durch— 
lauchtigſten“ zu Gefallen zu ſein, ihm nicht zu widerſprechen und blind» 
lings feinen Befehlen Folge zu leiften.“ 

„Derjeibe Dimitri Goligyn — fonft ein entſchloſſener und feiter Eha- 
racter — war einer von den willfährigen Richtern im Prozeſſe Devier's. 
Bar da noeh GSelbftftändigfeit von den Webrigen zu erwarten, Die fd) 
weder auf einen berühmten Namen noch anf Reichthum oder Familen-Ber- 
bindungen noch endlich auf perfönliche Eigenjchaften ftügen koönnten?“ 

GBatharina war im Mai 1727 geftorben. „Ber Eröffnung ihres Zefta- 
ments waren die Patrioten nicht wenig erftaunt, neben Anordnungen. über 
den ruffifchen Thron Beftimmungen zu finden, die von Verbindung ihres 
Nachfolgers, Peter I. mit der jüngften Tochter Menfchifow’s, von eifriger 
Wahrnehmung holſteinſcher Intereſſen, endlich fogar von Ankauf eines 
paſſenden und für immer von Abgaben und Laſten aller Art zu befreienden 
Hoͤtels für die holfteinfche Geſandtſchaft handelten.“ Man bat in dieſem 
Teftamente ein untergefchobenes ſehen wollen, der Verfaſſer hält. Diejeu 
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Verdacht‘ für unbegründet. Die Großfürftin Elifabeth bat es unterfchrie- 
ben, wie fie Alles und immer für die Kaiferin unterfchrieb. Daß aber 
Baſſewitz und Menſchikow bei der Abfaflung deſſelben ihre Hände im Spiele 
gehabt haben, unterliegt feinem Zweifel umd ift neuerdings erwiejen worden”). 

Bald darauf, im September, erfolgte der Sturz Menſchikows. „Der 
Grund jener Entfernung vom: Amte: und aus Petersburg it befannt umd 
Tediglich in einer Hofcabale zu fuchen, weniger der feiner Verbannung nach 
Sibirien: er war des Landesverraths angeklagt! Lmmittelbar nach Men— 
ſchilbws Entfernung vom Hofe hatte der ruſſiſche Geſandte zu Stockholm 
das Beftehen enter vwerbrecherifchen Correſppndenz Menſchikows mit dem 
ſchwediſchen Hofe angezeigt, in welcher der erſte Würdenträger Rußlands 
für Geld Staatsgeheimniſſe verrathen und ſich feiner dem ſchwediſchen 
Intereſſe geleiſteten Dienfte gerühmt haben follte**. Was die verhängte 
Unterfuchung in dieſer Angelegenheit ergeben, ift uns nicht bekannt. Aber 
die VBerbannung Menſchikows nah Sibirien trifft auffälliger Weiſe mit 
jener Enthüllung zufammen. Wir ftehen an ein Urtheil zu fällen, müſſen 
aber bekennen, Daß und einige der Antecedentien Menſchikows — die Abs 
tretimg Stettin's, Der nahe herbeigefühbrte Bruch Rußlauds mit Polen in 
Beraylaſſüng der Fueländischen Frage — als eben fo viele Schritte auf 
dem geraden Wege zum Landesverrath erjcheinen.“ 

„Faſt Alle, die über Menſchikow geſchrieben, bewundern als eine 
neue Seite au ihm die Seelenftärte und Ergebung, mit der er fein Geſchick 
getragen. Ergebung in die Rathſchlüſſe der Vorſehung und den Willen 
des Kaiſers war ein haracteriftiicher Zug der damaligen Zeit; Menſchiköw 
eigenthlümlich aber war die ungebrochene Energie, mit dev er jeder Lebens— 
lage entgegentrat; feine Seele gehörte eben wicht zu den weich geichaffenen. 
Bir hatten Gelegenheit jein in Sibirien gemaltes Bruftbild zu fehen. 
- Anf feinem Antlig fehlt jener ftereotype Zug vornehmer Herablaffung, dem 
wir faft auf allen Portraits des vorigen‘ Jahrhunderts begegnen ;' feine 
Perrüde verhüllt die Umriſſe feines Kopfes; er ift im rothen Hemde und 
gramen Kaftan Dargeftellt; ans dem eingefallenen Gefichte tritt die Adler: 


— 





*) Bon der nach dem Teftuinent dem Herzog von Holjtein zugefallenen Summe Geldes 
zog Menſchikow 60,000 Rubel zu feinem Bejten für feine dem Herzoge bei Abfafjung des 
Tejtaments geleiteten Dienfte ab. S. Mittheilungen der Kaiferl. Gef. für Geſch. und 
Alterıh., 1858, Hft. 3: Protokoll des geheimen hoben Conſeils, 29. Zuli. 1727, 


») S. Mittheilungen der Kaiferl. Gef. für Geſch. und Alterth., 4858, Hft. 3: Pro: 
tofofl des geheimen hoben Conſeils d. d. 3. Detember 1727. 
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wafe feharf hervor, die breite Stirn befchatten graue Haare, ein grauer, 
fang herabjallender Bart umgiebt die hervorſpringenden Backenknochen; 
unter überhängenden, zufanmengezogenen Brauen blidden die tiefliegenden 
Augen hervor,“ 

„Mittlerweile feierte Petersburg den Stun; des —— Günſtlings. 
Es beweiſt das nur die Kurzfichtigkeit der Menſchen. Sie hätten bedenken 
ſollen, daß wenn ein ſo verzogenes Kind des Glückes, ber gewaltigfte 
aller Günftlinge, ein Mann, fo hochgeftellt und von drei Regierungen mi’ 
Gnaden überfchüttet, in. einem Augenblicke fallen konnte, fallen durch die 
Einflüfterungen eines zwanzigjäbrigen Favoriten und. auf das Wort eines 
zwölfjährigen Gebieters — es feinen mehr gab, der fidyer gewejen wäre”. 

„Diejer zwanzigjährige Günftling war der Fürft Iwan Dolgorufow. 
Wie diefer junge Menfch, fo war auch fein Vater, Fürft Alexei Grigorjes 
witſch, der unzertrenuliche Geführte des Thronerben geweſen, zu einer Zeit 
ſchon, da ihm die meiften Hofleute noch gar nicht beuchteten; fie hatten 
feinen Character ftudirt, feine Schwächen errathen, ‚frühe angefangen ihn 
zu verziehen und verloren Feine Zeit fid) feiner völlig zu bemächtigen.“ 

- „Der Fürſt Alerei Grigorjewitich und fein Sohn waren, wenn aud) 
ehrgeizig und verichlagen, doch unbedeutend, vol Selbftvertrauen und Hoch— 
muth. Die Gunft ihres jugendlichen Herrn ftellte fie bald in die Reihe 
der Angeichenften am Hofe. Zudem hatten fie eine Stüße in einer zahl 
reichen und mächtigen Verwandtſchaft. Zürft Alegei und feine beiden Brüder, 
Iwan und Sergei, waren mit deu erften ruſſiſchen Familien. verjchwägert ; 
ihr Better, Waſſilji Lukitſch, ein äußerſt Eluger, gefchidter und verſchlagener 
Menſch, war fortwährend mit diplomatischen Mifftionen. betraut; ebenjo 
Waſſili Wladimirowitjch, ein hochangeſehener Veteran aus den Kriegen 
Peters, ein Mann von Fräftigen Ueberzeugungen und treu von Wort. 
Dies waren die Dolgorufows — unter ihnen die hernorragendften durch 
ihre Stellung am Hofe der Fürſt Alegei umd fein Sohn; der Begabung 
nach Waſſilji Lukitſch; in der öffentlichen Meippıg Waſſilji Wladimiro— 
witſch — ein Vorkämpfer der ruſſiſchen Partei 1,d Feind der Ausländer, 
Fürſt Waſſilji Lufitich, der fich Häufig und längere Zeit im Auslaude auf 
gehalten hatte, theilte dieſe Gefinnungen nicht; doch machte ihn feine äußerft 
geihmeidige Natur einer feſten Ueherzeugung unfähig; der Gott, ‚dem er 
diente, war jein perſönliches Intereſſe. Alexei Origorjewitfc und fein 
Sohn, der Günftling, waren ebenfalls Anhänger der alten AEONNNg und 
Feinde der Deutfchen, alſo auch Oſtermanns.“ 
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Die Züge zu: dem Bilde: Dftermaunsd bat: der Verfaſſer ausländischen 
Duellen entlehnt, den Memsiren des Herzogs von Liria und anderen; 
wir übergeben ſie und bemerken nur, daß er den Berdienften, den ftaate- 
männischen Eigenſchaften und der Ehrenhaftigkeit Oftermanns feine Aner- 
fennung nicht verſagt. Ä Ä 

„Auf der einen Seite alfo umſtanden Den jungen Herricher geihäfts- 
fundige, brauchbare Leute, zum Theil Ausländer, zum Theil Männer aus 
der Schule Peters des Großen und am ihrer Spitze Dftermann, mit Dem 
ganzen Gewichte jeiner Berdienfte und feines adminiſtrativen Talents, aber 
auch mit der ganzen Lanqmweiligfeit eines verftändigen Rathgebers; auf 
der andern die Dolgorukows, und hinter ihnen die ganze ruſſiſche Partei, 
man könnte jagen die Nation, mit der Loſung: fort mit den Ausländern!“ 


Dieſe, die nationale Partei, boffte der anderen den Vorrang abzus 
gewinnen; bitte doch der Kaifer die Hoffteiner und Menſchikow entfernt 
imd fih den Dolgorukows zugewandt. Leider ging ihr alle Geſchäfts— 
kenntniß ab, die eben nur bei ihren Gegnern zu finden war. Gie fonnte 
mehr oder weniger tüchtige Krieger und Diplomaten ftellen, aber Keinen, 
der eine Ausichlag gebende Stimme im hohen Gonfeil gehabt hätte, in. 
dem Oftermann die erfte Rolle fpielte. Ihr Kampfplag war der Hei, 
und fie warfen ſich daher mit aller Macht auf Kurzweil und Vergnügun— 
gen, auf die wichtigen Geringfügigfeiten, mit denen fie den Kaiſer zu 
beſtricken fnchten. Nicht genug damit! Um den Kaiſer mehr noch zu feſſeln, 
fröhnten fie alsbald auch feinen böfen Neigungen; ftatt den frühzeitigen 
Ausbrüchen zügellofer Lannen zu widerftehen, ſchürten fie vielmehr Diejelben. 
Sie waren es endlich, die ihn zu einem ansfchmeifenden Leben unleiteten ; 
täglich bei Anbruch der Nacht, verließ der Kaiſer mit feinem leichtfertigen 
Günſtlinge heimlich den Palaft, verfchwand, man wußte nicht wohin, und 
fehrte erft mit dem Morgengrauen zurück. Ein großer Theil des Zuges 
wurde dann verfchlafen; fo blieb des Kaiſers feierlich werfündigte Abficht, 
den Vorſitz im hohen Eanſeil einzunehmen *), ein leeres Wort, und Ofter- 
manns für ihn entworfeiler Studienplan nebft Büchern, Erd- und Him— 
melskugeln bedeckte fich mit Staub. Als eines Tages DOftermann dem 
Kaifer ob ſolchen Treibens Vorftellungen zu machen wagte, hörte ihn diefer 
mit Aufmerffamfeit an und umarmte ihn, im der Nacht darauf ſtrich er 
aber ſchon wieder mit Dolgorufow in der Stadt umher.“ 


*) Volltändige Sammlung der Gelege; Thl. VE., Re 5151. 
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Der Kaiſer hatte, zunächſt um fich krönen zu lafjen, feine Reſidenz 
nah Moskau verlegt, zu Oftermann’s Leidweien, deſſen Anjehen dort, ins 
mitten der ruffifchen Großen und im Strudel der Luftbarkeiten und Zer— 
firemungen, nothwendig leiden mußte. Hier war e8, wo der ausichliegliche 
Einfluß des Günftlings und feiner Sippe culminirte und Peter II. fi mit 
Catharina Dolgorufow verlobte. 

Ganze Monate vergingen dem Katfer auf den Landfigen der Dolgos 
rufows, wo er in ihrer Gefellichaft nur den Freuden der Jagd und der 
Tafel lebte. Das hohe Eonfeil hörte auf fich zu verfammeln und alle 
Räder der Staatsmaichine ftanden endlidy ftill. 

„Rußland“, berichtet Le Fort dem fächftichen Hofe, „gleicht — 
tig einem Schiffe, deſſen Steuermann und Schiffsvolk in tiefem Schlafe 
liegen.“ „Unter den gegenwärtigen Umſtänden“, ſchreibt der ſpaniſche Bot- 
Ihafter, Herzog von Liria, „bin ich in Rußland völlig unnütz, ein Reſi— 
dent oder Secretair würde genügen.“ Er machte auch fein Hehl aus feir 
nem Bedenken, ferner auf feinem Poſten zu bleiben und theilte e8 Oftermann 
mit, als dem Einzigen, dem er ein Verftändniß für Die Lage zutraute. 
Und nicht zufrieden damit, wandten fich der Herzog von Liria und der 
deutſche Reichsgeſandte, Graf Wratislaw, in einer Collectiv-Note au 
den Kanzler... ... „Gewiß, zu feier Zeit noch hatte die ruffiiche Regie 
rung eine ähnliche Demüthigung erfahren, noch niemals war es dahin ges 
kommen, daß fremde Mächte fie an ihre Pflicht erinnern mußten! Und, 
wenn ſolch eine Erſchlaffung in der Refidenz herrſchte, in den höchften 
Schichten der Verwaltung, was mußte da nicht im Innern des Reiche 
vorgehen, in den untern Sphären? Weld eine Straflofigfeit, welch ein 
Spielraum für Ungejeglichkeiten aller Art, Bedrüdung, Raub, ſchrankenloſe 
Willkühr“? 

So lagen die Dinge, als der Kaiſer im Jahre 1730 plötzlich erkrankte. 
Eine Unvorfihtigfeit, die er beging, als er ſich ſchon in der Beſſerung ber 
fand, Fam nad) Mannftein’3 Zeugniß hinzu, und am 19. Januar gegen 4 
Uhr Morgens erfolgte fein Tod, 

Bezeichnend ift das Urtheil des Verfaſſers über Peter 1. „Ein 
großer Theil der ruſſiſchen Schriftfteller“, ſagt er, „Schildert Peter IT. als 
zu großen Hoffnungen berechtigend; ſchön von Geftalt, durchdringenden 
Verftandes, gütigen Herzens. Die Urtheile der Zeitgenoffen Tauten ähnlich. 
Graf Münnich fhreibt: „... er hat geendet zum großen Leidwefen der 
ganzen Nation, die ihn anbetete.“ Mannftein erwähnt ebenfalls der all 
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gemeinen Traner und fügt hinzu: „Rußland haält bis heute die Jeit unter 


Peter's IT. Regierung für Die alüdlichfte im Laufe der letzten hundert Jahre“ 
Der Herzog von Liria endlich urtbeilt: „Rußlands Verluſt ift ein umer- 


jeglicher, denn die quten Eigenschaften des Kaiſers verſprachen eine glück— 
liche und ruhmreiche Regierung; "er hatte viel Verftand, Scharfſinn ımd 
Anſpruchsloſigkeit; er zeigte Feine Reiqung zu irgend einem Lafter, und Un- 
mäßigfeit, das a a Diefer Zeit, war durchaus nicht nad) feinem Ge- 
ſchmack.“ 

„Wie aber ſind dieſe Lobreden auf den Verſtorbenen mit den Urtbeis 
fen eben diejer Zeugen über Peters Regierumg zu vereinigen? - Berichten 
fie nicht felbft von den böfen Neigungen Peters und feiner völligen Gleic- 
gültigfeit für Negierungsangelegenheiten? In der That, die Land» um 
Seemacht Fitt wicht nur Mangel an der nothwendiaften Ausrüſtung, fondern 
mußte auch des Soldes entbehren. Auf Verwendung ihrer Gönner erhiel⸗ 
ten Offiziere und Gemeine aus dem Adel jahrelangen Urlaub, während fie 
zu den Dienftthuenden gezählt wurden ımd in Moskau oder auf ihren 
Zandfigen lebten*. Schrankenloſe Willführ berrichte in allen Zweigen der 
Berwaltung. Die Gouverneure und Wojewoden beriefen fih auf Ufafen 
aus den Jahren 1726 und 1727, um alle Selbftftändigfeit des Richter: 
ftandes zu vernichten. und an die Stelle der mangelhaften richterlichen 
Wirkſamkeit ihre eigene nech mangelpaftere zu ſetzen, womit. fie die willführ- 
lihe Einmiſchung in die Gerechtigfeitspflege zum. Grundjag erhoben. Die 
Einkünfte des Staates gelangten oft gar nicht am ihre Beſtimmung, umd 
die Ordre irgend eines Günftlings war hinreichend, um. fie irgend einer 
gruſiniſchen Prinzeſſin zuzuwenden, ftatt fie 3..B. an die Admiralität ge— 
langen zu laſſen. Alles das follte eine „glückliche und. RR Re 
gierung verhießen haben %* 

Zwar begegnen wir unter Beter II. viel feltener, als unter feinem 
firengen Ahnherrn und dem Regimente der Kaiferin graufamen Strafacten; 
die Schreden der: Adminiſtrativ-Juſtiz hatten zum Theil dem mildernden 
Einfluß der Sitten weichen müſſen. Allein die Strafen unter dem Refor- 
mator wurden bon Gerichts wegen verhängt, auf Grund der Geſetze oder 
wenigftens. aus Gründen der Ctaatsraifon. Was waren aber denn Mens 
ſchikows unerhörte Verbrechen, die, wir jagen nicht feine Verſchickung nad 
Sibirien, fondern feine Entfernung vom Amte und Hofe veranlaßten? 


S. „Auszüge aus den Somnälen des Admiralitats· Eoflegiume“ , im Shbornil- der 
Marine, 1857. Bi 
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Welches waren die Verdienfte, die der Dolgorufows Erhöhung rechtfertig- 
ten? Wenn feine Graufamfeiten unter Peters II. Regierung vorfamen, 
fo war andrerſeits auch nicht Recht noch Gerechtigkeit zu finden. Man 
folterte und brandmarkte nicht mehr im Namen des Geſetzes, aber ınan 
börte überhaupt anf das Geſetz zu beachten. Ueberall, in allen Inftanzen 
entichied allein Gunft oder Ungunft. Iſt Das nicht am Ende ein noch 
ſchlimmerer Zuftand ? | 

„Aber, wird man jagen, alles das war die Folge der Jugend des 
Kaiſers und der Gewiflenlofigfeit feiner nüchften Umgebung. Angenommen, 
es jei jo geweien, und bittrev Vorwurf trifft Diefe Umgebung, namentlich 
die Dolgornfows, für Alles, was ſie an dem Kaiſer verfchuldet, und was 
ihre ‚fpäteren Leiden nicht zu fühnen vermögen — welche Bürgſchaften 
bot denn des Katjers Charakter für die Zukunft dar? Rußland jubelte, 
als er Menſchikow die Worte zugeherricht: „Du folft es erfahren, daß ich 
Kaijer bin“, Ein großer Theil der Zeitgenoffen begrüßte in diefen Worten 
das Zeichen eines Fräftigen Willens, eines Charakters, wie feines Ahn— 
herren; aber diefer hatte e8 verſtanden, die Derbheiten des ehrlichen Dols 
gorufow anzuhören; er war hart und ımerbittlich geweſen, jedoch einzig 
im Intereſſe der Ideen, zu deren erſtem Diener er ſich felbft gemacht hatte. 
Sehen wir Aehnliches an jeinem Enkel? Von den Rechten der Mündig- 
feit Befig ergreifen und fie mißachten — jeine Abficht feierlich verkünden, 
daß er fich den Regierungsgeichäften widmen wolle und fich im hohen Eons 
feil nicht zeigen — das erlaubt uns nicht, einen Fräftigen Willen in Peter IL 
anzunehmen. Es fcheint uns im Gegentheil, Daß er ein faltes und unbes 
ftändiges Herz, einen wachen und eigenfinnigen Charakter zu offenbaren 
begann, In der That, alle feine Zumeigungen — zur Schwefter*), zu 
Oſtermann, zur Cäſarewna, endlich zur Braut, die er fich felbft erforen 
hatte, waren unbeftändig, unzuverläſſig. War der augenblictiche Zauber 
geſchwunden, jo Zonnte er fih graufam und mitleidslos abwenden — ein 
ficheres Zeidyen entweder eines falten Herzens oder eines nur momentaner 
Erhebung jühigen Charakters. Wir geben zu, daß eine jorgfältige und 
erleuchtete Erziehung viel hätte ändern können, jedoch nach dem was vors 
liegt wiederholen wir, erſcheint es jeltiam, wie man fi) von Peter U. eine 
Epoche des. Glüdes und Ruhmes verſprechen mochte.“ 


*) Diefe Schweſter, „die Perle des ruffifchen Hofes“, ftarb jung, 1727, und, wenn wir 


dem Herzog dv. Liria Olauben ſchenken, hatte die plögliche Erfaltung des bis dahin zärtlichen 
Bruders ihr das Herz gebrochen. 
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Doch kehren wir zu deu Ereigniffen zurüd, j 

Schon als der Zuftund des Kaifers ſich verfchlimmerte und eimen tödt 
lihen Ausgang befürchten ließ, eilten die beftürzten Dolgorufows Rath zu 
halten, Sie hatten fih zu dieſem Zwecke beim Fürſten Alerei Grigorje 
witſch verfammelt, wo Waſſili Lufitich die Berathung bei ſorgfältig ver: 
ſchloſſenen Thüren damit einleitete, daß er eine vom däniſchen Gefandten 
ſoeben erhaltene Zufchrift verlas. Dieſer jchrieb: „Wie ich höre, find 
Se. Majeftät gefährlich krank, und follte in. Folge deilen die Cäſarewna 
Elifabeth zur Regierung foınmen, jo wäre an freundichaftliche Beziehun— 
gen meines föniglihen Herrn zum ruffiichen Hofe nicht zu denfen; da je 
dody Sr. Majeftät verlobte Braut ein Glied Ihrer Familie ift, jo Fünnte 
man auch ihr zum Thron verhelfen, wie ja ſchon nad dem Ableben Peters 
des Großen Menſchikow und Zolftoi die Nachfolge der Kaijerin Catharim 
fiherten, was fidh bei dem Anfehen Shrer Familie auch im gegenwärti 
gen Falle machen liege und um fo leichter, als diefe an Macht und An- 
jehen höher jteht *).“ 

„Der Kaiſer ift gefährlich frank,” Tießen ſich darauf die Fürften Alegei 
und Sergei Grigorjewitich vernehmen, „und im alle feines Ablebens 
müſſen wir feine Berlobte auf den Thron heben.“ Sie hofften. das mit | 
Hülfe der Garde, in der fie dienten, ins Werk richten zu fönnen. Allein 
der alte und ehrenfefte Feldinarſchall Waſſili Wladimirowitich wollte von 
einem jo thörichten Unternehmen nichts hören und entfernte ſich entrüſtet, 
nahden er die Linmöglichkeit des Gelingens.in furzer, aber derber Red: 
‚entwicelt hatte. Deſſen ungeachtet ſchritten die Zurüdigebliebenen zur Ads } 
faljung eines Teftamentes im Namen des Kaifers und zu Gunften feiner Ver: | 
lobten. Sie fertigten e8 in zwei Exemplaren an; unter das eine fette Fürft | 
‚Iwan Alezejewitich den Namenszug des Kaiſers, wobei er fich beftrebte, | 
deſſen Handichrift nachzumachen, das andere follte, wenn fid) die Möglich, | 
feit dazu bieten würde, dem fterbenden Kaijer zur Unterſchrift vorgelegt | 
werden. Miblang der Verſuch, fo war man entjchlofien fi) des von | 
Alexei gefälſchten Exemplars zu bedienen. 

Der vermeſſene Günſtling eilte mit den beiden Schriftſtücken zum 
Kaiſer; allein dieſer befand ſich bis zum Eintritte des Todes in anhaltend 
bewußtloſem Zuſtande und ſo konnte ſeine Unterſchrift nicht erlangt werden. 
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es geltend zu machen, geht zum wenigften aus ihrem Verhöre nicht hervor; 
der Haß Birons aber würde ficher nicht unterlaffen haben, ein fo wichtiges 
Moment gegen fie zu Fehren. Das Wahrſcheinliche it, daß, wie Fürft 
Alerei fpäter erklärte, er fhon am Morgen darauf, bei nüchterner Weber: 
fegung, die gefährlichen Schriftftüde verbrannt bat. 

ALS der Kaifer geendet hatte, hielten die im Palais verfammelten 
lieder des hohen Conſeils noch in der Nacht eine berathende Sikung, 
mit Hinzuziehung einiger der gerade anweſenden höchften Würdenträger. 
Man wurde zumächt darüber einig, ſämmtliche in Mosfau befindlichen 
Militairs und Eivilbeamten, bis zum Range eines Obriften hinab, zum 
Tolgenden Morgen um 10 Uhr vor das hohe Gonjeil zu beſcheiden. Dann 
fam die Thronfolge zur Sprache. Eine fefte Thronfolge-Ordnung exiftirte 
nicht; eine dahin abzielende Beftimmung im Teſtamente der Kailerin Eas 
tbarina fand um jo weniger Beachtung, als die Hechtheit des ganzen Nez 
tenftüds in Zweifel ftänd; fo hatte die Willführ freien Raum. Die zunächft 
in Vorſchlag Gebrachten waren Peters des Großen Töchter, Anna und Elir 
jabeth; jene, die Gemahlin des Herzogs Karl Friedrih von Holſtein— 
Gottorp, jo wie ihr noch unmündiger Sohn, der nachmalige Kaifer Peter IL, 
hatten die Furcht vor ausländiihem Einfluffe wider ſich; diefe, einzig dem 
Vergnügen lebend, mar ohne allen politischen Anhang. Dann fam die 
Nachkommenſchaft des Zaren Iwan Alexejewitſch. Gegen feine ältere Toch— 
ter Catharina, die Herzogin von Medlenburg » Schwerin, machte man Dies 
jelben Einwendungen, wie gegen Die Herzogin von Holftein. Endlid wurde 
die jüngere, Anna, Die verwittwete Herzogin von Kurland, genannt. „Die: 
fer fielen fogleich und ohne Widerſpruch Alle zu”, ſchreibt der Erzbiſchof 
Theophanes, und fo beichloß die Verſammlung ihr die Krone von Rußland 
anzutragen, 

An diefer Sigung hatten von den Gliedern des hohen Gonjeils ‚Theil 
genommen: der Kanzler Graf Golowfin, die Fürſten Wafftli Lukitſch und 
Waffili Wladimirowitſch Dolgorukow und der Fürſt Dmitri Michailowitfch 
Golitzyn. Dieſe ftehen allein im Protokolle des hohen Conſeils verzeichnet. 
Der fchlaue und vorfichtige Oftermann hatte fich frank gefagt und wartete 
die Entwicklung der Dinge auf feinem Zimmer ab. | 

„Wir fönnen — jagt der Berf. — in dieſem Hergange nur einen 
Staatöftreicd; der jogenannten ruffiichen Partei, der Ariftofratie, fehen und 
nicht, wie Einige wollen, den Beſchluß einer NotablensBerfammlung“. 

Nachdem die hohen Würdenträger, in der Meinung, daß mit der 
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Wahl einer Thronfolgerin ihre Aufgabe gelöft ſei, die Sitzung verlaffen 
hatten, beriethen nun erft die allein zuridgebliebenen Glieder Des 
hohen Eonfeil weiter über die Bedingungen diefer Wahl. Der Fürft 
Dmitri Golitzyn wandte fich zu feinen Gollegen: „Rußland, redete er fie 
an, hat viel zu feiden gehabt vom despotifchen Regimente Peters des Großen, 
wozu die in Menge herbeigezogenen Ausländer nicht wenig beigetragen ha— 
ben; es thut Noth, der Willkühr gefegliche Schranken zu fegen und Daber 
der Herzogin die Krone nur unter gewilfen Bedingungen anzutragen.“ Die: 
fer Borichlag kam den Gliedern des hohen Conſeils, mit Ausnahme Golow— 
fin’8, weder unerwartet noch unerwünscht, und fo ward die befannte Wahl- 
Eapitulation "beichloffen, deren Faſſung wir weiter unten angeben werden. 
| Mittlerweile hatten fih die Säle mit den herbeigerufenen Militair- und 
Givil-Beamten gefüllt. Dieſen eröffnete der Kanzler das Ableben des Kat- 
ſers und die Wahl der Herzogin Anna Iwanowna, jedoch ohne dabei der be: 
Ichloffenen Bedingungen zu erwähnen. Er forderte fie Schließlich auf, ihre Mei- 
nung zu äußern. Sie beeilten fih, die Wahl des hohen Eonfeils qutzuheißen. 
Die Wahlcapitulation ift weder im Originale noch abjchriftlich auf 
uns gefommen; ihr Inhalt ift uns nur vom Herzöge von Liria und von 
Mannftein, fo wie in den Depeichen der fremden Gejandten, jedoch in ab- 
weichender Faſſung überliefert worden. Wir"folgen derjenigen, in welcher 
Mannftein und der franzöftiche Gefandte Magnan übereinftimmen. Nach 
diefer hat fie in folgenden fieben Punkten beftanden: 
1) die Kaiferin follte nicht ohne mitwirfende Berathung des hohen Con— 
jeild regieren; 
2) ohne das Gonfeil befragt zu haben weder einen Krieg. beginnen noch 

Frieden ſchließen; 

3) weder neue Auflagen machen nocd wichtige Bedienungen vergeben: 

4) feinen Edelmann ohne vorgängige Meberführung feiner Schuld beftrafen; 
5) Niemandes Vermögen confisciren ; 

6) über die Krongüter weder verfügen noch fie veräußern dürfen; 

7) fid) ohne Einwilligung des hohen Eonfeils weder vermaͤhlen noch einen 

Nachfolger ernennen. 

General Leontjew, Fürſt Michael Golitzyn und Waſſili Lukitſch Dol- 
gorukow waren die Ueberbringer dieſer Wahlcapitulation an die Herzogin. 
Zugleich ſollten ſie im Auftrage des hohen Conſeils die Herzogin erſuchen, 
ihren Kammerherrn Biron nicht mit nach Rußland zu bringen. Die De— 

putation verließ Moskau am 19. Januar Abends, 
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Aber ſie waren es nicht allein, die ſich auf den Weg nach Mitau 
machten. Jaguſhinski, deſſen Schwiegervater, der Kauzler Golowkin, das 
Verfahren des hohen Conſeils im Stillen mißbilligte, ſchickte ebenfalls einen 
Boten an die Herzogin ab: er rieth ihr, die angetragene Krone unter jeder 
Bedingung, anzunehmen, fie könne ja, einmal in Moskau, Die unliebſamen 
Bedingungen, als dem wahren Willen des Volkes nicht eutiprechend, caſſiren. 
Ebenſo benachrichtigte der kurländiſche Nefident am ruffiichen Hofe, Löwen 
wolde, ein Freund Oftermann’s und Biron’s, die Herzogin von der ſtatt— 
geiundenen Wahl; und feine Botichaft fol noch vor den Abgeordneten Des 
Hohen Conſeils eingetroffen jein. Soviel ift gewiß, die auffallend ruhige 

“Haltung der Herzogin, Dolgorufow und jenen Gefährten gegenüber, läßt 
vermuthen, daß: fie. auf den Antrag vorbereitet war. 

Die Abgenrdneten des hohen. Eonfeils trafen am 25. Januar Abends‘ 
7 Uhr in Mitau ein und. wurden ohne Verzug von der Herzogin empfan— 
gen, der fie das Ableben des Kaiſers, ihre Wahl und Die Bedingungen 
derſelben mittheilten. Die Herzogin bezeugte ihren Schmerz über den un— 
erwarteten Tod Des Kaifers, beiabl die Capitulation zu verlefen und ums 
terzeichnete. fie eigenhändig mit den Worten: „Hiermit gelobe ic) Alles, 
ohne Ausnahme, zu halten,“ | | 

So ſchien es denn dem hoben Gonfeil mit der. veränderten Regie— 
rungsform für. den Augenblick geglüdt zu fein. Am 1. Februar überbrachte 
ihm der General Leontjew die von der Katferin unterzeichneten Bedinguns 
geu und ein Reſcript vom 28. Januar, worin fie Die Uebernahme der Res 
gierumg verkündigt und erklärt, nach reiflicher Ueberlegung, zu Nug und 
Frommen des ruffiichen Reichs wie ihrer getreuen Unterthanen die Grunds« 
füge, nad), welchen fie vegieren wolle, feftgeftellt und eigenhändig unters 
fchrieben zu buben. Sie gab fih aljo den Schein, die verinderte Regie 
rungsform oetroyirt zu haben, indem fie mit feinem Wort verrieth, daß 
man ihr dieſe zur Bedingung gemacht hatte. 

Mittlerweile war die Kunde von einer Wahlcapitulation und der Role, 
die Das hohe Conſeil Dabei geipielt, in die Deffentlichfeit gedrungen und 
faft überall mißfällig aufgenommen worden. Alle Zeitgenoſſen ſtimmen da- 
vin überein. Magnan berichtete darüber feinem Hofe: „Eine ſolche Ders 
faſſung fann Dem niederen Adel, der ſehr zahlveic) iſt, nicht ‚genehm ſein.“ 
Und. der engliiche Minifter-Refident bezeichnet den Grund der Unzufriedens 
heit noch beftimmter. „Sie wollen Tieber,” fchreibt er, „einen Herrn 
haben als viele.“ Man griff zu Petitionen an das. hohe Conſeil. Eiue 
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Eingabe vom 4. Februar iſt von 200, zum Theil angeſehenen Perſonen 
unterzeichnet und in ihrer Art charakteriſtiſch. Sie prüft im Eingange das 
Derfahren des hoben Gonjeils und fpricht ihm förmlich das Recht ab, den 
Thron zu befegen oder die Verfaſſung zu ändern; erfteres fei vielmehr Die 
Sache der ganzen Nation; Doch wolle man es diesmal noch auf fidh beruhen 
laſſen, weil das Volk mit der Erwählten zufrieden feiz aber der vom hohen 
Conſeil erichlichene Antheil an der Regierung fei ein Net der Willkühr und 
beeinträchfige den niedern Adel wie die übrigen Stände in ihren Rechten 
und ihrer Würde. Hierauf geht die Eingabe der Reihe nad) die verfchie- 
denen Regierungsformen dur), beipricht ihre relativen Mängel und Vorzüge 
und gelangt zu dem Schluffe, daß es nur eine paflende für Rußland gebe 
— die rein monarchiſche. Endlich werden in Betracht deſſen, daß die 
Kaiferin „ein Frauenzimmer“ jei, einige Vorſchläge gemacht, wie: einen 
Senat aus 21 Gliedern und mit der Gompetenz des. gegenwärtigen hoben 
Conſeils zu errichten; desgleichen eine Inſtanz für die Defonomie - Ber: 
waltung, aus 100 Gliedern; ferner neu zu erlafiende Geſetze ſämmtlichen 
Eollegien zu vorgängiger Begutachtung mitzutheilen, da Peter der Große, 
obgleich er ein weifer Regent gewefen, in den von ihm gegebenen Gejeßen 
doc) vieles überjehen habe, was. jet zu ändern ſei; woher es gerathener 
ericheine, ein Geſetz vor deſſen Erlaß zu prüfen, ald das einmal erlaffene 
abzuändern, welches letztere fi, mit der Würde des Monarchen nicht ver- 
trage n. a. m. 

Das hohe Eonfeil, das zwar die Macht, aber nicht Die eigene, befchräns 
fen wollte, ertheilte auf dieje Petition den Beicheid, „daß es ihm allein zus 
fäme, Staatseinrichtungen zu treffen, ohne Dazu Jemandes Rath einzuholen. 

Mittlerweile nahte die Zeit der Ankunft der Kaiferin heran. Am 9. 
Februar traf fie auf einen Landſitze bei Moskau ein, wo fle einige Tage 
verweilte. Hier that fie gleich die erften Schritte mit großer Umficht und 
Berehnung. Sie empfing die Dffiziere der bei ihr auf Wache ftehenden 
Abtheilungen vom Preobraſhenſkiſchen und Ehevalier-Garderegimente auf das 
Gnädigfte und Tegte ſich jelbit Die Charge eines Obriften vom Preobra- 
Ihenffiichen und Gapitains vom Chevalier-Garderegintente bei, was Diefe 
Truppen, wie der Herzug von Liria verfihert, in Entzücken verfehte, den 
Gliedern des hohen Gonfeils aber nichts weniger ald angenehm war. 

Am 15. hielt fie ihren feierlihen Einzug in Moskau. Fürſt Wafftli 
Lukitſch Dolgorufow und feine Gefährten ritten ihr zur Seite am Wagen 
ſchlage: ed war ihr letzter Triumph. 
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Die Zarentochter Anna war auch als Herzogin von Kurland in enger 
Berbindung mit dem ruſſiſchen Hofe geblieben, an dem fie einen ftehenden 
Refidenten unterhielt; von mütterlicher Seite her gehörten die Soltykow's 
und Romodanowsli’s zu ihren Verwandten; mit Vielen am Hofe, nament— 
lich mit Oſtermann, ftand fie in lebhaften Briefmechfel: alles diefes kam 
ihr jeßt zu Statten. Wie fie den Oberbefehl über die Garde übernom- 
nen hatte, jo wählte fie jet auch ihre Stantsdamen aus den Frauen der 
ihr ergebenen und einflußreichften Männer, womit fle fich diefen dankbar 
erwies und es zugleich erreichte, Daß fe, der firengen Ueberwachung des 
- hohen Gonfeils zum Troß, in directe Verbindung mit ihrem Anhange treten 
konnte. So war die Gemahlin Soltyfom’s eine der thätigften Unterhänd» 
berinnen zwilchen der Kaiferin und der Partei, zu der ihr Mann gehörte. 
Ebenjo wußte die Kaiferin um alles, was im hohen Eonjeil vorging, durch 
Dftermann und deſſen Gemahlin. 

Endlich beichloffen die Anhänger der Kaiferin, fie förmlich und fchrift- 
lich um Aufhebung der ihr aufgedrungenen Wahlbedingungen anzugehen. 
Gehe bis acht hundert derfelben begaben fi) am 25. Febr, Morgens 
nach abgehaltenem Gottesdienfte, ins Palnis, wo Fürft Trubetzkoi in feier 
ficher Audienz*), zu der aud die Glieder des hohen Conſeils entboten 
waren, der Kaiferin eine Bittfehrift überreichte, deren Inhalt ung aus den 
Memoiren des Herzogs von Lira und Magnan's Depeſche befannt ift. 
Die Wahlbedingungen follten annullirt und der Nation Gelegenheit gebos 
ten werden, ihren wahren Willen in Betreff der Verfaſſung zu manifeftiren. 
Die Kaiferin hieß die Bittjchrift verlefen, worauf der Fürft Tſcherkaſſki ſich 
anſchickte etwas zu fagen, aber vom Fürften Waſſili Dolgorufow unter- 
brochen wurde, der die Kaiferin aufforderte in ein Nebengemach zu treten, 


) „Jaſykow, der die Memoiren des Herzogs von Liria ind Nuffifche überſetzt hat, er⸗ 
zählt in einer Anmerkung, dag man der Kaijerin täglich ihren Liebling, den Heinen Sohn 
Biron’d, bringen mußte, der ihr alled, was ihr zu wiſſen Noth that, im Buſen verſteckt zus 
trug. Als die Dinge reif waren, habe der Erbiſchof Theophanes, ald Zeichen feiner Erge 
benheit, der Kaiferin eine koſtbare Tifhuhr überreicht, die fie anfangs anzunehmen fich ge 
weigert, ſchließlich aber auf dringendes Bitten duch behalten habe. Bet dem Heinen Biron 
habe fie die Weifung gefunden, im Innern der Uhr nachzufuchen, und dort den Plan zum 
Schlußact gefunden. Darauf fei fie am beitimmten Tage wider Erwarten der Dolgorukow's 
im Thronfaale erfchienen und habe dort das Bittgefuch entgegen genommen Der Eifer ihrer 
Getreuen habe fie dabei fo ſehr gerührt, dag fie iu Begriffe geweien ihre Dankbarkeit durch 
eine Berbeugung audzudrüden, aber ihre Staatedame Soltykow habe fie noch rechtzeitig beim 
Kleide erfaßt und davon zurückgehalten.“ 
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um den Beicheid in einer ſo wichtigen Angelegenheit in Ueberlegung zu 
ziehen, die Herzogin von Medlenburg hielt fie jedoch) davon ab, - Bei den 
Worten Dolgorufow’s erhob ſich ein allgemeiner Zumult; am. lauteften war 
das Militair in feinen Demonftrationen von Treue und Exrgebenheit bis zum 

Tode, Als. der Lärm fich gelegt hatte, ergriff die Kaiferin Die Feder und 
genehmigte das Bittgefuch mit den Worten: Dem jei aljo! 

Allein damit waren die Ereigniſſe dieſes bedentungsvollen Tages nicht 
zu Ende. Als die in den Vorgemächern Verſammelten aus dem niederen 
Adel. und den übrigen Claſſen hörten, daß die Kaiſerin geftattet babe Dem 
Geſuche gemäß Wünfche in Hinficht der Verfaſſung zu verlautbaren, mein, 
ten fie, das ließe fid) ja gleich an Ort und Stelle abmaden, man babe 
nur Ihre Majeſtät um Wiederherftelung der autokratiſchen Regierungsform 
anzugehen. Eine zweite Audienz wurde ſofort erbeten und für den Nach— 
mittag zugefügt. Um aber die Glieder des hohen Eonfeils vnſchadlich zu 
machen, befahl fie die Kaiſerin zur Mittagstafel. 

In der Zwilchenzeit wurde eine neue Bittſchrift abgefaßt, in der man 
die Kaiſerin erſuchte: jelbjtherrichend zu regieren, gleich ihren glorreichen 
Vorfahren; ferner, Das hohe geheime Eonjeil aufzubeben und Dagegen den 
Senat in die Rechte und Pflichten, die er unter Peter dem Großen ges 
habt, wieder einzujeßen. Dieſes Gejud wurde in der bierauf erteilten 
Audienz vom Fürſten Kantemir laut verlefen. Die Kaiſerin drückte der 
Verſammlung ihre Erfenntlichfeit für die an den Tag gelegte lobenswerthe 
Geſinnungen aus und verſprach ihre Wünfche zu erfüllen. Hierauf wandte 
fie fih an das hohe Eonfeil: „Alſo,“ vief fie, „war es nicht der Wille der 
Nation, Daß ich die mir in Mitau vorgelegten Bedingungen unterjchreiben 
follte? Alſo haft Du wich getäuscht, Fürſt Waffili Lukitſch?“ Nachdem 
fie die verlangten und ſogleich zur Stelle geichafften Wahlbedingungen zer- 
riſſen hatte, fuhr fie fort: „Der ruſſiſche Staat ift von Alters her autos 
fratiich regiert worden, und ich trete hiermit in Die Rechte meiner Vorfah—⸗ 
ren, deren Thron ic nah dem Rechte der Erbfolge und nicht, wie Das 
hohe Gonfeil behauptet hat, nad) Wahlrecht beftiegen habe; und wer ſich 
meinem Willen widerfegt, ſoll als Verräther beftraft werden.“ Uebrigens, 
fügte fie hinzu, wolle fie milde regieren und nur im. äußerjten Falle zur 
Strenge greifen. 

„Die Anwefenden,“ verfihert Mannftein, „begrüßten diefe Worte mit 
Subel und die Freude machte ſich laut in der ganzen Stadt; dody”, Fährt 
er fort, „am Abend deffelben Tages ergoß ſich über deu Himmel die blutige 


Die Thronbefteigung der Kaiferin Arma. 571 


Möthe eines ungewöhnlichen Nordlichts und rief eine gewaltige Aufregung 
im abergläubigen Volke hervor... . .“ 

„Das Bolf hatte diesmal Recht: der purpurne Schein am Himmel 
war die Morgenröthe der blutigen Tage unter Biron’s Schredensherrichaft.“ 

Auch der alte Oligarch Dmitri Goligon hatte Redyt mit feiner Klage: 
„Das Mahl war bereitet, aber die Gäfte waren feiner nicht wertb; ich weiß, 
Daß Unheil mich treffen wird — was thut’s: werde ich doch für's Bater- 
fand leiden; ich bin alt und der Tod ſchreckt mich nicht, aber die ſich jeßt 
an meinen Leiden zu laben hoffen, werden jchwerer als ich zu leiden haben!“ 

1.6 — e 


Aus Uizza. 


Jae hatte mich in der Schweiz etwas verſpätet. Es war gegen Ende 
October a. St., und da auf den Bergen, welche Montreux zum Schutze 
gegen Norden dienen, Schnee gefallen und uns allmählig näher gerückt 
war, begann es bereits winterlich zu werden. Die Landſchaft hatte ihren 
Eharafter wejentlid verändert, war aber in ihrer Weile faft nicht minder 
ſchön. Unten war es noch Herbſt und bei der nebligen Atmoiphäre wed- 
jelten oft fchnell Färbung und Beleuchtung. Bis ſpät in den Vormittag 
hinein trieb die Sonne mit den Wolfen ihr farbenreiches Spiel, mit ihnen 
auch den See in jene zarten Tinten tauchend, die nur der Süden fennt. 
Die Berge des gegemüberliegenden Ufers, jonft fo eintönig, hatten fi bis - 
nahe zu ihren Gipfeln hinauf in die mannigfachften Nüancirungen von 
Roth, Braun, Orange, Gelb gekleidet, die oft von einem wandernden 
Streifliht in ein einiges glühendes Goldroth verfchmolzen wurden, fo 
feierlich anzufchauen. Ueber uns aber hatte fich eine eigene Welt gebildet, 
eine andere Welt, als die da unten. So ftille waren fie da oben zu 
Schauen, die ſchneebedeckten Höhen und Thäler und weiten, öden Flächen; 
hier ein dunkler Nadelwald, dort einzelne fchlanfe Tannen, die Höhe hinan— 
flimmend und fo zierlich fid) abzeichnend auf dem lichten Schnee, fo ein- 
ſam daftehend, wie verlaflen in der ftummen Dede — eine Welt für fich, 
fo nahe dem Leben und Treiben da unten und Doch fo fern, als wollte 
fie nichts mit ihnen zu ſchaffen haben, fo theilnahmlos, in ſich verfunfen, 
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daß der Blick, wenn er bei einer Wendung des Weges ihrer plötzlich 
anfichtig wurde, befremdet und wie gebannt an ihr haften blieb. 


Bald jedoch zwangen mich heftige Stürme die Neife nach Nizza, wo 
ih den Winter zubringen follte, anzutreten. In Genf fanden wir die 
Jahreszeit bedentend mehr vorgerückt; der Schnee war fo reichlich gefallen, 
daß die Knaben große Schneemänner hatten bilden können. Doch gleich 
hinter Genf ſchwand wieder jede Spur des Winters und als wir Lyon 
paffirt waren, wehten uns füdliche Lüfte an. Die Gegend trug übrigens 
nichts weniger als den Charakter füdlicher Ueppigfeit. Zwar fahen wir 
Maulbeerbäume, Bald auch Dlivengärten und Cypreſſen, doch war der 
Boden fandig und bildete eine einförmige, wenig behaute, nur gegen Often 
von kahlen Bergen begrenzte Ebene. Wir fuhren an Avignon, Marfeille, 
Toulon vorüber, ohne daß ſich die Phyſiognomie des Landes weſentlich 
verändert hätte, Als wir jedoch die Berghöhe des Efterel paſſirt hatten, 
die auf halbem Wege zwiſchen Toulon und Nizza liegt und den heftigen 
Weftwinden, welche in der Provence herrfchen, ein Bollwerk entgegenſetzt, 
fpürten wir plößlich eine auffallende Veränderung. Schon während wir 
uns noch in die Ebene hinabfenften, umfing es uns mit mohlthuender, 
fommerlicher Wärme und bald gab fich felbft dem Auge des Laien in der 
Botanik Fund, daß wir die Region der immergrünen Sträucher und Bäume 
betreten hatten. Hier und nicht erft bei dem Fluſſe Var iſt in climati- 
fcher und vegetativer Beziehung die Grenze Italiens, eine Grenze, wie fle 
von der Natur Selten fo ſchroff gezogen iſt. Zwiſchen dem greifen Grün der 
Dfivengärten machte ſich das faitige, frifche Laub der Orangen- und Eitros 
nenbäume und des Lorbeers doppelt ſchön; fhärfer aber noch und fremd» 
artiger zeichnete fid) die Landichaft dur die oft mannshohen, überall 
wuchernden Agaven ımd dus hohe italteniiche Rohr. Gern wären wir bei 
Eannes etwas verweilt, um das °/, Stunden davon entfernte, auf der 
gleichnamigen Inſel belegene Fort St. Marguerite zu bejuchen, mo die 
eiierne Masfe 17 Jahre ihres elenden Lebens vertrauert hat und das nım 
etwa 40 Araberhäuptlingen zum Gefängniß dient. An dem Häuschen 
vorbei, in dem Napoleon I. bei feiner Landung von Elba die erfte Ruhe 
genoffen und auf deſſen Borderfeite man die Worte Fieft: 


Chez moi s’est repose Napoleon, . 
Venez boire et c&lebrer son nom! 


über den Grenzfluß Bar, hatten wir uns Nizza bis anf %, St. genähert, 
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als fich plößlich bei einer Hebung des. Weges, wie went fi ein Vorhang 
aufgerollt hätte,: die ‚herrliche Bucht vor unferen Bliden aufthat. Bereits 
4. Monate babe ich hier zugebracht, aber nod) immer hat fid) mein Auge 
au diejem reizenden Gemälde nicht ſatt gejehen. An einer Bucht, Die 
ihre malerifchen GSeitenarme weit in das. Meer hinausftredt, liegt Nizza 
mit ſeiner Hauptmafle um einen tolirten, gegen das Meer fteil abftürzen- 
den. Felsberg gelagert. und den Strand. weithin mit einer zuſammenhäu— 
genden ‚Reihe von Landhäufern, Billen und Gärten umſäumend. Gegen 
das Land zu it es von. 3 -Geiten von den Vorbergen der Seealpen uns - 
geben, von denen die zunächft gelegenen bis zu ihren Gipfeln mit Oliven- 
waldungen, Drangen- und Citronengärten bededt und mit einer Anzahl 
freundlicher, geſchmackvoller Billen bejüet, ein. halbkreisförmiges Beden 
bilden, in. defjen üppigen Schooße die Stadt liegt. Hinter diefer grünen 
Hügelreihe erheben fich, ſie hoch überragend, nadte Felsberge von. weicher, 
röthlich-grauer Färbung, die theils über ſich, theild in ihren Thaleinjchnit- 
ten die ſchneebedeckten Häupter der Geealpen zeigen. Und dieſes Gemälde 
jagt, das Meer in feinen weiten ‚Rahmen, mit feiner tiefen Bläue die 
Heppigfeit und Zremdlichfeit der. Landſchaft in reizendem Contraſte her⸗ 
vorhebend. Ueber alles aber wölbt ſich der milde, reine Himmel Italiens, 
der Luft jene Kryſtallhelle und Durchfichtigkeit, der Landſchaft jenen unendlich 
lieblichen Zauber verleihend, jenes Lichte, Klare, Lächelnde, das man nörd⸗ 
lich von den Alpen vergeblich ſucht. Manchmal will ich es kaum faſſen, 
daß das unſere Erde ſei, dieſelbe Erde, die ich nun ſeit einem halben 
Menſchenleben kenne; und dann wieder bleibe ich verwirrt ſtehen: was 
ich ſehe, iſt ſo paradieſiſch ſchön, iſt geſchaffen eine Wohnung des Friedens 
und des Glücks zu fein, in mir aber machen fih Stimmen laut, mir 
zuraunend von Unfrieden und allerlei Menſchenelend, deſſen die Erde vol, 
daß: ich aus dem Widerſtreit der Empfindungen mid nur. mit Mühe 
herauszufinden vermag. Noch nie hat ſich mir in fo ergreifender Weiſe 
die Welt Dargeftellt ala ein Werk, urjprünglich angelegt zu. wundervoller 
Harmonie und Schönheit, die aber in der Folge ein furchtbarer Frevel 
geftört und entitellt. 

Da Nizza gegenwärtig in den Gefichtslreis der allgemeinen Aufmerk⸗ 
jamfeit gerüdt ift, möchten einige Notizen über feine Geſchichte nicht ohne 
Intereſſe fein. Es ift urſprünglich eine griechifche Eolonie, von den Phor 
cäern von Maffilin (Marfeille) ans muthmaßlich um 300 v. Ehr. gegründet. 
Nachdem es ſich bei dem Durchzuge Hannibal’s durch Gallien - an - Die 
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Römer: gefchlofien, kam es fpäterhin mit dem übrigen Oberitalien unter 
deren Botmäßigfeit. Der Verfall des Nömerreiches brachte auch über 
Nizza eine Zeit der Pfünderung und Verwüſtung. Gothen, Burgunden, 
Longobarden und Franken bemächtigten fich wechlelweife deſſelben und es 
entriß ſich der Herrfchaft der Reßteren nur, um ein Jahrhundert darauf 
im Jahre 741, Schub fuchend gegen die Räubereien der Mauren, fi 
freiwillig. der Provence anzuſchließen, als dieſelbe mit dem Franfenreiche 
vereittigt wurde. Darauf ftand es unter den Grafen von Arles und der 
Provence. Seit dem Aufange des X. Jahrhunderts felbftändig, zuerft unter 
eigenen Grafen, dann als Republif, wurde es 1176 wiederum unterworfen 
und verblieb bei der Provence, auch als Beatrix, die Erbin der Provence, 
Karl von Anjou heirathete, den nachmaligen König von Neapel. Genöthigt 
an den Erbichaftsftreitigkeiten Theil zu nehmen, welche der Tod der Königin 
Sohanna I. von Neapel hervorrief, ſah e8 ſich in der Folge gezwungen, 
Da ihm Ladislaus, König von Neapel, feinen gemigenden Schuß gegen 
jeine Gegner gewähren konnte, fi mit deſſen Zuftimmung an den Herzog 
Amadeus VII. von Savoyen zu ergeben. Mit diefer Linterwerfung 
(1388) begann für Nizza eine rubigere, gedeihlichere Zeit und es tft, 
die Zwifchenzeit von 1792 bis 1814 abgerechnet, wo es als Haupt- 
ftadt des Departements des Alpes marilimes zu Frankreich aehörte, 
unmterbrocdyen nun mehr als A4', Sahrhunderte bei dem Haufe Savoyen 
verblieben. 

Nach der Zählung von 1858 hat die frühere Grafſchaft Nizza 125,000 
Einwohner, von denen auf die Stadt und ihr Campagna 44,000 kommen. 
Die Induftrie ift ganz unbedeutend und es fteht ihr bei der Indolenz der 
Bewohner. aud) keine große Zukunft bevor; fie beichränft fi) auf Bereitung 
von. Del und Parfümerien, die nebft Südfrüchten auch die Hauptartikel 
der Ausfuhr bilden. Außer dem Fleinen, unmittelbar an der Stadt gele⸗ 
genen Handelshafen gehört zu dem Gebiete von Nizza auch noch der größere, 
. Stunden von hier befindliche Hafen von Villafranca, der ſeit einiger 
Zeit ruſſtſchen Kriegsichiffen zur Station dient. Im Folge des zahlreichen 
Fremdenbeſuchs vermag fih zwar felbft das Landvolf in der nächſten Um— 
gebung der Stadt im Franzöfiichen verſtändlich zu machen, die eigentliche 
Volksſprache ift aber ein Patois, das die meifte Verwandtichaft mit dem 
Provencalifchen ‚hat, daneben auch das Stalienifche und vornehmlich das 
Lateiniſche durchklingen läßt. Wolfszuftände, Lebensweiſe, Sitten, Tracht, 
Charakter und: Geſichtsbildung find italieniſch und daß der Nizzarde auch 
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des dem Italiener eigenen Kunftfinns nicht ermangelt, bezeugen die hiefigen 
Seulpturarbeiten amd die ganz vorzüglichen Holzmofaifen, 

Gegenwärtig ift die Benölferung in großer Spannung und Die Auf 
regung der Gemüther giebt fi in häufigen Demonftrationen fund, Die 
bon beiden Parteien einerjeitS in der italienischen Oper, andererſeits im 
franzöfiihen Theater gemacht werden. Zu Gunften Sardiniens finden feit eini- 
ger Zeit aud öffentliche Umzüge Statt, Die aber mehr von Einzelnen auszu— 
gehen. fcheinen und von der Bevölkerung mit großer Kühle aufgenommen 
werden. Die materiellen Jutereſſen ſprechen mit Entjhiedenheit für den 
Anſchluß an Franfreih und eine einjeitige Berückſichtigung derſelben ift 
bei der nicht geringen Mipftimmung, welche verfchiedene Maßregeln der 
Regierung hervorgerufen haben, nicht wenig zu befürchten. Die 1849 er 
folgte Aufhebung des porto franco beraubte die Stadt eines uralten, in 
dein Unterwerfungsact von 1388 ftipulivten Privilegiums und traf die 
Stadt um jo empfindlicher, als bei der geringen Entwicklung der Induftrie 
in den ſardiniſchen Staaten die Mannfacturerzeugnijie größten Theils aus 
dem Auslande, bejonderd aus Frankreich bezogen werden. Defto wünfchens- 
werther erjcheint die Aufhebung der ſardiniſch-franzöſiſchen Zolftation an 
der eine Stunde von hier belegenen Vargrenze, Allgemeine Unzufrieden- 
beit erregt aud die ungleiche Vertheilung der Abgaben und das neue 
Reerutirungsreglement, das, eine allgemeine Wehrfähigfeit der Bevölkerung 
bezwedend, von dem forglofen Nizzarden mit Unwillen aufgenommen wurde. 
Aud) findet man, daß während die franzöfliche Regierung gemeinnüßige 
Unternehmungen bereitwillig unterftüge, man. hier jogar die Genehmigung 
nur mit Edywierigfeit und nad) großem Zeitverluft erhalte, ferner auf 
die ſpeciellen Intereſſen Nizzas Feinerfei Berückſichtigung erführen. Wäh 
vend die Verbindung mit Turin und Genua noch inuner eine fchwiertge 
ift, fieht man die franzöſiſche Eiſenbahn fid) von Toulon aus bereits nahen. 
Selbſt die niedere Geiftlichfeit. iſt dem Anſchluſſe nicht abhold, da dieſer 
Stand in Frankreich größere Achtung und befjere Befoldung genießt. Bringt 
man nun zu der Mipftimmung den eigenthümlichen Eharafter der Nizzar- 
den in Anfchlag, in dem der fortwährende Fremdenverfehr einen oft. wider 
wärtig berührenden Eigennuß entwidelt bat, jo wird man es erklärlich 
finden, daß bei einer etwanigen Abftimmung das entjcheidende Wort von 
den materiellen Intereffen geiprochen werden wird. Wollte man aus dem 
Umftande, daß Garibaldi ein geborener Nizzarde ift, auf die Vaterlands⸗ 
liebe jeiner Landsleute fchließen, fo würde man ſich jehr irren. Der Riy 
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zarde betrachtet feine Stadt mur als eine große Bude, in der er mit den 
Strahlen der füdlichen Sonne und dem herrlichen Klima einen einträglichen 
Schacher treibt und g8 gilt ihm gleich, von wen er dieſe Bude zur Miethe 
bat. Die Gerechtigfeit verlangt übrigens nicht unerwähnt zu laſſen, daß 
Nizza mit dem übrigen Italien duch geichichtlihe Traditionen nur jehr 
lofer verfnüpft it, daß die Seenlpen fogar ein Verwachlen feiner materi- 
elfen Intereſſen mit denen Sardintens verhindert haben und der eigentliche 
Lebensquell der Bevölkerung in der Ausbeutung der Schuaren von Fremden 
befteht, die bieher alljährlih aus allen Weltgegenden zujammenftrömen. 
Sp wenig nun aber auch Napoleon, der überhaupt die Stimmung der 
Völker jo meifterhaft zu berechnen und als Hebel feiner Politif zu benutzen 
verfteht, fih irren mag, wenn er meint, daß mationale Sympathien die 
Nizzarden nicht abhalten würden, ihr Geburtsrecht für ein Linfengericht zu 
verfaufen, jo ift doch der Erfolg einer etwanigen Abftimmung noch nicht 
mit Gewißheit vorauszufeben. Denn abgejeben von denen, welche wegen 
perjönlicher Vortheile oder auch ihrer politiichen Gefinnung auf der Seite 
Suudiniens fteben, fürchten die weiter Blidenden die Concurrenz der unter- 
nehmenderen und thätigeren Franzoſen, eine Concurrenz, die auch ficherlich 
der Stadt zwar zum Gedeihen gereichen, den geborenen Nizzarden aber 
mit der Zeit das Linjengericht vor dem Munde wegnehmen würde. "Auch 
ichredt die Zwangsjade der franzöfiihen Polizei und die gewiß unbegrüns 
dete, Doc jehr verbreitete Befürchtung, es werde die Anneration eine 
Abnahme des Fremdenbejuhes nad fich ziehen. Der Vorgang Savoyens 
und das Berbalten der franzöfiichen Partei, die unter dem Einfluffe der 

zuhlreihen, bier naturalifirten Franzoſen neuerdings bei ihren Demonftras 
tionen etwas verlegend aufgetreten ift, wird für das eine Achtel enticheis 
dend jein, Das etwa noch im Schwanfen begriffen ift und bei einer Ab- 
ſtimmung den Ausichlag geben dürfte, 

Die Grafichaft Nizza reicht gegen Often bis zu dem Städtchen Turbia 
und dem Fürftenthum Monaco. Doc ift e8 wahricheinlich, Daß die Grenze 
etwas weiter nach Oſten ausgedehnt werden wird, entweder bis zum Fluſſe 
Roya, der bei Ventimiglia in's Meer füllt, oder bis zu dem Bergrüden, 
der jenfeits dieſes Flüßchens vom Meere bis zu den Seealpen hinaufreicht 
und an dem bisher im Falle eines Krieges mit Frankreich das fardinifche 
Heer Poſto zu fallen pflegte. Groß ift fomit der Landftrich nicht, den 
Frankreich bier zu gewinnen im Begriff fteht, doch bietet ev in ftrategiicher 
Beziehung ihm den Bortheil dar, daß Sardinien im Falle eines Krieges 
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auf zwei völlig getrennten Punften eines Angriffs gewärtig fein müßte, 
auf dem Wege von Nizza nach Turin nämlich und auf dem von bier nad 
Genua, während ed im Befiß der Vargrenze feine» Südweft-Armee ver: 
einigt halten fonnte. - 


Nizza, im März 1860. 


Drudiehler : 
Im dritten Heft ©. 289 3. 10 v. u. I. Giro — ft. Geld —. 





Redacteure: 
Theodor Bötticher, Alexander Faltin, 
Piol. Hofgerichtsrath. Rigaſcher Rathsherr. 
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